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Düren,  15.  Januar  1905. 


Jahrgang  XXVII. 


Offenes  Äntwortsclireiben  an  Herrn  Direktor  M.  Kunz: 
„Zu  Dr.  Th.  Hellers  Stadien  zur  Blindenpsychologie" 

(Neue    Ausgabe). 

Sehr  geehrter  Herr  Direktor! 

Soeben  habe  ich  Ihren  Artikel  in  der  letzten  Nummer  des 
„Rlindenfreund"  gelesen.  Nichts  lag  mir  ferner,  als  Sie  persönlich 
anzugreifen  oder  die  Dignität  Ihrer  wissenschaftlichen  Leistungen 
herabzusetzen.  Darum  ist  es  mir  ein  Bedürfnis,  Ihnen  zu  sagen, 
dass  ich  Ihre  Bestrebungen,  die  Blindenpädagogen  auf  das  experi- 
mentelle Verfahren  aufmerksam  zu  machen,  ganz  besonders  hoch- 
schätze und  mich  im  Kampf  gegen  veraltete  Theorien  und  Vor- 
urteile, die  in  der  Lehre  vom  Sinnenvikariat  ihren  hauptsächlichsten 
Rückhalt  finden,  mit  Ihnen  einig  weiss.  Ich  bitte  in  diesem  Sinne 
das  Vorwort  meiner  Blindenpsychologie  und  deren  erstes  Kapitel 
zu  lesen. 

Die  Bemerkungen,  welche  auf  S.  21  der  neuen  Ausgabe  meiner 
Blindenpsychologie  niedergelegt  sind,  beruhen  auf  einem  bedauer- 
lichen Missverständnis.  Als  ich  in  Ihre  Abhandlung  (Wiener 
medizinische  Wochenschrift,  1902,  Nr.  21 — 25)  Einsicht  nahm,  war 
ich  der  festen  Meinung,  es  handle  sich  hier  nicht  um  eine  W^  i  e  d  e  r  - 
h  o  1  u  n  g  des  Griesbach'schen  Zahlenmaterials,  sondern  um  eigene 
Messungen.     Ich  setzte  voraus,  dass  Sie  an  Ihrem  eigenen  Schüler- 


material  mit  Hilfe  des  Griesbach'schen  Aesthesiometers  neue  Unter- 
suchungen angestellt  haben,  zumal  seit  dem  Erscheinen  der  Gries- 
bach'schen Abhandlung  in  Pflügers  Archiv  drei  Jahre  verstrichen 
waren.  Griesbachs  Untersuchungen  habe  ich  in  einem  ausführlichen 
Referat  in  der  Zeitschrift  für  l'hysiologie  und  Psychologie  der 
Sinnesorgane  (Band  XXIII,  S.  226  ff.)  gewürdigt.  Auch  in  der 
neuen  Ausgabe  meiner  Plindenpsychologie  sind  die  Resultate  der- 
selben in  Hinblick  auf  die  Tastschärfe  der  Blinden  erwähnt  (S.  20). 
Dass  Sie  eigene  Messungen  angestellt  haben,  schien  mir  ])is  zur 
Evi'denz  sicherzustehen,  da  Sie  in  der  seinerzeit  in  der  Wiener 
medizinischen  ^^'ochenschrift  erschienenen  Abhandlung  (Xr.  21, 
Spalte  1000)  einleitend  tadelten,  dass  ich  mein  Zahlenmaterial  nicht 
in  extenso  veröffentlicht  habe.  Damit  war  imi)licite  ausgesprochen, 
dass  Sie  nur  jene  Resultate  als  vollgiltig  ansehen,  denen  eigene 
Messungen  zugrunde  liegen.  Was  konnte  daher  berechtigter  sein 
als  die  Annahme,  dass  Sie  selbst  dieser  l*"orderung  genügten,  indem 
Sie  eigene  Messungen  durchfüiirten?  Die  zur  l'räcisierung  Ihres 
Standpunktes  sehr  wichtige  Stelle  :  ,,P  h  y  s  i  o  1  o  g  i  s  c  h  e  Unter- 
suchungen dürften  meines  Erachtens  überhaupt  den  Physio- 
logen überlassen  werden.  Psychologen  und  Pädagogen  könnten 
sich  darauf  beschränken,  die  Ergebnisse  zu  deuten,"  auf  welche 
Sie  sich  in  Ihrer  Entgegnung  im  ,,Blindenfreund"  l)erufen,  ist  in 
der  Wiener  medizinischen  Wochenschrift,  soweit  ich  sehe,  n  i  c  h  t 
enthalten,  und  nur  diese  Zeitschrift  lag  mir  vor.  nur  auf  dies  e 
habe  ich  mich  berufen.  ^) 

Wohl  fiel  mir  auf,  dass  Ihre  Angaben  mit  denen  Griesbachs  im 
wesentlichen  übcreinstinunen.  Trotzdem  wiesen  mich  die  gesamte 
Anlage  Ihrer  Arbeit  und  che  Verwendung  des  Zahlenmaterials  darauf 
hin,  dass  Sie  auch  eigene  Messungen  angestellt  haben,  teils  zur 
Ueberprüfung,  teils  zur  Ergänzung  der  Griesbach'schen  Resultate. 
Soweit  sich  Ihre  Angaben  mit  denen  Griesbachs  deckten,  fand  ich 
keine  Veranlassung,  auf  erstere  speziell  zurückzukonnnen.  Erst  in 
dem  Abschnitt,  in  dem  von  den  beiden  interessantesten  Versuchs- 
personen, den  beiden  taubstunmiblinden  Mädchen,  die  Rede  ist,  fand 
ich  einige  Angaben,  die  mir  auffielen,  und  deshalb  habe  ich  diesen 
Abschnitt  (Wiener  medizinische  Wochenschrift,  Nr.  22.  Spalte  1059) 
herausgegriffen.  Den  taubstunmiblinden  Versuchspersonen  werden 
zwei  sehende  Versuchspersonen  gegenübergestellt,  die  Sie  ausdrück- 
lich als  Dienstmädchen  bezeichnen.  \'on  dem  einen  heben  Sie 
überdies  hervor,  dass  es  früher  auf  dem  Lande  offenbar  Feld- 
arbeiten verrichtet  hatte.  Diese  Angaben  fielen  mir  umsomehr  auf. 
als  an  den  anderen  Stellen  Ihrer  .Arbeit  eine  nähere  Charakteristik 
der  sehenden  Versuchspersonen  nicht  gegeben  wird.  Ich  musste 
deshalb  annehmen,  dass  diesen  Angaben  eine  besondere  i)rinzipielle 
Bedeutunsf  innewohnt.     Meiner  Meinun«-  nach   oehören  Erziehung 


')  Wie  ich  nachträglich  erfahre,  befindet  sich  die  betreffende  Stelle  als  An- 
merkung auf  Seite  9  jenes  Separatabdruckcs,  der  in  Brochürenform  erschien  und 
dem  Jahresbericht  der  Illzacher  Anstalt  beigelegt  wurde.  Diese  Ausgabe  stand 
mir  nicht  zur  Verfügung,  auch  hatte  ich  keine  Kenntnis  von  der  Existenz 
derselben. 


und  Unterricht  Taul)stunini])linder  zu  den  sclnvierig^sten  Aufgaben 
nicht  bloss  der  llHndenpädas^Dgik,  sondern  der  Pädagogik  im  all- 
gemeinen. Sie  können  nur  gelöst  werden  unter  der  Voraussetzung 
maximaler  intellektueller  Befähigung  der  Lehrenden  und  Lernen- 
den. ^)  Nun  bildet  die  X'oraussetzung  für  jede  psychologische 
rntersuchung  eine  gewisse  Gleichartigkeit  und  Gleichwertigkeit 
der  X'ersuchspersonen.  Griesbach  sagt  selbst  darüber:  ,,Für  ver- 
gleichende ästhesiometrische  Messungen  ist  es  ein  wichtiges  Er- 
lordernis,  dass  diese  Messungen  unter  möglichst  gleichartigen  Be- 
dingungen vorgenommen  werden.  Die  Art  der  Beschäftigung, 
das  Alter  die  ]:)hysische  und  psychische  Disposition,  insbesondere 
die  funktionelle  Beschaffenheit  des  gesamten  Nervensystems  der 
\  ersuchspersonen  sind  auf  die  Messungsergebnisse  von  Einfluss." 
(Pflügers  Archiv,  74.  Band,  S.  588.)  Zieht  man  die  ungeheuere 
psychische  Energie  in  Betracht,  die  Taubstummblinde  aufwenden 
müssen,  um  sich  in  den  Besitz  nur  der  elementaren  Kenntnisse  zu 
setzen,  so  wird  die  I'orderung  berechtigt  erscheinen,  dass  Taub- 
stummblinden nur  solche  sehende  \  ersuchspersonen  gegenüberge- 
stellt werden  dürfen,  deren  intellektuelle  Befähigung  nicht  dem 
mindesten  Zweifel  unterliegt.  In  letzterer  Hinsicht  sind  nun  die 
Angaben  über  die  beiden  sehenden  X'ersuchspersonen  sicherlich 
nicht  ausreichend,  da  über  deren  \'orbildung  und  geistige  Begabung 
nichts  Näheres  gesagt  wird.  Es  ist  wohl  begreiflich,  dass  ich  den 
Bildungsgrad  der  ausdrücklich  als  Dienstmädchen  charakterisierten 
beiden  Versuchspersonen,  von  denen  die  eine  früher  Feldarbeiten 
verrichtet  hatte,  nicht  allzu  hoch  veranschlagte,  und  in  Rücksicht 
darauf,  dass  gerade  diese  den  beiden  blindtauben  Mädchen  gegen- 
übergestellt wurden,  die  Berechtigung  der  zum  Vergleich  herange- 
zogenen sehenden  Versuchspersonen  bezweifelte.  Dass  diese  Ver- 
suchspersonen identisch  sind  mit  den  im  gleichen  Zusammenhang 
erwähnten  sehenden  Versuchspersonen  Griesbachs,  war  mir  nicht 
bekannt,  da  Griesbach  die  letzteren  wesentlich  anders  charakteri- 
siert. Die  eine  ist  nach  Griesbach  ein  ,. Kinderfräulein  mit  guter 
Mädchenschulbildung",  eine  in  Anbetracht  des  jugendlichen  Alters 
der  Versuchsperson  sehr  befriedigende  Angabe.  Die  zweite  sehende 
Versuchsperson  ist  nach  Griesbach  ein  ,, Stubenmädchen  mit  guter 
Volksschulbildung".  Ein  Zweifel,  der  hinsichtlich  der  Eignung 
der  letzteren  für  die  in  Rede  stehenden  Versuche  bestehen  könnte, 
wird  übrigens  durch  Ihre  Angabe  in  der  letzten  Nummer  des 
,,Blindenfreund"  zerstreut,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  es  sich  um 
eine  ,, intelligente  Person  mit  guter  Elementarschulbildung"  handelt. 
Aber  selbst  wenn  die  Eignung  dieser  Versuchspersonen  aus  prinzipi- 
ellen Gründen  in  Abrede  gestellt  würde,  so  genügt  wohl  ein  Hin- 
weis auf  Griesbachs  eigene  Worte  zur  Rechtfertigung:  ,, Passende 
Mädchen,  die  noch  zur  Schule  gehen,  standen  mir  leider  nicht  zur 
Verfügung."     (Pflügers  Archiv,  75.  Band,  S.  529.)     Es  war  dem- 


•)  In  diesem  Sinne  ist  der  Unterricht  der  beiden  taubstumm -blinden 
Mädchen,  von  denen  das  eine  erstaunliche  Fortschritte  aufzuweisen  hat,  eine  päda- 
gogische Grosstat,  welche  mich  mit  der  grösstcn  Bewunderung  erfüllt. 


nach  der  Mang-el  passender  Versuchspersonen  für  die  Wahl  der 
beiden  minder  quahfizierten  Mädchen  massgebend,  und  niemand 
.kann  dem  Experimentator  daraus  einen  Vorwurf  machen. 

Damit  ist  wohl  das  bedauerliche  Missverständnis  geklärt,  das 
ihrer  Erwiderung  zugrunde  liegt.  Zu  einem  solchen  wäre  es  nicht 
gekommen,  wenn  die  Identität  der  auf  die  experimentelle  Unter- 
suchung sich  beziehenden  Angaben  mit  denen  Griesbachs  schärfer 
betont  worden  wäre  und  die  Charakterisierung  der  beiden  mehrfach 
erwähnten  \'ersuchspersonen  in  Ix'iden  Abhandlungen  vollkommen 
übereingestimmt  hätte. 

Ich  erlaube  mir  nun,  auf  ein  Missverständnis  hinzuweisen,  das 
liinsichtlich  meiner  Arbeit  Ihrerseits  zu  obwalten  scheint.  Aus  dem 
Inhalt  Ihrer  Entgegnung  im  ..Blindenfreund"  könnte  geschlossen 
werden,  dass  ich  aus  theoretischen  Gründen  ein  Interesse  daran 
habe,  die  Lehre  von  der  grösseren  Tastschärfe  Blinder  aufrecht 
zu  erhalten.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Der  grösste 
Teil  meiner  Studien  zur  ßlindenpsychologie  ist  von  dem  Nachweis 
erfüllt,  dass  das  synthetische  Tasten  (mittelst  des  Raumsinnes  der 
Haut)  nicht  genügt,  um  dem  EUinden  adäcjuate  räumliche  X'orstel- 
lungen  zu  verschaffen,  sondern  dass  hierzu  das  Tasten  mit  bewegten 
Tastorganen  (analysierendes  Tasten)  unentbehrlich  sei.  Nach  meinen 
Untersuchungen  kann  das  unvollkommene  synthetische  Tasten 
nichts  anderes  vermitteln  als  ein  schematisches  Gesamtbild  kleiner 
Objekte,  das  erst  durch  analysierende  Tastbewegungen  verdeutlicht 
werden  muss.  Für  diesen  Nachweis  bildet  die  geringe  \'erfeine- 
rung  des  Raumsinnes  Blinder  ein  wichtiges  Argument.  Wäre  es 
mir  möglich  gewesen,  eine  grössere  Zahl  von  Forschern  namhaft  zu 
machen,  die  gleich  Griesbach  auf  dem  Wege  exakter  Untersuchung 
nirgends  und  unter  keinen  Umständen  eine  Verfeinerung  des  Tast- 
sinnes Blinder  angetroffen  hätten,  so  wäre  dies  die  festeste  Stütze 
meiner  Theorie  geworden.  In  diesem  Sinne  besteht  zwischen  unse- 
ren Untersuchungen  nicht  bloss  kein  Widerspruch,  sondern  sogar 
eine  Uebereinstimmung,  was  ich  mit  Crenugtuung  konstatiere. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  meinen  prinzipiellen  Standpunkt  in  der 
Frage  der  Untersuchung  der  Tastschärfe  mittelst  der  ästhesiome- 
trischen  Methoden  zu  fixieren.  Es  liegt  mir  daran,  nachzuweisen, 
warum  ich  mich  nicht  für  berechtigt  hielt,  aus  den  Resultaten  der 
bisherigen  Raumsinnesversuche  bestimmte,  ins  Einzelne  gehende 
Schlüsse  abzuleiten,  und  warum  ich  meine  eigenen  Messnngen.  die 
hauptsächlich  zu  Kontrollezwecken  unternommen  wurden,  nicht  aus- 
führlich veröffentlichte. 

Ich  habe  in  meiner  ßlindenpsychologie  ausdrücklich  hervorge- 
hoben, dass  die  Tastschärfe  von  einer  Menge  variabler  Bedingungen 
abhängt.  (Stärke  des  Druckes,  Lage  der  Druckpunkte  in  der  Haut. 
Normalintensität  der  berühmten  Hautstelle,  Beschaffenheit  und  Rich- 
tung der  Zirkelspitzen,  Temperatur  usw.)  Ausser  diesen  äusseren 
Bedingungen  kommen  jedoch  noch  psychologische  Faktoren  der 
mannigfachsten  Art  in  Betracht.  Hier  hebe  ich  die  sog.  Vexier- 
fehler  besonders  hervor,  auf  welche  auch  Griesbach  nachdrücklich 
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aufmerksam  g-emacht  hat.  (Pflü.s^ers  Archiv,  75.  Band,  S.  532  bis 
569.)  Es  Heg-t  mir  fern,  etwa  eine  Theorie  der  Vexierfehler  aufstellen 
zu  wollen.  Eine  Untcrsucluin,c:,  bei  welcher  Trugwahrnehnum.s^en 
in  dem  Sinne  vorkonmien,  dass  statt  eines  Punktes  zwei,  statt  zweier 
Punkte  sog-ar  drei  empfunden  werden  können  (wie  z.  B.  bei  Gries- 
bachs  Versuchsperson  Eui^en  Baur),  kann  sicherlich  keine  allgemein- 
gültigen Resultate  liefern.  ^)  Solang^e  eine  zutreffende  Erklärung 
dieser  eigenartigen  Täuschungen  nicht  möglich  ist,  wird  man  auch 
nicht  imstande  sein,  diese  Echler  mit  vollkommener  Zuverlässigkeit 
aus  den  Versuchsrcsultaten  zu  eliminieren.  Auch  die  Mcthodcnfrage 
ist  noch  nicht  hinlänglich  geklärt.  Auf  keinem  Gebiete  der  Sinnes- 
physiologie sind  so  viele  Prüfungsmethoden  angewendet  worden 
wie  auf  dem  des  Tastsinnes,  und  dennoch  kann  keiner  in  Hinsicht 
auf  die  ermittelten  Resultate  volle  Gewissheit  zugesprochen  wer- 
den. Ich  sage  hierüber  in  meiner  Blindenpsychologie  S.  22:  ,,Man 
hat  lange  Zeit  geglaubt,  dass  die  X'erhältnisse  des  Tastsinnes  der 
messenden  Prüfung  die  denkbar  einfachsten  Verhältnisse  darbieten. 
Inbezug  auf  die  inneren  Tastempfindungen  erwies  sich  diese  Meinung 
alsbald  als  eine  irrige  ;  aber  auch  bezüglich  der  äusseren  Tastempfin- 
dungen ergibt  sich  zweifellos,  dass  der  Einfachheit  objektiver 
Momente  eine  Komjilikation  innerer  Bedhigungen  gegenübersteht, 
welche  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  keineswegs 
eindeutig  bestimmt  erscheinen  lassen.''  Zu  jenen  Faktoren,  welche 
auf  die  Grösse  der  Raumschwellen  den  bedeutendsten  Einfluss  ge- 
winnen, gehört  zweifellos  die  E  r  m  ü  d  u  n  g  :  im  Nachweis  dieser 
Tatsache  besteht  Griesbachs  grosses  und  unbestreitbares  Verdienst. 
Ich  selbst  habe  mich  überzeugt,  dass  sich  die  durch  Ermüdung  be- 
dingten Schwankungen  im  psychischen  Zustand  einer  Person  in  den 
Ergebnissen  der  Raumsinnsversuche  deutlich  widerspiegfein.  Es 
gibt  wohl  kein  feineres  Reagens  auf  die  Ermüdungswirkung  einer 
Beschäftigung  als  die  Messung  des  Raumsinns.  Da  der  Experi- 
mentator von  seiner  Versuchsperson  möglichst  grosse  Anspannung 
der  Aufmerksamkeit  verlangt,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  die 
Messung  des  Raumsinnes  selbst  dann  Ermüdung  zur  Folge  haben 
muss,  wenn  sich  die  Versuchsreihe  nicht  auf  allzu  lange  Zeit  er- 
streckt. Unter  der  Einwirkung  der  Ermüdung  finden  aber  die  An- 
fangs- und  die  Endglieder  einer  Versuchsreihe  unter  veränderten 
psychologischen  Bedingungen  statt,  was  auf  die  \^ersuchsergebnisse 
nicht  ohne  Einfluss  bleiben  kann.  Die  ermittelten  Zahlen  sind 
daher  nicht  bloss  der  Ausdruck  der  Tastschärfe,  sondern  auch  des 
gesamten  psychischen  Zustandes,  in  dem  sich  die  Versuchsperson 
jeweils  befindet.  Diese  Faktoren  lassen  sich  meines  Erachtens  nicht 
trennen.  Es  ist  auch  nicht  möglich,  diesen  letzteren,  ich  möchte 
sagen  ..Dispositionsfaktor"  als  konstanten  Fehler  zu  betrachten,  da 
die    Tastschärfe    durch    die    Ermüdung   in    wechselnder   Weise   be- 


*1  Um  ein  Missverständnis  zu  verhüten,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  sich 
diese  Einwendung  nicht  speziell  auf  Griesbachs  Untersuchung,  sondern  auf  die 
Raumsinnesmessungen  im  allgemeinen  bezieht.  G.  ist  geradezu  vorbildlich  in 
der  vorsichtigen  Verwertung  der  Versuchsergebnisse. 
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stimmt  wird.  Bei  der  Ermüdung-  coincitlicrcn  objektive  und  sub- 
jektive Momente  derart,  dass  es  kaum  niös^Hch  sein  dürfte,  die  Er- 
müdunj^swirkunq'  einer  Beschäftiguno-  ziffornmässig  einwandfrei  zu 
bestimmen. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  im  Leipziger  Institut  für  experimentelle 
Psychologie  an  den  interessanten  Versuchen  Viktor  Henris  über  die 
Lokalisation  der  Tastempfindungen  teilzunehmen.  ')  Hierbei  lial)e 
ich  mich  selbst  überzeugen  können,  dass  die  Raumsinneswahr- 
nehmungen der  Sehenden  in  der  Weise  stattfinden,  dass  die  berührte 
I lautstelle  in  der  Phantasie  stets  in  das  optische  l>ild  der  betreffenden 
Hautpartie  eingetragen  wird,  wobei  mannigfache  Irrtümer  unter- 
laufen. Diese  optische  l'mdeutung,  welche  der  Willkür  vollkommen 
entrückt  ist  und  geradezu  zwangsmässig  erfolgt,  führt  wieder  comp- 
licierende  l)edingiuigen  herbei,  die  beim  B)linden  nicht  in  Betracht 
kommen.  Die  Tastlokalisation  der  Sehenden  ist  ein  heteroge- 
ner, die  Tastlokalisation  der  lUinden  ein  h  o  n  o  g  e  n  e  r  ])sychi- 
scher  Akt.  Daraus  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  es  nicht  mög- 
lich ist,  die  Tastschärfe  r)lin(ler  uml  Sehender  unmittelbar  zu  ver- 
gleichen. 

Ich  habe  während  meiner  fast  zweijährigen  \'orarbeiten  für  die 
Rlindenpsychologie  wiederholt  Ramnsinnsuntersuchungen  an  Blin- 
den angestellt,  im  wesentlichen  nach  'der  C'zeniak'schen  Methode 
und  mittelst  des  Weber'schen  Tastzirkels.  Hierbei  kam  ich  zu 
Resultaten,  die  einander  oft  geradezu  widersprachen.  Insbesondere 
ereignete  es  sich,  dass  Versuchsreihen,  an  ein  und  derselben  Person 
zu  verschiedenen  Zeiten  angestellt,  sehr  wesentliche  Abweichungen 
zeigten  (Anmerkung  S.  26  der  Bilindenpsychologie).  Da  ich  damals 
im  einzelnen  noch  keine  Kenntnis  von  dem  Einfluss  der  Ermüdung 
und  anderer  psychischer  Faktoren  auf  die  Feinheit  des  Raumsinns 
besitzen  konnte  (Griesbachs  \'eröffentlichungen  über  Beziehungen 
zwischen  geistiger  Ermüdung  und  Empfindungsvermögen  der  Haut 
erschienen  nach  Abschluss  meiner  blindenpsvchologischen  l'nter- 
suchvmgen).  schien  mir  das  Widersprechende  der  Resultate  hau]>t- 
sächlich  ein  Beweis  für  die  Unvollkonmienheit  des  angewendeten 
Verfahrens  zu  sein.  Auch  Kollege  Dr.  Arrer.  der  auf  meine  \'er- 
anlassung  einige  Kontrollversuche  an  Blinden  mit  Hilfe  des  ^\'eber- 
schen  Tastzirkels  anstellte,  kam  zu  ebensowenig  befriedigenden 
Resultaten.  Diese  \'ersuche  besitzen  infolge  ihrer  \\'idersi-)rüclie 
keine  Beweiskraft.  Herr  (ieheimrat  Professor  Wundt,  unter  dessen 
Aegide  die  Untersuchung  stattfand,  bestärkte  mich  darin,  von  der 
Veröffentlichung  eines  Zahlenmaterials  abzusehen,  das.  zu  klein,  um 
spezielle  Schlüsse  daraus  abzuleiten,  keine  Förderung  der  Rnum- 
sinnesversuche  bedeuten  konnte.  Das  Resultat,  zu  dem  ich  denniach 
g-elangte.  war  ein  im  wesentlichen  negatives  und  bot  mir  \'er- 
anlassung     zu     einer     i?-enauen      Kritik     der     älteren      Raumsinns- 


*)  Veröflentlicht  in  dem  Buche:  „Ueber  die  Raumwahrnehmungen  des 
Tastsinnes".  Ein  Beitrag  zur  experimentellen  Psychologie:  Berlin.  Reuter  & 
Reichard.     1898. 


uicssunj^t'ti.  ')  auf  wclclic  sich  auch  (Iricshach  /auu  'l'cil  beruft 
(l'flü.tjcM-s  Arcliiv.  74.  üand,  S.  58  und  579).  Die  einzige  Wahr- 
ueluiiunm',  (Hc  ich  mit  .grosser  N'orsicht  (..schüchtern",  wie  Sie  richtij^ 
henierken)  mitteilen  konnte,  war  die,  dass  ich  die  früher  stets  behau])- 
tete  beträclithclie  X'erfeinerunf;^  des  Raumsinns  LUiuder  Sehenden 
o-egenüber   n  i  c  h  t    zu    konstatieren    vermochte. 

Ganz  unabhäni^ii;-  von  (hesen  l'ntersuchunfj^en,  denen  icli  selbst 
keine  Ueweiskraft  zug'estehon  konnte,  vielmehr  in  An1)etracht  <ler 
immensen  Schwieri^qkeiten,  die  heute  noch  jeder  Kaumsinnesunter- 
suchun,ij,  auch  wenn  sie  mit  viel  vollkommeneren  Instrumenten  als 
mit  dem  primitiven  Tastzirkel  angestellt  wird,  in  Hinsicht  auf  die 
Wertun.Q-  imd  Deutung-  der  \'ersuchsers:obnisse  entgej:;^enstehen,  bin 
ich  der  Meimuiij:,  dass  man  sich  vorläufis;-  damit  bejn^nü.q-en  müsse,  nur 
allji^emeine  Beziehungen  festzustellen.  Meiner  Ansicht  nach  ist  die 
asthesiometrische  Methode  weit  eher  imstande,  über  die  veränder- 
liche psychische  X^rfassung  einer  \'ersuchsperson  Aufschluss  zu 
g-eben  als  über  die  Feinheit  ihres  I^aumsinnes.  Messen  wir  den 
Raumsinn  einer  Person  im  ausgeruhten  Zustand,  so  erhalten  wir 
eine  Zahl,  welche  Ausktmft  gibt  über  den  Raumsinn  der  betreffen- 
den Hautstelle  mit  einer  persönlichen  Note,  die  abhäng-ig  ist  von 
der  spezifischen  Reaktionsweise  der  betreffenden  Person.  In  letz- 
terer Hinsicht  spielt  zweifellos  die  A  u  f  m  e  r  k  s  a  m  k  e  i  t  eine  be- 
deutende Rolle.  Ich  kann  mir  denken,  dass  Sehende,  die  nicht  ge- 
wohnt sind,  Tasteindrücke  in  bestimmter,  regelmässiger  Reihenfolge 
zu  empfangen,  diesen  ungewohnten  Sensationen  eine  inte  n  - 
sivere  Aufmerksamkeit  zuwenden  als  Blinde,  die  Tasteindrücke 
von  frühester  Jugend  an  verwerten.  Was  den  Sehenden  an  Tast- 
schärfe fehlt,  ersetzen  sie  möglicherweise  durch  grössere  Anspan- 
nung der  Aufmerksamkeit  bei  den  ästiiesiometrischen  X'ersuchen, 
worauf  vielleicht  die  Resultate  der  Griesbach'schen  Untersuchung 
zurückzuführen  sind,  nach  welcher  Sehende  einen  schärferen  Raum- 
sinn aufweisen  als  Blinde.  Welche  Bedeutung  die  Aufmerksamkeit 
bei  den  ästiiesiometrischen  Untersuchungen  gewinnt,  zeigen  am 
deutlichsten  die  Messungen  Dr.  Ludwig  Wagners  an  Schülern  des 
Xeuen  (Gymnasiums  in  Darmstadt.  -)  Hier  wird  mit  grösster  Klar- 
heit der  Nachweis  erbracht,  dass  all-.^  Umstände,  welche  die  Auf- 
merksamkeit herabsetzen,  auch  die  Tastschärfe  ungünstig  beein- 
flussen. Jedenfalls  sind  die  ha]nische  und  die  api)erzeptiveKompo- 
nente  in  den  Raumsinnesversuchen  nicht  zu  trennen,  l'nter  wechseln- 
den psychisch' -n  Bedingungen  ändert  sich  das  X'erhalten  der  Auf- 
nierksamk^'it  und  in  diesem  Sinne  auch  die  Tastschärfe  der  be- 
treffenden Personen.  Die  Zuwächse,  welche  die  normalen  Werte 
unter  wechselnden  i)sychischon  P)edingungen  aufweisen,  können  als 


1)  Diese  Kritik  füllt  nicht  wer.iger  als  11  Seiten  und  führt  zu  einer  Ab- 
lehnung der  älteren  Raumsinnesmessungen. 

'')  Unterricht  und  Ermüdung.  Sammlung  von  Abhandlungen  auf  dem  Ge- 
biete der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.  Herausgegeben  von  H. 
Schiller  &  Ziehen.     I.  Band,' 4.  Heft.     1893. 
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Ausdruck  des  veränderlichen  \^erhaltens  der  Aufmerksamkeit  be- 
trachtet werden  und  untei  diesem  Gesichtspunkt  halte  ich  meine 
Auffassung'  hinsichtlich  der  eigentlichen  Bedeutung  ästhesiometri- 
scher  Untersuchungen  für  berechtigt. 

Was  die  Frage  der  Blindenschrift  anbelangt,  so  ist 
meine  ablehnende  Haltung  den  mit  Strichen  ausgefüllten  Braille- 
zeichen  gegenüber  wohl  begründet,  sofern  der  Wortlaut  Ihrer  Be- 
merkungen in  der  Wiener  medizinischen  Wochenschrift  zutrifft.  Ich 
gebe  jedoch  gerne  zu,  dass  diese  Schrift  bei  später  Erblindeten,  die 
lange  Zeit  nach  der  Erblindung  noch  von  optischen  Erinnerungsbil- 
dern beherrscht  werden,  berechtigt  ist  und  gleichsam  als  Zwischen- 
glied bei  Erlernung  der  Braille'schen  Punktschrift  verwendet  wer- 
den könnte. 

Zum  Schluss  noch  eine  persönliche  Bemerkung.  Ich  bin  gegen- 
wärtig nicht  Blindenlehrer,  habe  mich  aber  früher  wiederholt  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Blindenunterrichts  betätigt.  Fehlt  es  mir  jetzt 
auch  an  Zeit,  luich  mit  blindenpsychologischen  Experimenten  zu 
beschäftigen,  so  stehe  ich  trotzdem  der  Blindensache  nahe.  Unter 
dem  Einfluss  meines  Vaters,  der  mit  Vorliebe  blindenpsychologische 
Probleme  bearbeitet,  habe  ich  schon  frühe  Interesse  für  die  Unter- 
suchung des  Seelenlebens  Blinder  gewonnen.  Da  ich  meine  Kindheit 
und  Jugend  unter  Blinden  verbrachte,  so  darf  ich  mich  wohl  auf 
eigene  Erfahrungen  berufen.  Auch  jetzt  noch  verdanke  ich  meinem 
Vater  manche  Mitteilungen  über  die  Fortschritte  des  Blindenunter- 
richtes,  die  Ergebnisse  der  Blindenforschung  und  andere  ein- 
schlägige Fragen.  Mein  Interesse  für  die  Blindensache  hat  nie 
aufgehört  und  wird  auch  nie  aufhören,  ebensowenig  wie  die  Wert- 
schätzung aller  Bestrebungen,  welche  die  Erforschung  des  seeli- 
schen Verhaltens  Blinder  zum  Zwecke  haben. 

In  diesem  Sinne  wiederhole  ich  die  Versicherung,  dass  ich 
Ihnen,  dem  hochherzigen  Freund  der  Blinden,  dem  Förderer  des 
Blindenunterrichtes  und  dem  Verfechter  der  wissenschaftlichen  Blin- 
denforschung, die  Gefühle  wärmster  Verehrung  entgegenbringe  und 
bedauere  das  Missverständnis  umsomehr,  als  unsere  psychologischen 
Anschauungen  über  das  Wesen  der  Blinden  in  den  wichtigsten 
Punkten,  insbesondere  hinsichtlich  des  Sinnenvicariates,  überein- 
stimmen. 

Mit   dem   Ausdruck   vorzüglicher   Hochachtung   ergebenst 

Dr.  Theodor  Heller. 

Direktor  der   Erziehungsanstalt   für  geistig  abnorme   und   nervöse 

Kinder  Wien-Grinzing. 

Wien,  20.  Oktober  1904. 


Ergänzungsblätter  für  die  Kurzschriftmappe  des 
Herrn  Direictor  Mohr. 

Von  R.   Rackwitz. 

Kurz  vor  dem  letzten  Konj^ress  hat  Herr  Direktor  Mohr  noch 
eiinnal  seine  Kurzschriftmappe  auf^etan.  Wiewohl  Herr  M.  seihst 
eni^estehen  muss.  dass  seine  Mapi)e  gar  nicht  das  s^esamte  Material 
der  Konmiissionsverhandhmi^en  über  die  strittige  L'rage  enthält, 
glaubt  er  doch  durch  die  Veröffentlichung  zweier  Schriftstücke,  die, 
aus  dem  Zusammenhange  herausgerissen,  nicht  allgemein  verständ- 
lich sind,  beweisen  zu  können,  dass  durch  mein  Verschulden  die 
ivevision  der  Kurzschrift  nicht  bereits  1898  auf  dem  Berliner  Kon- 
gress  erfolgt  ist.  Demgegenüber  sehe  ich  mich  um  der  geschicht- 
lichen Treue  und  wohl  auch  um  der  (jerechtigkeit  willen  gezwungen, 
auch  meine  Kurzschriftmappe  aufzutun  und  durch  Beibringung 
vollständigen  Beweisniaterials  die  Mohr'sche  Auffassung  zu  wider- 
legen. Als  ich  nämlich  im  Jah.re  1897  in  Nr.  8  des  Blindenfreundes 
auf  die  Notwendigkeit  der  Revision  des  Systems  hingewiesen  hatte, 
wurde  mir  im  Herbst  desselben  Jahres  von  dem  damaligen  Obmann 
das  gesamte  ^Material  der  in  der  Kommission  über  die  Revisionsan- 
gelegenheit gepflogenen  Verhandlungen  zur  Kenntnisnahme  über- 
sandt,  und  ich  habe  für  meine  Kurzschriftmappe  Abschrift  davon 
genommen. 

Unterm  23.  September  1897  schrieb  Herr  Oberlehrer  Riemer 
als  Obmann   an   die   Mitglieder  der   Kurzschriftkommission  : 

,, Liebe  Freunde  und  Kollegen!" 

..Indem  ich  beiliegenden  Bescheid  des  Vorstandes,  die  Ab- 
fassung eines  realistischen  Kurzschrift-Lesebuches  betr.,  zu  ge- 
fälliger Kenntnisnahme  übersende,  gestatte  ich  mir  zugleich  die 
ergebene  Anfrage,  ob  wir  angesichts  des  \'orgehens  vom  Herrn 
Kollegen  Rackwitz  (siehe  vor.  Nr.  des  Blindenfr.)  unsere  gemein- 
same Arbeit  in  der  Zusammenstellung  des  Lesebuchs  überhau])t 
fortsetzen,  das  fertige  Manuskript  dann  dem  Vorstande  zur  Druck- 
legung in  der  deutschen  Kurzschrift  anbieten  —  oder  uns  mit  Herrn 
Rackwitz  zusammentun  und  in  eine  Revision  des  Systems  ein- 
treten wollen,  um  auf  dem  nächsten  Kongresse  die  Aufhebung  des 
Münchener  Beschlusses  zu  Ciunsten  der  Annahme  einer  im  Sinne 
des  Herrn  Rackwitz  revidierten   Kurzschriftvorlage  zu  beantragen." 

,.Ich  lege  die  Entscheidung  in  Eure  Hände,  bitte  aber,  sie  mög- 
lichst rasch  treffen  zu  wollen,  da  in  beiden  Fällen  die  Zeit  drängt." 

,, Sollte,  was  ich  wohl  annehmen  möchte.  Eure  Entscheidung 
für  Fortsetzung  der  gemeinsamen  Arbeit  sein,  so  entsteht  die  Frage 
(es  folgen  Ausführungen  über  das  realistische  Lesebuch.)" 

..Wenn  aber  wider  mein  Erwarten  im  Schosse  der  Kommission 
doch  überwiegend  Stimmung  dafür  vorhanden  sein  sollte,  in  eine 
Revision  der  angenommenen  deutschen  Kurzschrift  im  Sinne  des 
Herrn  Rackwitz  einzutreten,  so  bin  ich  für  die  Mitarbeit 
nicht  zu  habe  n.     Ich  würde  dann  meine  Obmannschaft  nieder- 


10 

legen  und  meinen  Austritt  aus  der  Kommission  erklären ;  denn  mir 
fehlt  für  ein  Vorgehen,  wie  es  Herr  Rackwitz,  der  in  MiJnchen  für 
die  Annahme  unseres  Systems  erst  stinunt  (das  ist  ein  Irrtum: 
Rackwitz)  und  jetzt  vor  seiner  praktisclien  X'erwertung  warnt,  ein- 
schlägt, die  (leschmeicHgkeit  des  Charakters ;  auch  sind  mir  die 
Übeln  Folgen,  die  ein  ähnliclics  \  erfahren  wie  das  Ijeabsichtigte  unse- 
rer Schriftfrage  gebracht  hat  —  Dresden  1876  —  P.erlin  1879  — 
noch  zu  sehr  in  wehmütiger  Erinnerung,  um  mich  aufs  neue  in  ein 
solches  Wagnis  mit  zu  begeben." 

,. Meine  schon  ziemlich  vorgeschrittene  Sanmiclarbeit  für  das 
realistische  Lesebuch  werde  ich  dann  einstweilen  in  den  Tischkasten 
legen ;  vielleicht  kann  sie,  wenn  der  neue  Streit,  nehmen  wir  an  etwa 
in  zehn,  vielleicht  auch  in  zwanzig  Jahren,  beendet  sein  wird,  noch 
teilweise  Verwendung  finden!" 

„Herr  Rackwitz  bekundet  in  der  Tat  ein  wunderbares  \'er- 
trauen,  wenn  er  meint,  die  Revision  Hesse  sich  schon  auf  dem 
nächsten  Kongress  erledigen.  Fürchtet  er  denn  nicht,  dass  sein 
\'erhalten  gegen  die  in  München  einstimmig  (?)  angenonuneno 
Kurzschrift  Nachahmer  finden  werde,  die  mit  der  revidierten  genau 
50  verfahren  werden,  wie  ers  mit  der  deutschen  jetzt  tut?" 

,. Revision  der  Revision,  Revisionen  der  Revisionen!!  Und 
warum  auch  nicht?  Wenn  sich  Kongressbeschlüsse  so  leicht  um- 
stossen  lassen,  warum  soll  man  da  gross  Bedenken  tragen,  immer 
wieder  mit  neuen  Vorschlägen  zu  konuiien?  Das  schadet  den 
Blinden  gar  nichts,  wenn  sie  von  einem  Kongresse  zum  andern  eine 
neu  revidierte  Kurzschrift  lernen  müssen.  Dazu  sind  sie  ja  in  der 
Anstalt,  die  Versuche  ihrer  Lehrer  zu  probieren.  Man  kann  ihnen 
das  ja  so  bequem  wie  nur  möglich  machen,  indem  man  ihnen  zur 
Erlernung  der  vom  letzten  Kongresse  einstimmig  angenonuuenen 
Schrift  zwei  Jahre  Zeit  gibt  —  und  ihnen  dann  die  höchst  erfreu- 
liche Aussicht  auf  eine  Revision  der  eben  erlernten  und  vielleicht 
auch  liebgewonnenen  vSchrift  durch  den  nächsten  Kongress  er- 
öffnet. Gewiss  ist  das  der  sicherste  Weg,  ihr  Interesse  an  der 
Kurzschrift  wach  und  rege  zu  erhalten  und  auch  ihr  Vertrauen  zum 
Werte  unserer  Kongressbeschlüsse  wunderbar  zu  stärken.  — " 

,,Ueber  den  weiteren  Ausbau  der  Lehre  von  den  Hilfszeit- 
wörtern im  Rahmen  des  Systems  Hesse  sich  ja  mit  Herrn  Rackwitz 
reden;  doch  sind  die  Schwierigkeiten,  die  dabei  zu  überwinden  sind, 
sehr  grosse,  und  nicht  alle  setzen  sich  mit  solcher  Leichtigkeit,  wie 
es  Herr  Kuli  in  seinem  dem  ..lUindendaheim"  beigegebenen  Ver- 
suche getan  hat,  über  sie  hinweg." 

....  (es  folgen  hierauf  weitere  Ausführungen  zur  Knirschen 
Anleitung).  gez.  W.  Riemer. 

Die  Gutachten  der  Herren  Kommissionsmitgliedcr  werde  ich 
des  Raummangels  wegen  nur  teilweise  wörtlich,  sonst  nur  inhaltlich 
und  summarisch  wiedergeben. 

Herr  Direktor  Mohr  spricht  in  seinem  V^otum  vom  16.  Novem- 
ber 1897  mich  zunächst  von  dem  Vorwurf  frei,  dass  ich  in  München 
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einen  Bescliluss  mit  ijcfasst  habe,  jj^ct^cn  den  ich  nachher  Opposition 
niaclite. 

„Teil  nniss  viehnehr  l^ezeugen."'  schreibt  Herr  M.,  ,,(lass  er 
(Rackwitz)  in  München  vor  der  Abstimmung  die  Absicht  hatte,  Ab- 
änderungsvorschläge zu  machen,  und  dass  er  sich  nur  mit  Mühe  von 
mir  bestimmen  Hess,  auf  das  Wort  zu  verzichten,  um  die  Annahme 
der  Konnnissionsvorlage  nicht  zu  gefährden."  .... 

..Soll  die  Kommission  sich  auf  eine  Revision  des  Systems  ein- 
lassen? ja.  um  dem  System  eine  absolut  sichere  statistische  P>asis  zu 
geben.  Das  System  ist  nacii  verschiedenen  Richtungen  verbesse- 
rungsfähig; z.  B.  müssen  die  von  der  Kieler  Vorlage  ausgeschiede- 
nen Kürzungen  wieder  in  das  System  aufgenonunen  werden.  Das 
Kapitel  über  die  Anhängung  von  Endungen  muss  neu  geregelt 
werden.  \'erbesserungen  des  Systems  sind  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten." 

Im  weiteren  erklärt  sich  Herr  Direktor  M.  für  eine  schonende 
Revision  des  Systems,  wenn  <ler  Obmann  und  die  Mehrheit  der 
Kommission  dazu  bereit  sind  und  stellt  die  Bedingungen  zusammen, 
luiter  denen  sie  zu  erfolgen  hätte. 

Herr  Schulrat  Wulff  schrieb  in  seinem  Votum  vom  20.  Oktober 
1897  wie  folgt:  ..Es  ist  tatsächlich  möglich,  das  vorhandene  System 
nach  allgemeinem  L'rteil  durch  überragende  Güte  und  Brauch- 
barkeit eines  anderen  zu  ersetzen.  Meines  Erachtens  hat  jetzt  fol- 
gendes zu  geschehen :  Die  Kurzschriftkommission  ersucht  Herrn 
Rackwitz.  unter  tunlichster  Beschleunigung  der  Kommission  ein 
Kurzschriftsystem  vorzulegen,  in  dem  die  von  ihm  vertretenen  Ge- 
danken in  ausgiebigster  Weise  zum  Ausdruck  kommen.  Die 
Kommission  wird  dann  prüfen  und  urteilen  können,  und  zwar  an 
einer  klaren,  festen  Unterlage."  — 

Das  vorstehende  Votum  des  Herrn  Schulrat  Wulff  war  von  acht 
fjutachten  das  einzige,  das  die  für  eine  gründliche  Revision  not- 
wendige Freiheit  gestattete.  Von  den  übrigen  Herren  der  Kommis- 
si(5n  lehnten  einige  die  Forderung  auf  Revision  des  Systems  rundweg 
ab.  ein  Mitglied  unter  Androhung  des  Austritts  aus  der  Konmiission  ; 
andere  zeigten  sich  zu  einer  Revision  ,,im  Rahmen  des  Systems" 
bereit,  wenn  eine  derartige  X'orlage  ihnen  gemacht  würde.  Einer 
Revision  ..im  Rahmen  des  Systems"  zog  der  Obmann  aber  sehr  enge 
Grenzen.  Im  Schreiben  vom  23.  September  1897  versteht  er  darunter 
nur  ..den  weiteren  Ausbau  der  Lehre  von  den  Hilfszeitwörtern", 
und  später  meint  er  damit  einen  Ausbau  des  Sy.stems  mit  Bezug 
auf  Regel  7.  Einer  \erständigung  mit  dem  Herrn  Obmann  Riemer 
über  den  Umfang  der  Revision  wurde  mir  von  vornherein  unmög- 
lich gemacht,  da  er  in  einer  ..Xachbenierkung"  zu  seinem  Rund- 
sthreiben  erklärte:  ..Mit  Herrn  Rackwitz  in  einen  literarischen 
Streit  einzutreten,  dazu  trage  ich  augenblicklich  kein  Verlangen." 
Unter  so  einschränkenden  I Bedingungen,  wie  sie  die  Majorität 
stellte,  eine  Revisionsvorlage  auszuarbeiten,  konnte  ich  mich  nicht 
entschliessen  :  es  musste  Plickwerk  werden,  und  ich  wollte  ganze 
Arbeit  tun.    Das  Revisionsergebnis  dem  Kongress  direkt  zu  unter- 
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breiten,  versprach  ebensowenig  Erfolg.  Der  Kongress  würde  diese 
Spezialfrage  der  von  ihm  eingesetzten  Kommission  zur  Prühmg 
überwiesen  haben,  und  diese  hätte  gemäss  des  von  der  Majorität 
vertretenen  Standpunktes  daraus  nur  eine  Auslese  getroffen.  So 
lag  die  Entscheidung  über  die  Fortentwickelung  der  Kurzschrift 
lediglich  in  den  Händen  der  Kommission.  Und  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  diese  für  die  vorgeschlagene  gründliche  Revision  nicht 
zu  gewinnen  war.  imd  dass  sie  auch  für  eine  Revision  ..im  Rahmen 
des  Systems"  nichts  getan  hat.  halte  ich  meine  Behauptung  für  er- 
wiesen. Die  Kommission  trägt  einzig'  und  allein  die  Schuld  daran, 
dass  in  den  Jahren  1897/98  die  Revision  unterblieben  ist. 


Aus  der  Kurzschrift-Kommission. 
I. 

In  dem  Bericht  über  den  Blindenlehrer- Kongress  in  Halle 
in  der  September-Xummer  dieses  lUattes  ist  u.  a.  aus  den  \'erhand- 
lungen  der  Kurzschriftfrage  mitgeteilt  worden,  dass  eine  Abände- 
rung der  Münchener  Kürzungen  beschlossen  worden  ist  und  die 
auf  7  Mitglieder  verstärkte  Kurzschrift-Konmiission  den  Auftrag 
erhalten  hat.  alle  Ma.ssnahmen  zu  treffen,  die  zur  baldigen  Ein- 
führung des  abgeänderten  Systems  erforderlich  sind.  Der  Kongress 
hat  diese  der  Kommission  erteilte  Ermächtigung  jedoch  an  die  Be- 
dingung geknüpft,  dass  über  die  im  Schosse  der  Kommission  ge- 
fassten  Beschlüsse  im  Blindenfreund  laufende  Berichte  zu  erstatten 
sind,  damit  der  Allgemeinheit  die  Möglichkeit  gewahrt  werde,  an 
den  Beschlüssen  Kritik  üben  und  zu  ihnen  \'erbesserungsvorschläge 
stellen  zu  können.  Diesem  Kongressbeschlusse  gemäss  wird  künftig 
an  dieser  Stelle  eine  Reihe  von  Mitteilungen  erscheinen,  zu  denen 
ich  heute  den  Anfang  mache. 

Als  nächste  der  Pflichten,  die  hiernach  der  Kurzschrift- Kommis- 
sion obliegen,  ist  die  Bekanntgabe  der  Kürzungen  anzusehen,  welche 
in  Halle  ausgewählt  worden  sind.  Dass  ein  \'erzeichnis  derselben 
nicht  schon  dem  Kongress.  zusammen  mit  den  Konunissionsan- 
trägen,  vorgelegt  worden  ist.  hatte  seinen  (^rund  darin,  dass  die 
Kommissions- Verhandlungen,  trotzdem  noch  in  Halle  unmittelbar 
vor  Anfang  des  Kongresses  3  lange  Sitzungen  stattfanden,  nur 
insoweit  zum  Abschluss  zu  bringen  waren,  dass  an  den  Kotigress 
überhaupt  mit  Anträgen  herangetreten  werden  konnte.  Veber  die 
Auswahl  der  Kürzungen,  deren  Zahl  auf  150  festgesetzt  wurde,  ist 
aus  diesem  (irunde  damals  zwischen  den  Kommissions-Mitgliedern 
nur  ein  grundsätzliches  Einverständnis  erzielt  worden,  dem  noch 
eingehende  P)esprechungen  über  eine  ga'ize  Reihe  von  Einzelfragen 
zu  folgen  hatten.  Diese  \'erhandlungen  haben  inzwischen  stattge- 
funden und  stehen  nunmehr  unmittelbar  vor  ihrem  Abschluss.  Das 
Verzeichnis  wird  auf  Ansuchen  der  Kurzschrift-Kommission  vom 
Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung,  und  zwar  zunächst  in 
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Piinktdruck,  vorvit-lfültigt  werden,  von  dem  es  ancli  von  Ende 
Januar  an  zum  Preise  von  20  Pf.q;.  zu  beziehen  ist.  Pen  l'linden- 
Anstalten  soll  ein  Frei-Exemplar  zugehen. 

Das  \'erzeichnis  wird  als  ein  ..vorläufiges"  bezeichnet  sein,  um 
anzudeuten,  dass  .\enderungsanträge  noch  berücksichtigt  werden 
können,  falls  sie  hinreichend  begründet  sind. 

Den  Auszügen  werden  nur  die  notwendigsten  Erläuterungen 
in  r>ezug  auf  ihre  Anwendung  beigegeben  werden,  da  eine  bis  in 
alle  Einzelheiten  sich  erstreckende  Anweisung  zu  dem  (iebrauch 
des  neuen  Systems  für  die  später  nachfolgenden  N'eröffentlichungen 
aufgespart  bleiben  muss. 

Hannover,  Sylvester  1904. 

Der  Obmann  J.  Mo  h  r. 


Bemerkungen  zu  dem  Artikel  „Zur  Blindenarbeit 
im  Bürstenmachergewerbe  von  F.  Reutener-Danzig". 

(Vergleiche  Zeitschrift  für  Bürsten-,    Pii.sel-  und  Kammfabrikation, 

Leipzig,  1.  September  190+ oder  „Blindenfreund"  pro   1904  No.   11, 

wo  dieser  Artikel  abgedruckt  ist.) 

Immer  wieder  werden  in  der  ol)en  genannten  Zeitschrift 
Stimmen  laut,  die  eine  Beschränkung  der  Blindenarbeit  oder  eine 
Ueberführung  derselben  auf  andere  Gebiete  fordern.  Hier  in  Danzig 
hat  man  sich  auf  blosse  Erörterungen  in  der  Presse  nicht  beschränkt. 
Die  X'ertreter  des  fUirsten-  und  Korbmacherhandwerks  haben  im 
P>bruar  v.  J.  durch  die  Handwerkskannner  eine  l>cschwer(le  bei 
der  Provinzialverwaltung  eingereicht  ., wegen  des  \\'ettl)ewerbes 
der  P>lindenanstalt  in  Königsthal  in  einer  den  Xiedergang  der  Korb- 
und l'ürstenmacherei  bewirkenden  Gestalt  und  Ausdehnung".  Es 
V,  urde  darin  behauptet,  dass  1.  sämtliche  Korl)-  und  riürstenwaren, 
die  von  der  Anstalt  und  den  entlassenen  l'lindeu  produziert  werden, 
nur  auf  dem  Danziger  Markte  abgesetzt  und  dass  sie  2.  zu  Schleu- 
derpreisen veräussert  würden.  Diese  Behauptungen,  die  den  Tat- 
sachen absolut  nicht  entsprechen,  wurden  von  der  Behörde  ausführ- 
Hch  widerlegt.  Trotzdem  hat  der  Bürstenmacher  Reutener  dieselben 
l'ehauptungen  nebst  mancherlei  neuen  l'nrichtigkeitcn  und  l  eber- 
treibungen  in  dem  oben  bezeichneten  Artikel  wiederholt.  Ich  er 
hielt  erst  durch  den  ..Blindenfreund"  Kenntnis  von  demselben  und 
habe  natüriich  sogleich  der  Bürstenmacherzeitung  eine  l'.erichtigung 
zugestellt,  die  ich  im  Wortlaute  folgen  lasse : 

An  die  Redaktion  der  Zeitschrift  für  Bürsten-,  Pinsel-  und 
Kammfabrikation  in  Leipzig. 

Der  Artikel  „Zur  Blindenarbeit  im  Bürstenmachergewerbe"  von 
F.  Reutener  in  Danzig  in  der  Xunmier  vom  1.  September  v.  J.  ent- 
hält so  viele  unzutreffende  Angaben  in  Bezug  auf  die  hiesige  Blin- 
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denanstalt,  dass  icli  i;c'ii(iiii;t  l)in.  clicscll)cn  zu  berichtigen.  Die 
Redaktion  ersuche  ich  auf  drund  von  §  11  des  Pressgesetzes  um 
/\ufnahme  dieser  1  Berichtigung  in  che  oben  genannte  Zeitschrift. 

Herr  R.  behauptet,  in  der  luesigen  Anstalt  werde  vorzugs- 
\v  e  i  s  e  Bürstenfabrikation  betrieben.  'J^atsächlich  ist  es  so,  dass  von 
den  70  Zöglingen,  die  gewerbliche  Ausbildung  erhalten,  24  im 
Korbmacherhandwerk,  lo  in  h'lechtarbeiten  u.  82  in  der  Anfertigung 
von  Bürsten  unterwiesen  werden.  Es  trifft  auch  nicht  zu.  ..dass  im 
Laufe  der  Zeit  60 — 70  in  der  lUirstenniacherei  ausgebildete  Zög- 
linge in  ihre  Heimat  entlassen  sind  und  ihre  Waren,  da  sie  für  die- 
selben in  der  Heimat  keinen  Absatz  haben,  an  die  Anstalt  zum  \'er- 
kauf  senden".  In  Wirklichkeit  betreiben  in  der  Provinz  17  frühere 
Zöglinge  die  Pürstenmacherei ;  davon  sind  5  durchaus  selbständig, 
und  12  von  der  .\nstalt  zeitweise  mit  Arbeitsaufträgen  versehen, 
liefern  also  keineswegs  s  ä  m  t  1  i  c  h  e  von  ihnen  gefertigte  ^^'^arcn 
in  die  Anstalt. 

Herr  R.  schreibt  ferner:  ..Die  Anstaltsdirektion  vertreibt  die 
Waren,  weil  es  ihr  am  l)e(|uemsten  ist.  v  o  r  w  lege  n  d  in  hiesiger 
Stadt  (Danzig)." 

Tatsächlich  sind  im  Jahre  1903  an  P.ürstenwaren  abgesetzt 
worden  :  in  der  Danziger  \'erkaufsstelle  der  P>lindenanstalt  für 
3783.01  AP<.,  durch  direkte  Lieferung  von  der  Anstalt  an  Danziger 
P\abriken  pp.  für  1103.57  APc.  in  Sunima  für  4886.58  Mk.  Nach  der 
Provinz  sind  in  dem  gleichen  Zeitraum  Pürstenwaren  von  der 
Blindenanstalt  versandt  worden  für  11898.77  Alk.  Der  weitaus 
grössere  Teil  der  Waren  (fast  das  Dreifache)  wird  also  ausserhalb 
Danzigs  abgesetzt. 

Königsthal  bei  Danzig,  den  26.  November  1904. 

Es  war  hier  leicht,  die  Angriffe  auf  die  Blindenanstalt  zuriick- 
zuweisen,  da  dieselben  sich  auf  eine  ganz  schiefe  Lnterlage  stützten. 
A])er  der  X'organg  zeipt,  xno  die  (iegner  innner  wieder  dt^n  Hebel  an- 
s(  tzen,  um  unsere  Sache  zu  verdächtigen. 

Was  zu  tun  ist,  um  den  Plinden  das  Beste,  was  wir  ihnen  an- 
erzogen haben,  .\rbcitslust  und  .\rbeitsfreu(ligkeit,  zu  erhalten,  ist 
ruf  (U'u  Kongressen  oft  gesagt  worden.  Ich  möchte  auf  folgendes 
I)eson(lern  .\achdrucl<  legen.  Die  Art  der  I^'ürst^rge  und  die  damit 
im  Zusammenhange  stehende  Produktion  und  der  \'ertrieb  der 
\\'aren  muss  den  \  erhidtnissen  des  betreffenden  Landesteiles  ange- 
]iasst  werden..  Pei  nur  gestaltet  sich  der  .Vbsatz  insofern  besonders 
schwierig,  als  die  Anstalt  wegen  ihrer  Lage  an  der  Wasserkante  nur 
nach  einer  Seite  liin  rlie  geschäftlichen  ["äden  aussi^annen  kann. 
\\\'gen  der  ])e(leuten(len  l'Jitfernung  der  südlichen  und  südwestlichen 
Kreise  der  Provinz  verstehen  sich  die  dortigen  Konsumenten  nur 
stdten  zu  IJestelhmgen,  weil  Porto  und  Pracht  eine  nicht  un- 
wesentliche X'erteuerung  der  Waren  lierl)eiführen.  Ich  würde  e.-^ 
danun,  vorläufig  wenigstens,  für  einen  h'ehler  halten,  hier  ein  Heim 
einzurichten  und  dadurch  die  Produktion  von  Korl)-  und  Bürsten- 
waren noch  zu  steigern,  h's  k;inie  (hmn  bald  so  weit,  dass  ein  un- 
verhältnismässtg   hohes    Kapital    in    Waren    festgelegt    würde,    was 
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lähmend  auf  den  ganzen  Iletrieh  wirken  niüsste.  abt^^eschen  davon, 
dass  die  Waren  durch  das  huige  l>agern  an  Wert  verheren  und 
<!ann  noch  scliwerer.  eventl.  nur  unter  Darangabe  des  guten  Rufes 
der  r)hn(lenarl)eit  abgesetzt  werden  konnten.  In  Westpreussen  wird 
also  (ich  sage  wieder,  z  u  n  ä  c  h  s  t  noch)  die  l-'ürsorge  mit  der  iMit- 
lassung  der  einzelnen  lilinden  in  die  liemiat  rechnen  müssen,  und 
die  bisher  gemachten  Erfahrungen  haben  gezeigt,  dass  auch  unter 
diesen  X'erliältnissen  Krfreuhches  erreicht  werden  kann,  wenn  die 
I-'ürsorge  sicli  individuell  gestaltet.  Die  entlassenen  Mädchen  wer- 
den, soweit  das  notwendig  ist,  mit  Arbeitsaufträgen  seitens  der  An- 
stalt versehen.  (Die  Männer  nehmen  die  Hilfe  der  Anstalt  beim 
Absatz  der  Waren  fast  gar  nicht  in  Anspruch.)  Ivs  ist  bei  mir  also 
nicht  so,  dass  die  Mädchen,  um  einen  vulgären  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, in's  lUaue  hinein  arbeiten,  und  der  .Anstalt  nun  alles 
zusenden,  was  sie  in  der  Heimat  nicht  absetzen  k(")nnen.  Dann 
entstehen  alle  jene  L'ebelstände,  die  in  Kreslau  von  Herrn  Direktor 
Ferchen  und  Herrn  Direktor  Lembcke  hervorg'ehol)en  wurd'.  n: 
übermässige  .Anhäufung  der  Waren  in  der  Anstalt.  Sciiwieriglceiten 
beim  Vertriebe,  und  was  am  verhängnisvollsten  werden  kann,  Be- 
günstigung der  flüchtigen  und  minderwertig^en  /Vrbeit.  Ich  be- 
trachte also  die  .Anstalt  in  ihrem  X'erhältnis  zu  den  auswärtigen 
Blinden  nicht  als  Waren-Sanmielhaus,  sondern  als  Arbcitsver- 
mittelungästelle  und  lasse  demgemäss  nur  solche  Sachen  anfertigen, 
die   tatsächlich   gebraucht   und   glatt   abgesetzt   werden   können. 

Das  ist  das  eine.  Das  andere,  was  icli  hervorheben  wollte,  hat 
Herr  Lembcke  in  Breslau  kurz  und  treffend  so  ausgedrückt:  ,,Wir 
wollen  bei  dem  von  uns  geleiteten  Vertriebe  von  Blindenarbeiten  die 
Rücksichten  nicht  vergessen,  die  ein  anständiger  \Vettbewerb  ge- 
bietet. Dazu  rechne  ich,  dass  wir  im  Kleinhandel  nicht  l)illiger  ver- 
kaufen als  die  Handwerker  und  beim  Absatz  im  grossen  die  gang- 
baren Preise  des  Grossbetriebes  innehalten."  Dass  man  freilich 
trotz  peinlicher  Befolgung  dieses  Grundsatzes  verdächtigt  werden 
kann,  zeigt  der  Artikel  von  Reutener.  L'nd  endlich,  was  nicht  oft 
genug  gesagt  werden  kann :  halten  wir  auf  gecHegene  und  kon- 
kurrenzfähige Arbeit!  In  der  eingangs  erwähnten  Beschwerde  wurde 
behauptet :  ,,Die  von  den  Blinden  gefertigten  Korb-  und  Bürsten- 
waren kommen  an  Gediegenheit  m  der  Regel  denjenigen  nicht 
gleich,  welche  von  ,, normalen"  Handwerkern  hergestellt  werden." 
Ein  Beweis  für  diese  Behauptung  konnte  natürlich  nicht  erbracht 
werden.  Da  fügte  es  der  Zufall,  dass  der  Blindenarbeit  von  den  Be- 
schwerdeführern selbst  eine  merkwürdige  .Anerkennung  zuteil 
wurde.  Die  \  ertreter  der  Korb-  und  lUirstenmacherinnung  in 
Danzig  und  der  \'orsitzende  der  Handwerkskammer  besuchten  die 
hiesige  Anstalt,  um  wegen  ,, eines  eventuellen  .Ankaufs  sämtlicher 
von  den  Blinden  hergestellten  .\rbeiten"  mit  mir  zu  verhandeln.  Die 
Herren  sahen  sich  auch  die  Werkstätten  an,  und  ein  von  einem 
Lehrlinge  noch  nicht  ganz  vollendeter  schöner  und  eigenartiger 
Wäschepuff  gefiel  den  Herren  so  gut,  dass  der  Obemieister  der 
Korbmacherinnung:  sofort  zwei  Stück  für  seinen  Laden  bestellte  und 
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anstandslos  den  dafür  festg^esetzten  Kaufpreis  bezahlte.  Ilei  der 
\^erabschiedini,s^  drückte  er  mir  warm  die  Hand,  und  ich  möchte  an- 
nehmen, dass  er  nun  freundlicher  und  gerechter  über  unsere  lUinden 
und  ihre  Arbeit  denkt.  l>ei  den  X'erhandlungen  ist  natürlich  nichts 
herausgekommen. 

Zech-  Köniofsthal. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Am  8.  Oktober  v.  J.  erfreute  sich  die  B  1  i  n  <1  e  n  a  n  s  t  a  1  t 
z  u  N  e  u  k  1  o  s  t  e  r  i.  M.  des  Besuches  Sr.  Königl.  Hoheit  des  (iross- 
herzogs  l-'riedrich  Franz  IV.  Der  hohe  Pierr  traf  mit  grossem 
Gefolge  bald  nach  12  Uhr  mittags  auf  der  mit  Fahnen  untl  (juir- 
landen  reich  geschmückten  Anstalt  ein  und  wurde  vor  dem  Haupt- 
hause von  dem  Direktor  und  zwei  anderen  Kuratoriumsmitgliedern, 
dem  Superintendenten  Behm-Parchim  und  dem  Ortspastor  Peters, 
empfangen.  Nach  X'orstellung  der  Angestellten  wohnte  der  Gross- 
herzog dem  Unterrichte  bei,  in  Klasse  1  dem  Lesen  un<l  Schreiben 
und  der  Geographie,  in  Klasse  2  Fröbelbeschäftigungen.  Dann  be- 
suchte der  F"ürst  den  Verkaufsladen  der  Anstalt,  die  Werkstätten  der 
Seilerei,  Korbmacherei,  Bürsten-  und  Mattenmacherei.  Hierauf  er- 
folgte ein  Gang  durch  die  Räumlichkeiten  der  Anstalt,  wobei  auch 
die  Stuben  der  4  Diakonissen  besucht  wurden.  Der  hohe  Herr 
liess  sich  weiter  die  übersichtlich  ausgestellten  Lehrmittel  der  An- 
stalt vorführen  und  vom  Direktor  erklären  und  wohnte  darauf 
einer  Gesang-  und  Musikaufführung  im  Andachtssaale  bei,  V/ie 
er  an  allen  Stätten  ein  freundHches  Interesse  zeigte  und  ein  gnädi- 
ges Wort  an  Lehrer,  Schwestern,  Meister.  Ladenverwalterin  fand, 
so  folgte  er  mit  sichtlichem  Wohlgefallen  den  (lesangvorträgen  des 
gemischten  Chors:  1.  Motette  aus  dem  34.  Ps.  C.  Stein.  —  2. 
Matten  Has  (Klaus  Groth).  J.  Schondorf.  —  3.  Gruss  an  den  Fürsten. 
Text,  gedichtet  von  dem  Insassen  der  Arbeitsstätte  Seiler  Wilhelm 
Gross,  komponiert  von  Lehrer  K.  Hahn)  und  dem  Klavierspiel  des 
I'lechters  Helmut  Jahn  und  sprach  noch  Worte  des  Dankes  und  der 
Anerkennung  an  alle  Zöglinge,  und  an  Flerrn  Hahn  und  drückte 
dem  Dichter  des  Festgrusses  noch  seine  besondere  Anerkennung 
mit  Wort  und  Handdruck  aus.  Nachdem  der  hohe  Herr  dami  noch 
die  Dienstwohnung  des  Direktors  besucht  und  sich  dessen  h'amilie 
hatte  vorstellen  •  lassen,  auch  noch  die  l^iterhaltungsl)ücherei  in 
Punktschriftwerken  I)esichtigt  hatte,  verabschiedete  er  sich  bald 
nach  1  I^'hr  aufs  gnädigste. 

—  Das  vor  mehreren  Jahren  vom  Verein  zur  Fürsorge  für 
Blinde  in  Wien  zu  Breitensee.  Kondlerstrasse  18,  ins  Leben  g'erufene 
Vlännerheim  hat  gegenwärtig  21  Pfleglinge  und  entwickelt  sich  gut. 
Die  Institute  Wiens  machen  ihre  Bestellung-en  dort.  Doch  müssen 
noch  inmier  viele  Bitten  um  Aufnahme  unberücksichtigt  bleiben, 
weil   die    Mittel   zu    einer   dringend    notwendigen    Erweiterung   des 


17 

Ilcinis  iiocli  immer  nicht  ausgiebig  vorhanden  sind.  Es  würde 
sich  (leshalb  empfelilen,  wenn  reclit  viele  Mitglieder  dem  genannten 
N'crein  beiträten.     Beitrag  1  Krone  für  das  Jahr. 


In  die  Yereinigungen  für  Kinderpsychologie  und  Heilpädagogik 
und  Freunde  dieser  Wissenschaften  ') 

Infolge  der  erfreulichen  Entwicklung  der  I-'ürsorgc  für  die  ge- 
samte abnorme  Jugend  wie  der  Bestrebungen  für  das  Studium  des 
kindlichen  Seelenlebens  und  einer  darauf  sich  gründenden  besseren 
Gestaltung  der  Unterrichts-  und  Erziehungsmethoden  hat  sich  je 
länger  desto  mehr  ein  dringendes  Bedürfnis  geltend  gemacht  nach 
einem  Zusammenschluss  aller  kinderpsychologischen  und  heilpäda- 
gogischen Bestrebungen  zu  einer  gemeinsamen  und  einheitlichen 
\^ertretung  bei  vollständiger  Wahrung  der  bisherigen  Selbständig- 
keit der  einzelnen  bereits  bestehenden   \'ereinigungen. 

Die  Unterzeichneten  halten  es  darum  für  erwünscht,  dass  alle 
Vereine  und  Konferenzen  für  Kinderforschung,  für  Rettungshaus- 
wesen, für  Fürsorge-  und  Zwangserziehungsanstalten,  für  Milfsschul- 
wesen  wie  für  Behandlung  und  Erziehung  von  Schwachsinnigen 
und  Epileptischen.  Taubstiunmen  und  Blinden  sowie  überhaupt  alle 
Vertreter,  Leiter,  Lehrer.  Aerzte  und  Freunde  heilerzieherischer  An- 
stalten und  Bestrebungen  sich  zu  einem  alle  zwei  Jahre  tagenden 
Kongresse  zusammenschliessen,  wobei  es  den  schon  bestehenden 
Vereinigungen  unbenonmien  bleibt,  daneben  m  der  bisherigen  Weise 
weiter  zu  bestehen  und  zu  tagen. 

Der  allgemeine  Kongress  würde  einige  \'orträge  und  Bera- 
tungen von  gemeinsamen  Interessen  in  Plenarsitzungen  veranstalten, 
während  Spezialfragen  in  besonderen  Sektionen  erörtert  werden 
könnten. 

Diese  Gesamtvereinigung  ist  notwendig,  weil  alle  jene  Be- 
strebungen besser  gedeihen  werden,  wenn  sie  in  engere  Fühlung 
treten  werden.  Es  greifen  die  Spezialgebiete  in  Theorie  und  Praxis 
oft  und  mannigfaltig  ineinander  über  und  bedürfen  darum  einer 
gegenseitigen  Unterstützung  und  Förderung.  Weil  ausserdem  nicht 
einmal  die  Normalpädagogik  wie  die  experimentelle  Psychologie  an 
allen  Universitäten  eigene  Lehrstühle  hat,  sondern  vielfach  noch  auf 

*)  Indem  ich  das  Nachfolgende  veröffentliche,  biUe  ich  die  Herren  Kollegen, 
die  Sache  erwägen  und  zum  Gegenstände  eines  möglichst  lebhaften  Meinungs- 
austausches in  diesem  Blatte  machen  zu  wollen.  So  sehr  ich  für  meine  Person 
die  Zweckmässigkeit  des  Anschlusses  der  Blindenlehrer  an  die  erstreb'e  Gesamt- 
vereinigung anerkenne,  so  fest  steht  mir  die  NotWv^ndigkeit  des  Fortbestandes 
unsrer  Kongresse.  Schwierig  erscheint  nur  die  Lösung  der  Frage,  in  welcher 
Form  ein  ev.  Anschluss  der  Gesamtheit  der  Blindenlehrer  erfolgenj^solle,  da  es 
uns  bisher  an  einer  Organisation  fehlt,  die  uns  zu  einer  korporativen  Einheit 
zusammenschliesst.  Vielleicht  wird  die  hier  folgende  Anfrage  zugleich  ein"An- 
lass,  uns  anzuregen,  darüber  nachzudenken,  ob  die  bisherige  lose  Form  unsrer 
Kongresse  beizubehalten  ist  oder  ob  wir  einen  festeren  korporativen^Zusammenschluss 
erstreben  müssen  und  in  welcher  Form.  Ich  bitte,  auch  diese  Fragen  in  Er- 
wägung nehmen  und  hier  erörtern  zu  wollen.  L. 
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autü'di'JaktiscIic  l'"urscluing'  aiii^cwicscn  ist.  so  empfindet  die  Heil- 
erzielning  mit  ihren  schvvierig^sten  Pro1)lemen  für  Theorie  nnd  Praxis 
dies  doppelt  schwer  und  ist  darum  doppelt  i>-enötif^t,  auf  dem  Wes^e 
freier  X'ereinigungen  und  X'ersammiungen  durcli  Wort  und  Schrift 
tlie  unerlässlichsten  wissenscliaftliclicn  ( u-undlag'en  zu  schaffen  und 
die  Praxis  zu  befruchten. 

Ausserdem  <^ibt  es  für  die  Erziehung;'  der  abnormen  Jui^end  und 
deren  Org-anisation.  für  die  Eintjlie(lerun_Q-  derselben  in  das  i^esamte 
öffentliche  Erziehungs-  und  Schulwesen,  für  ihre  Stellung-  zu  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  sowie  für  die  rechtliche  wie  beruf- 
liche Stellung  der  Leiter,  Lehrer  und  Aerzte  der  genannten  An- 
stalten und  Schulen  soviel  Xotwendiges  zu  erstreben,  dass  ein  Zu- 
sanunenschluss  dringend  geboten  ist.  da  sich  ohne  einen  solchen 
weniger  erreichen  lässt. 

Li  Erwägung  dieser  Sachlage  riclUen  die  Unterzeichneten  die 
ergebenste  Anfrage  an  Sie.  ob  der  von  Ihnen  vertretene  X'erein 
unserem  Plane  sympathisch  gegenübersteht,  bejahendenfalls  bitten 
wir  zwei  Mitglieder  Ihres  X'ereins  zu  nennen,  mit  welchen  weitere 
\'erhandlungen,  insbesondere  auch  über  die  Wahl  des  (  )rtes  untl  der 
Zeit  für  den  ersten  Koiigress  geführt  werden  könnten.  Es  dürfte  sich 
empfehlen  den  ersten  Kongress  frühestens  ()stern  oder  l^fingsteu 
1905  abzuhalten,  damit  die  einzelnen  X'ereine  Gelegenheit  halxMi. 
vorher  zu  dem  Plane  Stellung  zu  nehmen. 

H.  P  i  p  e  r  -  Dalidorf.       J.  L  r  ü  p  e  r  -  Jena,  Sophienhöhe. 
T  h.    Z  1  e  h  e  n  -  Perlin. 


In  Sachen  der  blinden  Klavierstimmer. 

Weim  ich  erst  jetzt  zu  der  auf  dem  Kongress  zu  I  lalle  t-rfolgteii 
Kritik  meines  Artikels  in  der  ,. berliner  ALisik  -  Listrumenten - 
Zeitung"  und  im  ,, Blinden fremid"  Stellu.ng  neiuiie,  so  geschieht  dies 
einerseits,  weil  ich  leider  geschäftlich  verhindert  war,  den  Kongress 
l^ersrmlich  zu  besuchet:  urid  so  meine  Rechtfertigung  an  (.)rt  und 
Stelle  selbst  zu  führen,  andererseits  aber  auch,  v/eil  ich  abwarten 
\vo11te,  bis  mir  ein  punktschriftlicher  f5ericht  vorlag,  an  dessen  ILand 
ich  ohne  die  lästige  und  umständliche  Heranziehung  einer  zweiten 
Person  meinen  Artikel  selbständig  schreiben  konnte.  Dieser  Bericht 
liegt  mir  nun  in  Xr.  4  der  ,, Mitteilungen  des  \'ereins  der  deutsch- 
redenden Blinden",  wenn  auch  gekürzt,  so  doch  in  genügendem  l'm- 
fange  vor.     Li  dem  erwähnten  Bericht  heisst  es  wörtlich : 

..In  der  Diskussiou  wuixle  Beschwerde  geführt  gegen  Herrn 
Mümiich,  der  in  der  Perliner  Musik-  und  Listrumenten-Zeitung  (es 
muss  heissen :  ,,ljerliner  Musik-Listrumenten-Zeitung")  einen  Ar- 
tikel über  die  Ausbildung  der  blinden  Klavierstimmer  in  den  An- 
stalten veröffentlicht  hat,  welcher  den  Tatsachen  nicht  entspricht  und 
welcher,  abgesehen  von  seiner  unpassenden  h'orm,  den  [»linden 
schadet,  indem  er  die  Klavierfabrikanten  und  -Pländler  veranlassen 
wird,  keinen  Blinden  in  Dienst  zu  nehmen." 
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Wonnj^Ic'ich  ich  zu  meiner  l'reudc  ans  dem  anf  den  Abdruck  des 
Cju.  Artikels  im  ..Blindcnfreund"  erfolj^ten  Meiiiungs-Anstausch  er- 
sehen konnte,  dass  wohl  die  eine  Anstalt  der  anderen  in  mancher 
Hinsicht  etwas  voraus  sein  mat^.  so  lassen  sich  aber  dennoch  damit 
die  tatsächlich  und  erfaliruni^-i-g-eniäss  bestehenden  Mäncfel  keines- 
wes^s  we,c:loup^nen.  Mein  W'irkung'sg-cbiet  reicht  weit  über  Magde- 
burg- hinaus  und  es  begegnen  mir  zuweilen  Instrumente,  welche,  auch 
von  blinden  Stinmiern  behandelt,  schlagende  l'eweise  für  die  Rich- 
tigkeit meiner  l)ehau])tungen  bieten,  und  was  mir  nicht  auf  diese 
Weise  begegnet,  das  kann  ich  aus  so  mancherlei  .Anfragen  h.eraus- 
lesen.  welche  oft  mit  der  Uitte  um  Auskunft  an  mich  gerichtet  wer- 
den. Es  wird  oft  nacli  Dingen  gefragt,  die  eigentlich  jeder  an- 
gehende \'orstimmer  wissen  muss.  Es  wird  freilich  geltend  gemacht, 
dass  wohl  kaum  ein  l'linder  in  einer  Pianofabnk  Anstellung  finden 
dürfte,  wenn  die  Ausbildung  in  den  Anstalten  wirklich  so  lückenhaft 
wäre,  wie  ich  behaupte  ;  eine  solche  Rechtfertigung  kann  aber  nur 
einem  Laien  genügen,  einem  praktisch  erfahrenen  Fachmann  aber 
nie  und  nimmer,  wovon  sich  die  geehrten  Herren  Anstaltsleiter  und 
rdindenlehrer  auch  wohl  überzeugen  werden,  wenn  sie  sich  die 
folgende  Klarlegiuig  der  tatsächlichen  \'erhältnisse  ein<i'ehend  durch- 
lesen und  klar  vor  Augen  führen. 

Ich  habe  noch  nie  in  .\l)redc  gestellt,  dass  die  blinden  Stimmer 
in  den  Anstalten  ,,als  solche"  wohl  genügend  ausgcl)ildet  werden 
mögen,  um  in  einer  TManofortefabrik  Anstellung  nehmen  zu  können. 
Ich  kann  aber  auch  nicht  leugnen,  dass  alle  diese  ..von  tipuem 
lernen"  müssen,  weil  man  in  den  Fabriken  ganz  anders  arbeitet,  wie 
in  den  Anstalten.  Immerhin  ist  das  aber  noch  von  allem  das  Un- 
wesentlichste. \'or  allem  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  zwischen 
einem  Fabrikstimmer  und  einem  Privatstimmer  ein  himmelweiter 
Unterschied  ist.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  man  auch  die  in  Hand- 
lungen angestellten  Stimmer  schon  zu  den  letzteren  zu  rechnen  hat. 
Während  z.  B.  der  Fabrikstimmer  tagtäglich  nur  schablonenmässig 
immer  dasselbe,  also,  wie  man  so  sagt.  ..nach  .Schema  F"  zu  arbeiten 
hat  und  sich  um  das  vorliegende  System  wenig  zu  kümmern  braucht, 
liegen  die  A'erhältnissc  bei  einem  Handlungsstimmcr  sclion  ganz 
anders.  Es  ist  wohl  keine  Pianofortehandlung,  welche  nur  eine 
einzige  Fabrik  vertritt ;  eine  solche  würde  bei  den  heutigen  An- 
sprüchen des  Publikums  überhau])t  nicht  bestehen  können,  es  sei 
denn,  dass  es  sich  um  eine  ganz  kleine,  unbedeutende  Handlung 
handelt,  welche  eigentlich  kaum  als  eine  solche  zu  betrachten  ist. 
Unter  den  heutigen  \'erhältnissen  sind  nun  aber  die  wenigsten 
Klavierhändler  praktische  Fachleute,  und  es  lastet  sonnt  die  ganze 
technische  Leitung  auf  dem  Stimmer  und  Techniker  ganz  allein,  <ler 
nicht  nur  die  Arbeiten  im  Magazin  selbst  zu  verrichten,  sondern 
auch  die  private  Slimndcundschaft  des  Händlers  zu  bedienen  hat. 
\^on  hier  ab  steht  er  nun,  was  technisch  zu  stellende  .Ans])rüche  an- 
belangt, dem  eigentlichen  Privatstinmier  vollkommen  gleich.  Er 
hat  nicht  allein  mit  denjenigen  Fabrikaten  zu  rechnen,  die  sein 
Chef  vertritt,  es  werden  ihm  von  diesem  oft  ganz  andere  Sachen  in 
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Auftrag  gegeben,  die  ihm  im  Lager  überhaupt  nicht  begegnen.  Man 
bedenke  nur  den  Umstand,  dass  sich  das  Publikum  zum  grossen 
Teil  bei  vorhandenem  Stimnibedarf  an  irgend  eine  Pianohandlung 
wendet,  da  diese  bekannter  als  die  Privatstimmer  und  durch  das 
Telephon  meist  viel  schneller  und  bequemer  zu  erreichen  sind.  Nun 
ist  aber,  was  den  eigentlichen  Schwerpunkt  bildet,  weiter  zu  be- 
denken, dass  wohl  bei  mehr  als  50  %  aller  zu  stimmenden  Instru- 
mente gar  mancherlei  Störungen  der  verschiedensten  Art  und  klein- 
sten Umfanges  vorkommen,  von  deren  Aufzählung  ich  hier  ganz  ab- 
sehen will.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  notwendig,  dass  der  Stimmer 
jedes  Mechanik-System  gründlich  beherrscht  und  versteht,  bezw.  sich 
in  diejenigen,  die  ihm  auch  völlig  fremd  sind,  sofort  inid  ohne 
Schwierigkeiten  hineinfindet ;  denn  vom  Stimmer  wird  ja  eben  die 
Beseitigung  der  Störungen  verlangt.  Wie  will  da  der  Blinde  als 
Stinnner  allein  zurecht  kommen,  wenn  er  nicht  auch  technisch  ge- 
bildet ist?  —  Er  wird  dastehen,  wie  einer,  der  auf  seinem  Wege 
plötzlich  an  eine  Kluft  kommt,  die  er  weder  zu  überbrücken,  noch 
zu  überspringen  vermag,  und  —  das  }\iblikum  hat  einen  neuen 
Beweis,  dass  der  Blinde  —  nichts  kann.  In  Fällen,  wo  der  blinde 
Stimmer  in  solcher  Lage  noch  einen  sehenden  technischen  Arbeiter 
heranziehen  kann,  vermag  er  sich  immer  noch  ohne  erhebliche  Ge- 
fahr aus  der  Situation  zu  ziehen  ;  das  aber  kann  nur  geschehen,  wo 
Fabriken  sind  und  der  technische  Arbeiter  vielleicht  ein  Spezial- 
arbeiter ist,  welcher  ihm  also  keine  Konkurrenz  machen  kann  ;  in 
Orten  dagegen,  wo  die  Erledigung  eines  solchen  Falles  wohl  oder 
übel  einem  sehenden  Benifsgenossen  zufallen  muss,  hat  das  seine 
argen  Bedenken.  Hier  in  Magdeburg  z.  B.  wäre  das  ganz  undenk- 
bar, da  wir  hier  keine  Fabrik,  also  auch  keine  Spezialarbeiter  haben. 
Aus  diesem  Grunde  kann  sich  hier  auch  kein  blinder  Stimmer  be- 
haupten,  der  sich  nicht  auch   gründlich   auf   Reparaturen  versteht. 

Hiermit  wäre  ich  nun  bei  dem  Hauptmangel,  den  ich  immer  und 
immer  wieder  nachdrücklich  betonen  niuss.  angelangt :  Bei  der  in 
den  Anstalten  gänzlich  fehlenden  Ausbildung  im  Reparaturwesen. 
Allerdings  muss  ich  zugeben,  dass  den  Anstalten,  wie  mir  Herr 
Direktor  Mey-Halle  erklärte,  weder  Geldmittel  noch  Räumlichkeiten 
in  genügendem  Masse  zu  Gebote  stehen,  imi  eine  vollkonnncne, 
fach-  und  sachgemässe  Ausbildung  der  Stimmer  durchzuführen.  Aber 
auch  das  ist  nicht  imstande,  die  Tatsache  des  bestehenden  Mangels 
wegzuleugnen.  Wir  stehen  eben  vor  einer  Kluft,  die  überbrückt 
werden  muss,  und  es  sollte  heute  mehr  denn  je  Aufgabe  der  Blinden- 
lehrerkongresse sein,  sich  der  Sache  zu  bemächtigen  und  bei  den 
massgebenden  Behörden  und  Regierungen  nach  Kräften  die  erfor- 
derlichen Zugeständnisse  zu  erwirken.  Ist  doch  gerade  die  Klavier- 
technik derjenige  Beruf,  welcher  noch  am  besten  imstande  sein 
dürfte,  den  geschickten  Blinden  zu  ernähren.  Ich  möchte  an  dieser 
Stelle  bemerken,  dass  ich  gegenwärtig  danüt  beschäftigt  bin,  zur 
I'egründung  meiner  Ausführungen  das  nötige  ^Material  zusammen- 
zubringen, um  solches  dem  nächsten  Kongress  vorzulegen.  Bis 
jetzt  liegen  mir  bereits  verschiedene  Aufstellungen  vor,  mit  denen 
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ich  aber  nocli  zurückhalten  wih,  bis  es  mir  ^eluiif^en  ist,  eine  voll- 
ständige Statistik  aufzustellen. 

Den  wenigsten  blinden  Stimmern  ist  es  beschieden,  sich  als 
Privatstinnner  ,, allein"  zu  nähren  oder  als  J'^abrikstimmer  eine  pensi- 
onsfähige Lebensstellung  zu  erringen,  wie  solche  nur  an  den  ersten 
Fabriken  bestehen.  Allgemein  ist  ja  doch  eine  Stellung  als  Fabrik- 
stimmer ein  sehr  zweifelhaftes  Rrot,  da  der  Blinde  bekanntlich  immer 
mit  einem  I'^isse  ausserhalb  des  Fabriktores  steht.  Muss  er  nun 
pl(')tzlich  seinen  Posten  verlassen,  was  dann?  —  er  ist,  wie  man 
sagt,  kaltgestellt,  und  es  können  unter  Umständen  Jahre  darüber 
vergehen,  ehe  es  ihm  gelingt,  eine  neue  Anstellung  zu  erhalten.  Ist 
nun  der  Grund  seiner  Entlassung  m  ungenügender  Leistungsfähig- 
keit zu  suchen,  was  meistens  in  Klavierhandlungen  vorkommt,  so 
darf  man  wohl  sein  Schicksal  als  besiegelt  ansehen,  imd  mein 
Artikel  Ichadet  den  lUinden  sicherlich  nicht  mehr,  als  ein  solches 
Vorkonnnnis.  Denn  ein  Prinzipal,  welclier  erst  einmal  mit  einem 
solchen  trübe  Erfahrungen  gemacht  hat,  wird  schwerlich  dazu  zu 
bewegen  sein,  den  zweiten  Blinden  in  seine  Dienste  zu  nehmen, 
und  nicht  das  allein,  er  wird  zweifellos  bei  Gelegenheit  seine  Er- 
fahrungen, wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade  in  der  Fachpresse,  zur 
Sprache  bringen.  Kein  Haar  anders  aber  ergeht  es  denjenigen  blin- 
den Privatstimmern,  welche  durch  ihre  unzulängliche  Befähigung 
den  sehenden  Konkurrenten  die  Waffen  gegen  die  Blinden  im  all- 
gemeinen in  die  Hand  schmieden. 

Wenn  nun  Herr  Kolass  erklärt,  dass  mein  Artikel  durchaus 
nicht  im  Sinne  der  Mehrheit  des  Vereins  der  deutschredenden  Blin- 
den geschrieben  sei  und  derselbe  sein  Erscheinen  nur  bedauern 
könne,  so  spricht  er  in  gewisser  Beziehtmg  ganz  in  meinem  Sinne, 
denn  es  will  sich  eben  keiner  die  Anstalt  zum  Feinde  machen,  zumal 
die  meisten  unter  uns  mehr  oder  minder  von  denselben  abhängig 
sind.  Aber  auch  mir  liegt  nichts  ferner,  als  mir  Feinde  machen  und 
irgend  jemanden  angreifen  zu  wollen.  Ich  verfolge  nichts  weiter, 
als  einen  praktischen  Zweck  im  Interesse  des  Gemeinwohles.  Wenn 
ich  aber  selbst  sage,  dass  auch  ich  das  Erscheinen  jenes  Artikels  auf 
das  schmerzlichste  bedauern  muss.  so  wird  man  mir  das  unbedingt 
glauben  müssen,  auf  die  Erklärung  hin.  dass  die  \'eröffentliclnmg 
jenes  Artikels  nur  eine  wohlberf^chnete  Taktik  war,  dazu  bestimmt, 
eine  Diskussion  im  Blindenfreund  zu  erzwingen.  Aleinen  Zweck, 
den  ich  dabei  verfolgte,  habe  ich  vollkommen  erreicht,  und  ich  nehme 
daher  den  Tadel  des  Kongresses  schon  gern  in  den  Kauf.  Der 
Artikel  wäre  im  ..Blindenfreund"  vielleicht  nicht  veröffentlicht,  wenn 
icii  ihn  diesem  direkt  einge:>andt  hätte.  ';  .So  aber  war  er  in  der 
Fachpresse  zuerst  erschienen  und  sein  Abdruck  ist  dadurch  der 
Redaktion  gewissermassen  aufgezwungen.  Dass  unter  diesen  Um- 
ständen die  unvermeidlichen  Erwiderungen  nicht  ausbleiben  konn- 
ten, musste  eine  Logik  sein,  wie  man  sie  sich  einfacher  nicht  denken 
kann.     Freilich  leugne  ich  auch  nicht,   dass  ich  durch  den   Artikel 


•)  Was  berechtigt  den   Schreiber  zu  dieser  Annahme  ?      L. 
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in  der  Fach))rcsse  einen  Druck  xou  Seiten  der  L'abrikanten  und 
Händler  herbei füiiren  wollte,  damit  auch  von  dieser  Seite  eine  öffent- 
liche Meinung^sauss])rache  ül^er  die  Ausbiidunj;-  und  Leistuni2^sfähig-- 
keit  der  lUinden  eingeleitet  wurde.  In  wieweit  ein  solches  Vor- 
tj^ehen  den  Blinden  im  allgemeinen  schaden  könnte,  war  mir,  das 
sage  ich  offen,  einerseits  gleichgültig,  ^)  andererseits  aber  auch  voll- 
kommen klar.  Denjenigen,  welche  Stellung  und  Zeugnis  besitzen, 
könnte  es,  wollen  wir  z.  J).  einmal  die  Humanität  aus  dem  Spiele 
lassen,  (Ist  das  sittlich  zu  rechtfertigen?  L.)  gleiclgültig  sein, 
ob  andere  Anstellung  erhalten,  oder  nicht.  Die  aber,  welclu 
noch  keinen  Qualifikationsnachweis  besitzen,  kcinnen  sich 
einen  solchen  verschaffen,  indem  sie  sich  (da  leider  noch 
kein  Prüfungszwang  besteht)  freiwillig,  entweder  durch  <len 
„Verein  deutscher  Pianoforte-Fabrikantcn",  oder  durch  die  ,, Freie 
X'ereinigung  der  Berliner  Pianoforte-r'abrikanten"  ]irüfen  lassen. 
Mir  persönlich  würde  der  Artikel,  niögen  seine  h'olgen  sein,  welche 
sie  wollen,  in  keiner  Weise  mehr  Gefahr  bringen  können,  und 
dasselbe  wird  von  allen  anderen  Privatstimmern  zu  sagen  sein,  welche 
sich  ihre  Position  an  ihren  Plätzen  gesichert  haben.  Im  allgemei- 
nen wird  es  aber  für  solche  blinde  Stimmer,  welche  Privatstimmer 
werden  wollen,  am  rätlichsten  sein,  sich  nach  ihrer  Entlassung  aus 
der  Anstalt  eine  Volontairstelle  in  einer  Fabrik  oder  einem  kleinen 
Magazin  zu  verschaffen.  Unter  den  Fabriken  haben  wir  eine  ziem- 
liche Anzahl  solcher,  welche  sich  speziell  mit  der  Herstelltmg  soge- 
nannter ,, Markt-"  oder  ,. Konkurrenzware"  befassen  und  daher  vor- 
zugsweise mit  Lehrlingen  arbeiten  müssen,  um  die  Zahlung  hoher 
Arbeitslöhne  zu  umgehen,  was  sie,  im  Verein  mit  der  Verwendung 
minderwertigen  Materials,  allein  in  den  Stand  setzt,  so  billig  liefern 
zu  können,  wie  es  tatsächlich  geschieht.  Mit  Angabe  solcher  Fabriken 
stehe  ich  auf  Wunsch  jederzeit  gern  zu  Diensten.  Wer  aber  seine 
weitere  Fortbildung  in  einem  Mag'azin  sucht,  dem  ist  zu  empfehlen, 
sich  an  eine  kleinere  oder  kleine  Handlung  zu  weuvlen.  Solche  IjC- 
schäfte  können  für  einen  Stimmer  nicht  viel  ausgeben,  müssen  aber, 
soweit  der  Geschäftsinhaber  nicht  selbst  Fachmann  ist,  einen  solchen 
haben.  Der  Sehende  wird  sich  aber,  da  er  sich  vermöge  seiner 
W)llsinnigkeit  leichter  in  alles  hineinzufinden  pflegt,  als  der  Blinde, 
selbst  eine  m()glichst  ausgedehnte  Kenntnis  der  Mechanik  anzu- 
eignen suchen,  und  so  können  sich,  durch  ein  Hand  in  Hand  arbeiten. 
beide,  der  Blinde  und  der  Sehende,  gegenseitig  von  Nutzen  sein.  Es 
muss  allerdings  hierbei  vorausgesetzt  werden,  dass  der  Blinde  über 
einen  gehörigen  Grad  von  Geschicklichkeit  verfügt,  um  durch  sein 
eigenes  Infonnations-  und  Orientierungsvermögen  den  Zweck  und 
die  Zusannnenslellung  der  einzelnen  Teile  zu  erkennen  und  zu  ver- 
stehen. Nimmt  man  hierzu  die  Tatsache,  dass  der  kleine  Händler 
weit   weniger  mit   dem    Urteil   des    Pid)likums   zu   rechnen   hat.   als 


')  So  sehr  die  Schriftleitunaf  solche  Offenheit  zu  schätzen  weiss, 
erschoint  ihr  docii  die  darin  zu  Tage  trotencU»  Rücksichtslosigkeit,  die 
sich  allein  vom  kalten  Geschäfts-lntoresse  leiten  lässt,  bedenklich. 

L. 
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eine  grössere  Firma,  so  wird  man  leicht  zu  der  (jewissheit  konmien, 
dass  eine  solche  I^'ortl)ildung'sstelle  für  den  liHnden  als  eine  ganz 
A'orzügliclie  zu  bezeichnen  ist.  Der  lUinde  hat  in  diesem  I'alle  die 
sch(")nste  (Gelegenheit,  sich  die  Kenntnis  der  verschiedensten  Systeme 
anzueignen  und  es  wird  ihm  auch  dadurch  leichter,  sich  am  Platze 
in  das  Privatpublikum  einzuführen,  da  er  immerhin  in  dem  Händler 
einen  guten  Fürsprecher  hat.  Allerdings  muss  er  sich  auch  ange- 
legentlich bemühen,  das  l-rteil  und  X'ertraucn  dessen,  der  ihn  em- 
])fiehlt,  in  weitgellendstem  Masse  zu  rechtfertigen.  In  grossen  Maga- 
zinen ist  die  (lelegenheit  zur  technischen  r^ortbildung  für  den  blin- 
den Stimmer  eine  weit  ungünstigere,  da  er  hier  meist  nur  als  ..Laden- 
stimmer" verwendet  zu  werden  pflegt  untl  dah^r  Reparaturen  über- 
haupt nicht  in  die  Finger  bekommt.  Der  Chef  hat  eben  mit  dem 
N'orurteil  und  Misstrauen  des  l'ublikums  zu  rechnen  und  ist  daher 
gezwungen,  für  die  Bedienung  der  Privatkundschaft  einen  sehen- 
den Techniker  einzustellen,  der  dann  natürlich  auch  die  Reparatur- 
arl)eiten  auszuführen  hat.  Hier  hat  aber  auch  der  Techniker  nicht 
selten  die  Firma  „standesgemäss"  zu  repräsentieren,  und  das  kann 
ein  lilinder  nie  und  nimmer,  weil  ihn  sein  Gebrechen  in  der  freien 
l'ewegung  hindert,  was  ihn  in  gewissem  Sinne  linkisch  und  schwer- 
fidlig  macht ;  aber  auch  der  Eindruck,  den  ein  P>linder  macht,  ist 
nicht  geeignet,  ihn  repräsentationsfähig  erscheinen  zu  lassen.  Alle 
(lefühle  machen  eben  nur  einem  mitleidigen  Bedauern  Platz,  und 
die  Meinung  des  Publikums,  dass  ein  Blinder  in  einem  feinen  Ge- 
schäfte keine  genügende  Kraft  sein  kann,  dürfte  nur  dazu  ange- 
tan sein,  die  betreffende  Firma  in  den  Augen  des  Publikums  herab- 
zusetzen und  manche  bereits  angebahnte  Geschäftsverbindung  wie<ler 
zu  zerschlagen.  Ich  war  selbst  lange  Jahre  für  eines  der  grössten 
Pianomagazine  am  hiesigen  Platze  tätig,  und  begann  diese  Tätigkeit 
im  Anfangsstadium  der  Firma.  So  lange  dieses  ..Embryonalstadium" 
dauerte,  oder  auch  wohl  noch  etwas  länger,  ging  alles  sehr  .schön, 
l)ald  aber  nahm  die  Kundschaft  dieser  Firma  derart  zu.  dass.  infolge 
der  zahlreicher  einlaufenden  Stimm-  und  Reparaturaufträge,  auch 
hiiufiger  dem  Chef  die  Bedenken  des  Publikums  hinsichtlich  der 
genügenden  Leistungsfähigkeit  eines  Blinden  zu  Ohren  kamen,  und 
so  fühlte  er  sich  veratdasst,  meinen  Posten  durch  einen  Sehenden  zu 
besetzen.  Nachdem  eröffnete  ich  ein  eigenes  Geschäft,  welches  ich 
aber  leider  nur  zwei  Jahre,  und  zwar  mit  der  nur  erdenklichsten 
Mühe  halten  konnte.  Infolge  des  im  Publikum  nun  einmal  h»err- 
schenden  \'orurteils  kam  ich  nicht  von  der  Stelle,  und  ich  hatte  Fälle, 
dass  meine  Frau  den  Handel  schon  gew-isscrmassen  perfekt  gemacht 
hatte.  Sobald  sie  mich  aber  zur  Ausfertigung  der  Begleitpapiere 
klingelte,  verliess  man  mein  Geschäftslokal  mit  einer  verblüffenden 
Schnelligkeit.  Dies  Beispiel  mag  die  Haltung  des  grossen  Piiblikunis 
in  genügender  Weise  kennzeichnen,  die  aber  —  Gott  sei's  gfcklagt  — 
leider  auch  nur  gar  zu  berechtigt  ist.  da  die  Praxis  leider  tagtäglich 
neue  Beweise  der  l^itücluigkeit  von  Blinden  liefert. 

W.   M  ü  n  n  ich. 
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—  Schillergabe  für  Blinde.  Zur  Ehrung  Friedrich  Schillers  an 
seinem  100.  Todestage  giht  die  Redaktion  der  ,, Wochenschau  für 
Pdinde"  ein  Heftchen  heraus,  das  sich  zur  Beteilung  der  Blinden  an 
diesem  Tage,  den  die  ganze  Kulturwelt  feiern  wird,  eignet.  Das- 
selbe enthält  auf  32  Seiten  in  Kurzschrift  und  Zvvischenpunktdruck  : 
1.  Prolog  zur  Schillerakademie  von  Anastasius  Grün.  2.  Friedrich 
Schiller.  Aus  Geist  deutscher  Klassiker  von  E.  v.  Feuchtersieben. 
3.  Huldigung  der  Künste.  Ein  lyrisches  Spiel  von  Friedrich 
Schiller.  4,  Epilog  zu  Schillers  Glocke  von  Johann  VVolfgang 
Goethe.  5.  Schillers  Standbild  von  x\nastasius  Grün.  Die  Redak- 
tion gibt  das  Büchlein  geheftet  mit  steifen  Deckeln,  auf  weissem 
Blindendruckpapier  vervielfältigt  zu  folgenden  Preisen  ab :  1 
Exemplare  0,60  K.,  10  Exemplare  5,50  K.,  25  Exemplare  12  K. 
Gleichzeitig  teilt  die  Redaktion  mit,  dass  die  Wochenschau  für  Blinde 
im  Jahre  1905  in  einer  einzigen  Ausgabe  auf  reinem  Cellulose-Pai)ier 
gedruckt  wird  und  ihr  Bezug'spreis  für  Üesterreich  auf  10  K..  für 
Deutschland  14  K.  herabgesetzt  wurde. 


Ausschreiben. 

An  iden  Provinzial-Bllnden-An- 
stalten  zu  Düren  und  Neuwied  ist 
mit  Beginn  des  Sommerhalbjahres 
je  die  Stelle  eines  Lehrers  zU  be- 
setzen. Die  Besetzung  erfolgt  zanächst 
auf  Probe  gegen  Gewährung  eines  Ge- 
haltes von  l-^no  Mark,  Bei  zufrieden- 
stellenden Leistungen  und  guter  Führung 
erhält  der  Lehrer  nach  Ablauf  der 
Probezeit  das  etatsmässige  Anfangsge- 
halt von  isno  Mark  und  Wohnungsgeld- 
zuschuss  Das  Gehalt  steigt  nach  den 
an  den  Provinziallandtag'igelangenden 
Vorschlägen  von  2  zu  '^  Jahren  um  300 
MarkT'bis  zu  einem  Höchstgehalt  von 
3S00  Mark.  Pensionsverhältnisse  sind 
wie  im  Staatsdienste  geordnet.  Be- 
werber, welche  auf  dem  Gebiete  der 
Blinden-Erziehung  und  Bildung  schon 
praktische  Erfahrungen  haben,  können 
das  etatsmässige  Diensteinkommen  even- 
tuell direkt  erhalten. 

Bewerber  (katholischer  Konfession 
für  Düren,  evangelischer  Konfession  für 
Neuwied)  wollen  ihre  Zeugnisse  über 
Schulbildung,  die  Befähigung  zur  Ver- 
waltung eines  Volksschul  -  Lehramts 
und  die  seitherige  Tätigkeit  nebst  einer 
Darstellung  des  Lebenslaufes  bald  an 
den  Unterzeichneten  einsenden. 

Düsseldorf,  den  5.  Januar  1905. 

Der  Landeshaup'niann  der  Rheinprovinz: 

Dr.  Renvers 

Königlicher  Regierungs-Präsident  a.  D. 


Dr.  Somnier's 

Pension  u.  Erziehungs-Anstalt 

für 

Blinde 

und  Sch^^vacliselieiide 

bess    Stände    (Kinder  u.  Erwachsene  ) 
Prospekte.  Berichte. 

Bergedorf,    Hamburg. 


per  Kcrr  ist  tncin  £icbt 

Kath.  Gebeti]ucli  für  Blinde 

T.  Ferd.Theod.Lindeniann, 

früherer  Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu  Düren 

Prospekte  gratis. 

Hamersche  Buchdruckerei  in  Düren. 


Sänitlicfie 

puttHtdrucH-jVlttsiHalien 

des  In-  und   Auslandes 
sind  stets  vorrätig  bei 

A.  Sauer-wald. 

Hoflieferant,       CÖln,       Breitestr.  118. 
Der  neue  vollständige  Katalogf 
von  1904,  1200  Werke  enthaltend,  steht 
kostenfrei  zu  Diensten. 


Druck  und  Verlag  der  Hamerscben  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementspreis 

pro  lahr  .It  5;  ilurch  die  Post 

bezogen  .It  "),(!(>; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  Inlande  .H  5,50,  nach  dem 

Auslande  .H  ti. 


Erscheint  jährlich 
Vi  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei   Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren   Raum 

mit   15    Ji    berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Ncukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover.  .       .  ... 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  2. 


Düreii)  15.  Februar  1905. 


Jahrgang  XXV. 


lieber  das  Sehenlernen  eines  glücklich  operierten 
starblind  geborenen  Knaben. 

Emil  Rau  aus  Sonneberg  im  Herzogtum  Meiningen  wurde  am 
5.  November  1884  starblind  geboren  und  in  seinem  ersten  Lebens- 
jahr auf  dem  linken  Auge  mit  Misserfolg  und  „nachfolgender  Ver- 
ödung des  Auges"  operiert.  Bei  der  Aufnahme  des  Knaben  in 
die  Grossherzogliche  Blindenanstalt  zu  Friedberg  im  Sommer  1894 
zeigte  sein  rechtes  Auge  „centralen  Kapselstar  mit  Freisein  einiger 
Segmente  am  Pupillarrande",  so  dass  er  hell  und  dunkel  gut  unter- 
scheiden und  die  Richtung  der  Lichtquelle  genau  zu  bestimmen 
vermochte.  Auch  merkte  Emil  bei  heller  Beleuchtung,  ob  Gegen- 
stände dicht  vor  seinem  Auge  hin-  und  herbewegt  wurden,  indes 
reichte  sein  Sehvermögen  nicht  aus,  um  die  Form  der  Objekte  zu 
bestimmen  und  die  letzteren  danach  richtig  zu  benennen.  \'ersuche, 
ihn  die  Entfernung  vorgehaltener  Gegenstände  mit  Hülfe  des  Ge- 
sichts bestimmen  zu  lassen,  ergaben  ein  negatives  Resultat.  L'nter 
diesen  L'mständen  war  ein  selbständiges  Orientieren  mit  Hülfe 
des  geringen  Sehrestes  oder  eine  nutzbringende  Anwendung  des- 
selben gänzlich  ausgeschlossen. 

Unter  gewissen  Voraussetzungen  zeigte  der  Knabe  auch  Unter- 
scheidungsvermögen für  Farbeneindrücke.    Wurden  z.  B.  bei  heller 
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Beleuchtung  bunte  Glasscheiben  dicht  vor  sein  dem  Licht  zuge- 
wandtes rechtes  Auge  gehalten,  so  konnte  er  ein  lebhaftes  Rot,  Gelb, 
Grün  oder  Blau  richtig  benennen ;  dunklere  Farben  nannte  er 
schwarz.  Offenbar  verursachte  es  ihm  viel  Freude,  wenn  <lurch 
Lichtreize  Empfindungen  in  ihm  ausgelöst  wurden,  und  so  wurde 
er  oft  beol)achtet,  wie  er  lange  Zeit  hindurch,  dem  Sonnenlicht  zu- 
gewandt, entweder  seine  h^inger  in  rascher  Bewegung  vor  dem 
Auge  spielen  Hess  oder  durch  ein  buntes  Glas  schaute.  I'Veilich 
betrachtete  er  dies  nur  als  einen  Zeitvertreib,  als  zweckloses  Spiel, 
das  ihn  angenehm  beschäftigte,  und  es  war  auch  in  der  Tat  nichts 
anderes,  denn  von  einer  nützlichen  Verwertung  des  überaus  ge- 
ringen Sehrestes  hatte  Emil  keine  Ahnung  und  —  konnte  sie  auch 
nicht  haben.  Infolge  des  unglücklichen  Zusammentreffens  zweier 
Umstände,  nämlich  der  Unfähigkeit,  mit  dem  rechten  Auge  die 
Formen  der  vorgehaltenen  Objekte  auch  nur  mit  einiger  Bestimmt- 
heit zu  erkennen,  sowie  der  völligen  Blindheit  des  linken  Auges, 
konnte  Emil  die  Entfernung  der  Gegenstände  nicht  bestimmen  d.  h. 
also  mit  anderen  Worten :  der  Sehrest  war  unzureichend  die  dritte 
Dimension,  die  Tiefe,  zu  unterscheiden ;  es  fehlte  mithin  gänzlich 
das  stereoskopische  oder  körperliche  Sehen.  Wohl  kannte  der  im 
10.  Lebensjahr  stehende  normal  entwickelte  Junge  die  drei- 
dimensionable  Körperwelt  sehr  genau,  aber  er  hatte  sie  nur  ver- 
mittelst des  Tastsinnes  kennen  gelernt.  Am  L'nterricht  nahm  der 
Knabe  mit  wachsendem  Erfolge  teil,  indem  er  sich  zum  Lesen, 
Schreiben  der  Bhndenschrift  usw.  lediglich  des  Tastsinns  bediente, 
und  nicht  das  geringste  Anzeichen  sprach  dafür,  dass  der  schwache 
Sehrest  ihm  hierbei  irgend  eine  Unterstützung  gewährt  hätte. 

Bei  dieser  Sachlage  darf  wohl  behauptet  werden,  dass  unser 
Zögling  mit  seinen  ausserordentlichen  Sehstörungen  nahezu  einem 
völlig  Blindgeborenen  gleichzustellen  gewesen  ist.  Im  Jahre  1895 
trat  nun  das  Ereignis  ein,  das  für  die  spätere  Lebensgestaltung 
Emils  von  entscheidender  Bedeutung  werden  sollte  :  er  wurde  näm- 
lich am  21.  Mai  des  genannten  Jahres  in  der  ophthalmologischen 
Universitätsklinik  zu  Giessen  auf  seinem  rechten  Auge  mit  gutem 
Erfolge  operiert.  Die  Heilung  verlief  normal,  und  am  14.  Juni 
konnte  der  Junge  in  unsere  Anstalt   zurückkehren. 

Nun  standen  wir  vor  der  interessanten  Frage,  deren  Lösung 
wir  mit  grosser  Spannung  entgegensahen :  wie  wird  der  Operierte 
das  erlangte  Sehvermögen  zu  gebrauchen  wissen.  Ein  hoher  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  sprach  zwar  dafür,  dass  der  vorliegende 
Fall  in  analoger  Weise  verlaufen  werde,  wie  die  früher  in  der 
Literatur  des  Blindenwesens  beschriebenen  Fälle  von  Sehenlcrnen 
der  glücklich  operierten  Blindgeborenen;  allein  immerhin  blieb  doch 
der  Unterschied  zu  beachten,  dass  unser  Zögling  vor  der  Operation 
mit  einem  Auge  Lichtreize  hatte  empfinden,  die  Richtung  der 
Lichtquelle  hatte  bestimmen  und  sogar  unter  gewissen  \'"orau.>- 
setzungen  Farbeneindrücke  hatte  empfangen  können.  Nur  die  jetzt 
auszustellenden  Beobachtungen  konnten  darüber  Gewissheit  ver- 
schaffen, ob  der  zuvor  vorhandene  minimale  Sehrest    auch    in    der 
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neuen  Situation  den  \virl<sanien  (jebrauch  des  Sehvermögens  be- 
einflusse, oder  ob  es  sich  um  ein  völhjT^  neues  Sehenlernen  handle. 

Die  L"nt:;^e\vissheii  sollte  nicht  lan^e  dauern,  denn  der  mit  Star- 
brille ausg'crüstete  ()])erierte  verhielt  sich  zunächst  wie  ein  völlig 
I 'linder.  Mit  vorgehaltenen  Armen  vorsichtig  tastend,  ging  er  in 
den  ihm  von  früher  bekannten  Räumen  des  Anstaltsgebäudes,  sowie 
im  Garten  umher;  unstät  wie  früher  rollte  das  operierte  Auge,  und 
nicht  ein  einziges  Objekt  vermochte  der  Knabe  vermittelst  des 
Gesichts,  ohne  Zuhülfenahme  des  Tastsinns,  zu  bestimmen.  Somit 
ergab  sich  die  Notwendigkeit  einer  methodischen  Anleitung  zum 
Sehenlernen.  Schon  bei  den  ersten  Uebungen  stellte  sich  heraus, 
dass  der  Gebrauch  des  Gesichtssinnes  dem  Knaben  äusserst  be- 
schwerlich fiel,  weshalb  er  denn  auch  in  allen  Fällen,  in  denen  er 
sich  unbeachtet  glaubte,  lediglich  den  Tastsinn  zu  seiner  Orien- 
tierung benutzte. 

Einen  Anknüpfungspunkt  für  das  nun  einzuschlagende  Ver- 
fahren bot  die  Fähigkeit  des  Operierten,  die  Richtung  der  Licht- 
quellen zu  bestimmen.  Er  wurde  darum  zunächst  veranlasst,  nach 
den  sich  darbietenden  Lichtquellen  zu  deuten  und  sie  zu  zählen,  z.  B. 
Fenster,  brennende  Lampen,  aber  auch  hellbeleuchtete  Flächen  usw. 
Nunmehr  wurden  ihm  buntfarbige  Papierstücke  und  zwar  in 
wachsender  Entfernung  und  in  allmählich  sich  steigernder  Schnellig- 
keit der  Aufeinanderfolge  vorgeh.alten,  wobei  es  seine  Aufgabe  war, 
bei  den  wechselnden  Farbeneindrücken  selbständig  deren  richtige 
Benennung  zu  geben.  Für  lebhaftes  Rot,  Gelb,  Grün  und  Blau  fand 
er  sofort  die  richtigen  Bezeichnungen  —  sie  waren  ihm  aus  der  Zeit 
vor  seiner  Operation  bekannt  — ,  während  die  übrigen  Farben  und 
namentlich  deren  mannigfache  Nüancierungen  ihm  erst  benannt 
werden  mussten.  Machte  er  bei  diesen  Uebungen  fehlerhafte  An- 
gaben, so  beruhten  diese  nicht  etwa  in  der  Unempfänglichkeit  für 
die  variierenden  Farbeneindrücke,  sondern  lediglich  auf  dem  Irrtum 
des  Gedächtnisses.  Obwohl  diese  anfänglich  bei  heller  Tagesbe- 
leuchtung, später  bei  Lampenlicht  vorgenommenen  L^ebungen 
wegen  der  schnellen  Ermüdung  der  Augenmuskeln  jedesmal  nur 
von  kurzer  Zeitdauer  waren,  lernte  er  doch  eine  genaue  Farbenbe- 
stimmung überraschend  schnell. 

Nunmehr  wurden  ihm  einfache  geometrische  Figuren,  die  in 
Linien  von  der  Breite  eines  Zentimeters  schwarz  auf  weiss  gezeich- 
net waren,  vorgelegt,  und  er  erhielt  den  Auftrag,  zuerst  mit  dem 
Finger,  später  mit  einem  Stift  die  Linien  zu  verfolgen.  Diese  Ver- 
suche wollten  anfänglich  nicht  gut  gelingen  und  setzten  ein  ziem- 
liches Mass  von  Geduld  voraus,  zumal  der  Zögling  nur  mit  innerem 
Widerstreben  an  sie  herantrat.  C^ft  entfernte  sich  sein  Finger 
um  mehr  als  20  Zentimeter  von  der  schwarzen  Linie,  d.  h.  also  mit 
anderen  Worten,  er  hatte  die  nachzuzeichnende  Figur  vollständig 
aus  dem  Gesichtskreis  verloren.  Nachdem  er  in  diesen  L^ebungen 
einige  Sicherheit  erlangt  hatte,  wurde  seine  Aufgabe  dahin  erweitert, 
dass  er  verschiedene,  auf  weisser  Fläche  dick  aufgetragene,  schwarze 
Punkte  von   einem   Zentimeter  Durchmesser  aufsuchen  und  deren 
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gegenseitige  Lage  bestimmen  nmsste.  Die  Stellung  der  Punkte 
entsprach  genau  den  Buchstabenzeichen  der  Braille'schen  Punkt- 
schrift, nur  war  diese  in  riesigen  Dimensionen  gehalten.  Da  Emil 
Rau  die  Brailleschrift  im  Unterricht  bereits  kennen  gelernt  hatte, 
hielt  es  nunmehr  nicht  schwer,  ihn  die  Analogie  zwischen  der 
Braille'schen  Reliefschrift  und  den  Zeichen  der  entsprechenden  Plan- 
schrift selbst  auffinden  und  die  Bedeutung  der  letzteren  bestimmen 

zu  lassen.     So  musste  er  die  Buchstaben   seines  eigenen   Namens 
/*     •  •     •  •         •     •   i 

l    •       •     •         •  •      J  bestimmen  und  dann  zusammenhängend  lesen, 

und  sobald  er  einmal  begriffen  hatte,  dass  man  auch  mit  Hülfe  des 
Augenlichtes  lesen  könne,  erkannte  er  das  Selicn  als  etwas  Zweck- 
mässiges und  Nützliches  und  zeigte  von  diesem  Zeitpunkte  an  mehr 
Freude  an   den  weiteren   Uebungen. 

Selbstverständlich  wurden  die  Uebungen  in  der  Weise  fortge- 
setzt, dass  allmählich  an  Stelle  der  breiten  Linien  weniger  breite 
traten,  und  dass  die  Punktschrift  auf  kleinere  Dimensionen  reduziert 
wurde.  Hiermit  wurde  eine  der  wesentlichsten  X'oraussetzungen 
erfüllt,  die  es  dem  Knaben  später  ermöglichte,  nach  Art  der  A.  B.  C.- 
Schützen die  Anfangsgründe  des  Schreibens  zwischen  deutlich  ge- 
zogenen Linien  zu  erlernen. 

Weit  intensiveres  Interesse  nahmen  die  hiermit  parallel  laufen- 
den Uebungen  in  Anspruch,  welche  unmittelbar  auf  das  Erlernen 
des  stereoskopischen  oder  körperlichen  Sehens  abzielten.  Hier 
wirkte  der  Umstand  sehr  erschwerend,  dass  unser  Zögling  nur  auf 
einem  Auge  Sehkraft  besass. 

Unter  normalen  Verhältnissen  empfängt  der  Mensch  auf  der 
Netzhaut  jedes  Auges  von  ein  und  demselben  Objekt  ein  ver- 
schiedenes Projektionsbild,  und  hierdurch  erst  wird  es  ihm  ermög- 
licht, die  ursprünglich  nur  durch  den  Tastsinn  erworbene  Kenntnis 
von  der  dritten  Dimension  —  der  Tiefe —  später  auch  mit  Hülfe  des 
Gesichtssinns  allein  zu  bestimmen.  Gäbe  es  einen  Menschen,  der 
ohne  Tastsinn  geboren  würde,  so  vermöchte  er  mit  seinem  Gesichts- 
sinn nur  zwei  Dimensionen  zu  erkennen,  also  nur  Flächen-An- 
schauungen, nicht  aber  dreidimensionable  Körper-  oder  Raumvor- 
stellungen zu  gewinnen.  Käme  uns  nicht  schon  im  frühesten  Kindes- 
alter bei  dem  Vorgang  des  Sehenlernens  der  Tastsinn  zu  Hülfe,  so 
würden  wir  alle  Objekte,  deren  Projektionsbilder  auf  unsere  Netz- 
haut fallen,  so  anschauen,  als  ob  wir  die  Dinge  vom  Mittelpunkt 
einer  Hohlkugel  aus  betrachteten,  und  als  ob  sowohl  die  näheren 
als  auch  entfernteren  Gegenstände  auf  der  inneren  Fläche  dieser 
Hohlkugel  ausgebreitet  lägen,  etwa  wie  die  Gestirne  an  der 
Himmelswölbimg 

Hiermit  steht  keineswegs  die  Tatsache  in  Widerspruch,  dass 
der  Mensch,  nachdem  er  einmal  mit  Hülfe  des  Tastsinns  die  dritte 
Dimension  des  Raumes  erfasst  hat,  diese  nachträglich  auch  durch 
das  sogenannte  stereoskopische  Sehen  bestimmen  kann,  denn  das 
räumliche  Sehen  beruht  auf  der  Beziehung  der  beiden  verschiedenen 
Projektionsbilder  unserer  Augen  auf  ein  imd  dasselbe  Objekt,  und 
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die  Richtigkeit  dieser  Beziehung  haben  wir  ursprünglich  einzig  und 
allein  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  durch  den  Tastsinn  erprobt. 
Ganz  in  diesem  Sinne  sagt  Kaut  in  seiner  Anthropoligie  in  dem 
Abschnitt  „Vom  Sinne  der  Betastung"  (§  15) :  „Die  Natur  scheint 
allein  (?)  dem  Menschen  dieses  Organ  angewiesen  zu  haben,  damit 
er  durch  Betastung  von  allen  Seiten  sich  einen  Begriff  von  der  Ge- 
stalt eines  Körpers  machen  könne.  .  .  .  Dieser  Sinn  ist  auch  der 
einzige  der  unmittelbaren  äusseren  Wahrnehmung;  eben  darum 
auch  der  wichtigste  und  am  sichersten  belehrende.  —  Ohne  diesen 
Organsinn  würden  wir  uns  von  einer  körperlichen  Gestalt  gar  keinen 
Begriff   machen   können." 

Bei  unserem  Zögling  unterschied  sich  nun  die  Ingebrauchnahme 
des  Sehvermögens  in  doppelter  Hinsicht  von  dem  Sehenlernen  des 
Neugeborenen,  denn  erstens  hatte  er  ja  auf  empierischem  Wege 
längst  vermittelst  seines  gut  entwickelten  Tastvermögens  klare  Vor- 
stellungen von  der  dreidimensionablen  Körperwelt  erlangt  ( —  wobei 
wir  übrigens  die  Frage,  ob  die  Raumvorstellungen  des  Sehenden 
denen  des  Blinden  völlig  adäquat  sind,  unberührt  lassen  — ),  imd 
zweitens  musste  der  nur  auf  einem  Auge  über  Sehkraft  verfügende 
Knabe  die  Projektionsbilder,  welche  der  Sehende  gleichzeitig 
empfängt,  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  gewinnen.  Dies  geschah, 
indem  unser  Zögling  bei  der  Betrachtung  eines  Gegenstandes  zu- 
nächst das  sich  darbietende  Bild  erfassen  und  sich  einprägen  musste, 
dann  aber  hiermit  das  veränderte  Bild  verglich,  welches  er  gewann, 
indem  er  den  Kopf  so  weit  seitlich  bewegte,  als  es  etwa  der  Ent- 
fernung beider  Augen  von  einander  entspricht. 

Wie  zu  envarten  stand,  war  unser  Zögling  bei  den  ersten  Ver- 
suchen, selbständig  grössere  Objekte  mit  dem  Gesichtssinn  zu  be- 
stimmen, gänzlich  ratlos ;  d.  h.  er  empfing  von  den  Gegenständen 
zwar  Lichteindrücke,  wusste  diese  aber  nicht  zu  deuten.  Ging  der 
Junge  tastend  im  Zimmer  umher,  so  fand  er  sich  mit  Leichtigkeit 
zurecht ;  sobald  er  aber  mit  den  Händen  auf  dem  Rücken  und  nu 
das  Sehvermögen  benutzend  umhergehen  sollte,  rannte  er  wider 
Tische,  Stühle  usw.,  kurz,  er  war  hülflos.  Man  musste  ihm  nun 
jeden  einzelnen  Gegenstand  zeigen  und  zwar  von  allen  Seiten,  so  dass 
er  von  ein  und  demselben  Objekt  die  verschiedenartigsten  Projek- 
tionsbilder erhielt ;  dabei  musste  er  sich  jedesmal  durch  Tasten  über- 
zeugen, dass  diese  mannigfachen  Bilder  wirklich  von  demselben 
Gegenstande  herrührten.  Wurde  ihm  beispielsweise  eine  Zwirnrolle 
so  vorgehalten,  dass  er  zuerst  die  kreisförmige  mit  Etikette  ver- 
sehene Fläche  und  sodann  den  mit  Zwirn  bewickelten  Cylinder  sah, 
so  waren  die  beiden  aufeinander  folgenden  Eindrücke  nach  Form  und 
Farbe  so  verschieden,  dass  der  Zögling  hier  zwei  gänzlich  ver- 
schiedene Objekte  voraussetzte  und  erst  durch  Betasten  sich  von 
der   Identität  des   Gegenstandes  überzeugen  konnte. 

Diese  L^ebungen  erstreckten  sich  auf  zahllose  Gegenstände  des 
täglichen  Gebrauchs  und  wurden  monatelang  fortgesetzt.  Eine  so 
lange  Zeitdauer  hierfür  schien  erforderlich,  nicht  sowohl  wegen  der 
unbegrenzten  Zahl  der  sich  darbietenden  Objekte,  als  vielmehr  wegen 


30 


der  Neigung  des  Knaben,  sobald  er  sich  unl)co]iacbtot  glaubte, 
wie  früher  ausschliesslich  mit  Hülfe  des  Tastsinns  sich  zu  orien- 
tieren. Die  Mannigfaltigkeit  der  P>ilder,  wie  sie  die  Natur  oder 
das  Strassenleben  bietet,  lernte  er  auf  Spaziergängen  kennen.  Be- 
sonders tiefen  Eindruck  schien  es  auf  ihn  zu  machen,  als  ihm  zimi 
erstenmal  Gelegenheit  geboten  wurde,  einen  Eisenbahnzug  in  voller 
Fahrt  an  sich  vorüberbrausen  zu  lassen. 

Verhältnismässig  lange  dauerte  es,  bis  Emil  imstande  war, 
Personen  zu  erkennen.  Begreiflicher  Weise  hielt  er  sich  hierbei  mehr 
an  die  Merkmale,  die  ihm  Grösse,  Gestalt,  Kleidung,  Bewegungs- 
art usw.  der  Personen  boten,  als  an  die  Merkmale  des  Gesichts- 
ausdrucks. Als  er  einige  Wochen  nach  vollzogener  Operation  den 
unerwarteten  Besuch  seines  Vaters  erhielt,  erkannte  er  diesen  zwar 
sofort  an  der  Stimme,  versuchte  auch  der  Aufforderung  gemäss, 
dessen  Bild  mit  dem  Auge  zu  erfassen,  Hess  es  sich  aber  gleichwohl 
nicht  nehmen,  seinem  Vater  tastend  über  Gesicht  un<l  Bart  zu 
streichen  und  hierdurch  sich  seiner  Wahrnehmung  zu  vergewissern. 

In  diese  Zeit  fiel  ein  \'ersuch,  der  hervorragendes  Interesse  bean- 
spruchen durfte.  Es  handelte  sich  um  die  Frage:  wie  wird  sich  der 
Knabe  verhalten,  wenn  er  zum  erstenmal  sein  eigenes  vSpiegelbild 
beobachtet?  An  einem  hellen  Tage  wurde  Emil  vor  einen  grossen 
Spiegel  gestellt,  in  dem  er  das  Bild  seines  ganzen  Körpers  sehen 
konnte.  Zugleich  wurde  der  etwas  schüchterne  Knabe  aufgefordert, 
seine  Beobachtungen  ruhig  auszusprechen,  unbekünunert  darum, 
ob  er  für  seine  Aussagen  gleich  eine  sprachlich  ganz  korrekte  Form 
finde  oder  nicht.  Als  sich  Emil  dem  Spiegel  bis  auf  50  Zentimeter 
genähert  hatte,  fuhr  er  überrascht  etwas  zurück,  sagte  aber  nichts. 
Somit  war  klar,  dass  er  eine  Wahrnehmung  gemacht  hatte,  auf  die 
er  nicht  gefasst  war ;  der  erste  Eindruck  war  der  eines  leichten 
Schreckens.  Der  Aufforderung,  so  nahe  heranzutreten,  dass  er  deut- 
lich sehen  könne,  entsprach  der  Knabe  willig,  und  nun  war  sein 
erstes  Wort :  ,,Das  ist  ein  Tier."  Es  entspann  sich  nun  etwa  fol- 
gende Unterhaltung.  ,,Wir  wollen  das  Tier  beobachten,  vielleicht 
macht  es  Bewegungen."  Nach  einer  kurzen  Pause :  ,, Greife  dir  ein- 
mal mit  der  rechten  Hand  an's  rechte  Ohr!"  Es  geschah.  ,,Gut. 
nun  fasse  mit  deiner  linken  Hand  an's  linke  Ohr!"  ,,Nun  strecke 
dem  Tier  einmal  die  Zunge  heraus!"  ,, Halte  beide  Hände  einmal 
hoch!"  usw.  Als  Emil  eine  ganze  Anzahl  derartiger  Exerzitien  ge- 
macht und  dabei  die  korrespondierenden  Bewegungen  des  Spiegel- 
bildes beobachtet  hatte,  sagte  er:  ,,Das  ist  kein  Tier,  das  ist  ein 
Mensch."  Da  die  Antwort  zwar  einen  Fortschritt  in  der  Erkennt- 
nis verriet,  aber  doch  noch  nicht  dem  zu  erwartenden  Resultat  ent- 
sprach, mussten  die  Uebungen,  die  bis  dahin  etwa  zwei  Minuten  in 
Anspruch  genommen  hatten,  weiter  fortgesetzt  werden.  Dies  ge- 
schah mit  der  Variation,  dass  Emil  bei  der  Ausfühnmg  seiner  Be- 
wegung abwechselnd  sich  der  Spiegelscheibe  nähern  oder  von  ihr 
entfernen,  und  dann  die  beobachteten  Bewegungen  des  Spiegel- 
bildes beschreiljen  nuisste.  Wiederum  mochten  etwa  zwei  Minuten 
vergangen  sein,  bis  der  Junge  endlicli  auf  die  Frage:     ,,Nun,  wer 
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ist's?"    antwortete:      ,.Ei.    ich    bin's ;    das    ist    hübsch.      So    einen 
vSpiegel  möcht'  ich  auch  liaben."  — 

Noch  lange  Monate  nach  seiner  Operation  verweilte  der  Zög- 
ling in  der  Anstalt  und  nahm  am  regulären  Blindenunterricht  teil, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  er  hierbei  angehalten  wurde,  Modelle, 
Landkarten  und  dergl.  mit  dem  Gesichtssinn  zu  beobachten  und 
sich  ausserdem  im  Schreiben  der  Planschrift  mit  der  lileifeder  zu 
üben.  Hand  in  Hand  hiermit  gingen  Uebungen,  welche  auf  das 
Verständnis  bildlicher  Darstellungen  abzielten ;  doch  gelang  es 
nicht,  sein  Interesse  an  Bildern  zu  wecken,  sie  bereiteten  ihm 
keine  Freude,  und  seine  Fortschritte  in  dieser  Hinsicht  waren  daher 
langsam  und  gering.  —  Nach  seiner  Entlassung  aus  der  Anstalt 
besuchte  der  Knabe  noch  mehrere  Jahre  die  \'olksschule  seiner 
Heimatgemeinde  und  erlernte  darnach  mit  gutem  Erfolge  das  Korb- 
machergewerbe. — 

Noch  eine  Aeusserung  des  Knaben,  die  er  einige  Monate  nach 
seiner  Operation  in  gelegentlichem  Gespräch  tat,  sei  zum  Schlüsse 
hier  mitgeteilt.  r>efragt,  was  ihm  die  Welt  nunmehr  für  einen  Ein- 
druck mache,  gab  er  zur  Antwort :  .,Ich  hab'  nicht  gedacht,  dass  sie 
so  schön  war." 

F.  Schwabe, 

Direktor  der  Grossh.  Blindenanstalt  in  Friedberg. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Aus  dem  Jahresbericht  der  Grossherzog- 
liehen  Blindenanstalt  zu  N  e  u  k  1  o  s  t  e  r  i.  M.  für  1. 
Juli  1903/0 4.  —  Die  Zahl  der  Zöglinge  und  Insassen  betrug  am 
1.  Juli  1904 :  60  (39  männliche  und  21  weibliche").  Davon  waren  in 
der  UnterrichtsaTistal  t  :  18  (14  Knaben  und  4  Mädchen), 
in  der  gewerblichen  Lehranstalt  :  12  und  zwar  Korb- 
macher: 2  männliche,  Seiler  :  6  (4  männliche  und  2  weibliche), 
Bürstenmacher:  4  (1  männlicher  und  3  weibliche) ;  in  der 
Arbeitsstätte  :  30  und  zwar  Korbmacher  :  4  männliche, 
Seiler  :  9  (7  männliche  und  2  weibliche).  Bürstenmacher  : 
10  (2  männliche  und  8  weibliche).  Flechter:  6  (4  männliche 
imd  2  weibliche),  Arbeiter  :  1  männlicher.  —  \"on  den  Insassen 
der  Arbeitsstätte  verdienten  ihren  vollen  L"  n  t  e  r  h  a  1 1  :  18  (10 
männliche  und  8  weibliche),  Unterstützung  bedurften  :  12  (8 
männliche  und  4  weibliche).  —  Das  jährliche  Kostgeld  betrug 
für  4  Nicht-Landesangehörige:  450  Mk,  3  nach  dem  vollendeten 
15.  Lebensjahr  Aufgenommene  :  800  Mk.,  für  10  Insassen  der  Ar- 
beitsstätte: 200  Mk..  für  7:  160  oder  200  Mk.,  für  1:  IGO  Mk.,  für  1 : 
120  Mk.,  2  haben  Wohnung  und  Kost  im  Orte  Xeukloster,  für  22 
Kinder  unbemittelter  Eltern  und  für  1  Pensionär,  der  nur  am  Unter- 
richt teilnimmt :  90  Mk.  —  Die  Anstalt  verliessen,  um  sich 
selbständig  niederzulassen  :  5,  nur  als  Geselle  oder  Dienst- 
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mädchen  auswärtig-  tätige  zu  sein:  3,  wcj:;:cn  Erkrankung^:  6,  wep^cn 
schuldhaften  Verhaltens  :  2.  —  Zur  A  u  f  n  a  h  ni  e  kamen :  7,  wovon 
2  in  die  Schule,  3  in  die  gewerbliche  Lehranstalt  und  2  in  die  Arbeits- 
stätte traten.  —  Sämtliche  Zöglinge  wurden  am  25.  Juni  v.  J.  vom 
Professor  der  Üniversitäts-Augenklinik  zu  Rostock  auf  den  Zustand 
der  Augen  untersucht.  Der  Verkehr  mit  der  Universitäts-.Vugcn- 
klinik  zu  Rostock  war  infolgedessen,  teils  zu  Heilzwecken  Dank 
dem  Entgegenkommen  des  Herrn  Professor  Dr.  Peters,  teils  im 
Interesse  der  dortigen  Lehrzwecke,  ein  reger.  —  Nach  dem  Be- 
richte des  Anstaltsarztes  war  der  allgemeine  Gesundheitszustand  ein 
recht  gT-iter,  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Anstalt  und  die 
^'erpflegung  der  Zöglinge  waren  tadellos.  —  Der  g- e  w  e  r  b - 
liehe  Betrieb  der  Anstalt  hatte  folgendes  Ergebnis :  Ivs 
wurden  Arbeiten  geliefert  im  Werte  von  31 231  Alk. 
(30  339  Mk.),*  wovon  aul  Lieferungen  von  Fabriken:  2378  Mk. 
(2035  Mk.),  auf  Lieferung-en  von  Entlassenen  :  2133  Mk.  (1085  Mk.) 
kommen.  Der  erzielte  R  e  i  n  g  e  w  i  n  n  betrug  im  Ganzen  :  10  687 
Mark  (10  399  Mk.),  wovon  1913  Mk.  (1816  Mk^  an  die  V  e  r  1  u  s  t  - 
k  a  s  s  e  ,  728  Mk.  (1052  Mk.)  an  die  Sparkasse  der  Z  ()  g  - 
1  i  n  g  e  ,  6257  Mk.  (5681  Mk.)  a  n  d  i  e  I  n  s  a  s  s  e  n  d  e  r  A  r  b  e  i  t  s  - 
Stätte,  1246  Mk.  (144:1  Mk.)  an  die  lehri.ieister  und  die  Lad'u- 
verwalterin  und  541  Mk.  (480)  an  den  Fonds  des  technischen  l'e- 
triebes  abgeführt  wurden.  Der  V  erkauf  erreichte  vlen  P)etrag  \ou 
47  517  Mk.  (46  809  Mk.),  Engrospreise  gerechnet,  einschliesslich  des 
an  die  Arbeitsstätte  (11  539  Mk.)  und  an  die  E  n  1 1  a  s  s  e  n  e  n 
(4627  Mk.)  verkauften  Materials.  —  Die  bare  Einnahme 
aus  dem  gewerblichen  Betriebe  betrug :  47  997  Mk. 
(48  308  Mk.).  —  Der  F  o  n  d  s  d  e  s  g  e  w  e  r  b  1  i  c  h  e  n  B  e  t  r  i  e  b  c  s 
stieg  auf  31  046  Mk.  (30  223  Mk.).  —  M  a  t  e  r  i  a  1  i  e  n  wurden 
angekauft  im  Werte  von  19209  Mk.  (23906  Mk.).  —  Die 
Sparkasse  der  Zöglinge  des  gewierblichen  Be- 
tri  ebes  wies  nach  der  Bilanz  Johannis  1904  den  Betrag  von 
4083  Mk.  (4781  Mk.)  auf.  —  Die"  V  e  r  1  u  s  t  k  a  s  s  e  schloss  mit 
einem  Ueberschuss  von  396  Mk.  (176  Mk.)  ab.  —  Die  Rechnung  der 
Anstaltskasse  wies  bei  einer  Ausgabe  von  40  933  Mk.  (40  661 
Mark)  und  einer  Einnahme  von  41004  Mk.  (40  655  Mk.)  einen 
Ueberschuss  von  71  Mk.  auf.  —  Der  durchschnittliche 
Jahresverdienst  eines  Insassen  der  Arbeitsstätte  belief  sich 
im  H  ö  c  h  s  t  b  e  t  r  a  g  e  auf  268  Mk.  (244  Mk.).  Der  jährliche 
Meisterverdienst  im  Höchstbetrage  betrug  in  der  K  o  r  b  - 
macherei  :  458  Mk.  (432  Mk.)i  in  der  Seilerei  :  680  Mk. 
(539  Mk.),  in  der  Bürste  n  m  a  c  h  e  r  e  i  :  571  Mk.  (549  Mk.). 
Der  Verdienst  eines  Insassen  im  M  i  n  d  e  s  t  b  c  t  r  a  g  e  :  45  Mark 
(37.).  —  Die  Bücherei  der  Anstalt  vermehrte  sich  auf  16G2  (1557) 
Werke,  darunter  517  (480)  Bände  in  Punktschrift  der  Blinden.  ■ — 
In  das  Kuratorium  der  Anstalt  trat  Pastor  Peters  zu 
Neukloster.  —  Wie  die  Blindenanstalt  auch  im  verflossenen   Jahre 


*)  Die    eingeklammerten   Zahlen   bedeuten   die   entsprechenden  Werte  des 
Vorjahres. 
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häufig  von  Vereinen,  Schulen  und  einzchien  Familien  und  Persön- 
lichkeiten b  e  s  u  c  h  t  u  n  d  b  e  s  i  c  h  t  i  g  t  wurde,  so  erhielt  sie  fach- 
männische Beisuoliie  vom  Blin^lenlehrer  Schäfer  aus  Moritzburg 
(Königreich  Sachsen), Direktor  der  Hamburger  Blindenanstalt  Merle, 
Handwerkslehrer  Leyon  und  Fräulein  Wiwi  Walgreen  von  der 
königlich  schwedischen  Blindenanstalt  zu  Tomteboda  bei  Stockholm. 
Andrerseits  besuchten  und  besichtigten  die  Hausmutter 
Schwester  Anna  Schmidt  die  l'lindenanstalten  in  Hannover  und 
Paderborn,  der  Lehrmeister  der  Korbmacherei  Fiedler  die  P>linden 
anstalten  in  Berlin,  Steglitz  und  Königs^Wusterhausen.  —  Am 
30.  Juni  V.  J.  betrug  die  Zahl  der  seit  der  Gründung  in 
die  Anstalt  (1864)  aufgenommenen  Zöglinge:  239,  die 
Zahl  der  als  gewerblich  ausgebildet  Entlassenen :  141, 
wovon  gegenwärtig  noch  74  auswärts  der  Fürsorge  des  Direk- 
tors unterstehen,  nämlich  Korbmacher:  13,  Seiler:  32, 
Bürstenmacher  :  13  (4  männliche,  9  weibliche),  F  1  e  c  h  t  e  r  : 
16  (4  männliche,  12  weibliche).  —  Verstorben  ist  im  Laufe  des 
Jahres  eine  Fledhterin.  Nicht  voll  ausgebildet,  aber  noch 
imter  der  Fürsorge  des  Direktors  befinden  sich  im  Lande  13  (3  männ- 
liche und  10  weibliche)  frühere  Zöglinge.  Verheiratet  sind 
imd  waren:  25  (24  männliche  und  1  weibliche  Entlassene).  Vom 
Direktor  besucht  sind :  54  Entlassene,  in  der  Anstalt 
suchten  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  einen  Erholungsauf- 
enthalt :  17  (9  männliche  und  8  weibliche)  Entlassene.  —  An 
Bar  Unterstützungen  sind  an  die  Entlassenen  verwandt : 
1807  Mk.,  ausserdem  30,17  Mk.  aus  der  K  a  r  1  -  VV  u  1  f  f  - 
Stiftung. 

—  Verein  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der 
R  h  e  i  n  p  r  o  V  i  n  z.  Vorgenannter  Verein  versendet  soeben  seinen 
18.  Jahresbericht  und  stattet  darin  und  damit  allen  seinen  Mitgliedern 
herzlichen  Dank  ab  für  die  Förderung  seiner  Zwecke.  Diese  För- 
derung ist  ihm  auch  im  abgelaufenen  Verwaltungsjahre  reichlich 
zuteil  geworden  und  der  Vereinsvorstand  geht  im  Vertrauen  auf 
die  Dauer  der  erworbenen  Sympathien  an  die  Lösung  seiner  grossen 
Aufgabe. 

Die  neuerbaute  Blindenwerkstätte  in  Düren  hat  dem  Verein 
140  000  Mk.  gekostet  und  ist  mit  80  000  Mk.  Schulden  belastet.  Die 
l^nterhaltung,  Ausbildung,  Beschäftigung  der  Werkstättenarbeiter, 
der  Annaheims-Asylisten,  der  Erkrankten  und  Altersschwachen  in 
den  Spitälern  und  vor  allem  auch  die  Unterstützung  der  einzeln  in 
der  Provinz  lebenden  Blinden  machen  grosse  Aufwendungen  not- 
wendig. Die  erste  Ausrüstung  beim  Austritt  aus  d^n  Unterrichts- 
anstalten erfordert  Mittel,  zu  Weihnachten  denken  auch  unsere  Ver- 
einsschützlinge an  ein  Christgeschenk,  Beihilfen  zur  meist  schwer 
aufzubringenden  Wohnungsmiete  sind  regelmässig  wiederkehrende 
Auslagen,  laufende  Linterstützungen  an  besonders  Bedürftige  eben- 
so und  unvorhergesehene  und  unabwendbare  Notlagen  bedingen 
recht  oft  besonders  hohe  Zuwendungen. 
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Die  Abgabe  von  Rohmaterial  an  die  blinden  Arbeiter,  die 
Vermittelung  von  Arbeitsaufträgen  und  Erschliessung  von  Ab- 
satzgebieten für  die  Waren  bilden  einen  anderen  nicht  weniger  wich- 
tigen Teil  der  Fürsorgearbeit.  Der  Menschenfreund  weiss  ebenso 
gut  wie  der  im  Leben  stehende  Gewerbetreibende  wie  schwer  der 
wirtschaftliche  Kampf  schon  dem  Sehenden  wird  —  wie  erst  mags 
jenen  ergehen,  die  ihr  karges  Brot  mit  der  Hände  Arbeit  im 
Dunkel  zu  arbeiten  gezwungen  sind.  Aber,  wer  hülfe  auch  nicht 
gerne  einem  Blinden!  Wie  oft  und  in  welcher  Form  immer  dies 
geschehen  mag,  es  ist  ein  echtes  und  rechtes  Liebeswerk,  ein  Zoll 
den  der  Glückliche  dem  Unglücklich.en  schuldet,  ein  Dank  an  den 
Allgütigen   für   die   ,,edelste  Himmelsgabe"  —  das  gesunde  Auge. 

Alles  dies  und  des  Interessanten  viel  mehr  verkündet  der 
Vereinsbericht  und  der  Vorstand  bittet  in  warmen  Worten  die  Yer- 
einszwecke  nach  Möglichkeit  fördern  helfen  zu  wollen. 

—  In  Gegenwart  der  Gesellschaft  von  Alexandrien  ist  dort  am 
7.  April  1904  feierlich  der  Grundstein  zum  Neubau  der  künf- 
tigen Handwerkerschule  für  Blinde  in  Alexan- 
drien gelegt.  Dieselbe  wird  als  eine  Schöpfung  der  ,, Ministering 
Children's  League"  in  der  Ciccolanistrasse  auf  einem  von  Herrn 
Alderson  geschenkten  Platze  erstehen.  Ueber  die  genannte  Liga 
berichtet  eine  bei  der  Einweihung  verlesene  und  von  Lady  Meath, 
der  Ehrensekretärin  der  Liga,  verfasste  Rede,  dass  sie  bereits  18 
Wohltätigkeits-Institutionen  auf  dem  Erdball  geschaffen  hat  und 
dann  weiter : 

„Unsre  Liga  hat  einen  doppelten  Zweck:  Erstens  die  Jugend 
von  der  Selbstsucht  abzubringen  und  zweitens  für  die  Bedürfnisse 
der  Leidenden  zu  sorgen.  Der  Zweck  ihres  Bestehens  ist  Gutes  zu 
tun,  und  sollte  sie  ihr  Ziel  verfehlen,  so  wird  sie  alsbald  aufhören 
zu  bestehen.  Sie  vereint  ihre  Mitglieder  ohne  Unterschiede  der 
Ideen,  der  Farbe,  der  Sprache  und  der  Rasse.  —  Ein  einziger 
Grundsatz  erhob  die  Mitghederzahl  auf  fast  40  Tausend.  leden 
Tag  müssen  sie  trachten,  wenigstens  ein  gutes  Werk  z.u  vollbringen 
und  sich  dem  Nächsten  nützlich  zu  erweisen.  Wenn  die  Liga  in 
ein  neues  Gebiet  oder  Land  dringt,  so  werden  ihre  Mitglieder  ein- 
geladen, in  die  bereits  vorhandenen  W^erke  der  Nächstenliebe  ein- 
zugreifen, oder  man  gründet,  wie  dies  in  Egypten  der  Fall  war,  ein 
Werk  zu  Gunsten  derer,  deren  Bedürfnisse  bis  dahin  vernach- 
lässigt worden  waren.  In  Australien  hat  die  Liga  so  warme  Auf- 
nahme gefunden,  dass  fast  jede  Kolonie  ihre  eigene  Institution  liat, 
die  von  der  ,, Ministering  Children's  League"  gegründet  worden 
ist ;  so  z.  B.  in  Viktoria  in  Neusüdwales,  Neuseeland,  Tasmanien, 
und  Westaustralien.  In  dieser  letzten  englischen  Besitzung 
wurde  die  der  Liga  gehörende  Anstalt  um  48  000  Kronen  aufgebaut, 
und  das  ist  eine  der  bedeutendsten  Anstalten  der  Kolonie." 

Betreffs  der  Entwicklung  der  Handwerkerschule  berichtet  die- 
selbe Rede,  dass  sie  vor  4  Jahren  entstand,  als  ein  englischer  Ldirer 
nach  Alexandrien  kam  und  den  Unterricht  in  Arbeiten  aus  Weiden 
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aufnahm.  Der  Erfolg^  ist  ein  (Icrartijjer,  class  die  beschäftigten 
RHnden  nicht  bloss  innerHch  von  dein  Drucke  der  RHndlieit  be- 
freit sind,  sondern  auch  Arbeiten  schatfeu,  die  nach  einer  anderen 
Stelle  der  Rede  ebensogut,  weini  rieht  besser,  sind,  als  die,  die  in 
den  in  England  bestehenden  Schulen  angefertigt  werden,  und  die 
Hoffnung  erwecken,  dass  die  Arbeiter  sich  einst  selbst  den  Lebens- 
unterhalt erwerben  werden. 

Aus  der  Rede  ist  weiter  darüber  zu  entnehmen,  dass  im  Sept. 
1904  die  Errichtvmg  einer  zweiten  Handwerkerschule  für  Blinde  zu 
Tautah  beabsichtigt  war.  und  ein  Komitee  besteht,  das  bestrebt  ist, 
s.  Z.  in  allen  Städten  Egyptens  derartige  Schulen  zu  s», haffen. 

In  Krefeld  fanden  zur  Feier  des  Weihnachtsfestes  an  /:wei 
Stellen  und  ausserdem  in  Hüls  und  Bockum  Bescherungen 
für  Blinde  statt.  Eine  der  Feiern  in  Krefeld  würde  u.  a.  durch 
die  Weihnachtsfestspiele :  ,,Weihnachtsenger',  ,,Wei'hnachtsmann" 
verschönt,  worin  Herr  Rektor  Pauss,  der  Verfasser,  auch  die 
Tugenden  und  Untugenden  der  einzelnen  Blinden  vorführte. 

Eine  internationale  Blind  enkonferenz,  soll,  wie 
1902  in  London,  im  Juni  1905  in  der  vollen  Woche  nach  Pfingsten  in 
Edinburg^h  abgehalten  werden.  Konferenzsprache  wird  die  Engli- 
sche sein.  Mit  der  Konferenz  soll  eine  Ausstellung  von  Lehrmitteln 
aller  Art  und  von  Blindenarbeiten  verbunden  werden.  Anmeldun- 
gen werden  spätestens  bis  zum  1.  März  d.  ].  erbeten  von  H.  W.  P. 
Pine,  Esq.,  Midland  Institution  for  the  Blind,  Nottingtiam,  Hon. 
General  Secretary. 

Nach  dem  vorläufigen  Verzeichnis  der  auf  der  W  e  1 1  - 
A  u  s  s  t  e  1 1  u  n  g  i  n  St.  Louis  1904  an  die  deutschen  Aussteller 
erteilten  Auszeichnungen  (Vergl. :  Besondere  Beilage  zum  Deut- 
schen Reichsanzeiger  etc.  No.  290  vom  9.  Dezember  1904)  hat 
erhalten  den  Grossen  Preis  für  die  deutsche  Ausstellung  des 
Blindenerziehung  s-  und  Unterrichtswesens 
die  Königliche  Blindenanstalt  Steglitz,  und  dieselbe  Auszeichnung 
die  Blindenanstalt  Illzach  im  Elsass,  —  die  Goldene  Medaille 
Direktor  Matthies-Steglitz  und  Direktor  M.   Kunz-Illzach. 

Aus  einem  vom  Herrn  Direktor  Matthies-Steglitz  für  die 
Deutsche  Ausstellung  des  Blindenerziehungs-  und  Unterrichtswe- 
sens in  St.  Louis  aufgestellten  Plakat  über  das  Blinden  wesen 
im  Deutschen  R  e  i  c  *h  e  1902  entnehmen  wir :  1.  Blindenbil- 
dungsanstalten  :  35.  —  2.  Fürsorgestätten  für  ausgebildete  Zöglinge  : 
26.  —  Gesamtheit  der  Zöglinge  seit  Bestehen  der  Anstalten :  13  000. 
—  Gegenwärtiger  Bestand  an  Zöglingen :  2500.  Bestand  an  Ar- 
beitern und  Pfleglingen  in  den  Fürsorgestätten :  1100.  —  6.  Vollbe- 
rechtigte Lehrkräfte,  einschliesslich  \'orsteher:  165.  —  7.  Blinde 
als  Hilfslehrkräfte:  54.  — 8.  Werkmeister  für  den  Handwerksbetrieb: 
123.  —  Etatmässige  Aufwendungen  :  jährlich  2.6  Mill.  Mk.,  davon 
aus  öffentlichen  Mitteln :  1,4  Mill.  Mk.,  aus  Privatmitteln :  1,2  Mill. 
Mk.  —  10.  Wert  der  im  lahre  1902  durc^h  die  Anstalten  verkauften 
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Rlindenarbeiten :  900  000  Mk.   —  11.   Lohnzahlung  an   500   Heim- 
arbeiter im  lahre  1902:  130  000  Mk. 

Die  Kollegen,  die  in  der  Lage  sind,  Schwarzdruckschriften  in 
l\mktdruck  übertragen  zu  lassen,  erlaube  ich  mir  hinzuweisen  auf 
die  Schriften  von  Jan  Maclaren,  besonders  auf  ,, Ernstes  und  Heite- 
res", 1904.  Steinkopf-Stuttgart,  darin  als  Perle :  ,,Das  Auge  der 
Seele."  L. 

—  Herr  Direktor  Hinze-Königs-Wusterhausen  ist,  wie  wir 
hören,  mit  dem   Roten  Adlerorden  4.   Klasse  ausgezeichnet. 

—  Blindenlehrer  Hack-Düren,  der  älteste  Lehrer 
der  Blindenanstalt  dort,  der  naihezu  30  Jahre  im  Blindenwesen  tätig 
war,  ist  in  der  Nacht  vom  7./8.  Februar  d.  J.  im  Alter  von  59 
Jahren  gestorben. 

—  Am  17.  Januar  verschied  im  Blindenheim  zu  Kiel  im  fast 
vollendeten  65.  Lebensjahre  der  Inspektor  Georg  Dunckler,  der  da- 
selbst seit  dem  Jahre  1898  das  Amt  des  Hausvaters  mit  seltener 
Treue  und  reichem  Segen  verwaltete.  Der  Heimgang  des  durch 
\'orzüge  des  Charakters  und  des  Herzens  gleich  ausgezeichneten 
Mannes  wird  von  seinen  Mitarbeitern  und  Pflegebefohlenen  auf 
das  schmerzlichste  betrauert. 

—  Im  „Soester  Anzeiger"  vom  4.  Febr.  d.  J.  veröffentlicht  Herr 
Kollege  Lesche  einen  Aufsatz  als  Entgegnung  auf  einen  anderen, 
worin  in  Anlehnung  an  Schillers  bekanntes  Wort :  ,,Eine  edle 
Himmelsgabe  ist  das  Licht  des  Auges  usw."  der  Blinde  als  der 
Unglücklichste  unter  seinen  Mitmenschen  dargestellt  w<urde.  Auf 
Wunsch  heben  wir  aus  diesem  Aufsatz  des  Herrn  Direktor  Lesche 
folgende  Stellen  hervor:  Ein  Ausgleich  für  das,  was  dem  Blinden 
infolge  des  fehlenden  Augenlichts  abgeht,  kann  u.  a.  bewirkt  wer- 
den ,,im  Unterricht,  namentlich  Religionsunterricht  bei  geeig- 
neten Veranlassungen  z.  B.  bei  Bibelstellen  wie  2  Mos.  4.  V.  11, 
Ev.  Job.  9  V.  3,  aber  nicht  in  der  Weise  wie  ichs  im  Jahre  1863  in 
einer  Blindenanstalt  hörte.  Der  Direktor,  ein  akademisch  gebildeter 
Mann,  sprach  über  das  Evangelium  zum  12.  Sonntag  nach  Trinita- 
tis,  und  richtete  zum  Schlüsse  seiner  Betrachtung  an  die  Zöglinge 
die  höchst  müssige  Frage:  Möchtet  ihr  blind  oder  taubstumm  sein? 
Die  Antworten  fielen  verschieden  aus,  aber  nicht  zu  seinem  Ruhme, 
denn  die  grössere  Zahl  wählte  ,, taubstumm".  Ein  kleines  Mädchen 
gab  die  richtige  Antwort:  ,, Keines  von  beiden!"  —  Es  ist  nicht  die 
richtige  Trostesquelle,  wenn  man  sich  mit  andern  vergleicht  und 
die  Beruhigung  herausgefunden  zu  haben  meint,  dass  man  von  jenen 
bevorzugt  ist.     Ev.  Luk.  18,  V.  11. 


Eingegangene  Bücher. 

L'amico  dei  ciechi.  1904.  No.  234 — 235.  Mentore  dci  ciechi. 
1904.    No.  137-138. 

Eos.  Vierteljahrsschrift  für  die  Erkenntnis  und  Behandlung  ju- 
gendlicher Abnormer.    Herausgeber:  Phil.  Dr.  Moriz  Brunner,  Phil. 
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Dr.  Krenberg^er,  Alexander  Meli.  k.  k,  Reg^ierung^srat,  Med.  Dr. 
Heinrich  Schlöss,  alle  in  Wien.  X'erlag^:  A.  Pichlers  Wtvve  u.  Sohn. 
Wien  und  Leipzig'.  1.  Jahrgang,  Heft  1.  Jährlich  vier  Hefte  zu  5 
Druckbogen.  12  K  =  10  Mk.  Enthält  u.  a.  die  auf  das  Blinden- 
wesen  bezügliche  Arbeit:  „Das  Seelenleben  der  Blinden",  eine 
Uebersetzung  ins  Deutsche  aus  einer  Selbstbiographie  von  Ludwig 
Ansaldi,  herausgegeben  von  Pasquale  Villari. 

Zum  ersten  Reclien-Ünterriclit 

M.  Kunz. 
Es  ist  in  letzter  Zeit  ijber  den  schrecklichen  ersten  Rechen- 
unterricht so  viel  Tinte  verspritzt  worden,  dass  die  Aktien  der 
chemischen  Fabriken  unbedingt  steigen  müssen.  Da  ich  auch  noch 
einen  Rest  in  der  Füllfeder  habe,  und  es  mit  den  Aktionären  gut 
nieine,  —  obwohl  ich  leider  nicht  dazu  gehöre,  —  will  ich  auch  noch 
einige  Tropfen  als  Trankopfer  auf  den  pädagogischen  Altar  aus- 
giessen. 

Es  will  mir  scheinen,  dass  man  auf  die  Vorzüglichkeit  dieses 
oder  jenes  Veranschaulichungsmittels  für  die  Entwicklung  der  ersten 
Zahlenbegriffe  zu  grossen  Wert  lege.  —  Alles,  was  die  Blinden  in 
die  Hände  bekommen.  Steinchen.  Würfeln,  Stäbchen.  Nägel.  Nüsse. 
Kirschen.  Pflaumen  etc.,  ist  gut  dazu,  wenn  es  richtig  gebraucht 
wird.  Man  g-ebe  doch  je  2  Kindern  10  Nüsse.  Pflaiimen  oder 
Kirschen,  und  sehe  zu,  wie  die  sich  aufs  Dividieren  und^Bbtrahieren 
verstehen.  Nur  das  Addieren  und  Multiplizieren  wird  ihnen  schwerer! 
Da  lernt  man  die  Naturmethode  kennen,  welche  über  alle  pädago- 
gische Weisheit  geht.  —  Zur  Abstraktion  der  reinen  Zahlenbegriffe 
scheint  mir  der  Gebrauch  möglich  vieler  verschiede- 
nen Gegenstände  nötig  zu  sein,  weil  sich  sonst  der  Begriff  der 
Zahl  von  der  Vorstellung  bestimmter  Gegenstände,  die  immer  wieder- 
kehren, nur  schwer  ablöst. 

Zur  Veranschaulichung  der  Zehner.  Hunderter,  Tausender  etc. 
habe  ich  s.  Z.  aus  dünnem  Korbrohr  6  Zentimeter  lange  .Stäbchen 
schneiden  lassen.  Die  Kinder  bekamen  10  einzelne  Stäbchen  in 
die  Hand  und  zerlegten  sie  in  Gruppen.  Dann  wurden  die  10  mit 
einem  Gummiband  zum  Zehner  verbunden.  Man  gab  den  Kindern 
nach  Bedarf  weitere  Zehnerbündel.  Zehn  solche  wurden  zum 
Hunderter  und  schliesslich  zehn  Hunderter-Bündel  zum  Tausen- 
der verbunden.  Einige  tausend  Stäbchen  sind  bald  geschnitten  und 
leisten  giite  Dienste.  Mit  den  Würfeln  des  Baukastens  kann  ja 
ähnlich  verfahren  werden,  nur  wird  der  Körper  etwas  gross,  sobald 
drei-  und  vierstellige  Zahlen  dargestellt  werden  sollen.  Nicht  ver- 
gessen möchte  ich  den  Rechenapparat  für  den  Zahlenraum  von  ] 
bis  20.  welchen  der  grösste  Pädagoge  schon  Adam  imd  seinen  \'or- 
fahren,  —  seither  auch  allen  seinen  Nachkommen  —  in  richtiee 
Gruppen  verteilt  an  Händen  und  Füssen  befestiete.  wahrschein- 
lich, damit  er  nie  zu  Hause  vergessen  werde,  verloren  gehe  oder 
aus  der  Mode  komme. 
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Das  naturgemässe  Modellieren  im  Dienste  des 
Anschauungs-Ünterriclites  der  Blindenschule. 

Von    Willieliu  Xow;ik,   Wien-Hohe    Warte. 

Es  kann  hei  allen  Erziehungsfragen  nicht  genug  betont  werden, 
dass  die  Kinder  nach  Möglichkeit  zur  Selbsttätigkeit  angehalten 
werden  müssen,  dass  nur  ein  Unterricht  Wert  hat,  der  die  Sinne 
übt  und  dem  Denkvermögen  solche  Reize  zuführt,  die  es  zur  selbst- 
tätigen Verarbeitung  derselben  anregen. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Blindenschule  ist  es,  dass 
diese  Reize  aus  der  das  Kind  umgebenden  Aussenwelt  direkt  auf 
dasselbe  einwirken,  dass  es  sich  selbsttätig  von  der  Aussen 
weit  Vorstellungen  schafft.  Wenn  dieselben  auch  anfangs  nicht 
alle  Hauptmerkmale  in  sich  vereinigen,  so  kann  das  Kind  ange- 
halten werden,  dieselben  selbsttätig  zu  vervollständigen.  Er  lernt  auf 
diese  Weise  an  dem  Werdenden  weit  mehr  als  an  dem  Fertigen. 

Der  Anschauungsunterricht  also,  dessen  bedeutender  Wert 
nicht  in  Frage  gezogen  werden  kann  und  auch  nicht  werden  soll, 
kann  dieser  Aufgabe  nicht  ganz  genügen,  denn  er  basiert 
meist  auf  der  Betrachtung  von  fertigen  Gegenständen.  Nicht 
jeder  Gegenstand  lässt  sich  an  einem  zerlegbaren  Modelle  studieren, 
und  wenn  dies  auch  der  Fall  wäre,  ist  jeder  Teil  eines  Ganzen  nicht 
wieder  ein  Ganzes  für  sich? 

Nun  ist  es  aber  eine  alte  Erfahrung,  dass  just  solche  Kinder 
die  gründlichsten,  bis  in  das  kleinste  Detail  gehenden  Anschauungen 
eines  Gegenstandes  mit  in  die  Schule  bringen,  denen  die  Objekte 
hierzu  nicht  gegeben  wurden,  sondern  die  sich  dieselben  selbst 
schafften,  die  z.  ß.  das  Spielzeug  selbst,  ohne  Hilfe  und  Unterricht 
zu  beanspruchen,  herstellen.  Solche  Kinder  hatten  die  Natur 
zur  Lehrmeisterin  des  Anschauens,  sie  genossen  einen  natürlichen 
Anschauungsunterricht.  Sein  bedeutender  Wert  besteht  darin,  dass, 
obwohl  er  ungeordnet  ist  und  ihm  jedwedes  System  ermangelt,  er 
jene  Anreize  aus  dem  Kinde  selbst  empfängt,  die  im  hohen  Grade 
zum  richtigen,  übersichtlichen  Betrachten  der  Gegenstände,  zum 
selbständigen  Denken  und  zum  zielbewussten   Handeln  führen. 

Ich  will  nicht  sagen,  dass  alle  ( )hjekte  für  diese  Art  von  natür- 
lichem Anschauungsunterricht  auch  wirklich  der  Natur  entnommen 
sein  müssen,  das  Wort  „natürlich"  soll  hier  vielmehr  andeuten,  dass 
das  Kind  auf  dem  Wege,  den  ihm  seine  Natur  vorschreibt,  jeden 
Gegenstand  seiner  Umgebung  betrachtet,  zerlegt  und  zusammen- 
setzt, ja  endlich  selbst  erschafft. 

Gehen  wir  also  auf  dem  Wege  zurück,  auf  welchem  das  Kind 
zu  seinen  Erfahrungen  gekommen,  so  gelangen  wir  zur  Quelle 
derselben.  Ermuntern  wir  das  Kmd  in  seinem  natürlichen  Be- 
streben, die  wesentlichen  Teile  seiner  Anschauungen,  wenn  auch  nur 
in  rohen  Umrissen,  und  aus  sich  selbst  zu  schaffen,  ehe  wir  sie  ver- 
feinern und  klären,  so  gelangen  wir  zu  einer  Reihe  von  Betätigungen, 
die  wohl  niemand  unterschätzen   wird,  denn   sie  halten  in  der  Be- 
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trachtung  des  Gegenstandes  einen  festen,  in  der  Natur  desselben 
begründeten  und  seinen  Entwicklungs-  und  Bildungsgesetzen  fol- 
genden Gang  ein. 

Die  beste  Gelegenheit  hierzu  bietet  das  freie  naturge- 
m  ä  s  s  e  Modellieren,  das  Formen  in  Ton  und  Wachs,  das  sich  von 
dem  bisher  geübten  dadurch  unterscheidet,  dass  bei  freier  Wahl 
des  Stoffes  der  Arbeitslust  und  der  Phantasie  des  Kindes  kein 
Hindernis  in  den  Weg  gelegt  wird.  Ohne  Zweifel  gehört  die  Lust 
zum  Formen  ebenso  zu  den  im  Menschen  wohnenden  Urtrieben, 
wie  das  Malen.  Nachdem  unsere  Schule  das  letztere  ausschliesst, 
so  verbleibt  nur  das  erstere.  Wanmi  sollen  unsere  Zöglinge  diesen 
allgemeinen  menschlichen  Trieb  nicht  so  betätigen,  dass  sie  tat- 
sächlich nur  dem  Triebe  gehorchen,  sich  rohe  Bilder  von  allem  dem 
schaffen,  was  mi  Kreise  ihres  Interesses  liegt?  Haben  wir  das 
Recht,  uns  der  Strömung  ihrer  Ideen  hemmend  in  den  Weg  zu 
stellen,  einem  sprudelnden  Bergquell,  der  wohl  anfangs  viel  Ge- 
rolle und  Sand  mit  sich  führt,  aus  dessen  klärenden  Fluten  aber  sich 
später  reine  Goldkörner  absondern? 

Als  erstes  Prinzip  stelle  ich  also  den  Satz  auf :  Das  Kind 
modelliere,  was  es  will.  Wir  rücken  damit  an  die  Quelle  des 
Anschauungsunterrichtes  heran,  wir  lassen  das  Kind  sich  selber 
Bilder  schaffen,  wie  sie  sich  ihm  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
aufdrängen,  wie  es  dieselben  aus  der  Schuk  mitgebracht  hat ;  wir 
ermuntern  und  befähigen  das  Kind,  zur  Beobachtung  der  Aussen- 
welt  und  geben  seiner  Geistestätigkeit  eine  reale   Grundlage. 

Beim  Modellieren  nach  freier  Wahl  muss  sich  das  Kind  die 
Frage  stellen :  Werde  ich  dieses  oder  jenes  wohl  modellieren  können? 
Diese  Erwägung  hat  die  natürliche  Konseqitenz,  dass  das  blinde 
Kind  jeden  Gegenstand  im  Sinne  des  Bildners  bis  in  die 
kleinsten  Teile  betrachtet,  was  bei  einem  Thema  ohne  freie  Wahl 
nur  mit  dem  Gegenstande  geschieht,  um  den  es  sich  eben  handelt. 

Manch  absonderliches  wird  da  freilich  erstehen,  da  wir  es  mit 
Knaben  und  Mädchen,  noch  dazu  verschiedenen  Alters  und  ver- 
schiedener Neigungen  zu  tun  haben.  Hier  setzt  dann  die  Arbeit  des 
Lehrers  ein :  er  hat  Gutes  zu  fördern,  W^ertloses  auszumerzen.  Es 
dürfte  vorkommen,  dass  Schüler  immer  wieder  zu  demselben  Gegen- 
stand zurückkehren,  während  andere  in  Abwechslung  sich  nicht 
genug  tun  können.  Um  der  freien  Wahl  und  der  Entschliessung 
völlig  unbeschränkten  Spielraum  zu  bieten,  würde  ich  insbesondere 
in  der  Elementarklasse  gern  alle  Gips-Vorlagen  aus  dem  Wege 
geräumt  wissen,  während  Naturgegenstände  oder  Lebensformen  dem 
Schüler  zur  Anregung  zugänglich  gemacht  werden  sollten.  Bei 
der  Wahl  dieser  unendlich  verschiedenen  Motive  sollen  die  Zög- 
linge auch  nicht  im  geringsten  beeinflusst  werden,  denn  jeder  Ein- 
griff dieser  Art  stört  die  Arbeitsfreudigkeit. 

Die  Tätigkeit  des  Lehrers  beschränkt  sich  darauf,  dass  er 
icwischen  den  Kindern  umhergeht,  sie  fragt,  was  sie  denn  wohl 
machen  u.  s.  f.  Nur  in  den  seltensten  Fällen,  wenn  die  kleinen 
Wichte  völlig  ratlos  sind,  gibt  er  ihnen   kleine  Anregungen,  aber 
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nicht,  iiidcin  er  uniiiittolhar  ein  Tlienia  nennt,  sondern  indem  er 
sie  g^csprächweise  selbst  ein  solclies  finden  lässt.  Es  handelt  sieh 
hier  hauptsächlich  darnni,  dass  iler  Lehrer  weiss,  w  i  e  w  e  i  t  er  als 
Mitarbeiter  bei  den  einzelnen  Kindern  ^ehen  darf,  ohne  ihnen  die 
L'nbefansenheit  zu  nehmen,  oder  ihnen  lehrhaft  zu   erscheinen. 

Wie  die  W^ahl.  so  bleibt  auch  die  A  u  s  f  ü  h  r  u  n  j:^  der  Arbeit 
dem  Kinde  p^änzlich  überlassen.  Diese  l*V)rderuni2:  bezieht  sich  natür- 
lich auf  das  Wesentliche  der  Sache;  denn  es  p^ilt  immer,  bei  ,, tech- 
nischen Schwierigkeiten"  Fraisen  zu  beantworten.  Winke  zu  er- 
teilen, zu  zeij^en,  wie  etwas  praktischer  an<.;;efasst  werden  kiinnte  usw. 
Immer  aber  bleibt  es  eine  Hau])tfordcrunj:^,  die  Kinder  nicht  zu 
beeinflussen,  sie  nach  ihrem  e  i  .<;■  e  n  e  n  Wollen  und  Können  nio<lel- 
lieren  zu  lassen.  Der  Lehrer  wird  Kinder  finden,  die  ein  ausge- 
sprochenes Talent  zeigen,  und  hier  darf  er  in  seinen  .\nregungen 
weiter  gehen.  Nie  darf  al)er  diese  .\rt  des  Modellierens  als  Kunst 
betrachtet  werden. 

Scharf  und  deutlich  zeichnen  sich  bei  dieser  Arbeit  die 
Individualitäten  der  einzelnen  Schüler  ab.  Der  eine  geht  ,,auts 
Canze",  hat  Sinn  für  Ilauptzüge  eines  Gegenstandes  und  m<idol- 
liert  ihn  so  gut,  als  es  die  kleinen  Finger  zustande  bringen,  h^in 
anderer  zeigt  X'orliebc  für  l'"einheiten,  der  dritte  ist  sprunghaft,  ist 
im  Stande,  einen  begonnenen  Sessel  in  irgend  eine  Tiergestalt  um- 
zuwandeln. Hier,  Lehrer,  ist  dein  l-'eld!  Hier  beobachte,  sichte 
mid  kläre! 

Noch  einmal  kehre  ich  hervor,  in  welch  hohem  ]\Iassc  bei  clieser 
Art  des  Modellierens  dem  blinden  Kinde  Gelegenheit  und  Stoff  ge- 
boten wird,  die  Gegenstände  intensiv  als  Vorstellungen  zu  erfassen. 
Und  w^enn  dabei  weiter  nichts  gewonnen  würde,  so  wäre  dies  für 
den  Anschauungsunterricht  doch  schon  unendlich  viel!  Aber  auch 
alle  anderen  Ziele  des  bisherigen  Modellierens  w'erden,  vielleiciit 
sogar  in  erhöhtem  Masse,  gefördert.  Hand  und  Finger  werden  ge- 
übt, der  Sinn  für  schöne  Form  und  richtiges  Mass  geschärft,  der 
Sinn  für  Kunst  entwickelt. 

Der  Lehrer  aber,  der  aus  der  stummen  und  doch  beredten 
Sprache  der  flinken  kleinen  zehn  Finger  seine  Schlüsse  zu  ziehen 
versteht,  gewinnt,  wie  wohl  kaum  bei  einem  anderen  Unterrichts- 
gegenstande, einen  tiefen  Finblick  in  das  Seelenleben  des  blinden 
Kindes. 
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Janeczek. 

Eine  markante,  nng^ewöhnliche  Persönlichkeit,  Regierunj^^srat 
Alois  Edler  von  Janeczek,  ist  am  ]0.  Xovember  v.  J.  zu  Grabe  ge- 
tragen worden.  Mit  ihm  ist  auch  ein  reich  beschriebenes  IMatt  aus 
deF  Geschichte  des  vaterländischen  IJlindenwesens  zum  Abschlüsse 
gekommen,  woran  das  Herzblut  eines  TTjährigen  Lebens  haftet, 
das  bis  zum  letzten  Atemzuge  dem  Wohle  der  Lichtlosen  geweiht 
war.  Er  war  der  werktätigste  TJerater  und  Gönner  der  Ulinden 
Mährens. 

Im  Jahre  1867  ins  Kuratorium  des  mähr.-schles.  Blindeninsti- 
tutes  berufen,  hat  der  \'erblichene  als  Referent  dieser  Anstalt  jeden 
freien  Augenblick  und  all'  seine  Arl^eitskraft  in  den  Dienst  der 
Blinden  gestellt  und  unter  Mitwirkung  der  Direktoren  Johann 
Schwarz  u.  Franz  Pawlik  bedeutendes  geleiset.  Namentlich  förderte 
er  die  Bemühungen  für  die  gewerbliche  und  musikalische  Ausbil- 
dung der  Blinden.  Ihm  lag  weiter  besonders  die  Fürsorge  für  die 
Entlassenen  am  Herzen.  Darum  gründete  er  einen  L^nterstützungs- 
fonds  und  warb  der  Anstalt  Freunde  und  Wo'hltäter  und  bemühte 
sich,  Landtag  und  Landesausschuss,  Gemeindevertretungen  und 
einflussreiche  Korporationen  und  Private  für  seine  Schützlinge  zu 
iiiteressiseren.  Um  der  übernommenen  schwierigen  Aufgabe  besser 
gerecht  werden  zu  können,  unternahm  er  Studienreisen,  besuchte 
die  bedeutendsten  Blindcninstitute  Oesterreichs  und  Deutschlands 
und  unterhielt  eine  rege  Korrespondenz  mit  tüchtigen  Fachleuten. 
Es  war  ihm  unmöglich,  ein  blindes  Kind,  das  er  gesehen,  imd  das 
einmal  die  Räume  des  Institutes  betreten,  als  bildungsunfähig 
zurückzustossen,  weshalb  er  die  Lanclesschulbehörde  zur  Errichtung 
einer  Unterrichtsabteilung  für  schwachsinnige  Blinde  zu  bewegen 
wusste.  Auch  konstituierte  er  mit  Direktor  Pawlik  einen  Damen- 
verein, der  unter  dem  Namen  Kaiser  Franz  Josef-^Iädchcnblinden- 
heim  einer  beträchtlichen  Anzahl  Blinder  weiblichen  Geschlechtes 
eine  Zufluchtsstätte  mit  lebenslänglicher  Versorgung  bietet.  Ferner 
gründete  er  den  Blindenunterstützungsverein  für  Mähren  und 
Schlesien,  der  eine  durchgreifende  Organisation  des  Blindenwesens 
beider  Länder  anzubahnen  gedenkt.  Noch  im  letzten  Lebensjahre 
erstrebte  der  rastlose  Mann  eine  Beschäftigungsanstalt  für  solche 
Lichtlose,  die  wegen  angeborner  Körperschwäche,  geistiger  Schwer- 
fälligkeit oder  wegen  ungünstiger  \^erhältnisse  nicht  in  der  Lage 
sind,  das  tägliche  Brot  zu  verdienen.  Wohl  konnte  er  dieses  Werk 
nicht  mehr  vollenden,  allein  dessen  \"erwirklichung  ist  gesichert. 
Für  das  alles  erntete  der  Heimgegangene  schon  bei  Lebzeiten  den 
Dank  und  die  Anerkennung  seines  Kaisers  und  die  Liebe  und 
das  Vertrauen  der  Blinden.  A'äterlich  sorgte  der  Heimgegangene 
auch  für  den  Lehrkörper  und  für  das  Dienstpersonal  des  mähr.- 
schlesischen  Blindeninstitutes  und  bot  seinen  ganzen  lunfluss  auf, 
um  den  Angestellten  dieser  Privatanstalt  eine  angemessene  Gehalts- 
regulierung und  wohlverdiente  .Mtersvcrsorgung  zu  erkämpfen. 
Seine  Werke  werden  sein  Andenken  in  lehren  erhalten. 
(Nach   einer  Darstellung  von  A.  N.  au.s  Ilrünn  iiu  Dezember  1904.) 


43 

Der  Blinde  und  seine  Welt. 

(Entre   Aveugles.) 

Ratschläge  zum  Nutzen   für  Erblindete  von  Dr.  Emile  Javal. 

Uebersetzt  von    Dr.   med.   J.  Türkh  ei  m- Ha-nburg. 

Hamburg    und     Leipzig.       Leopold     Voss.       1904. 

Eine    Buchbesprechung    von     Lc  nibcke  -  Neukloster    i.    M. 

..Wliat  shall  he  do  witli  it?"  Dieser  Titel  eines  berüliniten 
üuehes  von  Bulwer  fiel  mir  zunäelist  ein,  als  ich  das  obip^e  lUicli 
in  seiner  Uebersetzunj^^  zu  Ende  _s.^elesen  hatte  inid  nun  seinen  Inhalt 
auf  seinen  deutschen  Titel  bezog.  Was  soll  er  damit  machen, 
nämlich  er.  der  I'linde.  im  allgemeinen?  Denn  was  das  lUich  bringt, 
ist  weder  aus  der  Welt  herausgeschrieben,  der  die  Mohrzahl  oder  die 
Masse  der  l'linden  angehi'irt,  noch  kann  es  im  allgemeinen  für  die 
(lesanitheit  der  Pdinden  nutzbar  gemacht  werden.  Bei  näherer  l'e- 
trachtung  des  Inhalts  erweist  denn  auch  dieser  selbst  den  deutschen 
Titel  als  eine  verfehlte  Uebersetzung  des  ursprünglichen,  den  man 
gelten  lassen  kann:  ..Entre  Aveugles."  Dr.  Javal  in  Paris,  wie 
der  Titel  der  deutschen  Uebersctzung  ihn  vorstellt:  ,,Directeur 
honoraire  du  Laboratoire  d'Ophthalmologie  de  la  Sarbonne.  ]\Iit- 
glied  der  l^ariser  Akademie  der  Medizin",  ehemaliger  Abgeorilneter 
i  iid  Mitglied  einer  Reilie  wissenschaftlicher  W^reinigimgen,  auch 
uns  Blindenlehrern  bereits  l)ekamit  als  \  erfasser  von  Werken  über 
die  Physiologie  der  Sinne,  die  in  dem  vorliegenden  Buche  aufge- 
fidirt  werden,  ist  selbst,  61  Jahre  alt,  erblindet  und  hat  in  dem  Buche 
das  Ergebnis  seiner  persönlich  gemachten  Erfahrungen  zu  Xutz  und 
Dclehrung  seiner  Leidensgenossen  verarbeitet,  damit  diese  daraus 
lernen,  wie  sie,  nach  ])l(")tzlicher  Erblindung  aus  der  W'elt  der 
Sehenden  ausgeschieden,  sich  selbständig,  womöglich  auf  der  l)isher 
verfolgten  Bahn  und  ohne  auf  die  Beihülfe  der  Angehörigen  ange- 
wiesen zu  sein,  forthelfen  können.  Schon  der  Umstand,  dass  in 
den  Erfahrungen  einer  derartigen  rersönlichkeit  die  Quelle  für  den 
Inhalt  des  Buches  zu  erl)licken  ist.  weist  darauf  hin.  dass  auch  dieser 
Inhalt  durchgehends  auf  einen  Kreis  von  Blinden  mit  höherer 
Lebenshaltung  berechnet  ist  und  nur  für  besser  gestellte  Blinde  un- 
mittelbar von  Nutzen  sein  kann.  Dass  auch  Javal  selbst  sich  dieser 
beschränkten  Bedeutung  seines  Buches  voll  bewusst  ist.  darauf 
weisen  eine  Reihe  von  Stellen  und  ganze  Abschnitte  des  Buches  hin. 
\'on  diesen  nenne  ich  nur  die  über  ..Berufstätigkeit",  ., Wohnung", 
,. Mahlzeiten",  ,,Das  Dreirad-Tandem",  ,,Das  Reisen",  ,.Der  Bekann- 
tenkreis", ., Gedächtnis  und  Mnemotechnik".  ,, Esperanto".  \'on  jenen 
erwähne  ich  nur  die,  die  die  \  erfügung  über  einen  Diener  und  \'or- 
leser  oder  die  Verwendung  einer  Thermophor- Wärmeflasche  vor- 
aussetzen. Ja,  der  Verfasser  beschränkt  selbst  die  l'edeiitung  einiger 
Kapitel  seines  Buches  noch  mehr,  wenn  er  in  Bezug  einiger  \  or- 
schläge  seines  Buches  einräumt,  dass  selbst  viele  gebildete  Blinde 
wegen  beschränkter  Büttel  nicht  in  der  Lage  sind,  sie  zu  befolgen. 
Das  gilt  z.  B.  hinsichtlich  des  Dreirad-Tandems,  in  I'.ezug  auf 
welches  er  aussagt,  ausser  sich  in  ganz  Frankreich  nur  3  l'linde  zu 
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kennen,  die  es  verwenden;  oder  wenn  er  vom  Phonographen  be- 
merkt, dass  seine  Verwendung  rii  kostspieUg  sei,  oder  vom  Kapitel 
über  das  Reisen,  dass  er  sich  das  ganz  hätte  sparen  können,  da  im 
ganzen  die  Zahl  der  Späterblindeten,  die  reisen,  nur  sehr  gering  sei. — 
Somit  hat  das  Javaische  Tkich  im  grossen  und  ganzen  Bedeutung  und 
Zweck  nur  für  einen  verhältnismässig  kleinen  Kreis  von  IMindcn, 
nämlich  für  gebildete  Späterblindete,  und  kann  auch  bei  diesen 
zur  vollen  Auswirkung  nur  dann  kommen,  wenn  sie  zugleich  in 
einem  gewissen  Grade  wohlhabend  sind  und  in  grossstädtischen  Ver- 
hältnissen leben.  Soweit  dies  der  Fall  ist,  finden  derartige  Blinde 
allerdings  in  dem  Buche  eine  dankenswerte  Gabe,  die  man  bisher 
in  der  Literatur  des  Blindenwesens  vermisste. 

Damit  soll  allerdings  nicht  verneint  werden,  dass  nicht  manches 
darin  enthalten  ist,  das  auch  von  den  Blinden  im  allgemeinen  be- 
herzigt und  befolgt  zu  werden  verdient  und  in  Bezug  auf  diese 
wahr  ist.  Besonders  werfen  in  dieser  Hinsicht  die  Abschnitte  ,,Ab- 
liängigkeit  und  Selbständigkeit".  ..Ersatz  des  Sehens  durch  die  ande- 
ren Sinne",  ., Häusliche  Beschäftigungen",  , .Reinlichkeit,  Hygiene, 
Gesundheit",  „Das  Vorlesen",  ,,Das  Schreiben".  ..Spiele", 
,, Rauchen",  „Die  Ehe",  ,,Der  sechste  Sinn",  manches  ab.  Als 
Ganzes  aber  hat  das  Buch  eine  über  das  Allgemein-Interesse  der 
Blinden  hinausführende  Höhenlage. 

Dagegen  bietet  das  Buch  durchgehends  den  Blindenlehrern 
neben  vielem,  das  uns  bereits  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist. 
auch  manches  Anregende  und  Fortbildende.  Es  gilt  dies  besonders 
von  dem  Abschnitte:  ,, Lesen  und  Schreiben  der  Blindenschrift" 
und  dem  ,. Anhang",  der  von  den  ..Mitteln,  um  das  Lesen  zu  be- 
schleunigen", handelt.  Die  hier  geübte  Kritik  der  Braille-  und  Kurz- 
schrift und  der  verschiedenen  Systeme,  die  für  die  letzte  in  Frank- 
reich ausgebildet  sind,  wenn  sie  auch  in  erster  Linie  nur  Geltung  im 
Hinblick  auf  die  französische  Sprache  beansprucht  und  hat.  gibt 
auch  uns  deutschen  Blindenlehrern  zu  denken  und  kann  zu  einem 
Ferment  der  Verbesserung  und  Fortbildung  auch  unserer  deutschen 
Systeme  w^erden.  Ich  hebe  bezüglich  der  Kurzschrift  nur  fol- 
gende Ansichten  des  Verfassers  hervor,  die  er  eingehend  zu  be 
gründen   sucht. 

1.  Für  das  Lesen  des  Französischen  bietet  die  Kurzschrift  keine 
^^orteile,  im  Gegenteil  liest  sich  die  gewöhnliche  r>railleschrift 
schneller  als  Kurzschrift ;  das  Schreiben  geht  dadurch  etwa  um 
25  %  schneller. 

2.  Die  Kurzschrift  soll  man  erst  lernen,  wenn  man  die  gewöh.n- 
liche  Schrift  vollkommen  beherrscht. 

3.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  meisten  (franzcisischen)  IU.cIkm- 
in  Kurzschrift  gedruckt  sind,  zumal  in  den  verschiedenen  l.äntlern 
bei  den  Abkürzungen  ganz  verschieden  verfahren  wird.  Dieser 
Umstand  ist  der  Grund,  dass  nur  die  wenigsten  Blinden  Bücher  in 
der  Kurzschrift  einer  fremden  Sprache  lesen- können. 

4.  Die  Kurzschrift  kann  immer  nur  wenigen  zu  gute  k(Mr,nien  : 
blinden  Studenten  und  solchen  Blinden,  die  viel  zu  korrespouvlieren 
haben. 
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5.  Es  sollte  ein  einheitliches  internationales  Kurzschriftsvsti'ni 
erfunden  werden  ;  das  allein  hätte  in  den  angegebenen  Grenzen  Wert. 

Es  würde  ni.  E.  fruchtbar  sein,  wenn  berufene  deutsclie  Kollegen 
aufs  neue  untersuchen  wollten,  ob  und  inwieweit  sich  nicht  auch  die 
ileutsche  Kurzschriftbewegung  an  diesen  Aufstellungen  Dr.  Javals 
zu  orientieren  und  zu  berichtigen  hätte,  jedenfalls  wird  sie  sich 
damit  auseinander  zu  setzen  haben,  da  darin  das  Urteil  eines  Blinden 
—  und  eines  hochgebildeten  lUinden  —  vorliegt,  worauf  \u  dieser 
Bewegung,  —  und  gewiss  mit  Recht  —  soviel  (jewicht  gelegt  ist. 

Noch  eine  andere  Frage,  die  Dr.  Java!  eingehend  trörteri, 
möchte  auch  unser  Interesse  und  unsere  Aussprache  herausfordern, 
seine  Ansichten  über  die  Frage :  ob  phonetische  oder  orthographi- 
sche Schreibweise  für  Blinde?  Dr.  Javal  entscheidet  sich  für  phone- 
tische und  bedauert,  dass  sie  nicht  von  vornherein  in  unsern  Sciirift- 
arten  für  Blinde  ein-  und  durchgeführt  ist.  Ich  meine,  auch  diese 
Frage  verdient  wenigstens  in  Bezug  auf  den  Anfangsunterriclit  im 
Lesen  und  Schreiben  von  uns  wieder  aufgenommen  zu  werden,  wenn 
sie  auch  für  das  Deutsche  nicht  die  Bedeutung  wie  im  Französischen 
und  Englischen  hat  und  wegen  der  vorhandenen  Literatur  an  eine 
völlige  Umkehr  bei  uns  zunächst  nicht  zu  denken  ist.  Auch  kann 
wohl  mit  Sicherheit  behauptet  werden :  Wir  hätten  nicht  die  von 
wohltätigen  Laienfreunden  gesptejiidete  wertvolle  Uniterhaltungs- 
literatur  für  unsere  Pflegebefohlenen,  wenn  wir  die  Blindenschrift 
phonetisch  ausgestaltet  hätten.  Es  ist  ausserdem  beaclitenswert, 
dass  Dr.  Javal,  ohne  die  auf  Griessbachsche  Forschungen  begrün- 
dete Schrift  des  Kollegen  Kunz  vorher  gekannt  zu  'haben,  bezüglich 
der  Schreibweise  der  Braillezeichen  auf  ähnliche  Forderungen 
kommt,  wie  Kollege  Kunz,  und  auch  deren  physiologische  Begrün- 
dung nach  Griessbach  bestätigt,  —  für  uns  ein  Anlass  mehr,  die  Er- 
gebnisse der  Darlegungen  von  Kunz  weiter  in  ernstliche  Er- 
wägung zu  nehmen. 

Im  übrigen  muss  unumwunden  der  Reichtum  von  Beobach- 
tungen anerkannt  werden,  die  das  Buch  in  dem  engen  Umfange 
seines  Erfahrungsbereiches  bietet,  und  die  Schärfe  und  Sicherheit, 
womit  der  \'erfasser  seine  Folgerungen  und  Nutzanwendungen  aus 
ihnen  zieht,  desgleichen  seine  Vertrautheit  mit  der  einschlagenden 
Literatur.  Sehr  angenehm  berührt  auch  die  \  f  >rnehmheit  des  Tones 
in  der  ganzen  Darstellung  und  die  Bescheidenheit  und  Reserve,  die 
das  wissenschaftliche  Gewissen  des  Verfassers  in  zweifelhaften  und 
unentschiedenen  oder  subtilen  Fragen  sich  auflegt.  Man  halte 
z.  B.  nur  Form  und  Inhalt  dessen,  was  Dr.  Javal  über  den  ,, sechsten 
Sinn"  sagt,  zusammen  nut  dem,  was  Dr.  Ludwig  Cohn  darüber  im 
„Tag"  am  20.  Oktober  v.  J.,  Abteilung  ,, Naturwissenschaftliche 
Rundschau",  geschrieben  hat,  und  man  wird  sich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren  können,  als  stehe  auf  der  einen  Seite  ein  Mann,  in  den; 
sich  die  Vornehmheit  des  feinen  Franzosen  mit  dem  Geiste  echter 
Wissenschaftlichkeit  die  Hand  reicht,  und  auf  der  anderen  Seite  ein 
\'ertreter  einer  Pseudobildung,  in  dessen  schriftstellerischer  Leistung 
man  beides  vermisst. 
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Freilich    ein    richtis^es    und    f^enüsi^endes    X'ersländnis    von    dem 
niindenbilduni^s-   und    LUinden-I'"ürsorj:^e\vesen    der   Gegenwart    und 
seiner  Bestrebungen  —  das  scheint  ein  vielen  gebildeten  Blinden  ge- 
meinsames N'erhängnis  zu  sein  —  ist  auch  in  Dr.  Javals  Buch  nicht 
zu  finden.  Hierin  kann  der  Doktor  Javal  dem  i^r.  Cohn  die   Hand 
reichen,  nur  dass  auch  in  dieser  Beziehung  wieder  nach  Inhalt  und 
l'orm   die   X'ornehm'heit   des    h'ranzosen    gegen   die  —  nun   ich  will 
sagen    —    Rücksichtslosigkeit    des    Dr.    l'ohn    absticht.      Bei    dem 
l'Vanzosen     mehr     mangelndes     N'erständnis,     zumteil     aus     seinem 
I.ebensgange  und  den  X'erhältnissen  und  Zuständen  des  französischen 
rdindeid)ildung"swesens  erklärlicli  und  verständlich,  bei  Dr.  Cohn  ein 
vorbehaltloses  und   generalisierendes   Aburteilen   über  die    Blinden- 
bildung  und  deren   N'ertreter  in   Deutschland,  obwohl  das  deutsche 
l'lindenbildungs-  und  jedenfalls  das  deutsche  Hlinden-Fürsorgewesen 
einen  ganz  anderen  u.  hciheren  Stand  einnimmt  als  das  französische  u. 
Dr.    Cohn    Celegenheit    gehabt    hat,    l)ei(le    an    bevorzugter    Stelle 
kennen  zu  lernen.  —  So  muss  es,  wenigstens  im  Hinblick  auf  deutsche 
N'erhältnisse,   als  völlig  unzutreffend   bezeichnet   werden,  wenn    Dr. 
javal  an  einer  Stelle  behauptet,  der  Blindenlehrer  Fürsorge  sei  nur 
auf  die  Erziehung  und  den   Lhiterricht  erblindeter  Kinder  und  auf 
die   Unterstützung  bedürftiger  Blinden  gerichtet,  an   einer  anderen 
Stelle,  der  plötzlich  Erblindete  scheide  aus  der  Welt  der  Lebenden 
aus.     Da    möge    er    doch  einmal    unser    in  Heimen    und  für  Ent- 
lassene organisiertes   Fürsorgewesen   mit   seiner  Richtung  auf  und 
seinen    Bestrebungen    für    Erwerb    und    Selbständigkeit    kennen    zu 
lernen  suchen  und  sich  einmal  nach  der  grossen  Zahl  von  Späterblin- 
deten umsehen,  die  in  unseren  Blindenanstalten  Erwerb  und  Lebens- 
freudigkeit wieder  gefunden  haben!  —  Auch  die  Ansicht  des  \'er- 
fassers  geht  ganz  gegen  die  allgemeine  Erfahrung  deutscher  Blinden- 
lehrer an,  dass  blinde  Kinder  so  wenig  wie  möglich  von  den  Sehen- 
den zu  trennen  und  in  Vorschulen  und  Kindergärten  zu  unterrichten 
seien,  wenn  sich  die  Lehrer  auch  wenig  mit  ihnen  beschäftigen  könn- 
ten, ja,   dass  sie   schliesslich   nüt   Hülfe  einiger  von   Blindenlehrern 
erteilten  Anweisungen  häuslich  so  unterrichtet  werden  könnten,  dass 
sie  auch  an  dem  Cnterrichte  in  höheren   Klassen  mit  Erfolg  teilzu- 
nehmen vermöchten.  ]\Iögen  sie,  wie  Dr.  javal  behauptet,  auch  man- 
ches dabei  lernen  —  dass  aber  gerade  ihre  Lcnigierde  durch  solch' 
einen    Unterrichtsbetrieb   sollte   geweckt    und   angestachelt   werden, 
ist   eine  Ansicht,   die  schnurstracks  aller   i)ädagogischen   Erfahrung 
widerstreitet,    die    vielmehr   dahin   geht,    dass    auf  diese   Weise   der 
Geist  verblödet,  der  Lerntrieb  ertötet  und  kein  keind<räftiges  Lern- 
ergebnis erzielt  wird,  das  eine  zuverlässige  (Grundlage  für  eine  be- 
friedigende  Lebensexistenz   bietet.   —   Willig  fehlt   dem    Dr.   javal 
auch  das  Verständnis  für  die  gewerbliche  Ausbildimg  der   IJlinden. 
Mit  5  Reihen  wird  diese  S.  18  u.  19  nur  .,der  N'ollständigkeit  halber" 
erwähnt,  und  die  Gewerbe,  wovon  das  Gros  der  Blinden  das  tägliche 
Brot  isst,  in  deren  l)etrieb  die  weitaus  grösste  Mehrzahl  derselben 
eine  relativ  selbständige  Lebensstellung  und  darum  Lebensbefriedi- 
gung findet,  die  zahllosen  anderen  wenigstens  das  Mittel  bieten,  des 
Segens  der  Arbeit  teilhaftig  werden  zu  können,  —  werden  mit  der 


47 


etwas  weg^verfenden  Bemerkuiii:^  ahj;etan  :  ,.Selbstverstcändlicli  wer- 
fen clerartiq;c  Arbeiten  nur  einen  ^anz  f>;eringen  Ertrag;  ah."  Ist 
(las  nicht  wieder  (he  hei  Literaten  so  häufij^  anzutreffende,  aus  der 
antiken  Kultur  üherkommene  Gering^schätzung  der  Handarbeit  und 
des  Handwerks,  die  von  der  ebenso  herzlosen  als  unchristlichen  Vor- 
aussetzung'ausg^eht,  als  hätte  und  verleihe  wissenschaftliche  lieschiif- 
tigung"  an  sich  einen  h()heren  Adel  als  das  Handwerk? 

Ich  hätte  noch  manche  .Ausfidirungen  des  Buches  zu  beanstan- 
den, allein  die  Rücksicht  auf  den  mir  zur  V'erfnj^ung^  stehenaen 
Raum  verbietet  mir  dies.  Doch  zwei  Hinweise  will  ich  zimi  Schluss 
nicht  unterdrücken,  erstens  nicht  den.  ('ass  das  vorlicg^ende  l5uch  an 
einigen  Stellen  einen  reli,g;i(isen  Standpimkt  verrät,  der  m.  R.  dem 
nicht  ents])richt.  w(orin  ein  Blinder  den  htichsten  Trost  und  Halt 
seines  Lebens  zu  suchen  hat  uml  finden  kann,  zweitens  den,  dass 
der  \'erfasser  in  seiner  ,, Psychologie  der  Blinden"  auch  Anschau- 
ungen hervortreten  lässt,  wie  die  über  Eitelkeit,  die  ich  auch  für 
sittlich  bedenklich  halte.  Es  tut  mir  dies  leid  an  einem  Buche,  das 
ich  von  Anfang-  l)is  zum  Schluss  mit  Interesse  gelesen  und  auch  allen 
Kollegen  als  einen  wertvollen  und  im  ganzen  auch  liebenswürdigen 
l'eitrag  zum  Ausbau  und  zur  A'ervollkommnung  unserer  Berufs- 
wissenschaft empfehlen  möchte. 

Schnell-Schreibmaschine 
für  Braille««»«  Punktschrift 

von  O.  Picht,  Blindenlehrer  in  Steglitz  bei  Berlin. 
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Mark. 


Gesetzlich 
geschützt 


Verbreitet  in  allen  Ländern  Europas,  in  Kapland  und  Nordamerika. 

Unter  den  zahlreichen  Aufträgen  des  Jahres  t904  befanden  sich 
zur  Hälfte  Nachbestellungen. 


per  zweite  preditier 

an  der  hiesigen  deutschen  St.  Petii-Kirchc 
und  Schulinspektor  der  deutschen  Petri- 
Mädchen-Schule  ist  wegen  Erblindung 
verabschiedet  und  SUCllt  "WirUsani- 

keit  an  einer  Blinden -An- 
stalt; er  ist  musikalisch  (Violine»,  hat 
gute  Zeugnisse,  ist  37  Ja/ire  alt,  verhei- 
ratet, kinderlos.  Offerten  zu  richten  an 
den  Direktor  des  Königl.  Blinden-Inslituts 
in  Kopenhagen   (Dänemark). 

R.  Mayer, 

früherer   Pfarrer  und   .Schulinspektor. 


Zu  dieser  Anzeige  teile  ich  mit,  dass 
ich  durch  die  Erblindung  des  Herrn  Pastor 
Mayer  veranlasst  bin,  mit  ihm  in  Ver- 
bindung zu  treien,  und  dass  er  mit  Hülfe 
eines  jungen  Blinden  sich  die  Braille'sche 
Punktschrift  so  vollständig  angeeignet  hat, 
dass  er,  nachdem  er  Jungs'  lateinischen 
Druck  (im  Doppelt-Alphabet)  hat  lesen 
gelernt,  er  dieselbe  nun  auch  hübsch  und 
schnell  schreiben  kann.  Ich  habe  axis 
den  mirunterbreitetenZeiignissen  erfahren, 
dass  Pastor  Mayer  in  seiner  mehrjährigen 
Wirksamkeit  als  Lehrer  und  Predigersich 
als  sehr  kenntnisreicher  und  begabter, 
auch  als  gewissenhafter  und  umgänglicher 
Mann  erwiesen  hat. 

Seine  Anstellung  als   Lehrer  an 
einer  Blinden- Erriehungs- Anstalt 
würde   ich    als  einen   grossen  Ge- 
winn für  diese  ansehen. 
Moldenlia>ver, 

Direktor    des    Königl.    Blinden-Institutes 
in    Kopenhagen. 

Eine  zwar  gebrauchte,  aber  noch  in 
durchaus  tadelfreiem  Zustand  befindliche 

Punziermaschine, 

System  Hinze,   mit  vorzüglichem  Korrek- 
turapparat, wird   preisM-ert 

ZU  Terkaufen 

gesucht.        Anfragen      unter      ,,Pun2ler- 

Maschine  No.  12"  an  Rudolf  Mosse, 
Frankfurt  a.   M. 


Sänitliclie 

f  putiHtdrucH-jYittjilsalicn 

des  In-  Tind    Auslandes 
sind  stets  vonätig   bei 

A.  Sauer>vald. 

Hoflieferant,       CÖln,       Breitestr.  118. 

Der  neue  vrillständige  Kataloge 

von  1934,   1200  Werke  enthaltend,  steht 
kostenfrei   zu   Diensten. 


Im  Auftrage  des  Königl.  Unga- 
rischen Handelsministeriums  wird 
für  ein  ungarisches  Blinden-Institut 
von  einem  Blinden-Unterstützungs- 
Verein  ein 

£ehr-  n.  VlerHweister 

g^esuclity 

welcher  mit  der  Fabrikation  von 
Kokos-  u.Rolir-Fus«»deeken, 

sowie  mit  den  ISeztig^squellen 
der  Iflaterialien  zu  denselben 
vertraut,  in  seinem  Facli  tüchtig 
und  im  ül)rigen  auch  befähigt  ist, 
dem  Lehrkörper  der  Anstalt  bei  der 
Erziehung  der  ihm  anvertrauten 
Blinden  zur  Hand  gehen  zu  können. 
Die  Stellung  ist  mit  einem  festen 
Jahresgehalt  verbunden. 

Bewerbungen  um  dieselbe,  mit 
gleichzeitiger  Angabe  der  Gelialts- 
ansprüche,  unter  Beifügung  eine.s 
kurzen  Lebenslaufes,  sowie  eines 
Zeugnisses  über  die  letzte  Tätig- 
keitsperiode wolle  man  gefl.  baldigst 
einsenden. 

Werkmeister,  welche  bereits  an 
einer  Blindenanstalt  tätig  waren, 
erhalten  bei  der  Wahl  den  Vorzug. 

Berlin  SQ.,  Oranienstr.  26. 
Kuli, 
Direktor  der  städt.  Blinden-Anstalt. 

Der  Kerr  ist  mein  £icbt 

Kath.  Cebetbuch  für  Blinde 

T.  Kerd.Xheod.Lindeniann, 

früherer  Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu  Düren 

Prospekte  gratis. 

Hamefsche  Buctidruckerei  in  Düren. 


Dr.  Soiiimer's 

Pension  u.  Erziehungs-Anstalt 

für 

Blinde 

und  Scli^vacliseliende 

bess.  Stände    (Kinder  u.  Erwachsene.) 
Prospekte.  Berichte. 

Berg^edorf,    Hamburg. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementspreis 

pro  lahr  .ti  5;  durch  die  Post 

bezogen  Jf,  ."),(!() ; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  Inlande  .H  '),')(),  nach  dem 

Auslande  .tl  G. 


Ericheint  jährlich 
Vi  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei   Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren  Raum 

mit   15    i   berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer^Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898   herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1905:  Direktor  Lembcke-Neukloster  i.  M. 

Ars  pietasque  dabunt  iuceni 
caecique  videbunt. 


M  3. 


Düren,  15.  März  1905. 


Jahrgang  XXV* 


Geschichte   des  kaiserl.  königl.  Blinden -Erziehungs- 
Institutes  in  Wien  1804—1904  von  Alexander  Meli. 

I. 

Die  Festschrift,  welche  Herr  Regierungsrat  Meli  anlässlich 
des  im  vorigen  Jahre  gefeierten  Jubiläums  der  Wiener  Blindenan- 
stalt verfasst  hat,  ist  nun  erschienen  und  liegt  in  einem  stattlichen 
Bande  in  vorzüglich  guter  und  vornehmer  Ausstattung  vor  uns. 
Sie  soll  das  Andenken  des  lilindenvaters  Klein,  des  Gründers  der 
k.  k.  Blindenanstalt  in  Wien  ehren,  und  sie  ehrt  den  verdienst- 
vollen Mann  in  edler  und  erhebender  Weise.  Sie  soll  ferner  eine 
Geschichte  der  ersten  deutschen  Blindenanstalt,  derjenigen  in  Wien, 
geben,  und  sie  gibt  dieselbe  in  einfacher  und  klarer  Weise ;  nichts, 
was  zur  Sache  gehört,  ist  in  dem  Buche  verschwiegen,  nichts  ist 
beschönigt,  nichts  ist  entstellt.  Könnte  man  nichts  mehr  zur  Em- 
pfehlung des  Werkes  sagen,  so  wäre  es  schon  genug:  es  erfüllt  seine 
Aufgabe,  eine  Festschrift  zu  sein,  vollkommen  und  würdig.  Aber 
sein  Wert  ist  ein  viel  grösserer.  Es  ist  ein  Brennspiegel,  in  dem 
sich  die  Strahlen  eines  ganzen  Jahrhunderts  gesammelt  haben,  um 
nun  alle  die  blindenpädagogischen  Ansichten  und  Meinungen  zu- 
rückzustrahlen, welche  die  Entwickelung  und  Entfaltung  der  k.  k. 
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Blindenanstalt  in  Wien  bewirkt  haben.  Jede  für  den  Blinden- 
Pädagogen  wichtige  Frage  findet  in  dem  Werke  einen  persönlichen 
Vertreter,  einen  \^erteidiger.  einen  Gegner ;  und  wenn  manche  ohne 
persönlichen  Gegner  bleibt,  so  nimmt  sich  ihrer  die  Zeit  an  und 
entscheidet  in  selbstherrlicher  Weise  über  Wert  und  Unwert  der 
Gedanken  und  Massnahmen.  Dieser  geistige  Kampf  und  Sieg  der 
Wahrheit  spielt  sich  vor  unserem  inneren  Auge  ab.  wenn  wir  das 
Buch  lesen.  Mehr  brauche  ich  zum  Lobe  des  Werkes  und  zur  Ehre 
des  Verfassers  nicht  zu  sagen.  Keine  Blindenanstalt  sollte  sich  durch 
den  hohen  Preis  des  Werkes,  der  durch  die  kostbare  Ausstattung 
desselben  bedingt  war.  abhalten  lassen,  sich  ,,die  Geschichte  des 
k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien"  anzuschaffen.  Wie  in 
Nr.  12  Jahrgang  1904  dieses  Blattes  angezeigt  war,  ist  dieselbe  nur 
direkt  vom  Verfasser  zu  beziehen.  Brandstaeter. 

IL*) 

Im  vorigen  Jahre  wurde  das  Fest  des  hundertjährigen  Bestandes 
der  Blindenanstalt  in  Wien  begangen. 

Am  13.  Mai  1804  war  der  neunjährige  blinde  Knabe  Jakob 
Braun  aus  Brück  an  der  Leitha  als  erster  Zögling  in  die  bescheidene 
Privatwohnung  des  Johann  Wilhelm  Klein  im  zweiten  Stockwerke 
des  Hauses  Nr.  34  auf  der  Landstrasse  gebracht  worden  —  und 
hundert  Jahre  später  fand  die  erhebende  lubelfeier  im  grossen  Fest- 
saale des  neuerrichteten  Monumental-Gebäudes  des  k.  k.  Blinden- 
Erziehungs-Instituts  in  der  Leopoldstadt  statt,  in  Gegenwart  des 
Unterrichtsministers,  des  Statthalters,  zahlreicher  anderer  öffent- 
licher Würdenträger  und  einer  namhaften  Reihe  von  Vertretern  in- 
und  ausländischer  Anstalten.  Ein  solcher  gewaltiger  Fortschritt 
hatte  sich  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  in  Pflege,  Unterricht  und 
sozialer  Fürsorge  für  die  Blinden  in  Oesterreich  vollzogen!  Frank- 
reich und  England  waren  zwar  in  der  Errichtung  von  Blinden- 
Instituten  vorausgegangen  und  Oesterreich  war  erst  der  dritte 
Staat  in  Europa  gewesen,  der  sich  der  Blinden  angenommen  hatte, 
aber  die  Anstalt,  die  1804  in  Wien  gegründet  wurde,  eroberte  sich 
sehr  schnell  einen  hervorragenden,  ehrenvollen  Rang  und  erhob 
ihre  Lehrmethode  und  ihre  Einrichtungen  zu  den  bahnbrechenden 
und  massgebenden  für  viele  andere  Länder.  Ihre  allseits  geförderte, 
rasche,  grossartige  Entwicklung  bietet  ein  glänzendes  Zeugnis  da- 
für, was  eine  glanzvolle  Wirksamkeit  der  Regierung,  eine  humani- 
täre opferwillige  Gesinnung  der  Bevölkerung  imd  eine  gründliche 
wissenschaftliche  Bestrebung  tüchtiger  Lehrkräfte  in  ihrer  glück- 
lichen  Vereinigung  zu   leisten   imstande    sind. 

Der  Direktor  der  Anstalt,  Herr  Regierungsrat  Alexander  Meli, 
wollte  die  Geschichte  seines  Instituts  schon  bei  der  lubelfeier  den 
Teilnehmern  als  Festgabe  überreichen,  da  aber  eine  Ueber- 
hastung  des  Werkes,  das  mühsam  aus  den  Originalquellen  zu- 
sammengestellt werden  musste,  gewiss  nur  zum  Nachteile  des  ganzen 


*)  Aus  do"  Kaiserl.  Wienerzeitung  vom  19.  Februar  d.  J. 
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Buches  g^eworden  wäre,  so  konnte  er  dasselbe  erst  jetzt  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben.  *) 

Ein  grosser  Teil  des  Buches  ist  naturgeniäss  der  pietätvollen 
Erinnerung  an  den  ersten  Urheber  und  Begründer  der  Blinden- 
l>flege  in  Oesterreich,  Johann  Wilhelm  Klein,  gewidmet.  Um 
die  genauesten  Daten  über  die  frühesten  Lebensjahre  Kleins  zu 
sammeln,  war  Direktor  Meli  selbst  nach  Nördlingen,  ins  sogenannte 
,,Ries"  (im  bayerischen  Regierungsbezirke  Schwaben),  gereist,  wo 
Klein  im  Schlosse  Alerheim  am  11.  April  1765  als  Sohn  des  fürst- 
lich Oettingen-Wallersteinischen  Oberamtspflegers  geboren  worden 
war. 

Er  studierte  an  der  berühmten  ,, hohen  Karlsschule"  in  Stuttgart, 
diente  eine  Zeitlang  als  Amtspfleger  auf  den  Wallersteinischen 
Gütern,  legte  aber  seine  Stelle  schon  nach  zwei  Jahren  nieder,  weil 
seine  feinfühlige  Natur  den  peinlichen  Aufregungen  bei  der  Ein- 
treibung der  Steuern  nicht  gewachsen  war,  und  begab  sich  1799  nach 
Wien,  wo  er  sich  bei  der  „Hofkomrnission  in  Wohltätigkeits- 
Angelegenheiten"  verwenden  liess  und  1803  das  unbesoldete  Amt 
eines  „k.  k.  Armen-Bezirksdirektors"  erhielt. 

Damals  war  der  Gedanke  der  Errichtung  einer  Blindenanstalt 
in  Wien  nicht  mehr  ganz  fremd.  Graf  Stephan  OHvier  Wallis,  der 
das  erste  Institut  dieser  Art  in  Paris  kennen  gelernt  hatte,  suchte 
den  Kaiser  selbst  für  die  Gründung  einer  ähnlichen  Anstalt  zu 
interessieren  ;  das  Taubstummen-Institut  in  Wien  erwog  das  Projekt, 
eine  Abteilung  zum  Unterrichte  für  Blinde  einzuführen,  und  der 
Magistratssekretär  Franz  Gaheis,  Priester  der  frommen  Schulen,  be- 
mühte sich  eine  Zeitlang,  die  Oeffentlichkeit  durch  Aufrufe  und 
Artikel  im  „Patriotischen  Tageblatt"  für  die  Sache  der  Blinden  zu 
erwärmen.  Aber  alle  diese  Anregungen  blieben  ohne  praktische 
W'irkung.  Erst  das  Eintreten  Kleins  war  von  einem  glücklichen 
Erfolge  begleitet. 

Er  hatte  sich  von  freien  Stücken  bereit  erklärt,  ein  blindes  Kind 
zu  sich  zu  nehmen  und  zweckmässig  zu  unterrichten.  Diese  Ankün- 
digung erweckte  die  Aufmerksamkeit  des  Magistrats  der  Stadt 
Brück  an  der  Leitha,  der  ihm  den  neunjährigen  erblindeten  Sohn 
des  Zimmermeisters  und  Bürgers  Braun  anvertraute  und  ihm  den- 
selben am  13.  Mai  1804  ins  Haus  führen  liess. 

Klein  nahm  sich  mit  wahrem  Feuereifer  des  unglücklichen 
Knaben  an.  Wie  man  Blinde  erzieht,  war  damals  ein  noch  nicht 
ganz  gelöstes  Problem.  Die  wenigen  praktischen  Erfahnmgen  von 
Haüy  in  Paris  waren  in  Wien  beinahe  ganz  unbekannt.  Klein  musste 
alle  nötigen  Lehrmittel  erst  selbst  erfinden.     Er  hatte  aber  bei  seinen 


•)  ,, Geschichte  des  k.  k.  Blinden- Erziehungs-Instituts  in  Wien 
1804—1904"  von  Alexander  Meli.  Wien  1904,  Im  Selbstverlage  des 
Instituts.  Mit  47  Beigaben  auf  besonderen  Blättern  und  68  Abbildungen 
im  Text.  Gedruckt  in  der  Gesellschafts-Buchdruckerei  Brüder  Hollinek, 
Wien,  3.  Bezirk,  Grossquart,  gebunden.  Das  Papier  zum  Textdruck 
hat  die  k.  k.  priv.  Dokumenten-  und  Kartenpapierfabrik  zu  Ratschach 
in  Krain  geliefert.  Das  Buch  wurde  in  250  handschriftlich  numerierten 
Exemplaren  gedruckt. 
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geschickten  Versuchen  einen  guten  Lclirmeister  —  den  bhnden 
Knaben  selbst.  Wie  zart  und  innig  muss  die  Beobachtungsgabe 
Kleins  gewesen  sein,  um  die  Winke,  die  der  \''erkehr  mit  Braun  er- 
gab, sofort  richtiof  zu  deuten  und  zu  verstehen!  Nur  die  tiefe,  reine 
MenschenHcbc,  die  den  innersten  Kern  von  Kleins  Wesen  bildete, 
konnte  die  schwierige  Aufgabe  glücklich  lösen.  Es  enthüllte  sich 
dabei  die  hervorragende  natürliche  Begabung  Kleins  zur  Pflege  der 
Blinden;  er  wurde  fortan  zum  ,,Blindenvater",  zum  begeisterten  und 
begeisternden  Herold  der  Blindenbildung,  zum  „Pestalozzi  der  Nicht- 
sehenden". 

Nach  etwa  drei  Vierteljahren  intensivster  Arbeit  konnte  Klein 
es  wagen,  in  einem  Majestätsgesuche  um  die  amtliche  Prüfung  des 
Braun  und  um  die  Bewilligung  zur  Errichtung  einer  eigenen  Bil- 
dungsanstalt für  blinde  Kinder  zu  bitten.  Die  Bewilligung  zur  Prü- 
fung erfolgte  rasch.  Sie  fand  durch  den  Regierungsrat  Gruber  unter 
Vorsitz  des  Staatsrates  von  Lorenz  statt.  lieber  das  Ergebnis  der- 
selben berichtete  die  „Wiener  Zeitung"  vom  24.  August  1805,  wie 
folgt:  ,,Der  Armen-Bezirks-Direktor,  Wilhelm  Klein,  in  Wien  hat 
einen  glücklichen,  verdienstlichen  Versuch  gemacht,  blinde  Kinder 
zu  Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens  zu  bilden.  Er  übernahm  vor 
einem  Jahre  einen  neunjährigen  Knaben,  welcher  im  dritten  Jahre 
durch  die  Blattern  beide  Augen  verloren  hatte,  und  bisher  ganz 
ohne  Beschäftigung  und  Bildung  geblieben  war,  und  brachte  den- 
selben in  diesem  kurzen  Zeitraum  so  weit,  dass  er  eine  leserliche 
Plandschrift  schreibt ;  das,  was  mit  besonders  für  ihn  eingerichteten 
erhobenen  Buchstaben  geschrieben  wird,  liest ;  die  vier  Rechnungs- 
arten mittels  einer  sogenannten  Rechenschnur,  und  die  Anfangs- 
gründe der  Erdbeschreibung,  mittels  Landkarten,  auf  welchen  die 
Umrisse  der  Länder  und  die  Hauptstädte  erhoben  gezeichnet  sind, 
und  auf  eine  ähnliche  Art  auch  die  musikalischen  Zeichen  und  Noten 
zum  Behufe  des  Harfenspieles  und  des  Singens  kennt.  Als  wirk- 
liche Handarbeiten,  die  ihm  in  Zukunft  wenigstens  einen  Teil  seines 
Unterhaltes  erwerben  können,  lernte  er  bisher  die  Verfertigung  von 
Vogel-  und  Fischgarnen,  das  Schnurklöppeln  und  das  Stricken ;  er 
macht  mit  Reinheit  und  Pünktlichkeit  Brieftaschen,  Nadelbüchs- 
chen, Schreibzeuge,  Schachteln  und  Körbchen  von  Papier,  Pappe 
imd  Leder,  und  überzieht  dieselben  mit  Papier  von  verschiedenen 
Farben,  welche  er  durch  ein  einfaches  Mittel  zu  unterscheiden  ge- 
lernt hat.  Mit  diesen  Fertigkeiten  verbindet  der  Knabe  zugleich 
ein  anständiges  Betragen,  unausgesetzte  Tätigkeit,  Zufriedenheit 
und  Heiterkeit  des  Geistes.  Se.  Majestät  trugen,  sobald  Aller- 
höchstdieselben in  die  Kenntnis  dieses  glücklichen  und  seltenen 
Versuches  gesetzt  worden  waren,  der  Hofkommission  in  Wohltätig- 
keits-Angelegenheiten die  vorläufige  Prüfung  des  blinden  Zöglings 
auf,  welche  auch  am  6.  August  in  Gegenwart  mehrerer  Mitglieder 
derselben  Statt  hatte.  Das  Resultat  entsprach  ganz  den  Erwar- 
tungen. Die  Lehrart  wurde  als  trefflich  ausgedacht,  zweckmässig 
und  allgemein  anwendbar  befunden,  indem  dabei  überall  zunächst 
die  Leitung  der  Natur  befolget,  die  aus  dem  besondern  Uebel  ent- 
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stehenden  eigenen  Bedürfnisse  und  Hilfsmittel  auf  den  kürzesten 
und  einfachsten  Wegen  befriediget,  und  weniger  Rücksichten  auf 
Bewunderung  und  Aufsehen  erregende  Erscheinungen,  als  auf  Ge- 
meinnützigkeit  und   Brauchbarkeit  genommen    wurden." 

Dennoch  dauerte  es  wegen  der  Kriegswirren  noch  geraume  Zeit, 
bis  die  Bewilligung  zur  Errichtung  der  Anstalt  kam.  Erst  der  21. 
Januar  1809  war  der  Freudentag,  „an  welchem  Klein  durch  einen 
Erlass  der  Stadthauptmannschaft  Kenntnis  erhielt  von  der  Aller- 
höchsten Entschlicssung.  welche  ihm  die  Genehmigung  zur  Führung 
einer  Privatanstalt  für  lUinde  erteilte,  und  eine  Besoldung  von  1000 
Gulden  aus  Staatsmitteln  anwies.  Acht  Jahre  später  wurde  die 
Anstalt  selbst  zum  Staatsinstitut  unter  der  Direktion  Kleins  erhoben 
und  siedelte  in  die  Josefstadt  über. 

Klein  war  in  den  ersten  Jahren  seines  Wirkens  in  Wien  keines- 
wegs eine  durchaus  beliebte  Persönlichkeit.  Abgesehen  davon,  dass 
er  ein  Ausländer  und  ein  Protestant  war,  herrschte  an  manchen, 
selbst  massgebenden  Stellen,  sogar  eine  Zeitlang  bei  der  ,, Oberauf- 
sicht der  deutschen  Schulen"  selbst,  eine  der  Blindenpflege  nicht 
sehr  günstige  Auffassung,  welche  die  Einrichtungen  Kleins  als 
Luxus  betrachtete  und  es  am  liebsten  gesehen  hätte,  wenn  die  ganze 
Anstalt  wieder  verschwunden  wäre.  Es  existiert  sogar  ein  offizielles 
Gutachten  der  „Oberaufsicht",  welches  meint,  jeder  beliebige  Schul- 
Ichrcr  könne  blinde  Kinder  in  der  öffentlichen  Schule  vmterrichten; 
die  mittellosen  Blinden  sollten  überhaupt  gerade  wie  andere  arme 
Schulfähige  behandelt  und  im  schlimmsten  Falle  in  einem  Versor- 
gungshaus untergebracht  werden.  Das  Kleinsche  Blinden-Institut 
aber  dürfe  nur  für  blinde  Kinder  bemittelter  Eltern  als  freiwillige 
Kost-  und  Erziehungsanstalt  weiter  bestehen,  wo  man  die  Kleinen 
lehre,  anständig  den  Löffel  zu  halten,  sich  reinlich  zu  waschen  usw. 
Trotz  solcher  Anfeindungen  hielt  Klein  an  dem  einmal  begonnenen 
Werke  fest,  ging  still  und  unverdrossen  seinen  Weg,  ohne  sich  auf- 
zudrängen, ohne  sich  in  den  \'ordergnmd  zu  schieben,  froh  der 
Arbeit  für  die  leidende  Menschheit,  mit  rührend  demütiger  selbst- 
loser Hingabe  des  wissenschaftlich  gebildeten  Mannes  an  den  Beruf 
des  Blindenlehrers,  mit  unermüdetem  Eifer,  mit  anspruchsloser 
Kindlichkeit  des  Gemütes  und  mit  einer  alles  gewinnenden  Zart- 
heit des  Empfindens,  Ausser  dem  immer  steigenden  Wachstum  der 
Erziehungsanstalt  lag  ihm  die  weitere  soziale  Fürsorge  für  die  er- 
wachsenen Blinden  am  Herzen,  und  diesen  beiden  Aufgaben  wid- 
mete er  sein  ganzes  Leben  in  Liebe  und  Treue.  Die  Huld  des 
Monarchen  blieb  ihm  immer  gesichert,  und  Klein  gewann  mit  der 
Zeit  auch  die  gesamte  Oeffentlichkeit  für  sich  und  sein  Werk;  die 
Widersacher  verstummten.  Ehren  und  Anerkennung  häuften  sich 
auf  ihn.  und  im  Inland  und  Ausland  genoss  der  ,,Blindenvater  Klein" 
unbestrittene  hohe  Verehrung.  Vierundvierzig  Jahre  wirkte  er  als 
Leiter  der  Anstalt,  er  war  schon  ein  83jähriger,  müder  Greis  ge- 
worden, als  die  Stürme  des  Jahres  1848  sein  friedliches  Haus  um- 
tobten. Eben  waren  Laubes  ,, Karlsschüler"  erschienen  und  er- 
weckten  in    Klein,   der  vielleicht   der  letzte  noch   lebende   ,, Karls- 
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Schüler"  war,  die  lebhafte  Sehnsucht,  das  Stück  auf  den  Brettern  zu 
sehen.  Es  war  sein  letzter,  aber  verg-eblicher  Wunsch  —  das  Stück 
v.'urde  am  24.  April  aufgeführt  —  doch  Klein  war  schon  an  das 
Sterbelager  gefesselt.     Er  verschied  am  12.  Mai  1848. 

Ihm  folgten  in  der  Leitung  der  Anstalt  die  Direktoren  Fohleut- 
ner  und  Pablasek.  Nach  dem  Tode  des  letzteren  kam  es  zwischen 
den  Anwärtern  um  die  Stelle  zu  einem  förmlichen  Kampf.  Zwei 
Ausschreibungen  waren  erfolglos  gewesen  ;  die  Erscheinungen,  die 
bei  diesem  Anlasse  zutage  traten,  bewogen  den  damaligen  Unter- 
richtsminister Freiherrn  von  G  a  u  t  s  c  h  ,  der  Sache  persönlich  nach- 
zugehen und  die  Verhältnisse  der  Anstalt  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen.  Freiherr  von  Gautsch  erschien  am  9.  März  1886 
morgens  unangemeldet  und  ohne  Begleitung  in  der  Anstalt  und 
unterzog  dieselbe  einer  bis  ins  kleinste  Detail  eingehenden  Inspek- 
tion, wobei  er  den  Zöglingen,  ihrer  Haltung  und  Pflege,  ihrer  Be- 
kleidung, der  Beköstigung  usw.  die  grösste  Aufmerksamkeit 
schenkte,  überhaupt  den  administrativen  Verhältnissen  bis  auf  den 
Grund  ging.  Dieser  Besuch,  der  in  beteiligten  Kreisen  grosses  Auf- 
sehen erregte,  hatte  zur  Folge,  dass  vom  Minister  eine  neue,  also  die 
dritte  Ausschreibung  der  Stelle  angeordnet  wurde. 

Es  meldeten  sich  zwanzig  Bewerber.  Der  Minister  liess  — 
wie  verlautet  —  sich  eine  Anzahl  derselben  vorstellen  und 
v,/ählte  auf  Grund  der  persönlich  gewonnenen  Eindrücke 
den  neuen  Direktor  aus,  den  er  in  der  Person  des  Professors  der 
k.  k.  Lehrer-Bildungsanstalt  in  Marburg  an  der  Drau,  Alexander 
Meli,  ernannte.  Derselbe  ist  heute  noch  im  Amte  und  bewies  durch 
seine  wissenschaftlichen  und  pädagogisc'hen  Erfolge,  durch  sein 
Organisations-Talent  sowie  durch  die  Energie,  womit  er  sich  der 
Frage  der  Fürsorge  für  die  erwachsenen  Blinden  annahm,  dass  die 
Wahl  eine  glückliche  gewesen  war.  Unter  ihm  bezog  die  Anstalt 
das  neue  palastartige  Gebäude  in  der  Wittelsbachstrasse. 

Das  Buch  von  Meli  gibt  aber  nicht  nur  die  authentische  Ge- 
schichte der  Anstalt,  sondern  auch  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Entwicklung  des  gesamten  Unterrichtes  an  derselben,  von  den  ersten 
grundlegenden  Versuchen  Kleins  angefangen  bis  zur  Gegenwart, 
hebt  ferner  den  grossen  historischen  Wert  der  reichen  Sammlungen 
der  Anstalt  hervor  und  schildert  die  wohltätigen  Wirkungen  der 
alljährlichen  Entsendung  der  Zöglinge  in  Ferienkolonien.  Der  Ver- 
fasser hat  sein  Werk  auf  gründlichen  umfassenden  Studien  aufge- 
baut, sein  Urteil  ist  bestimmt  und  treffend,  seine  Sprache  unpartei- 
isch und  massvoll,  auch  in  jenen  peinlichen  Fällen,  wo  Ungerechtig- 
keit oder  Unverstand  ihre  nörgelnde  Stimme  gegen  das  Institut  er- 
hoben. Man  sieht,  dass  er  mit  aller  Freude  an  die  Arbeit  ging,  im 
Bewusstsein  des  segensvollen  Wirkens  der  Anstalt  und  der  allseiti- 
gen Förderung,  die  seine  Tätigkeit  bei  den  massgebenden  Personen 
fand.  Die  vornehme  Haltung  des  P>uches  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  es  mit  dankbarer  Treue  Namen  und  Bild  aller  jener  edlen 
Männer  und  Frauen  bringt,  die  an  den  verflossenen  himdert  Jahren 
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in  liebevoller  Weise  das  Wirken  der  Anstalt  unterstützten  und  sich 
Verdienste  um  die  l^linden  erwarben.  *) 

Einen  besonderen  Schmuck  bilden  die  zahlreichen  Heilagen. 
Wir  finden  da  die  von  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  nach  den 
Originalg-emälden  des  Instituts  in  ausgezeichnetem  Lichtdruck 
hergestellten  beiden  Bilder  des  Kaisers  Franz  und  des 
Kaisers  Franz  Josef,  ferner  die  Porträts  des  Herzogs 
Albert  von  Sachsen  -  Teschen,  welcher  der  Anstalt  1811 
eine  Schenkung  von  50  000  Gulden  widmete,  des  gegenwärtigen 
Ministerpräsidenten  Freiherrn  von  Gautsch,  des  Statthalters  Grafen 
Kielmansegg.  des  Fräuleins  Gabriele  Przibram,  der  Stifterin  des 
,,P>linden-Mädchenheims"  in  Mütteldorf,  des  Johann  Wilhelm  Klein 
und  der  nachfolgenden  Direktoren  der  Anstalt  usw.  Nach  einer 
photographischen  Aufnahme  ist  auch  das  Denkmal  Kleins  auf  dem 
Zentralfriedhofe  dargestellt.  Nachdem  der  Wiener  Stadtrat  dem 
, .Vater  der  Blinden"  einen  Ehrenplatz  in  den  Anlagen  der  Gräber 
für  historische  Persönlichkeiten  gewidmet  hatte,  wurden  die  Ueber- 
reste  Kleins  vom  Schmelzer  Friedhof  dahin  übertragen  und 
zwischen  den  Gräbern  Castellis  und  Deinhardsteins  am  11.  Juni  1896 
feierlich  beigesetzt.  Das  schöne  Denkmal,  vom  AlodeUierlehrer  des 
Instituts  Bildhauer  Ferdinand  Neuhofer  hergestellt,  zeigt  Klein  mit 
einem  lesenden  blinden  Mädchen,  während  ein  blinder  Knabe  sich 
an  Klein  herantastet  und  ihm  einen  Lorbeerkranz  entgegenhält. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  auch  die  beigegebenen  Nach- 
bildungen alter  Briefe  und  alter  Druckwerke. 

Es  ist  demnach  wohl  gerechtfertigt,  von  einem  Prachtwerk  zu 
sprechen,  einem  Prachtwerk  in  der  gesamten  Ausstattung  und  einem 
Prachtwerk  nach  seinem  Inhalt,  da  es  eine  der  glänzendsten  Epochen 
im  kulturellen  Leben  unseres  \"aterlandes  hell  beleuchtet :  gibt  es 
doch  ein  denkwürdiges  Zeugnis  von  Oesterreichs  freudiger  ^litarbeit 
an  einem  grossen  Werke  tätiger  Menschenliebe. 

Dr.    H.   T. 


Zur  Fortbildungsfrage. 


(Ergänzung  des  auf  dem  Kongresse  zu  Halle  a.  S.  gehaltenen 
Vortrages  von  Bauer,   Blindenlehrer,  Breslau.) 

Welche  Quellen  meinem  \'ortrage  zu  (Gründe  gelegen  haben, 
wie  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Unterrichtsdisziplinen  ge- 
dacht ist,  wie  ein  nach  den  im  Vortrage  vertretenen  Grundsätzen 
aufgestellter  Stoff-  und  Le'hrplan.  sowie  ein  Lesebuch  aussehen 
würde :  Das  alles  sollte  ich,  so  wurde  mir  von  verschiedenen  Seiten 
und  auch  durch  Zuruf  aus  der  Versammlung  nahegelegt,  im  Blin- 
denfreunde  des  näheren  dartun.  Wenn  es  bis  jetzt  nicht  geschehen 
ist,  so  sind  persönliche  Rücksichten  daran  schuld  gewesen,  und  ich 
bitte  infolgedessen,  die  spätere  Einlösung  meines  Versprechens  zu 
verzeihen. 


•)  Das  österreichische  Unterrichtsministerium   hat  29   Exemplare 
des  Buches  zur  Verteilung  an  verschiedene  Anstalten  angekauft. 
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Unter  den  Quellen  halte  ich  besonders  für  empfehlenswert, 
weil  die  Fortbildung-sschule  auf  psycholog;ischen  Grundsätzen  auf- 
bauend, ein  Werk  von  Dr.  Max  Mehner,  Fortbildungsschulkunde, 
X'erlag  von  Hans  Schnitze,  Dresden.  Dem  reihen  sich  an  :  Sämt- 
liche Schriften  von  Fache,  Scharf  und  Schanze  über  das  Fortbil- 
dungsschulwesen, die  meisten  im  Verlage  von  R.  Herrose-Witten- 
berg; die  Ortlieb'schen  Schriften  über  Meisterprüfungen.  Kalkula- 
tions-,  Wechsellehre  und  Buchführung,  verlegt  bei  Ferdinand  Hirt 
m  Breslau ;  der  Religionsunterricht  in  der  Fortbildungsschule  von 
Dr.  E.  Siedel,  Verlag  Dresden,  Justus  Baumanns  Buchhandlung; 
Mittenzwey,  40  Lektionen  über  Gesetzes'kunde,  und  Volkswirl;- 
schaftslehre ;  Giese's  Bürgerkunde,  R.  Voigtländer's  \'erlag.  Leipzig ; 
Roese,  Gesellschaftskunde,  \'erlag  Carl  Meyer  (Gustav  Prior)  Han- 
nover; Volgers  Bücherei  für  den  Gewerbe-  und  Handwerkerstand, 
\>rlag  bei  Alb.  Goldschmidt-Berlin  usw.  —  Lesebücher:  von  Scharf, 
Schanz  bei  Herrose'Wittenberg;  Wohlrabe  bei  Voigtländer-Leipzig ; 
Lesebuch  der  Leipziger  Fortbildungsschul-Direktoren  und  -Lehrer 
bei  x-\lfred  Hahn-Leipzig;  von  Heinecke  bei  G.  D.  Baedeker  in 
Essen ;  von  Schröder  bei  Thienemann  in  Gotha  u.  a. 

Der  Zusammenhang  der  einzelnen  L^nter- 
richtsdisziplinen  konnte  der  Kürze  der  Zeit  wegen  auf 
dem  Kongresse  nicht  genugsam  erörtert  werden.  Diesen  Stoff  habe 
ich  seit  der  Zeit  nicht  ruhen  lassen,  sondern  weiter  daran  gearbeitet. 
Zunächst  stellte  ich  den  Entwurf  eines  Stoff-  und  Lehrplanes  für 
Blinden-Fortbildungsschulen  auf,  arbeitete  dann  den  für  den  ersten 
Jahrgang  des  näheren  aus  und  stellte  ein  demselben  entsprechendes 
Lesebuch  zusammen. 

Mir  lag  daran,  einen  Plan  zu  schaffen,  der  sich  wirklich  eng  an 
das  Werden  unserer  Zöglinge  zu  Handwerkern  anschliesst,  er- 
gänzend die  einzelnen  Entwickelungsstadien  in  der  Werkstatt  be- 
gleitet, der  also  in  den  täglich  sie  umgebenden  Verhältnissen  seine 
Wurzel  hat,  sodass  sie  denkend  arbeiten  und  arbeitend  denken 
lernen.  Die  Fortbildungsschule  soll  helfen,  in  den  Schülern  eine 
Energie  zu  entfachen,  die  zielbewusst  die  Lehrlingsjahre  ausnutzt ; 
das  vielfach  schlaffe  Wesen,  das  oft  zu  bemerkende  ,,Dahinsusen  und 
Hindurchdösen"  durch  die  Anstalt  zu  beseitigen,  muss  mit  eine 
Hauptaufgabe  der  Fortbildungsschule  sein.  Deshalb  soll  tmd  muss 
das  Handwerk,  der  zukünftige  Beruf,  in  den  Mittelpunkt  des  Lehr- 
lings-Interesses gestellt  werden.  Demgemäss  gruppiert  sich  der 
Stoff  jeder  der  4  Stufen  um  die  G  e  w  e  r  b  e  k  u  n  d  e.  Der  junge 
Handwerker  wird  in  diesem  Unterrichte  genötigt,  einerseits  sich  be- 
rufsmässige Kenntnisse  anzueignen,  die  zu  bieten,  die  Werkstatt  zu 
wenig  Gelegenheit  hat,  anderseits  Umschau  in  der  Gesellschaft, 
dem  Staate,  dem  er  angehört,  zu  halten  und  sich  somit  allmählich  zu 
einem  brauchbaren  Staatsbürger  auszubilden. 

Hinsichtlich  seines  Berufes  wird  er  immer :  a)  auf  die  Be- 
deutung des  neuen  Schrittes,  die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen der  Reichsgewerbeordnimg  und  andere  wichtige  gesetz- 
liche Forderungen  aufmerksam  gemacht,  b)  1  e  r  n  t  e  r  f  r  ü  h  e  r  u  n  d 
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jetzt  vergleiclien,  sein  anzustrebendes  Ziel  klar 
c  r  k  e  n  n  e  n  u.  \v  i  r  (1  m  i  i  d  e  n  W  e  g  e  n  V  e  r  t  r  a  u  t  g  e  m  a  c  h  t. 
d  i  e  d  a  h  i  n  f  ü  h  r  e  n.  c)  Sein  Denken  wird  auf  sein  Handwerk, 
und  zwar  im  ersten  Jahre  in  der  Hauptsache  auf  die 
bereits  geübten  Fertigkeiten  (Stuhl-  und  Deckenflech- 
tcu  etc.),  sowie  auf  das  einzukaufende,  aufzube- 
wahrende und  zu  V  e  1-  a  r  b  e  i  t  e  n  d  e  Material  ge- 
lenkt. Nicht  als  ob  der  Lehrer  den  Handwerksmeister  spielen  sollte 
oder  wollte,  nein  —  Die  Vorgänge  in  der  Werkstatt  zu  schildern 
und  sprachlich  aus  eigener  Erfahrung  heraus  darzustellen,  ist  Sache 
des  Schülers  —  es  handelt  sich  vielmehr  darum,  in  ergänzender 
Weise  dem  Zöglinge  über  das  Material  mitzuteilen,  was  die  Werk- 
statt nicht  lehrt  und  bei  der  geringen  Zeit  nicht  lehren  kann,  z.  B. 
über  Heimat,  Kultur,  Zubereitung  des  Materials,  über  alle  an  ihm 
vorgenommenen  Arbeiten,  ehe  es  in  die  Hand  des  Handwerkers  ge- 
langt, über  die  verschiedenen  Aufbewahrungsmethoden  und  deren 
naturgeschichtliche  oder  naturwissenschaftliche  Begründung,  Aus- 
nutzung,Anwendung  der  früher  dem  Geiste  zugeführten  Realstoffe  an 
geeigneter  Stelle  in  geeigneter  Weise  usw.,  über  Kataloge,  Zeitungs- 
annoncen, Preise  und  Preisberechnung,  Uebung  der  dabei  sich  als 
notwendig  ergebenden  Rechnungsarten  usw.  Das  2.  Jahrstellt, 
wie  das  I.Jahr  das  Material,  so  die  entstehende 
Ware  und  dazu  gehörigen  Werkzeuge,  das  3.  Jahr 
hauptsächlich  die  geschäftliche  Seite  des  Berufes  in 
den  Mittelpunkt  des  Denkens,  und,  den  Stoff  des  3.  Jahres  fortsetzend 
und  abschliessend,  befasst  sich  d  a  s  4.  J  a  'h  r  mit  dem  geworde- 
nen Handwerksmeister  als  Handwerker,  Ge- 
schäftsmann und  Staatsbürger.  Parallel  mit  dieser  Ent- 
wickelung  laufen  die  Mitteilungen  aus  der  Volkswirt- 
schaftslehre :  Mit  den  kleinsten  Gemeinschaften :  Familie, 
Freundschaft,  Gemeinde,  Werkstatt,  Innung  etc.  beginnend,  steigt 
der  Stoff,  sich  um  den  Lehrling,  den  Gesellen,  das  Geschäft  und 
den  Handwerksmeister  gruppierend,  bis  zur  genaueren  Kenntnis 
unseres  Staatswesens  und  dem  klaren  Verständnis  seiner  Einrich- 
tungen auf.  Dies  der  Aufriss  des  Grundbaues,  des  Stoffes  der  Ge- 
werbekunde. 

Der  Deutschunterricht  in  Verbindung  mit  dem  L  e  s  e  - 
buche,  sowie  das  Kopfrechnen  in  Gemeinschaft  mit 
schriftlichen  Uebungen  und  der  Buchführung  be- 
gleiten diese  Stoffentwickelung,  im  innigsten  Zusammenhang  mit 
dem  leitenden  Hauptgedanken  stehend  und  dem  Aufbau  der  ge- 
werbkundlichen  Stoffe  Schritt  für  Schritt  folgend,  wie  aus  dem  weiter 
unten  folgenden  Plane  ersichtlich.  Turnen  und  Gesund- 
heitsle'hre  sorgen  für  die  Anbahnung  und  das  Verständnis  einer 
vernünftigen  Lebensweise.  Die  letztere  stellt  im  ersten  Jahre :  Be- 
wegung und  Ruhe,  die  Bewegungs-  und  Sinnesorgane,  sowie  deren 
Gesunderhaltung  in  den  Mittelpunkt  der  Besprechung,  (Siehe  fol- 
genden Stoffplan.)  In  ähnlicher  Weise  gruppiert  das  2.  Jahr  seine 
Themen   um   das   Verdauungs-,  Atmungs-   und   Nervensystem   und 
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deren  Gesunderhaltung.  Das  3.  und  4.  Jahr  uni  das  Gefäss-  und 
Absonderungssystem. 

Der  auch  mit  dem  Turnen  verbundene  A  n  s  t  a  n  d  s  u  n  t  c  r  - 
rieht  will  dem  Zögling  den  „äusseren  Schliff"  verleihen,  dessen 
Mangel  oft  gerade  bei  erwachsenen  Blinden  beobachtet  wird  und 
nicht  selten  die  Veranlassung  zu  mancherlei  Unannehmlichkeiten 
geworden  ist.  Er  befasst  sich  im  1.  und  2.  Jahre  mit  dem  Lehrlinge 
als  Mitglied  der  Anstalt  und  Familie  (siehe  folgenden  Stoffplan), 
im  3.  Jahre  als  zukünftiger  Geschäftsmann,  im  4.  als  Mitglied  der 
Gemeinde  luid  des   Staates. 

Die  Blindenanstalten  sind  mit  ihren  Fortbildungsschulen  denen 
der  Sehenden  gegenüber  im  grossen  Vorteile.  Sie  können  z.  B. 
die  Stunden  legen,  wie  es  ihnen  beliebt,  haben  mit  der  Disziplin  nicht 
zu  kämpfen, überhaupt  wohl  kaum  unter  einer  der  äusserenSchwierig- 
keiten,  die  draussen  so  ungemein  hindernd  den  Schulbetrieb,  beein- 
flussen, zu  leiden.  Werkstatt,  Meister  und  Lehrer  können  in  der 
idealsten  Weise  Hand  in  Hand  arbeiten  usw.  Gerade  in  unseren 
Anstalten  ist  also  die  Möglichkeit  geboten,  dem  Ideal  der  Fortbil- 
dungsschule wirklich  nahe  zu  kommen. 

Vermessen  könnte  es  nun  wohl  von  mancher  Seite  genannt  wer- 
den, wenn  ich  allein  die  Zusammenstellungeines  Lese- 
buches versucht  habe  und  weiter  zu  besorgen  gedenke.  Eine 
Vermessenheit  würde  es  sein,  wenn  ich  zu  behaupten  wagte,  ein 
Lesebuch  bearbeiten  zu  wollen,  das  für  alle  Blindenanstalten  passt, 
alle  Einzelbedürfnisse  jeder  Anstalt  zu  befriedigen  imstande  sein 
wird.  Dieser  Unmöglichkeit  bin  ich  mir  von  vornherein  bewusst 
gewesen.  Mein  Lesebuch  soll  auch  ein  solcher  Versuch  nicht  sein. 
Ich  habe  vielmehr  zunächst  aus  reiner  Liebe  zur  Sache  für  die  Bres- 
lauer Blindenanstalt  folgenden  Lehrplan  ausgearbeitet  und  ein  Lese- 
buch zusammengestellt;  den  Zwecken  der  eigenen  Sache  wollte  ich 
also  in  erster  Linie  dienen.  Jedoch  die  Aufgaben  und  Stoffe  der 
Fortbildungsschulen  in  den  einzelnen  Blindenanstalten  sind  überall, 
weil  dieselben  Handwerke  betreffend,  im  grossen  und  ganzen  die- 
selben; der  Fortbildungschul-Lehrplan  hat  mit  dem  von  dem  Kon- 
gresse in  Bearbeitung  genommenen  Schullehrplane  m.  E.  absolut 
nichts  zu  tun  —  höchstens,  wenn  seine  Ziele  nicht  erreicht  sind, 
muss  die  eventuell  vorhandene  Vorbereitungsklasse  das  Pensum 
nachholen  —  er  kann  also  ganz  unabhängig  von  jenem  bearbeitet 
werden ;  Stoffplan  und  Lesebuch  könnten  trotz  sich  findender 
Mängel  vielleicht  die  Anregung  zur  w^eiteren  gedeihlichen  Entwicke- 
lung  des  Fortbildungsschulwesens  in  unseren  Anstalten,  dessen 
Wert  nicht  genug  betont  werden  kann,  bieten :  Diese  Gedanken 
haben  mich  veranlasst,  meinen  Lehrplän  zu  veröffentlichen  und 
meine  Anstalt,  die  den  Druck  des  Lesebuches  bereitwilligst  über- 
nommen hat,  zu  bestimmen,  das  Lesebuch  auch  an  andere  Anstal- 
ten abzugeben.  Wenn  durch  Veröffentlichung  dieser  Privatarbeiten 
für  lokale  X'erhältnisse  —  sei  es,  dass  hinsichtlich  des  Lesebuches 
seine  Brauchbarkeit  anerkannt,  oder  sich  seine  Unbrauchbarkeit. 
vielleicht  auch  nur  abzustellende  Mangelhaftigkeit  herausstellen 
sollte,   und   dadurch    eventuell   die    Anregung   zur   Schaffung   eines 
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neuen,  besseren  ^cei^eben  würde  —  ich  der  Allgemeinheit  und  der 
guten  Sache  einen  Dienst  erwiesen,  so  wäre  mein  Ziel  erreicht. 

Eine  wie  grosse  Menge  von  Lesestücken  lässt  sich  in  ein  ge- 
drucktes Lesebuch  für  Sehende  aufnehmen,  wie  gering  ist  dagegen 
die  Zahl,  die  ein  Band  unserer  Lesebücher  umfassen  kann!  Was  ist 
natürlicher,  als  dass  ich  die  kloine  Auswahl,  streng  an  den  gewerb- 
lichen Lchrplan  angeschlossen,  traf.  Meinen  in  früheren  Nummern 
des  Blindenfreundes  (1899  Nr.  12,  1900  Nr.  1/2)  ausgesprochenen 
Ansichten  über  die  Zusammenstellung  eines  Lesebuches  und  meiner 
im  Vortrage  vertretenen  These  (IV,  Absatz  7)  hoffe  ich  gerecht  ge- 
worden zu  sein.  Die  Lesestücke  sind  zum  grössten  Teile  den  besten 
sich  heute  im  Gebrauch  befindenden  Fortbihhings-Schul-Lesc- 
l)üchern  entlehnt,  zum  Teil,  soweit  sie  speziell  für  P.linde  und  die 
Handwerke  der  Blindenanstalten  in  Betracht  kommen,  —  gerade  für 
diese  Handwerker  enthält  kein  Lesebuch  Lesestoff  —  nach  guten 
Quellen  oder  frei  bearbeitet.  Um  den  grossen  Umfang  zu  ver- 
meiden, auch  aus  anderen  praktischen  Gründen,  sind  2  Teile  au.4 
dem  ersten  Bande  gemacht  worden.  Der  erste  Teil  enthält  Nr.  1 — 
18,  der  2.  Nr.  19 — 34.  (Siehe  das  folgende  Inhaltsverzeichnis.)  Es 
ist  zunächst  in  \'ollschrift  gedruckt. 

Die  anderen  3  Bände  werden  —  freilich  auch  zunächst  für 
hiesige  Bedürfnisse  berechnet  —  im  Laufe  der  nächsten  zwei  Jahre, 
hoffe  ich,  erscheinen,  sodass  bis  zum  nächsten  Kongress 
Lchrplan  und  Lesebuch  fertiggestellt  sind  und  zum  Gegen- 
stande eines  Vortrages  und  einer  Debatte  gemacht  werden  können. 
Wenn  in  dem  ersten  Jahrgange  auf  die  .Schreibmaschine  keine  Rück- 
sicht genommen  worden  ist,  so  liegt  es  darin  begründet,  dass  ich  auf 
diesem  Gebiete  noch  keine  Erfahrung  habe ;  ich  werde  aber  bei 
Ausarbeitung  der  übrigen  Jahrgänge  mich  mit  darin  bewanderten 
Persönlichkeiten  in  \'erbindung  setzen,  sodass  ich  hoffe,  bis  zum 
nächsten  Kongresse  das  abgerundete  Ganze  eines  Lehrplanes  für 
Blinden-Fortbildungs-Schulen  nacli  den  im  Vortrage  vertretenen 
Grundsätzen  bieten  zu  können. 


Das  Lesebuch  (1.  P>and) 
D  e  r  L  e  h  r  1  i  n  g  :  A)  Im 
arbeit  nicht  lau. 

1.  Mit  Gott  .     .     .     Klettka 

2.  Abschiedsworte 
eines  Vaters  an 
seinen  Sohn 

S.SDie  3  Stände    . 

4.  Das  Handwerk 

5.  Beherzigung 

6.  i;§126-131bder 
R.  G.  O.  .     .     . 

7.  Der  Lelirling  in 
der  Zunftzeit    . 

8.  Karl  Krause     . 

9.  Alfred  Krupp  . 

10.  Endlich  frei      . 

11.  Von   der  Korb- 
weide        nach  Krahe-Vliegen 


hat 
Be 


Sturm 

Fiitting 

D.  Töpferztg. 

Goethe 

Reichsg.-Ordg. 

nach  Mascher 
nach  Fache 
nach  Schmidt 


folgenden  Inhalt :     Lesebuch 
rufe  :     Auf  Gott  vertrau, 

12.  China,  das  Zukunfts-Land  der 
Borste.  Nach  der  Zeitschrift 
für  Bürsten-,  Pinsel-  u.  Kamm- 
Fabrikation. 

13.  Der  Hanf,  nach  Rohrbach  u.  a. 

14.  Die  Baumwolle. 

Dicterlein's  Lesebuch 

15.  In  Meister  Konrads  Werkstatt. 

Schanze 

16.  Gesetzliche  Bestimmungen  über 
Gesellenprüfungen  §§  131—1311 

R.  G.  O. 

17.  Eine  Gesellen -Beförderung  in 
in  der  Zunftzeit    nach  Mascher 

18.  Gebet    ....    Geibel 
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19. 


20. 

21. 
22. 

21. 

23. 
25. 


Mgdb.   Zeitg. 

Zschokke 
Rückert 


Der  beste   Em- 
pfehlungsbrief 
Das     Loch     im 
Aermel      .     .     . 
Des  Vaters  Uhr 
Die  wundertäti- 
ge Waffe  .     .     .     Horold 
Arbeit  und   Schlaf,   Bewegung 
und  Ruhe     .     .    nach    Richter 
Nützliche  Lehren. 
Zunftzwang   u. 
Gewerbefreiheit    Zschokke. 

B,  Als  Mitglied  der  Gesell- 
schaft: 


27. 

28. 

29. 
30. 


genau. 

26.  Z  "nfte,    Innungen   und   Hand- 
werkskammern    Korthaus 
Aus  dem  Konfirmationsgelübde 
Kaiser  Wilhelm  T. 
Teil    in    seiner 
Familie     .    .     .     Schiller 
Die  Freundschaft     Bodenstedt 
Protokoll  über  eine  Sitzung  der 
Stadtverordnetenversammlung 
zu  L. 

21.  Unsere  3  Kaiser    n  ach  Schanze 

o2.  Bismarck.     Nach   den    Ergän- 
zungen d.  Sem.  Lesebuches 

33.  Moltke  ....    nach  Rogge 

34.  Sprüche  und  Sprüchwörter. 

Der  Stoff-  und  Lehrplan  des  1.  Jahrgans^es  für  Gewerbe- 
kunde und  Deutsch,  einschliesslich  Gesetzeskunde,  Mit- 
teilungen aus  der  Volkswirtschaftslehre.  Heranziehung  der  T^ealien 
hiesiger  Anstalt  hat  folgendes   Gesicht : 

IV.  Stufe  Deutsch  2  Stunden.  Der  Lehrling. 
A)  ImBerufe:  I.  DerEintritt.  Der  Lehrling  wird  in  An- 
knüpfung an  Nr.  1/2  des  Lesebuches  a)  auf  die  Bedeutung  und 
Wichtigkeit  dieses  Schrittes  (Nr.  3/5)  —  b)  auf  den  Wert  des 
ITandwerkes  als  Beruf  aufmerksam  (Nr.  6)  —  c)  mit  seiner  neuen 
Limgebung  und  seiner  Stellung  in  derselben,  seinen  Pflichten  und 
Rechten  bekannt  gemacht,  (die  HaiTSordnung  der  Anstalt,  die  Werk- 
stattordnung, Lehrkontrakt,  §  126—131  b  d.  R.  G.  O.)  —  d)  lernt  an 
(Nr.  7)  —  früher  und  jetzt  vergleichen  und  an  (Nr.  8/10)  —  e)  einer 
zweckmässigen  Auswahl  von  Lebensbildern,  erkennen,  dass  das 
Handwerk  noch  immer  einen  goldenen  Boden  hat,  wenn  er  nur 
Lust  und  Liebe  zur  Sache  mitbringt,  die  nötigen  Fertigkeiten  und 
Kenntnisse  sich  erwirbt,  mit  der  Zeit  vorwärts  schreitet  und  es  an 
Energie   und   geschäftlicher  Umsicht   nicht   fehlen   lässt 

II.  Er  wird  im  Anschluss  an  Nr.  11/15  a)  mit  den  im  Berufe  vor- 
kommenden Materialien  (Heimat  —  Kultur  —  Zubereitung 
z.  B.  bei  Borsten  Desinfektion  und  Bestimmungen  darüber—  Trans- 
port —  Güte,  Eigenschaften  —  Aufbewahrungsmethoden)  und  Halb- 
fabrikaten (fertiges  Rohrabfall-Seil,  fertiges  Cocosseil,  polierte  Höl- 
zer etc.)  bekannt  gemacht,  dabei  werden  früher  gewonnene  geogra- 
phische, narurgeschichtliche  und  physikalische  Kenntnisse  reprodu- 
ziert und  verwertet.  —  b)  Er  wird  belehrt  über  den  A  r  b  e  i  t  s  r  a  u  m 
(nach  Grössen-,  Licht-  und  Luftverhältnissen,  Heizung  und  Reini- 
gung, und  zwar,  die  atmosphärische  Luft,  Atmung,  Sorge  für  gute 
Luft  — ■  natürliches  Licht,  Gas-,  elektrisches,  Petroleum-  und  Kerzen- 
licht —  Brennstoffe,  ihre  Gewinnung  und  Verwertung,  Heizungs- 
methoden. Dies  alles  in  Verbindung  mit  gesundheitlichen  Beleh- 
rungen und  c)  wie  es  in  einer  guten  Werkstatt  hergelicn  soll.  — 

III.  Gleichzeitig  wird  er  angehalten,  geschäftliche  Beo- 
b  a  c  h  t  u  n  g  e  n  zu  machen  (Personal  des  Arbeitsbetriebes,  Auf- 
gabe jedes  Einzelnen.  Ein  Lieferungsauftrag  —  Prüfung 
des     Materials     (Voranschlag)      Fertigstellung     —     Versandt     — 
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Buchung'en  —  Kosten  für  den  Versandt  —  hierbei  kann  es  sich  nicht 
um  Mitteilnng'en  bis  ins  Genaueste  über  die  einzehien  Punkte  han- 
deln, sondern  nur  darum,  den  T.ehrlin.cf  überhaujjt  dafür  zu  interes- 
sieren, ihn  zum  Beobachten  anzuregen,  apperzijnerende  Vorstel- 
lungen für  den  späteren  ITnterriciit  zu  schaffen  — ;  Material- 
einkauf (siehe  Rechnen),  und  lernt  dabei  an  Nr.  19/21  erkennen, 
dass  neben  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  zur  geschäftlichen  Tüch- 
tigkeit auch  persönliche  Höflichkeit,  gesittetes  Auftreten  und  andere 
Eigenschaften  für  den  zukünftigen  Geschäftsmann  unentbehrlich 
sind,  Nr.  22/23. 

IV.  Bei  dieser  angestrengten  Tätigkeit  sich  gesund  zu  er- 
halten, ist  eine  unabweisbare  Pflicht. 

V.  DasersteZiel  (Nr.  16/17,  24,  18)  ein  tüchtiger  Geselle 
zu  werden. 

B)  a  1  s  M  i  t  g  1  i  e  d  d  e  r  Gesellschaft.  Im  Anschluss  an 
Nr.  25/26  lernt  er  seine  Beziehungen  zur  I.  Innung  und  Handwerks- 
kammer, (Nr.  27)  —  II.  Der  Kirche  (Nr.  28/30)  —  ITI.  Der  bürger- 
lichen Gesellschaft  kennen  und  Verständnis  dafür  gewinnen :  a) 
Familie,  b)  Freundschaft,  c)  Gemeinde  (Anstalt  und  Ortsgemeinde) 
1.  Im  Anschluss  an  die  Verwaltung  der  Anstalt  Uebersicht  über 
die  Ortsverwaltung  (en)  Oberbürgermeister.  Bürgermeister,  Stadt- 
räte, Magistrat  und  Stadtverordneten,  versch.  Zweige  der  Verwal- 
tung, Vermögen,  Einnahmequellen  und  Ausgaben  der  Stadt;  Ver- 
waltung kleinerer  Städte.  Dorfgemeinden,  Gutsbezirke ;  der  Amts- 
vorsteher auf  dem  Lande.  2.  Sorge  für:  den  Wohlstand:  Sparkasse, 
Märkte,  Ausstellungen.  —  3.  Die  Strassenunterhaltung,  Beleuch- 
tung, Verkehr.  —  4.  Recht  und  Ordnung:  Pohzeiwesen,  —  5.  für 
Bildung:  Schulen.  Bibliotheken,  Museen.  Sanmilungen,  Theater, 
Konzerte  etc.  —  6.  Seelenheil :  Kirchenverwaltung,  -Gemeinde 
Konfessionen,  Religionen,  Geistliche;  S}'node,  Standesamt,  Fried- 
höfe. —  7.  Für  Gesundheit :  Wasserversorgung.  Kanalisation. 
Reinigimg  der  Strassen.  Krankenhäuser,  Klinik.  —  8.  Arme  und 
Bedürftige :  Taubstummen-,  Blinden-Anstalt,  andere  Anstalten  und 
Stiftungen.  —  9.  Rechte  und  Pflichten  der  Gemeindemitglieder: 
\\'?hlen.  Ehrenämter,  Steuern  (Gemeinde-,  Staats-.  Kirchen-,  direkte 
und  indirekte  .Steuern.)  (Nr.  31/33.) 

d)  Unsere  3  Kaiser,  —  Moltke  —  Bismarck  als  grosse  \'orbil- 
der  der  Pflichterfüllung  im  Berufe  und  in  ihren  Stellungen  innerhalb 
des  Gemeindewesens.     (Nr.  34.)     Rückblick  und  Schluss.  — 

Neben  dem  Lesen  her  geht  die  Leitung  und  U  e  b  e  r  - 
wachung  der  Lektüre  (im  1.  und  2.  Jahre  \TT.  und  \TII. 
Lesebuch  nebst  frei  aus  der  Bibliothek  gewählten  .Stoffen). 

Aufsatz  und  geschäftliche  schriftliche  Ar- 
beiten, a)  aller  14  Tage  ein  .Aufsatz  resp.  Geschäftsaufsatz 
(Rechnung,  Quittung  etc.)  —  b)  nach  Zurückgeben  ein  vorbereiten- 
des oder  die  Fehler  zusammenfassendes  Diktat,  dabei  c)  Ergänzung 
der  orthographischen  und  grammatischen  Lücken. 
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Dem  geht  parallel  der  Rechnen-  und  Raumlehre- 
Unterricht. 

IV.    Stufe.      Rechnen    und    Raumlehre    2    Stunden. 

I.  M  a  t  e  r  i  a  1  b  e  r  e  c  h  n  u  n  g-  e  n  und  Wert-  (nicht 
Preis-)  berechnungen  der  Flechtenfabrikate 
(Den  Berechnungen  werden  die  allgemeinen  Geschäftsunkosten  noch 
nicht  hinzugefügt,  weil  der  Lehrling  auf  dieser  Stufe  noch  kein 
\''erständnis  dafür  hat,  darum  „Wert"berechnung.) 

1.  S  t  u  h  1  r  o  h  r  a)  Einkauf  — 

aa)  Kataloge,  Bezugsquellen.  —  bb)  eine  Rech  n  u  n  g  über 
gekauftes  Stuhlrohr.     Wie  sieht  sie  aus? 

Daran  zu  schliessende  Uebungen :  Schnelle  Preis  berechnung 
im  Kopfe,  schriftliches  Addieren  und  Subtrahieren  grösserer  Zahlen, 
desgl.  der  Dezimalbrüche.  (Dabei  und  dadurch  erfolgende  Wieder- 
holungen :  4  Grundrechnungsarten  mit  ganzen  Zahlen  und  Brüchen ; 
Münzen,  Gewichte ;  Regeldetrie.) 

Rabatt  berechnungen  (Wiederholungen  aus  der  Rabatt-  und 
Prozentrechnung)  b)  Verwertung  des  Materials,  des  Stuhlsitzes, 
Wert  berechnung.  aa)  Nicht  schätzen,  sondern  klar  berechnen.  — 
bb)  Dabei  zu  beachten  :  1.  Kosten  des  verarbeiteten  Materials  nebst 
allen  Unkosten,  —  2.  die  zu  verrechnende  Zeit.  —  (Vergleich  mit 
sehenden  Normalarbeitern  in  der  Leistung —  ortsüblicher  Tagelohn, 
beides  als  Massstab)  und  c)  eventuell  weitere  Unkosten, 

2.  F  1  e  c  h  t  e  n  m  a  t  e  r  i  a  1  i  e  n  : 

a)  Einkauf  von  Stroh.  Rohrabfall,  Cocos.  (Dieselben  Uebungen 
wie   oben). 

b)  Verwertung:  Wiertberechnung  der  Decken.  Bei  der  Tn- 
haltsberechnung :  Berechnung  der  Parallelogramme  und  aller 
\^ierecke. 

3.  Korbmacher-,  Bürsten-,  Seilermaterial,  Wolle  etc.  (Dieselben 
Uebungen  und  Wiederholungen). 

IL  Berechnungen  a  n  und  in  d  e  r  W  e  r  k  s  t  a  1 1  : 
(Parallelogramme,  Dreiecke,  Vierecke,  Kreis,  Ellipse,  Würfel,  Pris- 
men, Zylinder,  Pyramiden,  Kegel.) 

III.  Steuer  berechnungen    (Staats-Koiiinumalsteuern). 

IV.  Postalisches. 

Den  Turnunterricht  an  diese  4  Stufen  so  anschliessen  zu 
v/ollen,  dass  die  einzelnen  Uebungen,  sachlich  nach  den  4  Entwicke- 
lungsstadien  geordnet,  erscheinen,  würde  zur  Künstelei  führen.  Es 
kann  sich  nur  um  die  Fortsetzung  der  Uebungen  des  Schulturnens 
mit  denselben  Zielen  handeln  ;  besonderer  Nach'druck  wäre  bei  unse- 
ren Lehrlingen,  die  mit  Ausnahme  der  Seiler  meist  sitzend  den 
Tag  verbringen  müssen,  auf  solche  Uebungen  in  frischer  Luft  und 
an  den  Geräten  zu  legen,  die  das  Blut  in  schnelle  Bewegung  bringen 
und  möglichst  alle  Muskeln  kräftigend  beeinflussen. 

Die  G  e  s  u  n  d  h  e  i  t  s  1  e  h  r  e  soll  die  Bedeutung  dieser 
Uebungen  zum  klaren  Bewusstsein  bringen  und  könnte  etwa  folgende 
Themen  behandeln : 
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1.  Jahr:  1.  Bewegung  und  Rulie,  Arbeit  und  Schlaf.  2.  Ein- 
fluss  der  sitzenden  Lebensweise  auf  Körper  und  Geist  bei  mangehi- 
der  Bewegung.  3.  Wasser,  Luft  und  Licht  im  Leben  des  Hand- 
werkers (lunfluss  auf  Körper  u.  Geist)  b)  damit  zusammenhängende 
Einrichtungen  der  Werkstatt  c)  der  Wohnung  d)  Wirkung  auf  die 
sonstige  Lebenshaltung)  .  4.  Wie  halte  ich  meine  Sinnesorgane  ge- 
sund? 5.  Die  Onanie  und  ihre  traurigen  Folgen. 

Die  Anstandsieh  re  würde  ihren  Stoff  im  1.  und  2.  Jahre 
um   den  jungen  Handwerker  als   Zögling  der  Anstalt   gruppieren : 

a)  Verhalten  gegen  Vorgesetzte,  b)  gegen  Familienmitglieder, 
c)  gegen  Erwachsene,  Grüssen,  Antworten,  Anreden  etc.,  z.  B.  Ein 
Besuch.  Das  Anklopfen  —  Türöffnen  —  Hercintreten  —  Tür- 
schliessen  —  Warten  —  Verbeugen  und  Nähertreten  —  gerade 
stehen  —  deutlich  sprechen  —  deutlich  antworten  —  setzen  —  auf- 
stehen (cv.  Bitte,  Stuhl  wieder  fortsetzen  zu  lassen)  —  verbeugen 
—  hinausgehen. 

Mitteilung  und  Ausübung  besonderer  dabei  zu  beachtender 
Kegeln.  —  Auf  der  Strasse.  Das  Grüssen  im  Vorübergehen  —  beim 
Stillstehen  usw.  —  Hut  bürsten  —  richtig  aufsetzen  —  kleidsam  her- 
richten —  bürsten  —  abnehmen  usw.  —  d)  gegen  Mitzöglinge 
grössere  und  kleinere,  e)  Sorge  für  die  Sauberkeit  etc. 


Zu  Herrn  Direktor  Dr.  Th.  Hellers  offenem 
Antwortschreiben  an  M.  Kunz. 

Zuerst  spreche  ich  meine  Freude  darüber  aus,  dass  Herr  Direk- 
tor Dr.  Th.  Heller  sich  bezüglich  des  Sinnenvikariats  entschieden  auf 
den  Standpunkt  stellt,  auf  den  ich  durch  die  in  unserer  Anstalt  durch 
Griesbach  vorgenommenen  Messungen  und  meine  Personenkennt- 
nis geführt  worden  bin.  —  Auch  der  erblindete  Professor  der 
Augenheilkunde,  Dr.  Javal,  Ehrendirektor  der  Pariser  üniversi- 
täts-Augenklinik  und  Mitglied  der  Pariser  Akademie  der  Medizin, 
ist  von  sich  aus,  ehe  er  Griesbachs  Tabellen  und  meine  Broschüre 
gelesen  hatte,  ganz  zu  demselben  Resultate  gekommen.  Auf 
Seite  4  der  deutschen  Uebersetzung  seines  Werkchens,  (,,Entre 
aveugles,"  1903).  („Der  Blinde  und  seine  Welt,"  1904)  sagt  er:  „All- 
gemein wird  angenommen,  dass  nach  Verlust  eines  Sinnes  die  ande- 
ren an  Schärfe  zunehmen.  Diese  Annahme  ist  grundfalsch  ; 
sie  widerspricht  der  Lehre  von  den  Empfindungen  sowohl  wie  der 
Erfahnmg.  Ein  Blinder  hört  auch  nach  jahrelanger  Uebung  eine 
Uhr  nicht  aus  grösserer  Ferne,  als  wie  er  sie  hörte,  da  er  noch 
sehen  konnte."  —  Und  auf  Seite  5  sagt  er:  ,,Eine  Verfeinerung  des 
Gehörs,  des  Geruchs  und  des  Tastgefühls  findet  beim  Blinden  nicht 
statt,  wohl  aber  lernt  er  es,  die  ihm  durch  diese  Sinne  zukommen- 
den Nachrichten  besser  auszudeuten."  Auf  Sdte  8  der  deutschen 
Uebersetzung  komn^t  er  auf  Griesbachs  Tabellen  und  meinen  E;-- 
klärungsversuch   zu  sprechen,   die  ihm   erst  zu  Gesicht  kamen,  als 
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das  französische  Original  schon  erschienen  war  —  und  betont  aus- 
drückHch  unsere  völHge  Uebereinstimmung.  —  (Er  hatte  mich  um 
ein  Gutachten  über  sein  Buch  gebeten.     Ich  fand  aber  nicht  sofort 
Zeit,  es  zu  lesen  und  übersandte  ihm  deshalb  nur  unsere  Arbeiten.) 
Einen   Irrtum   begeht   l'rof. Javal  an   dieser   Stelle,   wenn   er   sagt: 
„Griesbach  macht  sogar  genauere  Zahlenangaben  über  die  Herab- 
setzung der  Tastschärfe  am  rechten  Zeigefinger  des  Blinden."  Nicht 
am  Zeigefinger  der  rechten  Hand  als  solchem  ist  die  Tastschärfe  her- 
abgesetzt, sondern   am  Lesefinger,   welcher  er  auch   sei.   Das 
Lesen  stumpft  ab  (S.  Zur  Blindenphysiologie  Seite  19.),  statt   das 
es,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  den  Tastsinn  verfeinert.  — 
Prof.  Javal  hat  dies  auch  bemerkt,  nur  drückt  er  sich  in  diesem  Falle 
ungenau  aus.  —  Auch  in  den  Citaten  (Seite  8)  sind  Griesbach  und 
meine  Wenigkeit  verwechselt.  —  Tatsache   bleibt  aber,   dass  Javal 
auch  in  Bezug  auf  das  Lesen  zu  demselben  Schlüsse  gekommen  ist 
wie  wir.  —  Herr  Dr.  Heller  meinte,  ich  mache  ihm  einen  Vorwurf 
daraus,   dass   er  nicht   die   durch   eigene    Messungen   ermittelten 
Zahlen   veröffentlicht  habe.  —   Weit  gefehlt!     Das  physiologische 
Zahlenmaterial  ist  für  den  Pädagogen,  was  für  den  Bäcker  das  Mehl. 
Niemand  verlangt  von  ihm,  dass  er  es  aus  selbstgepflanztem  Weizen 
selbst  gemahlen  habe.  —  Wenn  nur  das  Brot  gut  ist!  —  Ich  bin 
für   Arbeitsteilung.       Jeder    Schuster    bleibe    bei    seinem    Leisten! 
Aber    das  Zahlenmaterial,    aus    welchem    Herr    Dr.    Heller    seine 
Schlüsse  zog  —  gleichviel,  von  wem  es  stanunle  — ,  hätte  er  meines 
Erachtens  veröffentlichen   sollen,  weil  es  nicht  gleichg'ültig  ist,  ob 
sich  die  Ergebnisse  auf  einige,  oder  auf  einige  tausend  Beobach- 
tungen stützen.  — Was  Herr  Dr.  Heller  (Seite  3)  über  Vornahme  der 
Messungen  unter  möglichst  gleichartigen  Bedingungen  sagt,  ist  bei 
uns  sorgfältig  beobachtet  worden. — Es  wurden  Schüler  mit  Schülern 
■ —  nach  Unterricht  u.  Freizeit  — ,  Lehrlinge  mit  Lehrlingen  —  nach 
Arbeit  und   Freizeit  —   und    die   taubstummblinden    Mädchen    mit 
gleichartigen  Dienstmädchen  (Kindermädchen  und  Stubenmädchen) 
verglichen,  —  von  denen  letzteres   offenbar  früher  in   Beblenheim 
Arbeit  in  den  Weinbergen  verrichtet  hatte.  —  Man  hätte  nach  dem 
alten  Dogma  meinen  sollen,  dass  bei  den  Dreisinnigen,  deren   Ge- 
tast    zwei     reichere     Brüder    (Gesichts-    und    Gehörsdinn)    „geerbt 
hatte",  der  Tastsinn  als  Erbe  zu  besonderer  Stärke  gediehen  wäre! 
Er   war  im   Gegenteil     bedeutend   herabgesetzt!   —  Die   Schwellen 
waren    sogar   bedeutend   grösser  als   bei   dem   Dienstmädchen,    das 
früher  offenbar  Feldarbeit  verrichtet  hatte.  —  Deshalb  habe  ich  auf 
letzteren    Umstand,  den   Griesbach  unbeachtet  gelassen,   besonders 
aufmerksam  gemacht.     Man  hat  (u.  a.  im  BHndenfreund  bei  einer 
oberflächlichen    Bes])rcchung   von   Griesbachs   Tabellen)   behauptet, 
die  ,, grobe  Handarbeit"  verderbe  das  Getast ;  es  scheine,  dass  man 
die  Blinden  in  Illzach  zu  sehr  mit  grober  Arbeit  beschäftige!     (Ich 
glaube,    dass    wir      der    Schule     nicht     weniger   Aufmerksamkeit 
schenken  als  anderswo;  auch  unsere  16 — 20jährigen  Lehrlinge  über- 
arbeiten  sich  nicht.)     Und  doch  waren   genannte  Dienstmäd- 
chen feinfühliger  als  die  Taubstumm- lilinden,  und  einzelne  Korb- 
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macher  weit  feinfühliger  als  die  besten  Leser!  Nicht  die  Hand- 
arbeit verdirbt  das  Getast.  Herr  Dr.  Heller  schreibt  (Seite  G),  die 
Raiimsinneswahrnehmnng  der  Sehenden  finde  in  der  Weise  statt, 
da  SS  die  berührte  Hautstellc  in  der  Phantasie  stets  in  das  optische 
Bild  der  betreffenden  Hautpartie  eingetragen  werde,  wobei  mannig- 
fache Irrtümer  unterlaufen  etc.  —  und  dass  somit  die  Tastschärfe 
Blinder  und  Sehender  nicht  unmittelbar  verglichen  werden  könne. 
(.Rückfall"  ins  Sinnenvicariat?)  Ich  muss  bekennen,  dass  ich 
an  diese  Theorie  nicht  glaube.  —  Wenn  ich  die  linke  Hand  unter 
den  Tisch  halte  und  mit  der  Zeige  tingerspitze  der  rechten  Hand 
rasch  und  beliebig  dagegen  schlage,  so  merke  ich  unmittelbar, 
ob  ich  den  kleinen  Finger,  den  Mittelfinger,  den  Daumen,  den 
Handballen,  das  erste,  zweite  oder  dritte  Glied  eines  Fingers  ge- 
troffen habe,  ohne  dass  ich  auch  nur  Zeit  fände,  bei  jedem  Schlage 
die  Gesichtsvorstellung  der  getroffenen  Teile  zu  reproduzieren.  Ich 
habe  dies  heute  wiederholt  versucht  und  bin  zu  keinem  anderen 
Schlüsse  gekommen.  Das  Lokalisation svermögen  der  Haut  (der 
Tastsinn)  hat  mit  optischen  Vorstellungen  nach  meiner  L'eberzeu- 
gimg  nichts  zu  schaffen.  Da  ich  die  Richtigkeit  der  Voraus- 
setzung bestreite,  kann  ich  die  Folgerung,  dass  .,es  nicht  möglich 
scheine,  die  Tastschärfe  Blinder  und  Sehender  unmittelbar  zu  ver- 
gleichen", nicht  anerkennen.  —  Die  verschiedenen  Resultate  bei  ein 
und  derselben  Versuchsperson  hängen  natürlich  mit  Ermüdung  und 
Affekten  zusammen. 

Dass  die  Aufmerksamkeit  bei  allen  Sinneswahrnehmungen  eine 
grosse  Rolle  spielt,  ist  natürhoh.  Herr  Dr.  Heller  meint  nun,  die 
Sehenden  könnten  diesen  angewohnten  Zirkeleindrücken  grössere 
Aufmerksamkeit  entgegengebracht  haben,  als  die  Blinden.  So 
könnte  allenfalls  die  bei  uns  d  u  r  c  h  g  e  h  e  n  d  s  festgestellte 
L^eberlegenheit  des  Lokalisationsvermögens  der  Sehenden  über 
das  der  Blinden  erklärt  werden.  Die  xAufmerksamkeit  ist  aber  ein 
psychologisches,  nicht  ein  physiologisches  Moment.  Damit  wird  die 
ganze  Angelegenheit  auf  ein  anderes  Gebiet  gerückt.  —  Mit  demsel- 
ben Recht  wie  die  Aufmerksamkeit,  kann  ich  irgend  ein  anderes 
psychisches  Vermögen  anrufen.  —  Ich  glaube  übrigens  nicht  an 
diese  grössere  Aufmerksamkeit  der  Sehenden.  So  sehr  es  mit 
widerstrebt,  so  muss  es  doch  ausgesprochen  werden,  dass  viele 
Blinde  ihre  ,, Feinfühligkeit"  (die  sich  scheinbar  in  der  Lese- 
fertigkeit offenbart)  gerne  bewundern  lassen.  Sie  finden  darin  einen 
Ersatz  für  so  vieles,  das  ihnen  abgeht.  Leider!  Sie  wussten  bei 
uns,  wenn  auch  nicht  von  Anfang  an.  um  was  es  sich  handelte.  Ich 
glaube  deshalb  nicht,  dass  sie  sich  ungeschickter  gestellt  haben,  als 
sie  waren.  —  Den  Sehenden  hingegen  war  ihre  „Feinfühligkeit' 
wohl  ziemlich  gleichgültig. 

Es  wartet  natürlich  noch  mancher  dunkle  Punkt  der  Aul 
klärung.  Ich  glaube  aber,  dass  wir  in  den  letzten  Jahren  an  Vor 
urteilen,  Dogmen  und  Illusionen,  doch  etwas  ärmer,  an  Erkennt 
nis  aber  etwas  reicher  geworden  sind. 

Illzach-Mülh.,    den   22.   Januar  1905.  :\I.    K  u  n  z. 
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Das  Blinden 'Bildungswesen  im  Deutschen  Reich 

von  Immanuel  Matthies,  Direktor  der  Kgl.  preuss. 

Blinden^Anstalt  in  Steglitz. 

So  lautet  der  Titel  einer  12  Seite  starken  Broschüre,  die  der 
Verfasser  als  Sonderdruck  aus  dem  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  ge- 
widmeten, für  die  Weltausstellung  in  St.  Louis  1904  in  ministeriellem 
Auftrage  von  Herrn  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.Lexis  herausgegebenen 
Werk :  ,,Das  Unterrichtswesen  im  Deutschen  Reich"  hat  herstellen, 
bedauerlichst  aber  nicht  im  Buchhandel  erscheinen  lassen.  Bedauer- 
lichst sage  ich!  Denn  obwohl  die  in  ,, einem  höheren  Auftrage  mit  be- 
stimmten Fingerzeigen  für  die  Weltausstellung  in  St.  Louis"  ent- 
standene Arbeit  ,,zu  guter  letzt"  ,,noch  durch  den  Herausgeber  des 
Gesamtwerkes  aus  Raummangel  namentlich  in  dem  geschichtlichen 
Teil  und  bei  den  statistischen  Angaben  am  Schluss  bedeutende 
Streichungen  und  Zusammenziehungen  erfahren"  hat,  und  obwohl 
der  Verfasser  seine  Arbeit  ,, nicht  für  deutsche  Fachleute,  sondern 
für  amerikanische  Freunde  der  Sache  geschrieben  hat",  so  sehe  ich, 
dem  es  durch  die  freundschaftliche  Gesinnung  des  Flerrn  Ver- 
fassers vergönnt  war,  in  den  Besitz  der  Arbeit  zu  gelangen  und 
und  sich  an  ihrem  Inhalte  zu  erfreuen,  zu  belehren  und  zu  erheben, 
in  dem  Umstände,  dass  der  Verfasser  seine  Arbeit  der  Oeffent- 
lichkeit  vorenthalten  will,  geradezu  eine  Hemmung  der  Förde- 
rung, die  das  deutsche  Blindenwesen  und  dessen  Ansehen  durch  die 
möglichst  weite  öffentliche  Verbreitung  der  Schrift  ,,zur  Ehre  des 
Vaterlandes  und  zum  Segen  der  Blinden"  erfahren  kann.  Aus  diesem 
Grunde  richte  ich  an  dieser  Stelle  den  öffentlichen  Appel  an  den 
Herrn  Verfasser,  seinen  vorgefassten  Plan  aufzugeben  und  die 
Broschüre  dem  Buchhandel  übergeben  zu  wollen,  womöglich  mit 
dem  Nachtrage  des  von  der  Handschrift  Gestrichenen.  Sollte  der 
Herr  Verfasser  sich  dazu  nicht  entschliessen  können,  so  rate  ich 
allen  werten  Kollegen,  denselben  um  freundliche  Ueberlassung  des 
J.Sonderdrucks"  anzugehen;  der  Inhalt  darf  eben  nicht  in  den  Akten 
und  in  den  Bücherschränken  einzelner  begraben  werden.  Auch 
wird  dann  der  ,,Blindenfreund,"  falls  ihm  solches  nicht  geradezu 
untersagt  wird,  im  Interesse  der  Sache  die  Widergabe  der  wert- 
vollen Arbeit  ganz  oder  in  Auszügen  übernehmen  müssen.  Zunächst 
aber  mag  dieser  Hinweis  mit  den  daran  geknüpften  Aufforde- 
rungen  und   Wünschen   eine   freundliche   Aufnahme   finden. 

Lern  bcke. 


Himmlisches  Licht  ins  irdische  Dunkel! 

Em  Aufruf  an  alle  Freunde  der  Evangelisation ! 

W^enn  es  zutrifft,  dass  es  unsrer  Zeit  vergönnt  ist,  vieles  mög- 
lichst gut  zu  machen,  was  frühere  Geschlechter  in  der  Alission  ver- 
säumt haben,  und  wenn  es  jedem  Jünger  Jesu  eine  Lust  ist,  daran 
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an  seinem  Teil  mitzuarbeiten,  dann  werden  die  geneigten  Leser 
auch  ihre  Mithülfe  nicht  versagen  bei  einem  neuen  Missionswerk,  das 
zwar  klein  erscheint,  aber,  dessen  sind  wir  gewiss,  in  des  Meisters 
Augen  doch  gross  und  wichtig  ist.  Wir  meinen  das  Werk  der  Er- 
weckung und  Vertiefung  wahrhaft  evangelisch-christlichen  Lebens 
unter  den   Blinden  deutscher  Zunge. 

Zu  den  mancherlei  Mängeln,  die  die  Blinden-fürsorge  trotz  aller 
erfreulichen  Fortschritte  der  letzten  Jahrzehnte  doch  noch  aufweist, 
gehört  nicht  zuletzt  das  fast  gänzliche  Fehlen  einer  wirklich  biblisch - 
christlichen  Blindenlektüre.  Zwar  ist  die  Bibel  vorhanden,  aber 
wegen  ihres  trotz  uneigennützigster  Herstellung  immer  noch  rela- 
tiv hohen  Preises  für  die  meisten  Blinden  nicht  käuflich ;  kostet 
doch  z.  B.  das  neue  Testament,  das  der  Sehende  für  wenige 
Pfennige  kauft,  32  Mk.  Bücher  erwecklichen  und  erbaulichen  In- 
halts gibt  es  nur  äusserst  wenige,  meist  nur  handschriftlich  herge- 
stellte und  in  Privatbesitz  befindliche  Sachen.  An  christlichen  Zeit- 
schriften, deren  die  Sehenden  fast  mehr  als  genug  haben,  fehlt  es 
den  Blinden  ganz. 

L^nd  doch,  welcher  Segen  könnte  gestiftet  werden,  wenn  hier 
Wandel  geschafft  würde!  Gilt  schon  den  Sehenden  das  Dichter- 
wort: „Ach,  ohne  einen  Freund  im  Himmel,  wer  hielt  es  wohl 
auf  Erden  aus",  wievielmehr  gilt  es  den  Blinden!  Erwerben  doch  die 
meisten  Blinden  infolge  der  grossen  Konkurrenz  und  der  leider 
gegen  ihre  Leistungsfähigkeit  noch  herrschenden  Vorurteile  nur 
schwer,  oft  nur  kärglich  ihr  Brot ;  leben  doch  viele  von  ihnen 
in  einer  Umgebung,  die,  selbst  zu  harter  Arbeit  gezwtmgen,  kaum 
Zeit  findet,  sich  dem  Blinden  irgendwie  zu  widmen,  die  das  Sehnen 
nach  ewigem  Trost  da,  wo  es  noch  rege  ist,  vielleicht  nicht  einmal 
versteht.  Dass  da  mancher  und  manche  Blinde  in  Verbitterung 
oder  auf  die  Bahn  des  Leichtsinns  gerät,  braucht  kaum  bewiesen  zu 
werden ;  ist  doch  der  Blinde  nur  zu  geneigt,  sich  den  Einflüssen 
hinzugeben,  die  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  gerade  auf  sein 
Gemütsleben  wirken.  Soll  hier  geholfen  werden,  so  muss  den 
Blinden  Gelegenheit  gegeben  werden,  selber  geistliche  Nahrung 
zu  schöpfen. 

Diese  Not  ihrer  Schicksalsgenossen  und  der  Wunsch,  ihr  ab- 
zuhelfen, veranlasste  einige  ernst  gerichtete  Blinde,  sich  mit  der 
mitunterzeichneten  Gründerin  und  langjährigen  bewährten  Leiterin 
der  deutschen  evangelischen  Blindenmission  in  China,  Frl..  Luise 
Cooper  in  Hildesheim,  in  Verbindung  zu  setzen  mit  der  Bitte,  durch 
Rat  und  Tat  zu  helfen.  Das  Ergebnis  der  mit  Frl.  C.  und  anderen 
Freunden  gepflogenen  X'erhandlungen  war  der  Plan  zur  Gründung 
einer  ,, Gesellschaft  zur  Erweckung  und  \'ertiefung  christlichen 
Lebens  unter  den  Blinden  Deutscher  Zunge".  Zu  diesem  Zwecke 
traten  zunächst  einige  blinde  und  sehende  Damen  und  Herren  zu- 
sammen zur  Bildung  eines  engeren  Ausschusses  als  Geschäftsleitung 
und  eines  weiteren  Ausschusses  als  Beirat.  Die  Aufgabe  der  Ge- 
sellschaft soll  eine  dreifache  sein : 
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1.  Die  Herausg"abe  einer  christlichen  Monatsschrift  .,Der  beste 
Freund"  in  Braillescher  Punktschrift,  welche  erweckliches  und  er- 
bauliches, christliche  Belehrung  und  Unterhaltung  bieten  soll. 

2.  Die  Versorgung  der  bestehenden  Leihbibliotheken  mit 
christlichetn  Lesestoff. 

3.  Die  spätere  Drucklegung  einer  geeigneten  grösseren  Aus- 
wahl geistlicher  Lieder. 

Alles  das  erfordert,  obschon  in  den  bescheidensten  Grenzen  sich 
bewegend,  reichliche  Geldmittel ;  sind  wir  doch  vorerst  genötigt, 
alle  fliessenden  Gaben  einzig  der  Zeitschrift  zu  widmen,  deren 
Abonnementspreis  unter  den  obwaltendenVerhältnissen  1,50  M.  nicht 
überschreiten  darf,  deren  Herstellung  aber  etwa  6  Mk.  kosten  dürfte, 
weshalb  wir  bezüglich  der  andern  christlichen  Schriften  auf  die  hand- 
schriftliche Gratisübertragung  solcher  durch  Damen  angewiesen 
sind,  denen  der  Herr  Zeit  und  Liebe  dazu  gibt. 

Wir  richten  deshalb  an  alle,  die  den  Herrn  Jesu  lieb  haben  und 
wahrhaft  evangelisch  gesinnt  sind,  die  Bitte,  dieses  Unternehmen 
dadurch  zu  unterstützen,  dass  sie  entweder  gegen  einen  Jahresbeitrag 
von  mindestens  2  Mk.  Mitglied  der  Gesellschaft  werden  oder  doch 
eine  einmalige  Gabe  der  Liebe  darreichen.  Möge  sich  jeder  und 
jede,  in  deren  Hand  dieser  Aufruf  kommt,  einmal  vor  ihrem  Gott 
prüfen,  ob  sie  ihm  nicht  für  das  grosse  Vorrecht,  sehen  und  damit 
soviel  geniessen  zu  dürfen,  auf  diese  Weise  einmal  Dank  opfern 
sollten. 

Wenn  diese  Zeilen  in  die  Hände  der  werten  Leser  kommen. 
wird  Weihnachten  vorüber  sein,  das  Fest,  an  dem  auch  Sie  dankbar 
bewegt  sangen :  ,,Ich  lag  in  tiefer  Todesnacht,  du  wurdest  meine 
Sonne!"  Möge  mit  den  Tönen  nicht  auch  das  Gefühl  der  Dank- 
barkeit verhallt  sein,  der  Dankbarkeit,  die  freudig  mithilft,  wenn 
es  gilt,  himmlisches    Licht  ins  irdische  Dunkel  zu  bringen. 

Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  der  Gesellschaft  oder  zum 
L^ebertragen  von  christlichen  Schwarzdruckschriften  nimmt  entgegen 
für  Deutschland  und  Oestreich-Ungarn  der  Vorsitzende  der  Ge- 
sellschaft, Prediger  Paul  Reiner,  Mainz,  Lauterenstrasse  11,  für  die 
Schweiz  der  Sekretär  Theodor  Staub,  Zürich  A  ,  Mühlebachstrassc 
77.  Alle  Geldsendungen  bitte  zu  riehen  für  Deutschland  und  C^est- 
reich-Ungarn  an  Herrn  Vereinssekretär  Mirtschin,  Darmstadt,  Mühl- 
strasse 24,  für  die  Schweiz  an  Herrn  Hans  Hirgel,  Zürich,  Zeltweg 
87,.  wobei  jedoch  um  genaue  Angabe  des  Zwecks  der  Sendung  auf 
dem  Postabschnitt  gebeten  wird. 

Der  Vorstand 

der  Gesellschaft  zur  Erweckung  und  Vertiefung  christl.  Lebens 

unter  den  Blinden  deutscher  Zunge. 

Frl.   Luise  Cooper-Hildesheim,  Ehrenvorsitzende 
Paul   Reiner,    Prediger,   Mainz«   Vorsitzender 

Julius  Reusch,  Darmstadt,  Sekretär 

Theodor  Staub,  Zürich,   Vertreter   für   die  Schweiz 

Mirtschin,  Darmstadt,  Kassierer 

Hans   Hirgel,    Zürich,   Kassierer   für   die  Schweiz 

Henri  Kolass,   Frankfurt  a.  M.,    Schriftleiter  von    ,,Der  beste  Freund" 
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Eduard  Elwena,  Frankfurt  a.  M, 

Georg  Guillod,  Frankfurt  a.  M. 

Rektor  Behling,  Elberfeld 

Dr.  A.  J.  Bucber,  Frankfurt  a.  M. 

Prediger  J.  Miliard,  Wesel 

Frl.  H.  Brandes,  Flechdorf 

Frl.  M.  Dürr,  Kirchen  a.  d.  S. 

Frl.  H.  V.  Knoblauch,  Berlin  N.  W. 

Frl.  E.  Spitzer,  Arnswalde 

Frl.  E.  Schreiber,  Frankfurt  a.  M. 

Für  viele  Freunde: 

Brandin,  Superintendent,  Berlin 

Dammann,  Pastor,  Eisenach 

Dolmann.  Pastor,  Wandsbeck 

E.  Lohmann,  Pfarrer,  Freienwalde  a.  0. 

E.  Miliard    Direktor,  Wesel 

Modersohn,  Pastor,  Mülheim  a   R. 

Mohf,    Direktor  der   Povinzial-Blindenanstalt   Hannover 

A    Mühlemann,  Bern 

D.  Riggenbach,  Professor  theol.,  Basel 

Stursberg,  Missioninspektor,  Neukirchen  b.  Mors. 


Aus  „Wochenschau  für  Blinde"  1905  Nr.  2. 

—  Herr  J.  Sternheim,  Professor  der  Mathemathik  in  Lille,  be- 
absichtigt die  Herausgabe  einer  pädagogischen  Monatsschrift  in 
Punktdruck,  worin  die  erprobtesten  Methoden  zur  Behandlung  der 
verschiedenen  Wissenschaftszweige  und  das  geeignetste  Verfahren 
bei  Erlernung  derselben  kundgegeben  und  diesbezügliche  neue 
Gesichtspunkte  in  Vorschlag  gebracht  werden  sollen.  Professor 
Sternheim  hat  sich  zu  diesem  Zweck  der  Mitarbeiterschaft  einer 
Anzahl  bewährter  Blindenpädagogen  aller  Staaten  versichert.  Das 
Blatt  wird  in  französischer  Sprache,  bis  36  Seiten  stark,  abgefasst 
sein,  und  kostet  pro  Jahr  10  Frs.  Näheres  bei  Professor  Stem- 
heim  rue  des  fleurs  Nr.  3  Lille  zu  erfahren. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Düren.  Lehrer  Hack  ist  am  8.  Febr.  er.  plötzlich  gestor- 
ben und  mit  demselben  hat  die  Prov.  Blinden-Anstalt  ihren  ersten 
Lehrer  verloren. 

Seit  Jahren  an  Diabetis  leidend,  war  er  —  obschon  schonungsbe- 
dürftig und  ab  und  zu  beurlaubt  —  bis  zum  1.  Februar  imstande, 
seine  Berufspflichten  zu  erfüllen.  \'on  da  ab  fesselte  ihn  ein  an- 
scheinend unbedeutendes  Unwohlsein  zunächst  ans  Zimmer  und 
dann  ans  Bett  —  und  unerwartet  für  die  Seinen  und  für  die 
Anstaltsbewohner  wurde  er  plötzlich  von  einem  schnellen  Tode  er- 
eilt. Am  frühen  Morgen  des  8.  v.  M.  durchflog  die  Trauerkunde  die 
Anstalt,  bei  Gross  und  Klein  Bestürzung  erweckend.  Seit  fast  30 
Jahren  im  Dienste  der  rheinischen  Blinden  tätig,  ging  der  \'er- 
ewigte  ganz  in  seinem  Berufe  auf;  anspruchs-  und  bedürfnislos  für 
sich  selbst,  v.  idmcte  er  der  Anstalt  seine  ganze  Zeit  und  beste  Kraft. 
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Am  22.  Oktober  1900  feierten  wir  sein  25.  Dienstjubiläum  als 
Blindenlehrer  mit  einer  Einmütigkeit,  die  Zeugnis  gab  für  die 
Wertschätzung  des  Jubilars  im  amtlichen,  öffentlichen  und  privaten 
Leben.  ,  ' 

Nun  ist  er  heimgegangen,  hat  schmerzlos  den  Schritt  getan 
über  die  Schwelle,  welche  Zeit  und  Ewigkeit  trennt,  tief,  herzlich  und 
aufrichtig  betrauert  von  seinen  Mitarbeitern,  von  alten  und  jungen 
Schülern,  von  den  Seinen  und  vielen,  vielen  denen  er  im  Stillen 
wohlgetan. 

Der  Besten  einer  ist  nicht  mehr,  uns  aber  und  den  Blinden 
unserer  rheinischen  Heimat  wird  sein  Andenken  unvergessen 
bleiben.  V.   B. 

Eine  Vorlage  der  Mecklenburgischen  Regierung,  wonach  die 
Unterbringung  von  Blinden  in  Blindenanstal- 
ten auch  im  ritterschaftlichen  und  landständischem  Gebiete  als 
Armenlast  gelten  sollte,  die  von  Armen  verbänden  zu  tragen 
sei,  ist  von  den  Ständen  abgelehnt,  was  um  so  mehr  zu  bedauern 
ist,  als  infolgedessen  es  hier  auch  ferner  bis  auf  weiteres  an  einer 
Handhabe  fehlt,  die  Blinden  dieser  Landesteile  zwangsweise  in  der 
Blindenanstalt  unterzubringen.     L. 

—  Für  die  verstorbene  Schwester  Marta  Postler  tritt  in  den 
Dienst  der  ,,D  eutschen  Blindenmission  unter  dem 
weiblichen  Geschlecht  in  China"  die  ehemalige  Haller 
Diakonissin  Schwester  AgathavonSeelhorst.  Sie  wird 
im  September  d.  J.  ausgesandt  werden.    L. 

—  Helen  Keller,  die  Geschichte  meines  Lebens.  Deutsch  von  P. 
Seliger.  Stuttgart,  Robert  Lutz  1904.  Die  Selbstbiographie  der 
taubstummblinden  Helen  Keller  enthält  viel  Beachtenswertes  auch 
für    den    Blindenlehrer.  Br. 

—  Daheim  Nr.  14  d.  J .  enthält  einen  Aufsatz  :  ,,Z  e  n  t  r  a  1  - 
bibliothek  für  Blind  e'-',  worin  Schreiberinnen  für  diese  Bi- 
bliothek geworben  werden.  Wenn  darin  bemerkt  wird :  „Die  Insti- 
tutionsbibliotheken können  aber  nicht  für  die  fern  von  den  An- 
stalten wohnenden  Blinden  sorgen",  so  muss  diese  Behauptung 
wenigstens  als  nicht  allgemein  zutreffend  bezeichnet  werden,  da  tat- 
sächlich eine  Reihe  von  Blindenanstalten  die  Punktschriftwerke 
ihrer  Bibliotheken  auch  ihren  Entlassenen  zukommen  lassen.  Die 
Blindenanstalt  zu  Neukloster  i.  M.  sieht  es  sogar  als  einen  Akt  der 
Fürsorge  an,  die  bei  ihr  von  ihren  Entlassenen  entliehenen  Bücher 
kostenlos  hin  u.  her  zu  befördern.  Dasselbe  hören  wir  von  Soest.  L. 

—  Dr.  Th.  Heller  in  Wien-Grinzing  veröffentlichte  1899  in 
Nr.  11,  12  und  13  der  Zeitschrift  ,, Wiener  Medizinische  Presse" 
einen  Aufsatz :  Ermüdungsmessungen  an  schwach- 
sinnigen Schulkindern  und  kürzlich  den  von  ihm  auf  dem 
L  Internationalen  Kongress  für  Schulhygiene  in  Nürnberg,  4.  bis  9. 
April  1904  gehaltenen  V^ortrag  ,,D  ie  Gefährdung  der 
Kinder  durch  krankhaft  veranlagte  und  sitt- 
lich defekte  Aufsichtspersone  n",  die  beide  auch  den 
Blindenlehrern  zu  empfehlen  sind.  L. 
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—  Die  Zentralbiblidthek  für  Blinde  in  Ham- 
burg. Der  X'orstand,  bestehend  aus  den  Mitj^liedern :  Frau 
Stephanie  Nordheini,  l'reiherr  Heinr.  von  Richthofen.  Direktor  G. 
H.  Merle,  Rechtsanwalt  Dr.  Ikinckmann,  Richard  Hempell,  Johan- 
nis  von  Ewald,  E.  l-'alius.  ladet  zur  Eröffnung  und  Besichtigung  der 
Bibhothek  für  den  19.  März  d.  J.  von  2 — 5  Uhr  nachmittags  im 
Blinden-AItenheim,    I5reitenfelderstr.    21/27,    ein. 

Leihordnuu<  sowie  nähere   Mitteilungen  in  nächstur  Nummfer. 

— -  Das  „Sonntagsblatt  der  Mecklenburger  Nachrichten"  vom 
4.  Dezember  1904  enthält  einen  besonnen  gehaltenen  Aufsatz:  ,,D  a  s 
Ferngefühl  des  Blinde  n",  der  sehr  geeignet  ist,  die  Laien- 
kreise in  dieser  Frage  zu  orientieren.  L. 

—  Elfter  Bericht  der  Deutschen  Blindenmission  unter  dem 
weiblichen  Geschlecht  in  China.     1904. 

—  Suomen  aistivialliskoulujen  Lethi.  Tidskrift  för  Abnormsko- 
lorna  i  Finnland.     1905.     Nr.  1. 

—  Der  deutsche  Unterricht  in  den  ersten  Schuljahren  auf 
phonetischer  Grundlage.  Eine  Anleitung,  angeknüpft  an  die  Fibel 
von  W.  Bangert ;  von  Karl  Hess,  2.  Aufl.,  besorgt  von  Wilhelm 
Bangert,  Frankfurt  a.  M.,   Diesterweg.     1902. 

—  A.  Krüger.  Deutsche  Aufsätze.  121  ausgeführte  Stilarbeiton 
für  mehrklassige  Schulen.  Erster  Teil :  Für  die  Mittelstufe.  Preis 
1,20  Mk.  geh.,  1,50  Mk.  geb.  —  Zweiter  Teil:  Für  die  Oberstufe. 
Preis  2,50  Mk.  geh.,  2,80  Mk.  geb.  —  Schulaufsätze.  130  ausgeführte 
Stilarbeiten.  Für  die  Mittel-  und  Oberstufe  einfacher  Schulverhält- 
nisse. Preis  1,50  Mk.  geh.,  1,80  Mk.  geb.  —  Danzig.  A.  W. 
Kafemann.    1904. 

—  Unsere  Nahrung  als  Heilmittel,  von  Klara  Muche.  Preis 
0,20  Mk.    Wilh.  Müller,  Oranienburg. 

— „Die  Woche"  1904  Nr.  47  enthält  einen  Aufsatz  von  Anna 
Pötsch :     Ein   Gang  durch  die   Blindenwelt. 

—  Wie  belehren  wir  unsere  Kinder  in  Schule  und  Plans  über 
das  Geschlechtsleben?  Von  K.  Metta.  Preis  0,20  Mk.  Wilh. 
Müller,  Oranienburg. 

—  In  dem  ,, Soester  Anzeiger"  vom  4.  Februar  d.  J.  (vgl.  Nr.  2 
d.  Bl.  S.  36) :  heisst  es  u.  a.  weiter : 

,,Die  Blindheit  ist  kein  Unglück,  ja  ich  glaube,  dem  gemüt- 
vollen, tiefreligiösen  Blindgeborenen,  der  sich  wohl  fühlt  in  seiner 
selbstgeschaffenen  Welt,  würde  es  wie  Jolanthe  *)  gehen,  wenn  er 
plötzlich  das  Augenlicht  bekäme.  Er  würde  Zeit  gebrauchen,  ehe 
er  sich  aus  seinem  Traumleben  an  die  Wirklichkeit  gewöhnte.  Ob 
er  aber  durch  diesen  Wechsel  glücklich  geworden?" 

,,In  Fällen,  wo  mittelst  Salzbäder  durch  FI  eilung  der  Scrophu- 
lose  Erblindungen  vorgebeugt  werden  kann,  aber  verschämte  Armut, 
die  Mittel  dazu  nicht  besitzt,  müssten  die  Behörden  eingreifen  und 
für  die  Kosten  eintreten.  Hierbei  möchte  ich  ganz  besonders  an  die 
Herren  GeistUchen  die  Bitte  richten,  bei  ihren  Hausbesuchen  ihr 


*)  König  Renes  Tochter  von  Henrik  Herz 
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Augenmerk  auch  auf  den  Gesundheitszustand  der  FamiliengHeder, 
besonders  der  Kinder,  zu  richten  und  ihren  ganzen  Einfhiss  gehend 
zu  machen,  dass  nicht  Kurpfuscher  ihr  Heil  versuchen.  Wenn  man 
fast  34  jähre  Leiter  einer  Ijhndenanstak  ist,  hat  man  doch  so  manche 
wunderhche,  ja  wenn  die  Sache  nicht  so  ernst  wäre,  lächerhche  Er- 
fahrung gemacht :  Da  bringt  ein  Vater  sein  Kind  in  die  Anstah, 
das  an  Hornhauttrübung  total  und  rettungslos  erblindet  ist,  wahr- 
scheinlich auch  infolge  nicht  beachteter  oder  falsch  behandelter 
Skropheln,  hat  aber  die  feste  Ueberzeugung,  dass  sein  Kind,  welches 
bis  zum  6.  Jahre  sah,  jetzt  aber  nicht  mehr  sieht,  weil  sich  ein  Fell 
über  das  Auge  gezogen  habe,  wieder  sehend  wird.  Der  behandelnde 
Künstler  hat  ihm  ja  gesagt,  die  Folgen  seiner  Kur  stellen  sich 
später  ein,  das  16.  Lebensjahr  spielt  hier  vielfach  eine  Rolle.  Wenn 
das  Kind  wächst,  wächst  auch  der  Augapfel,  der  zersprengt  dann 
das  P'ell  und  —  das  Auge  tritt  wieder  hell  und  klar  hervor! 

Ein  anderer  \'ater  bringt  sein  Kind,  am  Sehnervschwund  er- 
blindet, natürlich  hat  er  auch  keine  sachverständige  Hülfe  hinzuge- 
zogen, bringt  aber  auch  ein  Büchschen  Salbe  mit,  gefüllt  aus  der 
grossen  Büchse,  woraus  in  der  Apotheke  alle  möglichen  Fette  ge- 
nommen werden.  Damit  sollen  täglich  beide  Schläfen  und  die 
Nasenwurzel  eingerieben  werden,  wodurch  der  Sehnerv,  der  durch 
die  grosse  Kopfhitze,  welche  das  Kind  hat  durchmachen  müssen, 
eingetrocknet  ist,  wieder  frisch  und  tätig  werden  soll.  —  Ich  bin  nicht 
grausam,  diesen  Vätern  gleich  alle  Hoffnung  abzuschneiden,  sondern 
lasse  ruhig  die  Zeit  reden.  Ich  könnte  noch  weitere  Fälle  anführen, 
will  aber  nur  noch  auf  Eheschliessungen  eingehen.  Da  hier  schwer- 
lich gesetzgeberisch  vorgegangen  werden  kann,  sollten  Eltern  die 
Gesundheitsfrage  ihrer  Kinder,  ehe  sie  sich  verbinden,  recht  ge- 
wissenhaft erwägen  und  sie  vor  anderen  Fragen  nicht  als  nebensäch- 
lich ansehen  Geschehe  dies  immer,  so  würde  weniger  Krankheit 
und  Elend  in  der  Welt  sein." 

Bekanntmachung. 

Arbeiten,  für  die  Aufnahme  in  eine  nächstfällige  Nummer 
des  „Blindenfreundes"  beansprucht  wird,  wolle  man  gefälligst  bis 
spätestens  den  14.  des  voraufgehenden  Monats  beim  Hauptleiter 
einreichen.  L  e  m  b  c  k  e. 


per  Kcrr  ist  mein  £icbt 

Kath.  Gebetbuch  fttr  Blinde 

T.  Ferd.  Tlieod.  Lindeiuatin, 

früherer  Seelsorger  der  Blindenanstalt  lu  Düren 

Prospekte  g^ratis. 

Diese  Nummer  umfasst  24  Seit  Hamersche  Buchdruckerei  in  Düren. 

Drack  und  Verlag  der  Hamel'scben  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Dr.   Sommers 

Pension  und   Erziehungs-Anstalt 

für  Blinde 

u.  Schwachsehende  bess  Stände  (Kinder 

u.  Erwachsene.)  Prospekte.  Berichte. 

Berg-edorf",  Hamburg. 


Abonnementspreis 

pro  Jahr  .H  T);  durch  die  Post 

bezogen  .H>  "),<>() ; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  Inlande  ,H  'i,'>(),  nach  dem 

Auslande  ^fi  tit 


Erscheint  jährlich 
VI  mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei   Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitieile 

oder  deren  Raum 

mit    15    «?    berechnet. 


Der 

Blindenfreund« 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Ilohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1905:  Direktor  Lembcke-Neukloster  i.  M. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  4. 


Düren,  15.  April  1905. 


Jahrgang  XXV. 


Etwas  von  den  Blinden. 

Entgegnung    auf    ,,Ein    sechster    Sinn"    von    Dr.    Ludwig    Cohn.') 

Die  deutschen  Blindenlehrer  sind  stets  erfreut,  wenn  einer  der 
£;tbildeten  lUinden  das  Wort  ergreift,  um  seine  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  als  Blinder  mitzuteilen.  Sind  die  Ergebnisse,  welche 
Psychologen  und  Pädagogen  aus  diesen  Mitteilungen  ziehen,  auch 
nicht  immer  bedeutend  und  wertvoll,  so  nützen  sie  doch  dadurch, 
dass  sie  den  Blick  der  Blindenerzicher,  der  sehenden  wie  der  blinden, 
schärfen  für  die  verschiedenen  Alöghchkeiten,  wie  die  Kräfte  und 
Fähigkeiten  der  Blinden  sich  betätigen  und  wie  sie  die  Hindernisse 
besiegen,  die  sich  ihnen  entgegenstellen.  Wer  in  die  Eachliteratur 
hineinschaut,  wird  finden,  dass  das  Zeugnis  eines  gebildeten  Bhnden 
von  sich  stets  längere  Zeit  hindurch  die  Blindenlehrer  beschäftigt  hat. 

Herr  Dr.  Ludwig  Cohn  hat  nun  in  der  ,.Xatunvisser schaftlichen 
Rundschau"  des  ,.Tags"  Nr.  493  in  dem  Artikel  ,,Der  sechste 
Sinn"  -)  eine  Betrachtung  gegeben,  welclie  nicht  bei  seinen  eigene  n 


*)  Sehr  viel  klarer  und  feiner  über  den  ,, Sechsten  Sinn"  urteilt  die  taub- 
^tumm-blinde  Helen  Keller,  die  ebenfalls  Universitälsbildung  hat  (vergl.  S.  123/124 
der  Geschichte  ihres  Lebens.) 

-)    Der  Aufsatz  des  Dr.  Ludwig  Cohn  erschien  in  der  .^Naturwissenschaft- 
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J^eobachtiingen  und  Erfahrungen  stehen  bleibt,  sondern  sie  verall- 
gemeinert und  Schlüsse  aus  ihnen  zieht,  die  für  alle  Blinden  gelten 
sollen.  Es  ist  das  von  Herrn  Dr.  Cohn,  der  selbst  blind  ist,  gut 
gemeint ;  er  will  den  Blinden  im  allgemeinen  nützen,  er  will  dazu 
beitragen,  dass  sie  besser  gewürdigt  und  mehr  bedacht  werden,  wenn 
es  sicli  darum  handelt,  bisher  vernachlässigte  Teile  des  Volkes  in 
ihrer  allgemeinen  Bildung  zu  föi^dern.  Aber  es  ist  doch  ein  gefähr- 
liches Ding,  Behauptungen  über  Blinde  aufzustellen,  die  sich  bei  der 
Nachprüfung  nicht  als  allgemein  wahr  erweisen.  In  diesem  Falle 
schadet  man  durch  solche  Behauptungen  mehr,  als  man  nützt.  Die 
Fachmänner  werden  sich  durch  die  Betrachtungen  des  Herrn  Dr. 
Cohn  nicht  irreführen  lassen,  ihretwegen  brauchte  ich  die  Feder  nicht 
anzusetzen  ;  aber  der  Laien  wegen,  welche  den  ,,Tag"  lesen  und  durch 
die  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Cohn  zu  falschen  Vorstellungen 
von  dem  geistigen  Vermögen  der  Blinden  kommen  müssen,  erkläre 
ich,  dass  er  seine  Schlussfolgerungen  auf  ein  unzureichendes  Be- 
obachtungsmaterial stützt,  dass  er  sie  nicht  auf  Grvmd  wissenschaft- 
licher Forschungen  und  ohne  Bekanntschaft  mit  der  einschlägigen 
Literatur  gemacht  hat. 

Herr  Dr.  Cohn  spricht  in  dem  Artikel  ,,dcr  sechste  Sinn"  von 
der  Ergänzung  und  Stellvertretung  eines  fehlenden  Sinnes  bei 
Tieren  und  Menschen  durch  einen  der  verbliebenen  Sinne  als  von 
einer  bekannten  Tatsache.  Wissenschaftlich  begründet  ist  diese 
Tatsache  nicht,  es  ist  eine  Annahme,  die  sich  auf  oberflächliche  Be- 
obachtungen der  Menschen  gründet  und  trotz  aller  wissenschaft- 
lichen Gegenbeweise  nicht  aus  dem  Bewusstsein  der  Menschen 
schwinden  will.  Wissenschaftlich  erwiesen  ist,  dass  es  kein  Sinnen- 
vikariat  gibt,  dass  das  Fehlen  eines  Sinnes  nie  und  nimmer  dazu 
beiträgt,  einen  anderen  Sinn  über  sein  Mass  hinaus  zu  stärken,  so  dass 
er  den  fehlenden  ganz  oder  teilweise  ersetzen  kann.  Die  neuesten 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  hat  Professor  Griesbach  angestellt. 
Die  Ergebnisse  dieser  Forschungen  sind  von  dem  Direktor  der 
Blindenanstalt  zu  Blzach  im  Elsass,  Herrn  M.  Kunz,  bearbeitet  und 
unter  dem  Titel :  ,,Zur  Blindehphysiologie  (das  Sinnenvikariat)"  in 
der  „Wiener  medizinischen  Wochenschrift"  (1902,  Nr.  21  u.  ff.), 
wovon  auch  ein  Separatabdruck  erschienen  ist,  veröffentlicht  worden. 
Ich  empfehle  diese  Arbeit,  die  auch  in  der  ,, Dresdener  Wochen- 
schrift für  Therapie   und   Hygiene   des   Auges"   und   im   ..Blinden- 


lichen  Rundschau"  des  Blattes  ,,Der  Tag''  vom  20  Okt.  v.  J.  und  enthielt  u.  a. 
folgende  Stellen: 

,,Die  Blindenpsychologie  gehört  zu  ...  .  den  bisher  noch  unerforschtesten 
Gebieten  der  Psycholologie.  Diese  an  sich  wenig  begreifliche  Tatsache  wird 
erklärlich,  wenn  man  daran  denkt,  dass  für  die  geistige  Ausbildung  Blinder  im 
Grunde  genommen  herzlich  wenig  getan  wird,  dass  das,  was  in  den  meisten 
Blindeninstituten  heute  geboten  wird,  das  niedere  Nieveau  von  ehedem,  da  man 
dem  Blinden  geistige  Fähigkeiten  überhaupt  nicht  zutraute,  noch  nicht  über- 
stiegen hat." 

,,Es  gibt  kaum  ein  für  seinen  Beruf  weniger  qualifiziertes  Lehrermaterial,  als 
dies  mit  Bezug  auf  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Blindenlehrer  leider  zu  kon- 
statieren ist.  Lembcke. 
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freund"  (1902)  abircdruckt  ist,  allen,  welche  sich  für  diese  Fra£?en 
interessieren,  und  namentlich  auch  Herrn  Dr.  Colin  zur  Lektüre. 

Wenn  Herr  Dr.  Colin  in  seiner  Uetrachtunj^^  ,,Ein  sechster  Sinn" 
den  Hund,  dessen  Ciehör  gelitten  hat,  den  Maulwurf,  der  nur  ein 
minimales  Augenlicht  besitzt,  die  Fledermaus  und  andere  Tiere  her- 
anzieht, um  nachzuweisen,  dass  die  Verkümmerung  eines  Sinnes  zur 
Stärkung  eines  anderen  führt,  so  geht  schon  aus  dieser  Zusammen- 
stellung hervor,  wie  unklar  er  über  diese  Vorgänge  denkt.  Denn 
Maulwurf  und  Fledermaus  sind  durch  Anpassung  und  X'ererbung 
im  Laufe  von  Generationen  zu  den  geschärften  Sinnen  gekommen, 
durcli  welche  sie  ausgezeichnet  sind ;  ein  taub  gewordener  Hund 
dagegen  kann  ein  scharfes  Auge  haben,  es  kann  aber  auch  ebenso 
gelitten  haben  wie  sein  Gehör.  Der  taub  gewordene  Hund  und  der 
blinde  Mensch  sind  Einzelerscheinungen,  sind  abnorme  Fälle  in  der 
grossen  Zahl  von  Individuen,  denn,  Gott  sei  Dank,  gibt  es  noch  keine 
Spezies  unter  den  ^Menschen,  die  durch  (jenerationen  hindurch  die 
Blindheit  und  mit  ihr  gewisse  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  ver- 
erbt hätte. 

Die  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Colin,  dass  IMinde  sich  wie 
vSehende  bewegen  können,  ohne  anzustossen  und  ohne  ihr  Ziel  zu 
verfehlen,  entspricht  der  Erfahrung,  ebenso  die  andere,  dass  sie  aus 
der  Art  des  Geräusches  Schlüsse  ziehen  können  auf  die  Grösse  und 
Deschaffenheit  eines  Raumes.  Beide  Tatsachen  sind  den  Blinden- 
lehrern bekannt ;  die  letzte  wird  sogar  in  den  r>lindenanstalten  unter- 
richtlich verwertet.  Die  Beobachtung  jedoch,  dass  einzelne  Blinde 
diese  Fähigkeiten  in  höherem  Masse  besitzen,  berechtigt  noch  nicht 
zu  dem  Schlüsse,  dass  sie  nur  den  Blinden  und  allen  Blinden  eigen 
seien.  Einmal  gibt  es  auch  viele  sehende  ]\Ienschen,  welche  in  der- 
selben Weise  den  allgemeinen  Luftwiderstand  empfinden  und  be- 
achten und  in  derselben  Weise  aus  Gehörswahrnehmungen  Schlüsse 
ziehen,  deren  Inhalt  in  erster  Linie  von  dem  sehenden  Auge  festge- 
.«"tellt  werden  müsstc  ;  zum  anderen  sind  die  den  Blinden  beigelegten 
Fähigkeiten  bei  diesen  gar  nicht  so  allgemein  zu  finden,  wie  Herr 
J)r.  Cohn  es  anzunehmen  scheint.  Auch  die  bessere  Schulung  und 
wissenschaftliche  Ausbildung  allein  erzeugt  die  Fähigkeit  nicht.  Wir 
finden  unter  den  hochgebildeten  Blinden,  gleichviel  ob  sie  blind 
geboren  oder  später  erl^lindet  sind,  sehr  viele,  welche  sich  nicht  ge- 
trauen, einen  Schritt  ohne  Führer  zu  gehen,  und  ich  kenne  halbidio- 
tische Blinde,  welche  mit  grosser  Sicherheit  ihren  Weg  durch  die 
belebtesten  Strassen  der  Stadt  nehmen.  Ebenso  ist  die  Fähigkeit, 
Gehörswahrnehmungen  in  der  W^eise  zu  verwerten,  wie  Flerr  Dr. 
Cohn  es  berichtet,  bei  den  Blinden,  bei  den  hochgebildeten  wie  bei 
den  weniger  gebildeten,  eine  sehr  verschiedene.  Es  ist  damit  bei  den 
Blinden  wie  mit  der  Schärfe  des  Gehörs  überhaupt.  Unter  der  grossen 
Zahl  von  in  der  Schule  gebildeten  Blinden  gibt  es  fast  taube,  schwer- 
hörige, schlecht  hörende,  gut  hörende  und  so  fort  die  Stufenleiter 
aufwärts  bis  zu  den  Blinden  mit  dem  fein  entwickelten  Ohr,  das  jeden 
musikalischen  Ton,  jeden  musikalischen  Zusammenklang  mit  voller 
Sicherheit  bestimmen  kann.  Ebenso  haben  wir  unter  unseren  blinden 
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Schülern  solche,  welche  ein  fcii:cs  Tastgefühl  besitzen,  so  dass  sie 
die  geringsten  Unebenheiten  merken,  und  wir  haben  wiederum  mit 
allen  Abstufungen  auch  solche  Schüler,  welche  bei  sonst  guter  Be- 
gabung und  körperlicher  Geschicklichkeit  keinen  gut  entwickelten 
Tastsinn  haben  und  ihn  auch  trotz  aller  Bemühungen  nicht  erwerben. 
Die  Blindenlehrer  sind  durch  die  reiche  Erfahrung,  welche  sie  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  gesammelt  haben,  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  den  Blinden  nicht,  wie  allgemein  angenommen 
wird,  als  Ersatz  für  das  fehlende  Auge  durchweg  ein  besonders  hoher 
Grad  von  Schärfe  bei  den  ihnen  verbliebenen  Sinnen  und  eine  be- 
sonders reiche  Gabe  von  geistigen  Fähigkeiten  verliehen  worden 
sind,  sondern  dass  bei  ihnen,  wie  bei  den  Sehenden,  der  Grad  der 
Sinnenschärfe  und  das  Mass  der  geistigen  Begabung  sehr  ver- 
schieden sind.  Die  Bemühungen,  eine  besondere  Blindenpsycholo- 
gie  zu  schaffen,  sind  trotz  der  vorzüglichen  Arbeiten,  welche  die 
Literatur  des  Bhndenwesens  auf  diesem  Gebiete  aufweist,  vergeblich 
gewesen ;  sie  mussten  vergeblich  bleiben,  weil  die  Blinden  keine  be- 
sondere Gattung  von  Menschen  sind,  sondern  nur  Abnorme  unter 
ihnen.  Die  Blindenlehrer  sind  sich  längst  darüber  klar,  und  die  Er- 
fahrung bestärkt  sie  immer  wieder  darin,  dass  die  Blinden,  abgesehen 
von  dem  Unvermögen,  zu  sehen,  mit  den  Sinnen  und  mit  dem  Geiste 
höchstens  das  zu  leisten  vermögen,  was  der  Sehende  auch  kann,  und 
dass  die  Blinden,  was  die  Leistlmgsfähigkeit  der  Sinne  und  der 
Geisteskräfte  anbetrifft,  ebenso  verschieden  begabt  sind  wie  die 
Sehenden.  Die  Blinden  sind  in  allem  Menschen  wie  die  Sehenden : 
sie  sind  dem  Irrtum  unterworfen,  halten  am  Aberglauben  fest  und 
sind  auch  bei  hoher  Intelligenz  und  trotz  des  ihnen  zugeschriebenen 
sechsten  Sinnes  nicht  ohne  weiteres  gefeit  gegen  menschliche 
Schwäche  imd  Ungerechtigkeit,  gegen  sich  und  andere.  Das  beweist 
auch  Herr  Dr.  Cohn,  der  es  nicht  besser  macht  als  jeder  gewöhn- 
liche Sehende :  er  bricht  den  Stab  über  die  Blindenlehrer,  die  doch 
bestrebt  sind,  seinen  Leidensgenossen  zu  einem  menschenwürdigen 
Dasein  zu  verhelfen;  er  schmäht  die  Blindenlehrer,  die  er  nicht  kennt, 
an  deren  Arbeiten  und  Streben  er  nicht  teilnimmt  und  deren  Schüler- 
material ihm  der  Qualität  nach  nicht  bekannt  ist. 

Dass  der  begabte  Mensch,  der  blinde  wie  der  sehende,  durch 
Schulung  und  Selbsterziehung  seine  Sinne  und  Geisteskräfte  zu  hoher 
und  staunenswerter  Entwicklung  bringen  kann,  leugne  ich  nicht. 
Sinne  und  Geisteskräfte  haben  aber  in  bezug  auf  Leistungsfähig- 
keit in  jedem  Menschen  eine  bestimmte  Grenze,  welche  für  die  den 
Blinden  verbliebenen  Sinne  durchaus  nicht  allgemein  weiter  hinaus- 
geschoben ist  als  für  die  der  Sehenden.  (Gerade  deshalb  ist  es  innner 
eine  besonders  hohe  Freude,  wenn  man  von  einem  Blinden  erfährt, 
der  es  an  Sinnen-  und  Geistesschärfe  mit  jedem  Sehenden  auf- 
nehmen kann. 

Brand  staeter. 
Direktor  der  Bhndenanstalt  zu  Königsberg  i.  Pr. 
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Der  erste  Rechenunterrictit  in  der  Blindenschule, 

II.    r  a  y  e  r. 

IL 

Die  Ausfülirun,Q;en  des  Herrn  Direktors  Kiinz  über  obiges 
Thema  erinnern  mich  lebhaft  an  seine  Stellungnahme  zum  Normal- 
lehrplan in  der  Juni-Nummer  1903  des  Blindenfreundes. 

Nach  seinen  einleitenden  Hemerkungen,  S.  37  dieses  Jahrganges, 
wird  wohl  manchem  Kollegen  die  Lust  vergehen,  noch  zu  diesem 
(Gegenstände  das  Wort  zu  nehmen.  Da  ich  aber  der  Urheber  dieser 
Tintervergeudung  bin,  so  sehe  ich  mich  genötigt,  obgleich  ich  es  leb- 
haft bedauere,  eine  so  bedeutende  Verschwendung  des  Nationalver- 
mögens veranlasst  zu  haben,  noch  einmal  kurz  auf  einige  Aeusse- 
rungcn  einzugehen. 

Den  ersten  Rechenunterricht  berührt  Herr  Direktor  Kunz 
nur  in  wenigen  Zeilen.  Lieber  die  \'eranschaulichungsmittel  lesen 
wir :  „Alles,  was  die  Blinden  in  die  Hände  bekommen,  Steinchen  etc., 
ist  gut  dazu,  wenn  es  richtig  gebraucht  wird."  Leider  erfahren  wir 
aber  sehr  wenig  darüber,  w  i  e  wir  diese  Gegenstände  richtig  ge- 
brauchen sollen.  Aus  der  Anweisung  scheint  mir  aber  hervorzu- 
gehen, dass  Herr  Direktor  Kunz  —  selbstverständlich  riach  meiner 
durchaus  unmassgeblichen  Ansicht  —  zu  wenig  Gewicht  darauf  legt, 
dass  die  Zahlvorstellung  eine  B  e  z  i  e  h  u  n  g  s  Vorstellung  ist  und 
sich  dadurch  wesentlich  von  andern  Vorstellungen  unterscheidet,  wie 
ich  in  meinem  ersten  Artikel   nachzuweisen  versucht  habe. 

Eigentümlich  berührt  mich  der  Satz :  ,,Da  lernt  man  die  Natur- 
methode kennen,  welche  über  alle  pädagogische  Weisheit  geht." 
\\''enn  hiermit  vielleicht  die  sogenannte  Vulgärpädagogik  der  w'issen- 
schaftlichen  gegenüber  empfohlen  werden  sollte,  so  möchte  ich  auch 
dazu  —  in  aller  Bescheidenheit  —  einiges  bemerken.  Es  ist  wohl 
ausser  allem  Zweifel,  dass  Lehrer,  die  sich  nicht  für  ,, pädagogische 
Weisheit"  begeistern  können,  sonst  aber  im  Unterricht  eifrig  und 
geschickt  sind,  etwas  Tüchtiges  leisten  können.  Ungleich  höher  ist 
doch  aber  der  Erzieher  zu  achten,  der  das  Wesen  des  kindlichen 
Geistes  studiert  und  sich  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  For- 
schung zu  nutze  zu  machen  sucht.  Wenn  er  dann  sein  theoretisches 
Wissen  durch  die  praktische  Erfahrung  gestaltet,  dann  erst  gelangt 
er  zu  einer  ^Methode,  die  man  wohl  eine  naturgemässe  nennen  kann. 
Es  ist  darum  auch  für  uns  Blindenlehrer  von  grosser  Wichtigkeit, 
stets  die  Fortschritte  der  pädagogischen  Wissenschaft  zu  verfolgen, 
imd  sie,  so  weit  es  möglich  ist,  auf  unser  spezielles  Gebiet  anzuwen- 
den. Und  ich  meine,  wir  jüngeren  Blinden])ildner  haben  geradezu 
die  PfHcht,  uns  eifrig  mit  der  Pädagogik  und  ihren  Hilfswissen- 
schaften zu  beschäftigen,  da  unsere  Arbeitskraft  nicht  durch  \^er- 
waltungsgeschäfte,  durch  den  Arbeitsbetrieb  in  den  Werkstätten, 
oder  durch  Ausübung  der  Fürsorge  in  Anspruch  genommen  ist. 

Diese  kleine  Abschweifung  führt  mich  auf  einen  Punkt,  von  dem 
Kollege  iSKiUer  in  seinem  Artikel  ausgeht.  (Jahrg.  1904  S.  169). 
Herr  Müller  konstruiert  sich  da  einen  Wunsch,  den  ich  am  Schlüsse 
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meines  Aufsatzes  ausiiesprochcn  haben  soll.  In  der  Tat  hal)en  mich 
aber  zwei  Gründe  davon  abgeliahen,  einem  solchen  Wunsche  Aus- 
druck zu  geben.  Didaktische  Experimente  erfordern  viel  Zeit,  und 
ich  halte  es  für  selbstverständlich,  dass  sie  niclit  während  der  Schul- 
zeit vorg-enonuiien  werden  dürfen.  Wie  ich  aber  schon  andeutete, 
g'ebricht  es  vielen  Kollei:;'en  an  Müsse,  sich  mit  solchen  Ding"en  zu 
beschäftigen,  andere  halten  es  vielleicht  gar  nicht  der  Mühe  wert,  so 
einfache  Sachen  zu  untersuchen.  Aber  auch  an  und  für  sich  sind 
gerade  diese  Untersuchungen  nicht  von  so  ausschlaggebender  Be- 
deutung, und  ich  habe  sie  in  erster  Linie  deshalb  vorgcnonmicn, 
weil  Dr.  Lay  sein  Veranschaulichungsmittel  auch  ims  lUinclenlehrern 
empfohlen  hatte,  und  ich  ihm  mit  seinen  eignen  Waffen  beweisen 
wollte,  dass  für  unsere  Zöglinge  die  Anordnung  in  einer  Reihe  vor- 
teilhafter sei. 

Ganz  abgesehen  aber  von  meinen  unwesentlichen  A'ersuchen, 
erblicke  ich  in  der  in  erster  Linie  von  Dr.  Lay  vertretenen  experimen- 
tellen Didaktik  einen  I'ortschritt,  der  auch  für  die  Blindenschule  von 
Segen  werden  kann.  \'iellcicht  werden  v\ir  auf  dem  Kongress  für 
Kinderforschung  und  Jugendfürsorge  in  Frankfurt  1906,  auf  dem  ja 
,,eine  Art  Arbeitsgemeinschaft  für  experimentelle  Pädagogik"  be- 
gründet werden  soll,  zu  einer  Stellungnahme  zu  diesem  Zweige  der 
Pädagogik  veranlasst. 

Zu  Kollege  Müllers  Ausführungen  möchte  ich  ausserdem  noch 
bemerken,  dass  nach  meiner  Aleinung  ein  Zusammenhang  besteht 
zwischen  Veranschaulichung  der  Zahlen  und  der  Rechenoperation, 
und  ich  nehme  den  Standpunkt  ein,  dass  die  Zahlvorstellung  weder 
allein  durch  das  ,, Zählen"  noch  durch  das  ,, Anschauen''  zu  stände 
kommt,  sondern  vielmehr  das  Produkt  beider  Faktoren  ist.  Die 
F'ingerreihe  resp.  die  Wolfnmische  Rechenmaschine  ])ilden  für  meine 
Zöglinge  die  feststehende  Reihe,  die  ihnen  sehr  bald  geläufig  wird. 
Wenn  ich  nun  bei  einer  Neueinführung  von  einer  praktischen  Auf- 
gabe ausgehe  und  sie  mit  Flilfe  dieser  Reihe  lösen  lasse,  —  das  will 
heissen:  Das  Kind  bekommt  wirklich  Gegenstände  unter  die  Finger 
—  so  kann  dabei  von  einem  Sprung  „aus  dem  Sachgebiet  und  in  das- 
selbe zurück"  wohl  nicht  gut  die  Rede  sein.  Kollege  Müller  will 
dem  Fingerrechnen  die  Berechtigung  in  der  Blindenschule  nicht 
absprechen  und  ignoriert  damit  gleichsam  die  Hauptsache  meines 
Vorschlages.  Er  ist  ein  treuer  aber  auch  einseitiger  \"erfechter  der 
Theorie,  die  in  der  Hameschen  Broschüre  dargelegt  ist.  Audi  ich 
war  ja  früher  von  dieser  Auffassung  überzeugt,  sah  mich  aber  in  der 
Praxis  gezwungen,  einige  Modifikationen  vorzunehmen.  Das  alles 
habe  ich  ja  aber  schon  in  meinem  ersten  Aufsatze  ausgeführt.  Ich 
nehme  heute  noch  den  nämlichen  Standj^unkt  ein  und  bin  auch  in 
diesem  Jahre  mit  den  Erfolgen  im  ersten  Rechenunterrichte  durch- 
aus zufrieden.  Schon  jetzt,  anfang  März,  rechnen  selbst  diejenigen 
Zöglinge,  die  er.'^t  im  Laufe  des  Schuljahres  in  die  F^lementarklasse 
eingetreten  sind,  im  Zahlenraum  bis  hundert,  mid  die  Rechenstunclen 
haben  für  uns  nichts  „Schreckliches"  an  sich. 
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Auf  den  Artikel  „Zum  ersten  Rechnen  in  der  Rlindenschule'"' 
von  Plerrn  Fritz  Holte  näher  einzuziehen,  nuiss  ich  mir  leider  ver- 
sagen. Ich  könnte  nur  von  der  Theorie  aus  darüber  urteilen,  da  ich 
bis  jetzt  keine  Gek\£jenheit  hatte,  X'ersuche  mit  den  Schleussnerschen 
Bauhölzern  anzustellen. 


Zur  Anschlussfrage. 

Wieder  ein  Schulkon^ress  mehr!  Das  fehlt  j::;'erade  noch!  Freie 
Konferenzen,  amtliche  Konferenzen,  l'ezirkslehrertage,  Landes- 
lehrertatT^e,  Deutsche  Lehrertaj^e,  Fachlehrerkon^resse,  Idioten- 
lehrerkongresse, Taubstunimenlehrerkongresse,  lllindenlchrerkon- 
gressc  —  allgemeine,  internationale  und  nationale  —  hygienische 
Kongresse  • — •  nationale  und  internationale  —  u.  s.  w.  u.  s.  vv.  .  .  ! — - 
und   schliesslich   noch   ein    Kongress   für  alles!   — 

Wenn  wir  I'lindenlehrer  an  den  verschiedenen  allgemeinen, 
internationalen  und  nationalen  Blindenlehrerkongressen  noch  nicht 
genug"  haben,  so  stehen  uns  ja  die  nationalen  und  internationalen 
Kongresse  für  Schulhygiene  offen,  deren  Ziele  bekannt 
sind  und  die  in  der  Zeitschrift  „Gesunde  Jugend",  in  den  Kongress- 
berichten  und  dem  mehrsprachig^en  internationalen  ,, Archiv  für 
Schulhygiene"'  schon  weit  verbreitete  Organe  besitzen,  während 
solche  für  den  noch  anonymen  Embryo-Kongress  erst  geschaffen 
werden  müssten.  Die  Schulgesundheitspflege,  w  i  e  die  Leitung 
der  H  y  g  i  e  n  e  -  K  o  n  g  r  e  s  s  e  sie  versteht,  hat  n  i  c  h  t  nur  die 
Gewand  th  e  i  t  des  Körpers,  sondern  auch  die  des 
Geistes  im  Auge.  Bezeichnend  in  dieser  Hinsicht  ist,  dass 
derjenige,  welcher  den  Zusammenhang  zwischen  Ermüdung  und 
Raumschwelle  der  Haut  nachgewiesen  hat,  gerade  der  Vorsitzende 
der  bisherigen  nationalen  und  internationalen  Kongresse  für  Schul- 
hvgiene  und  der  geschäftsführende  Redakteur  ihrer  publizistischen 
Organe  ist,  Herr  Prof.  Dr.  med.  und  phil.  Griesbach.  Das  erste  — 
160  Seiten  starke  —  Heft  des  ,. Internationalen  x\rchivs  für  Schul- 
hvgiene"  zeigt  übrigens  nicht  nur  in  dem  Vorworte  der  4  Heraus- 
geber (Dr.  Alb.  Mathieu  in  Paris,  Sir  Lauder  Brunton  in  London 
(Prof.  Dr.),  Prof.  Dr.  Johannessen  in  Christiania  und  Prof.  Dr.  med. 
und  phil.  Griesbach)  sondern  auch  in  der  Auswahl  der  Original- 
arbeiten, dass  man  nicht  nur  .,1a  bete"  im  Auge  hat,  wie  Xavier  de 
Maistre  gesagt  haben  würde,  sondern  dass  auch  die  „äme"  reichlich 
auf  ihre  Rechnung  kömmt.  Diese  Aufsätze  sind  betitelt:  „Ein- 
führung und  Ausblicke"  (von  Griesbach).  Pedagogie  physiolo- 
gique  (Dr.  Alb.  Mathieu);  Die  Gliederung  der  Schuljugend  nach 
ihrer  Veranlagung  und  das  ]\Iannheimer  System  (Dr.  Julius 
Moses-Mannheim);  Die  Augen  der  Schüler  und  Schülerinnen  der 
Tübinger  Schulen  (Prof.  Dr.  Schleich,  Tübingen) ;  E  rm  ü  d  u  n  g  s  - 
m  e  s  s  u  n  g  e  n  in  vier  japanischen  Schulen  (Messungen  nach  jeder 
Unterrichtsstunde)  von  Prof.  Dr.  Yasusaburo  Sukaki  (Universität 
Tuknoka) ;  Les  colonies  de  racances  ä  Saragosse  (Dr.  Petricio  Boro- 
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bio  y  Diaz)  ;  Der  Hygieniker  und  die  Schulbank  (Arnim  von  Donii- 
trowich-Berbn) ;  Skoblacgcvacsenct  i  Danmark  (Dr.  med.  i^ 
Jngerslev);  Preservation  scol  ure  contre  la  tuberculose  (Prof.  Dr. 
Grancher-Paris) ;  Hygiene  de  l'echication  et  de  la  Pedagogie  (E. 
Eocquillon-Paris).  —  Raum  für  alle  hat  dieser  Rahmen.  Wer  darin 
bis  jetzt  noch  nicht  genug  Heilpädagogik  oder  physiologische 
Psychologie  u.  s.  w.  findet,  mag  solche  hineintragen.  Sie  wird  ge- 
wiss Aufnahme  finden.  —  E  s  b  e  s  t  e  h  t  also  schon  ein  Krystalli- 
sationskcrn,  um  den  sich  al  1  e  gruppieren  können,  die  sich  mit 
Kinderforschung  und  Heil])ä(lagogik  u.  s.  w.  u.  s.  w.  beschäftigen. 
Weitere  Zersplitterung  kann  uns  nichts  nützen!  —  Die- 
jenigen Blindenlehrer,  denen  unsere  verschiedenen  Kongresse  nicht 
g-enügen,  werden  deshalb  meines  Erachten  gut  tun,  sich  an  ilcn 
A'erein  für  Schulhygiene  anzuschliessen,  in  dessen  Rahmen  sie  sich 
frei  entfalten  können.  P'nter  keinen  Umständen  dürfen  die  P)linden- 
lehrerkongresse  geopfert  werden.  —  Die  meisten  von  uns  werden 
aber  weder  Zeit  noch  Geld  übrig  haben,  um  jedes  Jahr  eine  oder 
mehrere  Kongressreisen  machen  zu  können.  Deshall")  dürfte  viel- 
leicht die  Frage  erwogen  werden,  ob  der  rUindcnlehrerkongress 
nicht  zuweilen  zeitlich  und  örtlich  an  den  deutschen  oder  inter- 
nationalen Kongress  für  Schulhygiene  angeschlossen  werden  könnte. 

M.  Kunz. 


Die  Blinden-Fürsorge. 

(L  e  lu  b  c  k  e  -  Neukloster  i.   M.) 

Dieses  wichtige  Thema  war  länger  als  ein  Jahr  vor  dem  Kon- 
gress in  Halle  v.  J.  der  Gegenstand  der  Verhandlungen  der  3.  Kon- 
gress-Sektion.  Auf  (jrundlage  einer  bezüglichen  \'orlage,  die  ich 
als  Obmann  der  Sektion  bei  ihren  24  Mitgliedern  in  Landauf  setzte, 
beteiligten  sich  15  Mitglieder  der  Sektion  mit  eingehenden  Gut- 
achten an  den  Verhandlungen,  nän:lich  die  Herren :  Direktor  Baldus- 
Düren,  Bauer-Breslau,  Inspektor  Claas-Wiesbaden,  Rektor  Hof- 
lieinz-Ilvesheim,  Direktor  Lesche-Soest,  Libansky-Purkersdorf, 
Direktor  Matthies-Steglitz,  Direktor  Mey-Halle,  Direktor  Mohr- 
Hannover,  Direktor  Pawlik-Brünn,  Oberlehrer  Riegg-Augsburg. 
Inspektor  Ruppert-München,  Tolkmitt-Königsberg,  Direktor  Wag- 
ner-Prag, Direktor  Wiedow-Frankfurt  a.  M.  Auf  dem  Kongress 
in  Halle  lieferte  ich  den  bezüglichen  Vortrag.  Wohl  bemühte  ich 
mich,  darin  die  Ergebnisse  der  \'erhandlungen  soweit  als  möglich 
fruchtbar  zu  machen,  allein  diese  hatten  einen  solchen  Umfang  an- 
genommen, dass  (he  in  Halle  zur  \'erfügung  stehende  Zeit  nicht 
einmal  hinreichte,  die  in  meinem  Vortrage  beabsichtigten  Dar- 
legungen vollständig  zur  Aussprache  konmien  zu  lassen,  geschweige 
denn  die  Zeichnung  eines  vollst.ändigen  IJildes  derselben  zu  er- 
möglichen. Nun  erscheinen  mir  aber  die  Ergel)nisse  der  Sekticnsver- 
handlungen  im  ganzen  so  wertvoll  und  wichtig,  dass  ich  eine 
Schädigung  der  von  uns  vertretenen  Sache  der  Blinden  befürchten 
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niüsstc,  wenn  sie  still  bei^raben  würden,  anderseits  hoffe  ich,  dass 
deren  weitere  Xerarbeitunj^^  an  dieser  Stelle  zur  FcirdernniJ^  eines  der 
wichtig'sten,  wenn  nicht  des  wichti<^sten  (iehiets  des  IMindenwesens, 
dienen  kann.  Darum  versuche  ich  im  folgenden  eine  IJebersicht 
dieser  Ergebnisse  und  damit  eine,  die  wesentlichen  Fragen  der  Fiir- 
sorge  berücksichtigende,  orientierende  Darstellung  der  Ansichten, 
\'orkehrungen  und  Einrichtungen,  die  in  dieser  Beziehung  in  den 
Clutachten  ausgesprochen  und  besprochen  sind,  soweit  zu  bieten,  als 
sie  in  meinem  Vortrage  nicht  berücksichtigt  werden  konnten.  Wie 
sich  damit  schon  von  selbst  eine  Gegenseitigkeitskritik  ergeben 
wird,  so  werde  ich  mit  meiner  ])ersönlichen  Stellungnahme  nicht 
zurückhalten  in  der  Meinung  und  L'eberzeugung,  dass  eine  Kritik, 
die  nicht  in  Xegation  aufgellt,  sondern  positive  Ergebnisse  anstrebt 
und  nichts  anderes  beabsichtigt,  als  die  Förderung  einer  Sache, 
welche  in  der  Richtung  der  höchsten  Zielpunkte  unserer  Bestre- 
bungen liciit  und  sich  bewegt,  ebenso  verständig  und  berechtigt  ist, 
als  sie  fruchtbar  und  f('ir(lerlich  werden  kann. 

I.  Der  Begriff  der  Blinden-Fürsorge. 
In  meiner  X'orlage  fasste  ich  die  lUiiiden-Fürsorge  als  eine  das 
ganze  Leben  der  Blinden  von  der  Wiege  bis  zum  Sarge  umfassende 
Angelegenheit  auf,  indem  ich  darunter  alles  befasste,  was  zu  Gunsten 
und  zum  Vorteil  der  Pilinden  geschehen  kann,  um  diese  aus  der  Ab- 
hängigkeit als  der  natürlichen  h^olge  der  Blindheit  zu  befreien  und 
zur  möglichsten  Selbständigkeit,  vor  allem  auch  inbetreff  des  Fort- 
konunens  im  bürgerlichen  Leben,  zu  bringen.  In  Verfolg  dieser 
Auffassung  verstellte  ich  der  ^Meinungsäusserung  der  Sektionsmit- 
glieder folgende  Fragen  : 

1.  a)  Sind  Krippen,  Kindergärten  und  Klein- 
k  i  n  d  e  r  -  B  e  w  a  h  r  a  n  s  t  a  1 1  e  n  für  Blinde  notwendig?  b)  Aus 
welchen    Gründen?     c)    Wie    sind    sie    einzurichten? 

2.  Wie  ist  die  Ausbildung  der  S  p  ä  t  e  r  b  1  i  n  d  e  t  e  n  am 
zweckmässigsten  zu  gestalten? 

Dagegen  vermied  ich  jede  Anregung  von  Erörterungen,  ge- 
richtet auf  Vorschulen,  Schulen,  Fortbildungsschulen  und  auf  die 
gewerbliche  Ausbildung  der  Früherblindeten,  indem  ich  sie  in  diesem 
Zusammenhange  als  unnötig  oder  als  unzweckmässig  bezeichnete. 

Gegen  die  Auffassung  des  Begriffs  der  Fürsorge,  wovon  meine 
Vorlage  ausging,  erklärten  sich  die  Direktoren  Mattbies,  AEey, 
Mohr  und  Wiedow,  indem  sie  insgesamt  dagegen  folgende  Gründe 
geltend  machten :  Die  Auffassung  Verstösse  gegen  den  Arbeits- 
plan der  Kongresssektionen  und  den  Sprachgebrauch  unseres 
Faches,  und  lasse  befürchten,  dass  die  Erörterungen  darüber  so 
umfangreich  würde,  dass  ein  Kongressvortrag  sie  nicht  zu  be- 
wältigen vermögen  werde.  Ich  muss  die  Berechtigung  dieser  Gründe 
anerkennen,  obwohl  ich,  was  einige  der  genannten  Herren  bei  diren 
Einwendungen  übersehen  haben,  einer  Ausdehnung  der  Aussprache 
auf  das  Gebiet  des  L'nterrichts  und  der  Erziehung  schon  selbst  be- 
gegnet war,  obwohl  weiter  Direktor  Wagner  ., Krippen  und  Kinder- 
gärten für  einen  ausserordentlich   wichtigen   Teil   der   Blinden-Für- 
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sorge,  welche  unsere  vollste  Aufmerksamkeit  erfordert"  erklärt,  ob- 
wohl endlich  alle  an  dem  Meinungsaustausch  Beteiligten,  mit  Aus- 
nahme von  Direktor  Wiedow,  auf  meine  diesbezüglichen  Anre- 
gungen eingegangen  sind.  Dieser  letzte  Umstand  veranlasst  mich 
denn  auch  trotz  meiner  Zustimmung  zu  obigen  Einwendungen,  auf 
die  Beantwortungen,  die  die  von  mir  gestellten  Fragen  gefunden 
haben,  hier  einzugehen. 

II.  Krippen,  Kindergärten  und  Kleinkinder-Bewahranstalten. 

1.  Sind  diese  A  n  s  t  a  1  t  e  in  ein  Bedürfnis  für 
blinde    Kinder   und    aus    welchen    Gründen? 

Die  Bedürfnisfrage  bejahten  ohne  weiteres  Libansky,  Pawlik, 
Riegg,  Ruppert  und  Wagner,  bedingungsweise  mit  mir  Baldus, 
Matthies,   Mohr. 

Von  den  meisten  der  \"otierenden  ward  übereinstimmend  auf 
das  Bedenkliche  hingewiesen,  das  in  der  frühzeitigen  Trennung 
der  Kinder  von  den  Eltern,  besonders  von  der  Mutter,  liegt.  Darum 
wurde  auch  von  zustimmender  Seite  (Baldus,  Lembcke,  Mohr)  mit 
mehr  oder  minder  scharfer  Betonung  eine  bereits  vorhandene  innere 
Eösung  der  Eltern  von  solchen  Kindern  als  die  oberste  Vorbe- 
dmgung  für  die  Verwirklichung  der  zur  Verhandlung  stehenden 
Einrichtungen  vorausgesetzt.  Während  ich  unter  ausdrücklicher 
völliger  Zustimmung  von  Direktor  Mohr  solange  und  soweit  die 
Notwendigkeit  dieser  Veranstaltungen  verneine,  als  das  Haus  seine 
Erziehungspflichten  gegen  das  blinde  Kind  erfüllen  kann  vmd  er- 
füllt, eine  Rechtfertigung  des  Bedürfnisses  dersell)cn  aber  in  den 
Umständen  erl:)licke,  dass  blinde  Kinder  in  den  meisten  Fällen 
Kinder  der  Armut  sind  und  vielfach  unehelich  geboren  werden, 
in  Umständen,  die  wiederum  häufig  eine  Vernachlässigung  und  Ver- 
wahrlosung des  Kindes  in  körperlicher,  geistiger  und  sittlicher  Be- 
ziehung gerade  in  den  Lebensjahren  im  Gefolge  haben,  die 
als  die  ersten  von  grundlegender  und  entscheidender  Be- 
deutung für  Gang  und  Erfolg  der  gesamten  späteren  Er- 
ziehung und  Ausbildung  sind,  und  somit  diese  Veran- 
staltungen auch  als  im  Interesse  unserer  Blindenanstalten 
und  ihrer  Aufgaben  liegend  finde,  erkennt  Direktor  Baldus  als 
die  eine  unbedingte  Voraussetzung  für  die  Zulässigkeit  nur  ..ganz 
herabgekommene  Mütter"  an.  urteilt  Direktor  Matthies:  .,Dass 
Krippen  und  Kindergärten  für  arme  blinde  Kinder  bis 
zum  5.  Lebensjahre  unter  gewissen  Voraussetzungen  als  Notbehelf 
und  Rettungsmittel  wünschenswert  sind  und  sehr  segensreich  wir- 
ken könnten,  wage  ich  nicht  zu  bestreiten",  bezeichnet  Oberlehrer 
Riegg  diese  Anstalten  als  ein  ,, notwendiges  Uebel"  und  Inspektor 
Ruppert  als  ,.wünschens-  und  erstrebenswert"  und  weisen  in  wei- 
terer Ausführung  meiner  Gründe  Kollege  Libansky  und  besonders 
Direktor  Wagner  auf  die  Notwendigkeit  dieser  Anstalten  für  die 
rechtzeitige  Aneignung  manueller  Fertigkeiten,  für  die  Erziehung 
zur  Ordnung  und  Reinlichkeit,  zur  Verliütung  von  üblen  Ange- 
wohnheiten, wodurch  tjlinde  später  ,, absonderliche,  eigenartige  und 


83 

misstraiiische  Menschen  werden",  zu  einer  mit  Spiel  und  Anschau- 
unj^sunterriclit  zu  erreichenden  Anei^nunc^  von  vielerlei  Nützlicheiii 
und  für  die  spätere  Ausbildung  Grundleglichem. 

Diesen  bejahenden  Aeusserungen  gegenüber  verneinen  I'auer, 
Lesche,  Mey  und  Tolkmitt  die  Jjedürfnisfrage.  Bauer  kommt 
nach  einer  sehr  sorgfältigen  und  eingeheiiden  psychologischen  Ana- 
lyse der  möglichen  Fälle  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  entsprechenden 
iür  sehende  Kinder  in  grossen  Städten  un'l  auch  schon  in  kleineren 
( )rten  vorhandenen  Anstalten  (..Spielschulen",  geleitet  von  „Tan- 
ten,") auch  für  blinde  Kinder  genügen.  Auf  dem  Lande,  wo  sie 
lehlen,  reiche  es  auch,  wenn  einige  Personen  (Lehrer.  Pfarrer)  für 
die  Sache  gewonnen  und  durch  sie  Eltern,  die  den.  W'illen  haben, 
diren  blinden  Kindern  eine  angemessene  Erziehung  angedeihen  zu 
lassen,  zu  diesem  Zwecke  beraten  und  unterstützt  winden.  Di*^  An- 
regung und  hierzu  nötige  Belehrung  und  Anweisimg  müsse  aber 
von  dem  Leiter  der  Blindenan.'-talt  des  Bezirkes  ausgehen.  Dieser 
müsse  durch  Ortsbehörden,  Aerzte  über  da.>  Vorhandensein  blii.der 
Kinder  seines  Bezirkes  benachrichtigt  werden  und  dann  auf  seinen 
jährlichen  Besuchsreisen  seine  Fürsorge  auf  die  vorschulpflichtigen 
(2.--6.  Lebensjahr)  Kinder  ausdehnen,  die  geeigneten  Pcsonen 
und  die  Eltern  der  Kinder,  sowie  die  ..Tanten"  der  ,, Spielschulen" 
interessieren,  anregen,  belehren  und  anweisen  und  dadurch  die  nor- 
male körperliche,  geistige  und  sittliche  Entwicklung  der  blinden 
Kinder  im  ersten  Lebensalter  sicher  stellen.  Bauer  ist  der  Ansicht, 
tlass  auf  diesem  Wege  auch  in  den  Fällen  geholfen  werden  könne, 
wo  ..das  arme  Wurm  rauh  und  böswillig  von  rohen  Eltern  behandelt 
wird." 

Direktor  Lesche  geht  noch  weiter.  Er  ist  gegen  die  Anstalts- 
erziehung bis  zum  9.  Lebensjahre  und  für  den  Anstaltszwang  vor 
dem  9.  Lebensjahre  nur  „da,  wo  es  die  häuslichen  Verhältnisse  ge- 
bieten." Er  wünscht,  dass  sich  der  blinden  Kinder  die  Lehrer  bis 
zum  Eintritt  in  die  Anstalt  annehmen  und  dafür  vom  Orts-  oder 
Landarmenverbande  mit  einer  Gratifikation  bedacht  werden.  Die 
Kinder  sollen  vom  schulpflichtigen  Alter  an  zunächst  die  Schule 
für  Sehende  besuchen. 

Direktor  Mey  sieht  wie  Herr  Bauer,  in  den  entsprechenden 
Anstalten  für  Sehende  die  ausreichende  Gelegenheit  auch  für  Be- 
wachung und  Pflege  der  blinden  Kinder.  ..In  den  seltenen  Fällen, 
in  denen  das  blinde  Kind  zu  Hause  auch  nicht  die  allernotwendigste 
körperliche  Wartung  und  Pflege  geniesst,  mag  es  bis  zum  vorschul- 
pflichtigen Alter  in  einem  Kinderasyl  oder  in  einer  ähnlichen  An- 
stalt untergebracht  werden." 

Das  ist  im  ganzen  auch  Tolkmitts  Standpunkt.  Seiner  Bemer- 
kung: ., Allerdings  wird  das  blinde  Kind  im  Kindergarten  eine  Son- 
derstellung einnehmen,  aber  wer  weiss,  ob  nicht  gerade  diese  Aus- 
nahmestellung ihm  von  grossem  Nutzen  sein  würde",  steht  die  An- 
sicht des  Direktors  Wagner  gegenüber:  ..Auch  sehende  Spielkame- 
raden  der  blinden   Kinder  wissen  mit  letzteren  nichts  anzufangen, 
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weshalb  sie  dieselben  bei  Seite  schieben,  wodurch  meiner  Anschau- 
ung nach  der  erste  Grund  dazu  gelegt  wird,  dass  lUmde,  in  der  l'ni- 
gebung  Seilender  aufgewachsen,  absonderliche,  eigenartige  und  niiss- 
trauische   Menschen  werden." 

Ich  füge  hinzu  :  Lesches  Wertschätzung  des  öffentlichen  Schul- 
besuches für  blinde  Kinder  wird  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
in  unseren  Fachkreisen  wohl  kaum  noch  Anklang  finden.  Spiel- 
schulen sind  nicht  allerorten,  höchstsclten  auf  dem  Lande  und,  wo 
sie  bestehen,  Einrichtungen,  die  nicht  imstande  sind,  die  ganze 
Lebensregclung  eines  der  Wartung  und  Pflege  bedürftigen  blinden 
Kindes  zu  übernehmen.  So  richtig  und  wichtig  es  ist,  auch  die 
nach  aussen  gerichtete  Fürsorgetätigkeit  des  Anstaltsleiters  für 
diesen  Zweck  mit  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  so  hoch  deren  Wert 
hierfür  auch  zu  veranschlagen  ist,  sti  lehrt  doch  bereits  die  Erfahrung 
über  die  Wirksamkeit  stellvertretender  I^flegcr  in  der  sonstigen  Für- 
sorge soviel,  dass  der  Anstaltsleiter  bei  ihnen  sehr  häufig  nicht  die 
erwartete  oder  die  ausreichende  Hülfe  findet.  Bald  fehlt  es  dort  an 
\^erständnis,  bald  an  Mingebung,  bald  an  Takt,  bald  an  praktischem 
Blick  und  Schick,  oft  auch  an  der  erforderlichen  Zeit.  —  Ein  Miss- 
verständniss  liegt  überdies  in  den  gegnerischen  Urteilen  in  der 
Annahme  vor,  als  gehe  die  Meinung  der  Vertreter  des  anderen 
Standpunktes  dahin,  es  müssten  für  den  verfolgten  Zweck  neue  Jn- 
stitute  neben  den  bestehenden  Blindenanstalten  geschaffen  werden. 
Dass  dies  wenigstens  nicht  allgemein  der  Fall  ist,  mag  die  Dar- 
stellung der  Ansichten  zeigen,  die  betr.  der  zweiten  Frage  geäussert 
sind : 

(Fortsetzung   folgt.) 


Die  Zentralbibliotliek  für  Blinde  in  Hamburg. 

Leihordnung  für  die  Zentralbibliothek  für  Blinde. 


§  1.  Die  Zentralbibliothek  verleiht  ihre  Bücher  und  ]\Iusikalien 
unentgeltlich  an  alle  Blinden.  Bei  Zusendung  der  Bücher  durch  die 
Post  trägt  die  Bibliothek  die  Kosten  der  Hinsendung,  der  Entleiher 
die  der  Rücksendung. 

§  2.  Jeder  Blinde  ist  berechtigt,  gleichzeitig  mehrere  Bände 
zu  entleihen,  deren  Gesamtgewicht  jedoch  neun  Pfund  nicht  über- 
steigen darf.  Für  ein  bis  zwei  Bände  wird  eine  Lesefrist  von  4 
Wochen,  für  jeden  weiteren  Band  eine  solche  von  14  Tagen  ge- 
währt,    Vm  Musikalien  ist  die  Lesefrist  die  doppelte. 

Sucht  ein  Entleiher  bei  Ablauf  der  Lesefrist  um  deren  Ver- 
längerung nach,  so  hat  dei  Piibliothekar  diese  zu  gewähren,  wenn 
die   betreffenden    P)ändc   nicht    von   anderer    Seite    bestellt    sind. 
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§  3.  Wer  die  entliehenen  lUiclier  nicht  rechtzeitig  zurücksendet, 
erhält  vom  P.ibhothekar  eine  g'ednickte  Mahnung  und  hat  für  <Hese 
10  Pfg.  zu  zahlen.  (leschieht  die  Rücklieferung  dann  nicht  binnen 
8  Tagen,  so  erfolgt  eine  zweite  Mahnung,  für  welche  weitere  20  Pfg. 
zu  entrichten  sind. 

§  4.  Jeder  Entleiher  ist  für  die  erhaltenen  Bücher  haftbar  und 
kann  im  Falle  der  Beschädigung  oder  des  Verlustes  eines  Bandes 
zum  Ersatz  herangezogen  werden. 

§  5.  Der  ständige  Ausschuss  der  Zentralbibliothek  kann  einem 
Entleiher,  der  gegen  die  Bestimmungen  dieserLeihordnung  verstösst, 
das  Recht  zur  IJenutzung  der  Bibliothek  zeitweilig  oder  dauernd 
entziehen. 

§  6.  Die  Bibliothek  ist  für  die  Ausgabe  und  den  W-rsand  der 
Bücher  am  Dienstag.  Donnerstag  und  Sonnabend  geöffnet. 

§  7.     Aenderungcn  dieser  Leihordnung  werden  vorbehalten.. 

Aus  der  gedruckt  vt)rliegenden  ,,Satzung  der  Zentral- 
bibliothek für  Blinde,  eingetragener  V  e  r  e  i  n" 
sei  hervorgehoben : 

Die  ,, Zentralbibliothek  für  Blinde"  bezweckt  die  Schaffung  und 
Unterhaltung  einer  Bibliothek  von  guten  unterhaltenden  und  be- 
lehrenden Werken  in  Blindenschrift. 

Insbesondere  soll  die  A'ereinsbibliothek  auch  die  nötigen  Hilfs- 
mittel für  die  wissenschaftliche  und  musikalische  Ausbildung  von 
Blinden  bieten  und  ihre  Erwerbsfähigkeit  fördern  helfen. 

Der  Verein  ist  in  das  Vereinsregister  eingetragen.  Neben  der 
ITauptbibliothek  in  Hamburg  können  W^ander-  und  Zweigbiblio- 
tlieken  eingerichtet  werden. 

Der  ständige  Ausschuss  besteht  aus  mindestens  7  Mitgliedern, 
die  zur  grösseren  Hälfte  Blinde  sein  müssen.  Die  Wahl  von  Blin- 
den, die  ihren  Wohnsitz  ausserhalb  Hamburgs  haben,  ist  zulässig. 
Mitglieder  des  Vereins  sind :  1.  die  Mitglieder  des  Vor- 
standes, 2.  die  Mitglieder  des  ständigen  Ausschusses.  3.  die  Ver- 
treter der  \'ereinigungen,  welche  den  Vereinszweck  durch  Zuwen- 
dung von  Geldern  unterstützen. 

Die  Mitgliedschaft  hört  auf  mit  dem  Ausscheiden  aus  dem 
\'orstand,  dem  ständigen  Ausschuss  oder  dem  Vertreteramt. 

Förderer  des  Vereins  ohne  Stimmrecht  sind  die  Zeichner  von 
Jahresbeiträgen  und  die  Spender  einmaliger  grösserer  Beiträge. 
Die  r'örderer  haben  das  Anrecht  auf  Zusendung  des  Jahresberichtes. 
Für  je  5000  Mk.  einmalige  Zuwendung  und  für  jeden  Jahres- 
l>eitrag  von  250  Mk.  steht  einer  Vereinigung  das  Recht  auf  Ernen- 
nung eines  ^'ertreters  zu. 

Die    \>rtreter    sind    dem    \^orstande    schriftlich    namhaft    zu 
machen.  Ihre  Mitgliedschaft  dauert  bis  zur  schriftlichen  Abmeldung. 
Für    mehrere     \'ertreter    einer    \'ereinigung    kann    einer   die 
Stimmen  abgeben. 

Bei  Herstellung  der  Blindenschriften  ist  möglichst  darauf  Be- 
dacht zu  nehmen,  dass  Blinde  bei  ihrer  Herstellung  eine  Enverbs- 
tätigkeit  finden. 
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Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

Ein  auf  höheren  Wunsch  vom  Herrn  Direktor  Alalthics  ent- 
worfenes Plakat  für  die  Weltausstelkuig:  in  St.  Louis  enthält  über 
die  ,.K  g  1.  p  r.  Blindenanstalt  S  t  e  g  1  i  t  z  -  B  e  r  1  i  n 
19  0  3"  folgende  Anga^ben  :  1.  G  r  ü  n  d  u  n  g  :  1806  als  Staatsanstalt 
in  Berlin,  verlegt  nach  Steglitz  1877.  —  2.  Gliederung: 
A.  Vorschule  mit  2  Klassen  —  B.  Hauptanstalt  (mit  Schul-  und  Be- 
rufsabteilung) :  5  aufsteigende  Schulklassen,  1  Hülfskiasse  für 
schwache  Zöglinge,  1  Fortbildungsklassc  für  erwachsene  Zöglinge. 

—  Werkstätten  für  7  Betriebe :  Punktschrift  -  Druckerei, 
Klavierstimmen,  Flechterei,  Korbmacherei,  Bürstenbinderei,  Seile- 
rei, Strickerei.  —  Verkaufsstellen  für  Blindenarbeiten.  —  Kursus  zur 
Ausbildung  von  P>lindenlehrern.    —   Museum  für  BHndenunterricht. 

—  3.  Zöglinge:  133  (87  männl..  46  weibl.).  —  4.  Vollbe- 
schäftigte Lehrkräfte:  einschliesslich  Direktor  5  Lehrer, 
o  Lehrerinnen,  4  Werkmeister,  2  Blinde  als  Hülfslehrkräfte.  —  5. 
Pflegepersonal:  2  Wärter,  2  Wärterinnen.  —  6.  Biblio- 
thek: 6000  Bände  in  Blindenschrift.  —  7.  E  t  a  t :  103  750  Mark.  — 
8.  Fürsorgestätten  :  2  Blindenheime  für  ausgebildete  Zög- 
linge. A.  Mädchenheim :  40  Arbeiterinnen.  B.  Männerheim  :  20 
Arbeiter.  9.  Lohnzahlung  (letzter  Jahresbetrag) :  an  60  Heim- 
arbeiter 17  000  M.  (höchster  Jahresverdienst  1000  M.)  —  10.  Wert 
der  im  letzten  Jahre  verkauften  Blindenar- 
beiten: 88  000  M. 

Die  ,, Sängervereinigung  Krefeld"  zu  Krefeld  hat  seit  Jahren  in 
verdienstlicher  Weise  Wohltätigkeitskonzerte  zum  besten  der  Blin- 
den veranstaltet.  Das  hat  den  Fürsten  Wilhelm  zu  W  i  e  d, 
der  seit  mehr  als  20  Jahren  mit  schützender  Hand  über  die  ßlinden- 
vereinigtmgen  Rheinlands  wacht,  veranlasst,  das  Protektorat 
überdieSängervereinigungzu  übernehmen.  Aus  diesem 
Anlass  fand  nach  der  „Niederrheinischen  X^olkszeitung"  vom  23. 
Febr.  d.  J.  eine  Festversammlung  der  Vereinigung  in  Krefeld  statt, 
auf  welcher  Rektor  Pauss  den  Protektor  in  einer  Rede  feierte. 

—  Der  Provinzial-Landtag  der  Provinz  Ostprcussen  hat  ein- 
stinnnig  beschlossen,  anlässlich  der  Feier  der  silbernen  Hochzeit  des 
Kaiserpaares  ein  Werkstättenhaus  für  blinde  Männer  zu  stiften  untl 
die  Gabe  am  27.  Februar  1906  dem  Kaiserpaare  darzubringen.  Der 
Name  der  Stiftung  soll  lauten:  ,. Kaiser  Wilhelm-  und  Kaiserin 
Auguste  Viktoria-Werkstättenhaus  für  blinde  Männer." 

—  An  die  Blindenanstalt  in  N  e  u  w  i  e  d  ist  zum  1.  Mai  d.  J.  der 
Lehrer  Schlüter  von  der  Blindenanstalt  zu  Neukloster  i.  M.  berufen 
mit  der  Zusage  sofortiger  fester  Anstellung,  eines  Anfangsgehalts  von 
2000  Mk.  u.  Wohnungsgeldzuschusses,  sowie  der  Wiedererstattung 
der  Zuzugskosten  und  Anrechnung  der  im  öffentlichen  Dienst  ver- 
brachten Jahre  auf  die  Pension. 
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Auf  Grund  des  offiziellen  lUindenzählmaterials  vom  Jahre  1900 
iiat  Herr  Direktor  Waj2^ner-Prag^  sich  im  letzten  Jahresbericht  der 
Klar'schen  Blindenanstalt  in  Tabelle  6  seiner  statistischen  Arbeit  der 
Mühe  unterzogen,  das  Fürsorge-,  Erziehungs-  und  Altersver- 
sorgungsbedürfnis der  lUinden  in  Oesterreich  nach  Provinzen  zu  er- 
mitteln. 

Das  Ergebnis  dieser  sehr  interessanten  Arbeit  war,  dass  sowohl 
das  Erziehungs-,  sowie  Fürsorge-  und  Altersversorgungsbedürfnis 
in  den  einzelnen  Ländern  ein  sehr  verschiedenes  war,  wofür  nach- 
stehende Ziffern  sprechen  mögen  : 

Erziehung  Fürsorge  Altersversorgung 

bis  zu  20  J.  v.  20— 55J.  v.  55  b.  über  70  J. 

Niederösterreich 22.3%  37.9"/«  39.8»/., 

Dalmatien 4.6%  20.7%  74.7% 

Nach     demselben    Autor 
stellen  sich  diese  Bedürfnisse 

in  Dänemark  folgenderniassen:       16.4%  32.2%  51.4% 

Nach  meinen  Berechnun- 
gen in  Mecklenburg-Schwerln  auf      12.3%  30.8%  56.9% 
Mecklenburg-Strelitz  auf:      .     .        5.7%  24  3  "/o  70.0% 

Lübeck  auf: 7.0%  26.3%  66.7",, 

Mecklenburg  u.  Lübeck  zus.  auf:        8.3  »/„  27.1  %  64.4  % 

Herr  Direktor  Wagner  knüpft  daran  die  gewiss  richtige  Ver- 
mutung, dass  diese  Verschiedenartigkeit  der  Bedürfnisse  einen  wich- 
tigen relativen  Einfluss  auf  die  weitere  Entfaltung  des  Blindenwesens 
ausüben  werde. 

Um  nun  seine  statistischen  Arbeiten  auch  für  das  Blindenwesen 
anderer  Länder  nutzbringend  zu  machen,  bearbeitet  er  jetzt  die  Er- 
gebnisse der  Blindenzählung  der  deutschen  Bundesstaaten,  nach 
der  von  ihm  für  Oesterreich  eingeschlagenen  Methode.  Den  Be- 
dürfnissen der  Erziehung,  Fürsorge-  und  Altersversorgung  muss 
gegenübergestellt  werden,  wieviele  Blinde  durch  die  bestehenden 
Einrichtungen  der  Blindenfürsorge  hinsichtlich  aller  3  Gruppen  als 
versorgt  anzusehen  sind,  um  durch  Subtraktion  von  dem  Fürsorge- 
bedürfnis die  Anzahl  der  als  unversorgt  anzusehenden  Blinden  zu  er- 
halten. 

Er  lebt  der  Erwartung,  dass  bei  der  hohen  Entwickelung  des 
Blindenwesens  im  deutchen  Reiche  die  Ergebnisse  dieser  sta- 
tistischen Arbeiten  die  X'erdienste  sowohl  der  Blindenanstalten,  so- 
wie der  Fürsorgevereine  gegenüber  anderen  Staaten  in  sehr  vor- 
teilhafter Art  hervortreten   lassen  werden. 

Mit  Hülfe  der  im  „Blindenfreund"  Nr.  2  d.  J.  S.  37  veröffent- 
lichten Tabelle  wird  jeder  Blindenlehrer  nach  der  Methode  des 
Plerrn  Direktor  Wagner  das  in  Frage  stehende  Ergebnis  für  das 
Staatsgebiet,  dem  er  angehört,  ermitteln  können. 

Es  ist  dabei  zwecks  richtiger  Würdigung  der  Ergebnisse  nur 
zu  beachten,  dass  bei  solcher  Rechnung  der  Begriff  „Unversorgt" 
nicht  im  absoluten,  sondern  relativen  Sinn  zu  verstehen  ist ;  er 
kann  nur  bedeuten:  nicht  durch  die  Fürsorge  einer  Blindenanstalt 
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oder  eines  Blinden  -  Fürsorge  -  Vereins  versorgt.  Denn  d  i  e 
K  i  n  d  r  r  im  v  o  r  s  c  h  ii  1  p  f  1  i  c  h  t  i  g  e  n  Alter,  also  unter  6 
Jahren,  können  trotzdem  im  Elternhause  oder  sonstwie  durch  private 
Wohlfahrtspflege  und  ältere  Blinde  infolge  ihrer  Selbständigkeit 
oder  infolge  verwandtschaftlicher  Beziehungen  oder  durch  Einrich- 
tungen der  staatlichen  oder  privaten  Wohlfahrtspflege  angemessen 
und  ausreichlich  versorgt  sein.  L  e  m  b  c  k  e. 


Literatur. 

—  Suomen  aistivialliskoulujen  Lcthi.  Tidskrift  för  Abnorms- 
kolorna  i  Finland.     Nr.  2  1905. 

—  L'amico  dei  ciechki.  1905.  Nr.  236. 

—  Meutore  dei  ciechki.  1905.  Nr.  139. 

— ■  Kind  und  Kunst.  Monatsschrift  für  die  Pflege  der  Kunst 
im  Leben  des  Kindes.  1905.  1.  Jahrg.,  Heft  6.  Einzelpreis  1.25  Mk. 
Jährlich  12  Hefte  12  Mk.  —  Ausland  14  Mk.  Alex  Koch  Darmstadt, 

—  Dr.  Ludwig  Cohn,  Unsere  Blinden.  Nr.  27  der  Hefte  und 
Flugschriften  für  Volkswirtschaft  und  Sozialpolitik.  Leipzig  — 
Felix    Dietrich. 

—  10.  Jahresbericht  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  erwachsene 
Blinde   des   Grossherzogtums   Sachsen   e.   V.   in   Weimar.   1904. 

—  47.  Jahresbericht  des  evangelischen  Bhndenwerks  (Blinden- 
Unterrichtsanstalt)  zu  lUzach  bei  Mülhausen,  erstattet  von  M.  Kunz, 
Direktor  der  Anstalt.  Jahrgang  1903—1904. 

—  15.  Geschäftsbericht  des  Vereins  zur  Beförderung  der  wirt- 
schaftlichen Selbständigkeit  der  Blinden  in  Steglitz  für  das  Jahr 
1.  April  1903/04. 

Berichtfg:ungfa 

Auf  S.  66  Nr.  3.  d.  Bl.  muss  es  betr.  des  von  Herrn  Direktor 
Matthies-Steglitz  herausgegebenen  Sonderdrucks  heissen :  5  2  Seiten 
statt  12. 


Eine  noch  nicht  viel  gehrauchte  und 
in  durchaus  tadellosem  Zustand  befind- 
liche 

Punziermaschine, 

System  KuU,  eingerichttt  für  ein-,  lür 
doppelseitiger-  und  für  Zwischenpunkt- 
druck,   wird   billig  zu 

verkaulen  gesucht. 

Anfragen  unter  dem  .Signum  ,, Punzier- 
maschine No.  18"  an  die  Annoncen- 
p:xpcditinn  von  Rudolf  MoSSe, 
Frankfurt   a.   IW.    erbeten. 


Korbniaclier-'Werkzeugfe 

unter  Garantie,  Flechtapparate,  Spalt-  u. 
Hobelmaschinen  neuester  Konstruktir)n. 
Schälwerkzeuge  u.  Apparate,    l^rospelvte 

gratis  u.  franko.  Leonard  Fogel- 
berg:,  Heinsberg'  (Rheinland). 


Dr.   Sommers 

Pension  und  Erziehungs-Anstalt 

für  Blinde 

■.  Schwachsehende  bess.  Stände  (Kinder 

u.  Erwachsene.)  Prospekte.  Berichte. 

Bergedorf,  Hamburg. 


Sämtliche 

mm-  punHtdrttcIs-jyiusiHalicn 

des  In-  und  Auslandes 
sind   stets  vorrätig  bei 

A.  Sauer>vald, 

Hoflieferant,        Cöln,        Breifestr.    118. 
Der    neue    vollsländige    Katalog 
von    190  +  ,    1200  Werke   enthaltend,   steht 
kostenfrei   zu   Diensten. 


Drack  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementspreis  ^^TxNaM  \  //C^ ^^^  Erscheint  jährlich 

pro  Jahr.«  ö;  ilurch  die  Post  ^-^^^^tCV'^^O^^-  ''~  '"^''  «'"«n  Bogen  stark. 


bezogen  Jt   "),(;();  II--^^^w'"*C^-~II                               '^''   Anzeigen 

direkt  unter  Kreuzband  r^'^y'/fln^^^^'-^^^'^^  wird  die  gespaltene  Petitzclle 

im  Inlande  ./<  r),r)(),  nach  dem  y   /   l    \  \\\      ^                       °'^"'  •^^•'C"  Raum 

Auslande  .Ä   (j.  >/       /  '      ^  \      \                       mit    15    <5    berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  die  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet    und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1905:  Direktor  Lembcke-Neukloster  1.  M. 

Ars  pietasque  dabunt  luceni 
caecique  videbunt. 


M  5.  Düren,  15.  Mai  1905.  Jahrgang  XXV. 

Unsere  Blinden. 

Darstellung  und   Kritik  des  deutschen  Blindenwesens  nebst 

einer   Würdigung  des    Blinden    als    erwerbstätiges   Mitglied 

der  menschlichen  Gesellschaft. 

Von  Dr.   Ludwig  Cohn.     (Leipzig,  Felix   Dietrich). 

Wer  von  uns  griffe  nicht  gerne  nach  einem  Buche,  das  von 
„unsern  Blinden"  handelt,  und  wer  läse  nicht  gern  eine  Darstellung 
und  Kritik  des  deutschen  Blindenwesens  und  eine  Abhandlung,  in 
welcher  der  Blinde  als  erwerbstätiges  Mi<-glied  der  menschlichen 
Gesellschaft  gewürdigt  werden  soll?  Ich  habe  sofort  nach  dem  in 
der  Ueberschrift  genannten  Heftchen  (16  Seiten  stark)  gegriffen, 
habe  es  aber,  nachdem  ich  es  durchgelesen  hatte,  enttäuscht  bei  Seite 
gelegt.  Die  Schrift  ist  erschienen  als  27.  Heft  der  Sammlung  „Sozialer 
Fortschritt.  Hefte  und  Flugschriften  für  \'olkswirtschaft  und  Sozial- 
politik. Unter  IMitwirkung  erster  Sachkenner  für  Gebildete  aller 
Kreise  geschrieben.''  Damit  aber  Dr.  Cohn  nicht  als  Sachkenner 
angegriffen  werde,  bemerkte  er  auf  dem  Titel  seiner  Schrift :  .,\ach 
eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen."  Wenn  seine  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Blindenwesens  nicht  tiefere  und 
umfassendere  und  seine  Beobachtungen  an  den  Blinden  nicht  einge- 
hendere und  allgemeinere  sind,  so  wird  man  ihn,  da  er  kein  Fach- 


90 


mann,  sondern  nur  ein  Blinder  ist,  dessen  Studium  und  Lehensauf- 
gabe auf  einem  andern  Gebiete  als  dem  der  Blindenbildung-  liegt, 
nicht  tadeln  dürfen,  dass  er  so  UnvoUkommnes  gebracht  hat.  Dass 
er  aber  für  „Gebildete  aller  Kreise",  die  er  —  soviel  ich  seiner  Schrift 
entnehme,  —  für  die  Blinden  interessieren  will,  so  übertrieben  Ver- 
kehrtes und  geradezu  Unrichtiges  über  die  Blinden  geschrieben  hat, 
das  ist  ihm  nicht  zu  verzeihen. 

Ich  will  nicht  reden  von  den  vielen  unrichtigen  Angaben,  die 
das  Heft  enthält.  Ob  \  alentin  Hauy  ein  Lehrer  war,  ob  der  Verein 
zur  Förderung  der  Blindenbildung  1886  ins  Leben  gerufen  worden 
ist,  ob  in  Barby-Kleefeld,  in  Darmstadt,  in  Kassel,  in  Danzig  (neben 
dem  ebenfalls  aufgeführten  Königsthal),  in  Mannheim,  in  Meiningen 
eine  Blindenanstalt  ist  oder  nicht,  dies  und  noch  manches  andere 
Unrichtige  wird  den  gebildeten  Leser,  wenn  er  nicht  gerade  Fach- 
mann ist,  nicht  sonderlich  stören.  Schhmmer  ist  es  schon,  wenn 
Herr  Dr.  Cohn  behauptet,  (S.  5)  dass  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhun- 
derts kaum  eine  mittelgrosse  Stadt  ohne  Blindenanstalt  ist  (S.  10), 
dass  der  Blinde  sehr  wohl  fähig  ist,  die  oberste  Sprosse  der  sozialen 
Stufenleiter  zu  erreichen  und  dort  seinen  Platz  würdig  auszufüllen, 
und  dass,  (S.  11)  wenn  nur  ein  verhältnismässig  kleiner  Teil  zu  wirt- 
schaftlicher Selbständigkeit  und  zu  einer  sozial  höheren  Lage  ge- 
langt, dafür  das  Fehlen  des  allgemeinen  Schulzwanges  für  blinde 
Kinder  verantwortlich  zu  machen  sei :  das  sind,  um  nur  einige  anzu- 
führen, Behauptungen,  die  jeder  denkende  Leser  mit  Kopfschütteln 
hinnehmen  wird. 

Herr  Dr.  Cohn  geht  in  seiner  Uebertreibung  aber  noch  weiter. 
Er  beginnt  seine  Schrift  mit  dem  Schiller'schen  Worte  :  ,, Sterben  ist 
nichts,  doch  leben  und  nicht  sehen,  das  ist  ein  Unglück",  und 
schliesst  sie  mit  dem  Satze :  ,, Leben  und  nicht  sehen,  ist  kein 
Unglück!"  Ich  lebe  seit  mehr  als  30  Jahren  unter  und  mit  Blinden, 
auch  mit  gebildeten  Blinden.  Herr  Dr.  Cohn  ist  aber  der  erste,  den 
ich  behaupten  höre:  Nicht  sehen,  das  ist  kein  Unglück!  Nach 
meiner  Meinung  wird  er  weder  einen  seiner  Schicksalsgenossen,  noch 
irgend  einen  denkenden  Menschen  von  der  Richtigkeit  dieser  seiner 
Behauptung  überzeugen.     Wozu  also  die  Uebertreibung? 

Was  hat  denn  Herrn  Dr.  Cohn  bewogen,  das  Schillersche  Wahr- 
wort umzuändern?  Er  wollte  beweisen,  dass  auch  der  Blinde  durch 
Bildung  frei  und  selbständig  werden  kann,  und  bemerkt  daher  zu 
Schiller's  Wort:  Leben  und  nicht  sehen,  das  ist  ein  Unglück!  er- 
läuternd: Das  traf  zu,  so  lange  es  keine  Blindenanstalten,  keine 
Einrichtungen  zur  Ausbildung  Blinder  gab.  ,,Da  lebte  der  Blinde 
stumpf  und  dumpf  dahin,  ohne  Freude  am  Dasein,  ohne  seine  Um- 
gebung zu  verstehen  und  ohne  von  ihr  verstanden  zu  werden.  Wie 
er  für  die  andern,  so  war  für  ihn  das  Leben  nichts  als  eine  Qual  und 
Last."  Aber  jetzt  —  ist  es  ganz  anders ;  ,,denn  das  19.  Jahrhundert 
hat  dem  Blinden  eine  neue  Welt  erschlossen,  eine  Welt,  in  welcher 
er  sehen  und  sich  allein  in  voller  Bewegungsfreiheit  orientieren 
kann.     (S.  16.)" 
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Teil  will  hier  nieht  naehweisen,  dass  das  angeführte  Wort 
Schiller's  cwli^  wahr  bleiben  wird,  mag  das  IJlindenbildiings-  und 
l'^ürsorgewesen  atieh  eine  noch  so  günstige  Entvviekclung  erfahren  ; 
ich  will  nur  darauf  hinweisen,  wie  verkehrt  es  ist.  einen  geschicht- 
lichen Rückblick  von  diesem  Dichterwortc  aus  anzustellen.  Weiss 
Herr  Dr.  Cohn  denn  nicht,  dass  es  vor  der  Gründung  der  ersten 
lUindenanstalt  schon  sehr  berühmte,  sehr  gebildete,  technisch  sehr 
geschickte  Illinde  gegeben  hat.  welche  ihre  Blindheit  durchaus  nicht 
in  seinem  Sinne  als  Unglück  auffassten?  Die  ältesten  Bücher  über 
das  JUindenbildungswesen  geben  mit  \'orliebe  eine  Aufzählung  dieser 
hervorragend  tüchtigen  Blinden  vorgeschichtlicher  Zeit.  Dass  es 
heute  neben  tüchtigen  Blinden  auch  selbst  unter  den  in  Anstalten 
erzogenen  Jjlinden  viele  Taugenichtse  gibt,  weiss  Herr  Dr.  Cohn 
sehr  wohl,  denn  er  sagt  (S.  12)  ausdrücklich,  dass  ,, diese  Leute"  für 
die  vorliegende  Behandlung  gänzlich  ausscheiden.  Wollte  er  das 
deutsche  Bilindenwesen  richtig  darstellen  und  gerecht  beurteilen,  so 
musste  er  in  seinem  geschichtlichen  Rückblick  zu  dem  Schluss 
kommen,  dass  es  zu  allen  Zeiten,  sowohl  vor  wie  nach  der  Gründung 
der  Blindenanstalten  sehr  bedeutende  blinde  Menschen  gegeben  hat, 
die  es  mit  den  Mitteln,  die  ihnen  gerade  zur  Verfügung  standen,  zu 
hohem  Wissen  und  Können  und  zu  grosser  gesellschaftlichen  und 
wirtschaftlichen  Selbständigkeit  gebracht  haben,  dass  wir  zu  allen 
Zeiten  daneben  aber  auch  Blinde  finden,  welche  ihre  Menschenwürde 
verachtet  und  für  xA.lmosen  hingegeben  haben,  und  dass  seit  Grün- 
dung der  Blindenanstalten,  welche  es  den  befähigten,  willensstarken 
Blinden  erleichtern,  die  erstrebte  höhere  soziale  Lebensstellung 
schneller  und  sicherer  zu  erreichen,  ein  Mittelstand  unter  den  Blinden 
geschaffen  worden  ist,  der  beweist,  dass  auch  schwächer  befähigte 
und  geringer  veranlagte  Blinde  sich  mit  Hilfe  geeigneter  Bildungs- 
einrichtungen zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  emporarbeiten 
können. 

Mit  diesem 'Schlüsse  wäre  Herr  Dr.  Cohn  auf  dem  richtigen 
Wege  gewesen,  eine  Abhandlung  zu  schreiben,  die  in  den  Rahmen 
hineingehört,  in  den  er  seine  Arbeit  gestellt  hat.  nämlich  den  Fort- 
si.'hritt  in  A'olkswirtschaft  und  Sozialpolitik  zu  zeigen,  der  sich  auch 
in  dem  deutschen  Blindenwesen  offenbart;  dann  hätte  er  den  richti- 
gen Standpunkt  eingenommen,  den  jemand  einnehmen  muss,  der  das 
Blindenwesen  kritisieren  will ;  dann  hätte  seine  Würdigung  des  Blin- 
den als  erwerbstätiges  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft  die 
richtige  Grundlage  gehabt.  Herr  Dr.  Cohn  geht  jedoch  von  der 
falschen  Voraussetzung  aus,  dass  jeder  Blinde  gut  befähigt  und  ver- 
anlagt sei,  dass  die  Erziehung  in  einer  gut  organisierten  Blinden- 
anstalt ihn  zu  einem  wirtschaftlich  tüchtigen  und  glücklichen  Planne, 
der  Mangel  einer  Anstaltserziehung  ihn  aber  zu  einem  unselbstän- 
digen, unglücklichen  Manne  machen  müsse.  Wenn  das  der  Fall 
wäre,  hätten  die  \'olkswirtschaftslehrer  den  Stein  der  Weisen  gefun- 
den, die  Pädagogen  wären  alle  Erziehungssorgen  los  und  besässen 
die  Macht,  alle  ]\Ienschen  glücklich  zu  machen.  Herr  Dr.  Cohn  ver- 
gisst  nur,  dass  dem  Erzieher  und  den  Erziehungseinrichtungen  und 
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-Massnahmen  der  Schüler  und  ZögHno^  mit  seiner  PersönHchkeit 
gegenübersteht,  und  dass  alle  Erziehungsmassnahmen  nichts  fruch- 
ten, wenn  der  Zögling  ■ —  ausser  den  Anlagen  und  Fähigkeiten,  die 
leider  oft  fehlen,  —  nicht  auch  den  Willen  mitl)ringt,  sich  bilden 
zu  lassen  und  sich  emporzuarbeiten. 

Wer  eine  Darstellung  und  Kritik  des  deutschen  lilindenwesens 
und  eine  Würdigung  des  Blinden  als  erwerbstätiges  Mitglied  der 
menschlichen  Gesellschaft  geben  will,  der  muss  doch  zunächst  das 
Objekt  der  Bildungsversuche,  den  Blinden  als  Glied  der  Mensch- 
heit betrachten ;  denn  der  Blinde  ist  —  den  Mangel  des  Augenlichtes 
abgerechnet,  —  weder  in  körperlicher  noch  in  geistiger  Hinsicht 
immer  ein  vollkommener  Mensch;  im  (icgcnteil,  gerade  unter  den 
Blinden  finden  wir  sehr  viele  kränkliche,  kcirpcrlich  schwächliche, 
körperlich  unbeholfene  und  ungeschickte,  sowie  geistig  mangelhalt 
oder  schwach  beanlagte  Menschen.  W^ie  unter  den  Sehenden,  so 
gibt  es  auch  unter  den  Blinden  eine  grössere  Anzahl  Menschen  mit 
schwacher  Willenskraft  und  geringer  Energie.  Ja,  das  Leiden  und 
das  dadurch  erweckte  \  orurteil  ha1)en  in  dem  Blinden  oft  Lebens - 
anschauungen  erzeugt  und  befestigt,  welche  in  vielen  Fällen  gar  nicht 
mehr  auszurotten  sind  und  jeder  erziehlichen  Einwirkung  als  ein  un- 
durchdringliches, unüberwindliches  Hindernis  entgegenstehen.  Mit 
diesem  allen  muss  derjenige  rechnen,  der  die  JMinden  vom  volkswirt- 
schaftlichen Standpunkte  aus  betrachten  und  würdigen  will.  Mit 
diesem  allen  müssen  auch  die  Gründer  von  Blindenanstalten  und 
die  Blindenlehrer  rechnen.  Herr  Dr.  Cohn  rechnet  nicht  damit.  Ich 
habe  ihm  schon  einmal  *)  vorhalten  müssen,  dass  er  das  Schüler- 
material der  Blindenanstalten  nicht  kennt,  und  ich  muss  diesen  Vor- 
wurf hier  wiederholen.  Zwar  sagt  er,  (S.  9)  für  die  minder  be- 
fähigten und  schwachsinnigen  Kinder  müssten  besondere  Klassen 
eingerichtet  werden ;  aber  von  den  minderbefähigten  bis  zu  den  ,,voll- 
oder  überbefähigten  Kindern"  ist  eine  so  lange  Stufenleiter,  dass  es 
gerade  dem  gewissenhaften  Blindenlehrer  schwer  werden  wird  zu 
sagen,  welcher  Schüler  noch  vollbefähigt  und  welcher  nicht  vollbe- 
fähigt ist.  Weil  Herr  Dr.  Cohn  das  Schülermaterial  der  Blinden- 
anstalten nicht  kennt,  so  verdient  auch  seine  Kritik  der  Schulver- 
hältnisse in  den  Blindenanstalten  keine  Beachtung.  In  einigen  Fällen 
müsste  er  Namen  nennen  und  bestimmte  Angaben  machen,  so  dass 
man  seine  Urteile  nachprüfen  könnte.  Eine  Beleidigung  unserer 
Schul-  und  Staatsbehörden  ist  es,  wenn  Herr  Dr.  Cohn  (S  5)  schreibt : 
,,Die  vorgesetzten  Behörden  können,  da  ihnen  selbst  jede  tiefere 
Kenntnis  des  Blindenwesens  abgeht,  nichts  fordern,  sondern  sie 
müssen,  wenn  überhaupt  Kontrolle  und  Prüfung  erfolgt,  was  gar 
nicht  einmal  die  Regel  bildet,  mit  dem  Dargebotenen  als  den  denk- 
bar möglichsten  Leistungen  zufrieden  sein."  Das  schreibt  ein  Mann, 
dem  selbst  jede  tiefere  Kenntnis  des  Blindenwesens  abgeht,  denn  von 
Sachkenntnis  zeugt  es  nicht,  wenn  Herr  Dr.  Cohn  auf  S.  6  schreibt : 
,,Es  ist  nicht  zu  begreifen,  weshalb  gerade  die  Blindenanstalten  mit 
den  übrigen  Schulen  nicht  auf  gleicher  Stufe  stehen  sollen  und  wes- 

*)  In  der  Zeitschrift  ,,Der  Tag"  1905  No.   105.     Etwas  von   den  Blinden. 
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halb  nicht  mit  allem  Nachdruck  darauf  gehalten  wird,  dass  das  blinde 
Kind  eine  wirklich  gute  ScluilbiUlunj;-  geniesst",  und  S.  9  „Im  All- 
gemeinen müsste  der  Unterricht  in  den  Blindenanstalten  besser 
organisiert,  vor  allem  von  einer  vorgesetzten  Behörde  besser  beauf- 
sichtigt sein.  Lehr-  und  Stoffpläne,  die  nicht  einmal  in  allen  Anstal- 
ten existieren,  müssten  von  allem  unnützen  Ballast  befreit,  dafür  aber 
mindestens  denen  der  Elementarschulen  gleichgestellt  werden."  Ehe 
ich  auf  diese  Sätze  antworte,  müsste  Herr  Dr.  Cohn  mir  mitteilen, 
an  welchem  Orte  er  die  deutsche  Blindenschule  studiert  hat.  So 
viel  sage  ich  aber  schon  jetzt:  ein  feiner  Takt  hat  Herr  Dr.  Cohn 
diese  Sätze  nicht  diktiert.  Mit  so  allgemeinen  Sätzen  kann  man 
wohl  verdächtigen,  aber  nicht  bessern.  Ist  es  Herrn  Ur.  Cohn  darum 
zu  tun,  den  Schulunterricht  in  den  Blindenanstalten,  falls  dies  nach 
seiner  Meinung  notwendig  ist,  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben,  so 
laden  wir  ihn  ein.  an  unserer  Arljeit  teilzunehmen.  Möge  er  im 
,.! »lindenfreund"  das  Wort  nehmen  und  uns  sagen,  von  welchem 
Ballast  die  Stoffpläne  befreit  werden  müssten  ;  möge  er  Lehr-  und 
Stoffpläne  ausarbeiten  und  sie  uns  zur  Annahme  in  einem  Blinden- 
lehrer-Kongress  vorlegen.  Das  wäre  v  erdienstlicher,  als  allge- 
mein gehaltene,  unverständliche  Ausstellungen  zu  machen  und  die 
Blindenlehrer  und  Blindenanstalten  zu  schmähen. 

Dass  mich  nach  den  voranstehenden  Ausführungen  auch  der 
Abschnitt  ,. Wirtschaftliche  und  soziale  Lage  der  erwachsenen  Blin- 
den" nicht  befriedigen  kann,  bedarf  keiner  Begründung.  Herr  Dr. 
Cohn  gibt  in  diesem  Abschnitt  als  Ziel  aller  Bestrebungen  ganz 
lichtig  die  ..Verselbständigung"  der  Blinden  an,  begnügt  sich  in 
seinen  Ausführungen  aber  damit,  die  Erwerbszweige  aufzuzählen,  in 
welchen  Blinde  zur  Zeit  tätig  sind;  2.  die  Schuld  daran,  ,,dass  von 
den  37  000  Blinden  Deutschlands  nur  ein  verhältnismässig  kleiner 
Teil  zu  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  und  zu  einer  sozial  höheren 
Lage  gelangt,"  in  dem  Fehlen  des  allgemeinen  Schulzwanges  zu 
suchen,  und  3.  den  Sehenden  ins  Gewissen  zu  reden,  dass  ,,es  grund- 
verkehrt ist,  angesichts  des  blinden  Handwerkers,  Musikers,  Künst- 
lers. Wissenschaftlers  mitleidig  die  Achseln  zu  zucken  oder  sich 
in  Staunen  und  Bewunderung  zu  ergehen".  Damit  ,, würdigt"  er 
den  Blinden  aber  nicht  —  ich  habe  das  Gefühl,  dass  er  ihn  durch 
die  beiden  letzten  Abschnitte  in  den  Augen  denkender  Lehrer 
entwürdigt,  — ■  denn  das  wirtschaftliche  Leben  ist  gefühllos  und  gibt 
keinem  eine  Würde,  die  er  nicht  verdient,  und  wer  sich  eine  Würde 
anmasst,  den  zwingt  es  zur  Aufgabe  derselben.  Warum  gewährt 
denn  das  Leben  nicht  jedem  Blinden,  der  in  einer  Anstalt  erzogen 
worden  ist.  die  Anerkennung  und  Beachtung,  die  er  beansj^'ucht? 
Warum  gelingt  es  nicht  jedem  IMinden.  der  gute  Anstaltsbildung  be- 
sitzt, zu  wirtschaftlicher  und  gesellschaftlicher  Selbständigkeit  zu 
kommen?  Was  hat  der  Blinde  zu  tun.  um  in  wirtschaftlicher  und 
gesellschaftlicher  Beziehung  den  Platz  in  der  Welt  einzunehmen, 
der  ihm  nach  seiner  Meinung  gebührt?  Sind  die  Sehenden  allein 
daran  schuld,  wenn  dem  Blinden  statt  Würde  Mitleid  zuteil  wird? 
Ist  auch  bei  den  BHnden.  welche  eine  gute  Anstaltserziehung  ge- 
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Jiossen  liabcn,  das  1^'clileii  des  allgemeinen  Schnlzwanges  dafür  ver- 
antwortlich zu  machen,  dass  sie  im  Leben  nicht  in  eine  höhere  soziale 
Lage  kommen?  Oder  ist  die  mangelhafte  Organisation  des  Schul- 
nnterrichts  in  den  Blindenanstalten  an  allen  Misserfolgen  der  Blin- 
den im  wirtschaftlichen  Leben  schiüd?  Das  sind  ]<"ragen,  die  be- 
i\ntwortct  werden  müssen,  will  man  zu  einer  richtigen  Würdigung 
des  Blinden  als  erwcrl^slätiges  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft 
gelangen. 

Diese  Aufgabe  zu  lösen,  reichen  aber  die  fachwissenschaftlichcn 
Kenntnisse  des  Herrn  Dr.  Cohn  nicht  aus.  Seine  eigenen  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  beschränken  sich  auf  die,  welche  er 
im  Umgange  mit  einigen  wenigen  imd,  wenn  ich  recht  urteile,  eini- 
gen den  L'niversitätsstudien  obliegenden  blinden  PVeunden  ge- 
wonnen hat.  Was  er  in  jüngeren  Jahren  als  Zögling  einer  Blinden- 
anstalt in  dieser  Anstalt  erfahren  und  beobachtet  hat,  sind  doch  nur 
Erfahrungen  und  P)eobachtungen  eines  Schülers,  die  nicht  als 
Grundlage  einer  wissenschaftlichen  Kritik  oder  einer  wissenschaft- 
lichen Abhandlung  dienen   können. 

Ich  schliesse  mit  dem  Bedauern,  dass  Herr  Dr.  Cohn  inuuer 
wieder  über  die  Blinden  und  über  die  Blindenanstalten  schreibt,  ohne 
dass  er  die  nötigen  Fachstudien  gemacht  hat.  Er  hat  die  gute  Ab- 
sicht, den  Blinden  zu  nützen,  er  schadet  ihnen  aber  durch  seine  Schrif- 
ten, da  er  seine  Leser  auf  falsche  W^ege  führt  und  das  L^rteil  der 
Sehenden  über  die  Blinden  irre  zu  leiten  sucht.  Auch  seine  vor- 
liegende Arbeit  hat  keinen  Anspruch  auf  wissenschaftlichen  \\'ert 
und  ist  auch  durchaus  ungeeignet.  Gebildete  aller  Kreise  ül)er  die 
Blinden  und  über  das  deutsche  Bündenwcsen  zu  belehren. 

B  r  a  n  d  s  t  a  e  t  e  r. 

Phonetische  Schreibweise? 

Herr  Direktor  Lembckc  schreibt  in  seiner  Besprechung  des 
Javal'schen  Buches  ,,Der  Blinde  und  seine  Welt" :  Der  \"orschlag 
Proif.  Dr.  Javals,  für  Blindenbücher  die  ,.]~>honctische"  Schreibweise 

—  statt  der  orthographischen  — ■  anzuwenden,  verdiente  auch  un- 
sererseits eine  nochmalige  Prüftmg.  (..Diese  Frage  verdient 
wenigstens  in  ]]ezug  auf  den  Anfangsunterricht  im  Lesen  und 
Schreiben   von   uns   wieder  aufgenommen   zu   werden.") 

Da  sage  ich  gleich:  I'm  Gottes  willen  niclit!  Wir  bekommen 
von  Seite  Sehender  ,, phonetisches"  (icschreibs  genug  zu  lesen! 
Wenn  mir  ein  Pommer  —  trotz  hundertmaliger  Korrektur  —  nnmer 
wieder  schreibt,  er  brauche  ,, Ruschehanf"  (russischen  Flanf)  —  und 
ein  Thüringer,  es  seien  12  Dutzend  Bürsten  ,,eingezochen"  worden 

—  und  der  Elsässer,  er  habe  3  Säcke  ..Siment",  5  Säcke  ,,Jel)s" 
(Gips)  und  10  Kalach  (Kalic)  gebrauclit,  —  Avenn  wir 
ferner  in  einem  Blindenbuche  ..Leibsich"  (statt  Leipzig)  lesen, 
so  genügt  mir  dies.  —  —  Mein  erster  Seilermeisler 
redete  mir  immer  von  ..Fluchleinen".  —  Ich  verstand 
ihn    nicht.      Schliesslich    fragte   ich    ihn.    ob    man   deim   Ihm    ihm    zu 


95 

Hause  Leinen  brauche,  luu  zu  fluchen  ;  die  Sundgauer  können  es  frei- 
handig'.  —  Als  er  mir  endlich  sagte,  ,,Die  ,, Bauers"  brauchen  sie  zum 
h'lüchen  mit  die  Fehade"',  da  ging  mir  ein  Licht  auf.  Ich  merkte,  dass 
erAcker-  Leitseile  (Pflugleinen)  meinte. — Am  Cölner  Kongresse  sass 
fast  fortwährend  eine  Ilolsteinerin  neben  meiner  Frau.  Sie  verstand 
die  Schweizerin,  nicht  aber  ihre  norddeutschen  Landsleute.  Wenn 
Mecker,  Büttner,  Wulff  und  andere  sprachen,  jammerte  sie  fort- 
während :     „Ich  kann  diese  Dialekte  nich  versteijcn!".  — 

Als  ich  Ende  Dezember  1885  von  Dresden  nach  Halle  fuhr. 
Sassen  ein  Hamburger  Kaufmann  und  ein  Hannoveraner,  Oberlehrer 
am  Vitzthumschen  Clynmasiuni  in  Dresden,  in  demselben  Wagen. 
Der  Hamburger  erzählte:  ,,Jch  habe  einen  Freund  und  Landsmann 
in  Dresden  besucht.  Denken  Sie  sich  nur,  was  dem  für  ein  Unglück 
passiert!  —  „Seine  Kinder  sprechen  sächsisch!!"  ..Ja,  das  ist  frei- 
lich ein  Unglück",  wisperte  sein  Gegenüber. 

Angenommen  nun,  es  schreibe  jeder  wie  er  spricht,  also  pho- 
netisch! Wo  kämen  wir  da  hin?!  Jn  die  Zeit  vor  Luthers  Bibel- 
übersetzung! Dann  adieu  I>lindenzeitschriften,  Centralblindcn- 
])ibliothek,  Blindendruck  überhaupt!  —  Auch  den  J-'ranzosen  und 
Italienern  würde  es  um  kein  Haar  besser  gehen! 

Wir  haben  in  der  Anstalt  einen  intelligenten  Knaben,  der  von 
Haus  aus  französisch  s])rach  und  4  Jahre  in  einer  französischen  An- 
stalt zugel^racht  hat.  Er  ist  seit  ca.  5  Jahren  bei  uns.  In  I'^rank- 
reich  h:itte  er  sich  viele  falsche  (phonetische)  Wortbilder  eingep'-ägt 

—  und  diese  radiert  kein  Mensch  mehr  heraus.  —  Während  seine 
uroeutsclien  Klassengenossen,  die  erst  seit  2-3  Jahren  französischen 
L'ntcrricht  erhalten,  ein  behandeltes  französisches  Lesestück  nach 
Diktat  ganz  fehlerfrei,  oder  mit  höchstens  6 — 7  I-'ehlern  nieder- 
schrieben, tut  er  es  grundsätzlich  nicht  unter  drei  Dutzend.  —  Jeder 
von  uns  hat  in  seiner  Jugend  das  eine  oder  andere  Wort  öfter  falsch 
geschrieben  und  stutzt  noch  heute,  wenn  ihm  dieses  Wort  in  ,, pho- 
netischer" Form  aus  der  Feder  fliessen  will.  — 

Es  ist  dies  natürlich!  I'^alsche  Wortbilder  prägen  sich  dem 
Geiste  genau  so  dauerhaft  ein,  wie  richtige.  Sie  müssen  also  gleich- 
sam ausgewischt  werden  (was  viel  mehr  Mühe  kostet,  als  die  Ein- 
prägung  selbst)  ehe  sie  durch  richtige  Bilder  ersetzt  werden  kcinnen. 

—  Man  hat  also  mindestens  drei-  bis  vierfache  Arbeit  —  und  der 
Erfolg  bleibt  immer  fraglich.  Wie  will  man  ein  Kind,  das 
gelesen  und  geschrieben  hat:  *)  ,,Tites  ponchour  ä  Chan",  noch  dazu 
bringen,  dass  es  richtig  schreibt:  ..Dites  bonjour  ä  Jean"!  —  Daher 
Fehler  verhüten,  nicht  F  e  h  1  e  r  1  e  h  r  e  n  ! 

Ich  schrieb  kürzlich  an  Dr.  Javal,  der  ,, hervorragende  Päda- 
goge" P.  R.,  der  diese  Methode  angewandt  haben  soll,  habe  gerade 
dadurch  bewiesen,  dass  er  nicht  nur  kein  a  u  g  e  z  e  i  c  h  n  et  e  r 
Pädagoge,  sondern  überhaupt  nicht  Pädagoge  sei.  —  Wenn  Herr 
Prof.  Javal  je  fremdsprachlichen  Unterricht  erteilt  hätte,  könnte  er 
einen  solchen  Vorschlag  nicht  machen.  —  Hüten  wir  uns  vor  seinem 
,, sonographischen"  System! 

*)  Nach  Javal. 
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Die  gelehrten  Blinden,  für  die  Herr  Javal  schreibt,  n\ö,c:en  das 
halten,  wie  sie  wollen.  Wir  Blindenlehrer  aber  haben  fi.ir  ilie  Kinder 
des  Volks  zu   sorgen!    *) 

Illzach-Mülhausen,  den  22.   l'ebrnar  1905.  M.   K  u  n  z. 

Nacliscliri  f  t. 

Wer  meine  Ausführungen  zu  der  I^'rage  auf  S.  45  des  ,,Blinden- 
freundes"  Nr.  2  d.  J.  noch  einmal  nachsehen  mag,  wird  finden,  dass 
wenigstens  ich  keine  Veranlassung  zu  den  Befürchtungen  gegeben 
habe,  gegen  die  sich  die  vorstehende  Arbeit  wendet.  Herr  Kollege 
Kunz  hält  seine  Entgegnung  so,  als  hätte  Dr.  Javal  eine  dialek- 
tisch phonetische  Schreibweise  gefordert,  wonach  jeder  so 
schreiben  soll,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist,  wonach  der 
Schreiber  nicht  bloss  soviele  und  nur  soviele  Schriftzeichen  setzen 
soll,  als  er  Laute  auszusprechen  hat  —  entsprechend  dem  Sinn,  den 
man  gewöhnlich  mit  der  Bezeichnung  , .phonetische  Schreibweise'" 
verbindet,  und  den  auch  ich  damit  vcrlnmden  haben  wollte,  als  ich 
meine  Ausführungen  niederschrieb  —  son.dern  wonach  er  jeden 
Laut  mit  einem  ihm  eigentündichen  Zeichen  wiedergeben  soll.  Dass 
Dr.  Javal,  ebenso  wenig  als  ich,  dies  gemeint  haben  kann,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  unsere  und  andere  Schriftsysteme  für  zahlreiche 
Laute  der  zugehörigen  Sprachen  überhaupt  keine  Zeichen  ha])en. 
Unser  Schriftsystem  hat  nicht  einmal  für  jeden  Laut  eines  dialekt- 
freien Hochdeutsch,  noch  viel  weniger  aber  für  jeden  Laut  der  ver- 
schiedenen Mundarten  unserer  Sprache  ein  besonderes  Zeichen. 
Offenbar  will  Dr.  Javals  Forderung,  jedenfalls  aber  meine  Bekun- 
dung, es  möchte  interessant  und  in  Bezug  auf  den  Anfangsunter- 
richt im  Lesen  und  Schreiben  fruchtbar  sein,  darüber  Aussprache 
zu  halten  und  Ansichten  auszutauschen,  den  Ausdruck  ., phonetische 
Schreibweise''  in  dem  Sinn  verstanden  wissen,  wonach  für  jeden 
Laut  nur  ein  Schriftzeichen  geschrieben  werden  soll,  im  Deutschen 
selbstverständlich  nach  der  Norm  des  dialektfreien  Hochdeutschen. 
Freilich  wird  dabei  der  Schüler,  destO'  mehr,  je  mehr  er  mundartlich 
beeinflusst  ist,  anfänglich  oft  in  die  Verlegenheit  kommen,  dass  er 
nicht  weiss,  welches  Schriftzeichen  er  für  den  schriftlich  zu  fixieren-  " 
den  Laut  wählen  soll,  ob  z.  B.  ein  b  oder  p,  ein  d  oder  t,  ein  e  oder  ä 
usw.  Vor  dieselbe  Verlegenheit  aber  stellt  ihn  die  jetzt  gebräuch- 
liche orthographische  oder  historische  Schreibweise.  Flier  wie  dort 
führt  nur  schulmässige  Uebung  zum  Ziel,  wobei  es  mir  keine  ]<>age 
ist,  dass  das  Ziel  einer  phonetischen  Schreibweise  in  diesem  Simie 
leichter  und  schneller  zu  erreichen  ist,  als  das  der  orthographischen, 
zumal  bei  den  Wirrnissen,  die  die  wiederholt  obrigkeitlich  veranlass- 
ten und  vorgeschriebenen  Abänderungen  der  Orthographie  mit  der 
Zeit  verursacht  haben.  -—  Dass  ich  nn'r  aber  der  sonstigen  Hinder- 
nisse, die  nach  der  vorstehenden  .\rlxMt  der  derzeitigen  Durch- 
führung einer  phonetischen  Schreibweise  im  r.lindenwesen  entgegen- 
stehen, auch  bewusst  bin,  zeigen  meine  Ausführungen  auf  S.  45  bei 
Besprechung  des  Javaischen  Buches.  L  e  m  1)  c  k  e. 

*)  Prof.  Dr.  Jav.-il  ersucht  mich,  auf  die  vorzügliche  englische  Ueber- 
setzung  seiner  Schrift  aufmerksam  zu  machen.  Auch  eine  ungarische  Ueber- 
setzung  ist  im  Drucke,  ebenso  eine  Ausgabe  in  „Esperanto''.  — 
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Zur  Fortbildungsschulfrage. 

l^edenkt  man  die  Bedeutung,  die  eine  Fortbildungssclmle  in 
der  Blindenanstalt  haben  kann,  so  muss  man  sich  auch  ihre  Trag- 
weite klarmachen,  und  zwar  nach  der  Zusammenstellung  des  ge- 
waltigen JVogranuns  von  Herrn  Bauer. 

Zu  berücksichtigen  ist  erstens  der  Gedanke,  dass  es  der  Hand- 
werker ist,  dem  die  Fortbildung  dienen  soll :  man  sieht,  welche 
Fülle  von  Lernstoff  heutzutage  dem  Handwerker  geboten  wird.  Der 
goldene  Boden  des  Handwerks,  von  welchem  bei  jeder  Gelegenheit 
geredet  wird,  ist  aber  in  einer  praktischen  Betätigung  bei  Ausüljung 
des  Handwerks  zu  finden.  Die  Schule  erteilt  dem  Menschen  alles 
Wissenswerte  auf  Grund  der  Lehr-  und  Leitsätze,  die  ja  nach  dem 
einen  oder  dem  anderen  Standpunkte  verändert  werden  können. 
Der  Handwerker  weiss  zu  genau,  dass  zwischen  der  Theorie  und  der 
praktischen  \'erwertung  derselben  ein  sehr  grosser  Unterschied  ist. 
Die  technischen  Fertigkeiten  können  auch  nicht  durch  das  konse- 
quente Verfahren  nach  Grundsätzen  erworben  werden;  die  tech- 
nischen Fertigkeiten  aber  sind  es,  die  der  Handwerker  bei  der  Be- 
ackerung des  goldenen   Bodens  des  Handwerks  gebrauchen   muss. 

In  diesem  Sinne  möchte  ich  hier  betonen,  dass  es  sehr  wün- 
schenswert wäre,  wenn  der  Blinde  in  der  Fortbildungsschule  unter- 
richtet würde  in :  Rechnen,  Raumlehre,  Anstandslehre,  Gesund- 
heitslehre, über  Zunft  und  Gewerbefreiheit  etc.  —  Dem  Handwerker 
ist  in  diesen  Dingen  der  Lehrer  sehr  wohl  eine  Autorität.  —  Wer 
aber  den  Lehrer  für  berufen  halten  kann,  in  dem  rein  (leschäftlichen 
("CS  Handwerks  das  Wort  zu  führen,  fordert  etwas  mir  Unerklärliches. 
Es  berührt  merkwürdig,wenn  man  Hest :  „Das  2.  Jahr  stellt,  wie  das  1. 
Jahr  das  Material,  so  die  entstehende  Ware  und  dazu  gehörige  Werk- 
zeuge, das  3.  Jahr  hauptsächlich  die  geschäftliche  Seite  des  Berufes 
in  den  Mittelpunkt  des  Denkens,  und,  den  Stoff  des  3.  Jahres  fort- 
setzend und  abschliessend,  befasst  sich  das  4.  Jahr  mit  dem  ge- 
wordenen Handwerksmeister  als  Handwerker, 
Geschäftsmann  und  Staatsbürge  r."  Freilich  scheint  es 
ja  so.  als  könne  man  nicht  rationeller  denken,  und  möchte  man  dem 
freudig  zustimmen,  wenn  nur  die  Wirklichkeit  nicht  anders  wäre! 
Desgleichen  berührt  auch  Absatz  IV.  2,  merkwürdig :  Wie  will  der 
Lehrer  über  Güte,  Eigenschaften,  Zubereitungen  des  Materials, 
Halbfabrikate,  polierte  Hölzer  usw.  Belehrung  erteilen?  Der  Ver- 
fasser sagt  ja  selbst:  „Wenn  sich  der  Blinde  die  nötigen  Fertig- 
keiten und  Kenntnisse  erwirbt,  so  kann  er  mit  der  Zeit  fort- 
schreiten." Nun.  wo  anders  als  in  der  Werkstatt  kann  er  dies  er- 
reichen? Für  den  Handwerker  gilt  vornehmlich  das  Wort:  ..Schuster 
bleib  bei  deinem  Leisten!"  Hier  aber  könnte  man  es  auch  für  den 
Nichthandwerker  anwenden,  wenn  dieser  nicht,  wie  \^ater  Kolping, 
auch   ein   Schuster  gewesen  ist. 

Wenn  es  möglich  ist,  die  Fortbildungsschulen  in  den  Blinden- 
anstalten einzurichten,  wenn  „Werkstatt,  Meister  und  Lehrer"  in 
idealster  Weise  Hand  in  Hand  arbeiten  wollen,  so  darf  nicht  der 
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eine  über  Sachen  lehren,  die  dem  andern,  weil  in  dessen  Beruf 
liegend,  zustehen.  Die  Handarbeit  des  Blinden,  die  kleintechni- 
sche sowie  die  geschäftliche,  vollzieht  sich  während  der  Lehrzeit  in 
der  Uebung;  er  soll  durch  energisches  Streben  unter  Anleitung  des 
Meisters  die  für  sein  Handwerk  nötigen  Kenntnisse  zu  erwerben 
suchen.  Denn  was  wäre  die  Blindenerziehung  ohne  die  Anleitung 
zu  gewerblichen  Fertigkeiten.  Diese  Anleitung  mit  allem,  was  dazu 
gehört,  wie  z.  B.  das  oben  Bezeichnete,  muss  dem  Meister  ver- 
bleiben. Jeder,  der  sein  Handwerk  versteht,  (und  das  wird  ja  von 
einem  Meister  verlangt)  kann  auch  seine  technischen  Erfahrungen, 
die  er  in  der  Werkstatt  oder  in  der  Fabrik,  in  der  Lehre  und  in  der 
Fremde  erworben  hat,  dem  blinden  Handwerker  sehr  wohl  bei- 
bringen. Andrerseits  ist  auch  genügend  bekannt,  wie  fast  jeder  Tag 
dem  Meister  neue  Anforderungen  in  technischer  Hinsicht  stellt ; 
sonst  vermag  er  auch  den  Wettkampf  mit  der  Konkurrenz  nicht  er- 
folgreich aufzunehmen.  Jeder  Meister  weiss,  wie  viel  Ausdauer 
dieser  Seite  des  geschäftlichen  Lebens  zugewandt  werden  muss.  Wie 
oft  hilft  ihm  der  Schatz  der  Erfahrung  aus  der  Fremde  über  -.o 
manchen  schwierigen  Punkt  hinaus.  Dieses  und  noch  manches 
andere  kann  nicht  durch  den  Unterricht  in  der  Fortbildungssohul- 
stunde    ersetzt    werden. 

Ich  bin  der  Meinung,  man  solle  dem  Meister  Gelegenheil 
geben,  seinem  Berufe  nach  allen  Seiten  hin  nachzukommen,  dass 
er  seine  Kräfte  darin  entfalten  kann.  Man  soll  ihn  ausserdem  auf- 
fordern, z.  B.  den  mit  den  Blindenlehrerkongressen  verbundenen 
Ausstellungen  seine  Beiträge,  bestehend  in  den  Hülfs-  und  Arbeits- 
geräten für  Blinde,  zu  liefern  ;  man  soll  ihm  die  Reiseunkosten,  wenn 
auch  nur  für  einige  Tage,  vergüten,  damit  er  sich  überzeugen  kann, 
was  andere  in  seinem  Handwerk  bieten ;  das  wäre  auch  eine  der 
Fortbildung  der  Blinden  zu  gute  kommende  Massnahme.  Da  nach 
dem  heutigen  Stand  dieser  Angelegenheit  sehr  wenig  Meister  die 
betreffenden  Ausstellungen  besuchen  können,  so  fehlt  es  ihnen  in 
den  meisten  Fällen  an  einem  Ansporn,  sich  in  diesen  Richtungen 
zu  betätigen.  Ich  habe  in  Halle  gehört,  dass  man  ganz  enttäuscht 
darüber  war,  dass  so  wenig  für  das  Handwerk  zu  sehen  sei. 

Ich  bin  der  festen  Meinung,  dass  es  ein  Fehler  ist,  wenn  man 
des  Meisters  Obliegenheiten  für  das  Gewerbliche  durch  die  Fort- 
liildungsschule  erringen  will.  Zu  dieser  Frage  müssen  die  Meister 
Stclluner  nehmen.  Her  m.  H  a  a  k  e. 


Die  Bezietiungen  der  Königin  von  Rumänien  zur  Blindenwelt. 

(Nach  der  Neuwieder  Zeitung  vom  17.  u.  18.  März.) 
Der  betr.  Artikel  in  der  Neuwieder  Zeitung  geht  aus  von  einem 
Phantasiestück  in  einem  der  neueren  Werke  Carmen  Sylvas,  in  den 
„Märchen  einer  Königin",  das  den  Titel  trägt :  ,,Wie  die  Blinden 
sehen",  und  findet  darin  neben  dem  Zeugnis  von  ,, einem  warmen 
Herzen  für  die   Blinden,  eine  eingehende  Kenntnis  der  Natur  der 
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Blinden,  der  Blindenpädagogik  und  des  heutigen  Standes  der  lUin- 
denl)ildung".  Der  Verfasser  des  Aufsatzes  weist  dann  nach,  dass 
dieser  Eindruck  seine  Bestätigung-  in  folgender  Reihe  von  Tat- 
sachen findet.  Zunächst  steht  die  Königin  „in  geistigem  Verkehr 
mit  blinden  Schriftstellerinnen  der  verschiedensten  Nationen.  Dieser 
\'erkehr  erfolgte  in  der  ersten  Zeit  in  unserer  gewöhnlichen  Schrift, 
wodurch  die  Blinden  bei  allen  Briefeingängen  und  -Abgängen  auf 
die  nicht  inmier  angeneiime  Hilfe  der  Sehenden  angewiesen  waren. 
Um  die  Korrespondenz,  namentlich  im  Verkehr  mit  einer  blinden, 
fast  ertaubten  Dichterin  zu  Paris  zu  erleichtern,  erstrebte  die  Königin 
die  Herstellung  einer  Schreibmaschine,  welche  die  Schrift  der  Sehen- 
den und  die  Punktschrift  der  Blinden  gleichzeitig  erzeugen  sollte. 
Kurze  Zeit  nach  der  Acusserung  dieser  Idee,  aber  unbekannt  mit 
derselben,  verwirklichte  Ingenieur  Nowak  zu  Wien  (1900)  dieses 
Streben  in  einer  Maschine,  mit  welcher,  durch  Auswechslung  von 
Typenrädern  der  Sehende  Blindenschrift  und  der  Blinde  unsere 
Schrift  herstellen  kann,  ohne  dass  dem  einen  die  Schrift  des  andern 
bekannt  zu  sein  braucht.  Sofort  gab  die  Königin  eine  Anzahl  dieser 
Api)arate  in  Auftrag,  machte  sie  ihr  besonders  nahestelicnden  Blin- 
den zum  Geschenk  und  beschäftigte  sich  persönlich  stundenlang  mit 
der  Maschine,  um  nach  Erlangung  einiger  Fertigkeit  in  Blinden- 
schrift zu  korrespondieren  und  mit  der  Uebertragung  eines  ihrer 
Werke  in  dieser  Schrift  zu  beginnen.  Die  Vollendung  dieses  Werkes 
übernahm  dann  ihr  Kammerdiener  Monske,  der  diese  ihm  fremde 
Arbeit  mit  wachsendem  Interesse  ausführte  und  seit  dieser  Zeit 
seiner  Herrin  eine  begeisterte  Stütze  in  ihren  Beziehungen  zur  Blin- 
denwelt  geworden  ist.  In  heller  Freude  strahlte  die  Königin,  als  ihr 
erstes  Blindenbuch,  prächtig  gebunden,  vor  ihr  lag.  Sie  zeigte  das- 
selbe allen  Damen,  die  sie  empfing,  und  erweckte  so  in  der  rumäni- 
schen Aristokratie  mit  diesem  ersten  Werk  das  erste  Interesse  für 
eine  Sache,  die  auf  dem  ganzen  Balkan  bis  dahin  fast  völlig  unbe- 
kannt war.  Leider  hatte  die  Nowak'sche  Maschine  bei  ihrer  gross- 
artigen Idee  ihre  Mängel.  Auch  arbeitete  sie  zu  langsam,  um  nach 
dem  neu  gehegten  Plane  der  Königin  weitere  Werke  für  die  Blinden 
zu  übertragen.  Nicht  minder  war  die  Königin  bei  dem  Anblick  ihres 
ersten  Buches  durch  den  Gedanken  betrübt,  dass  dieses  mühsam  er- 
zeugte Werk  eigentlich  nur  einem  unter  vielen  Blinden  zugitte 
komme." 

Die  Anregung  zu  weiteren  Fortschritten  in  dieser  Angelegenheit 
empfing  sie  dann  in  der  Blindenanstalt  zu  Neuwied,  die  sie  mit  dem 
erwähnten  Buch  und  einen  Flügel  beschenkte.  Hier  lernte  sie,  wie 
die  ganze  Eigenart  des  Unterrichts  und  der  Unterrichtsmittel  der 
Blinden,  auch  die  Blindentafel  und  den  Stereotypendruck  der  Blin- 
denbücher  kennen,  fand  aber  bald,  indem  sie  infolge  Uebcranstreng- 
ung  beim  Schreiben  mit  der  Blindentafel  „lange  Zeit  mit  bandagier- 
ter Hand  u.  verbundenemArm  umhergehen  musste.  dass  die  Blinden- 
tafel sich  mehr  zu  kürzeren  Schülerarbeiten,  aber  weniger  zum  an- 
dauernden und  schnellen  Schreiben  zwecks  Uebertragung  von 
Büchern  eignet".     Sic  beschaffte  darum  die  Hall-Braille-Maschine, 
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an  deren  Stelle  später  die  Pichtsche  trat,  und  die  Einrichtung  einer 
Blindendruckerei.  Die  Königin  bediente  selbst  diese  Maschinen  und 
überraschte  damit  auch  verschiedene  Blindenanstalten  und  blinde 
Freundinnen.  Mit  Hilfe  ihres  Kammerdieners  waren  in  kurzer  Frist 
durch  die  Maschinen  folgende  ihrer  Werke  in  l^ilindenschrift  über- 
tragen:  ,,Das  Leben  meines  Bruders  Otto"',  ..Pablo  Domenach'" 
,.Les  pensees  d'une  reine",  ..Pelesech  Märchen""  usw.  —  Aus  der 
Druckerei  sind  bereits  folgende  ihrer  Werke  hervorgegangen  :  ,,Der 
schwerste  Tag  im  Jahr"  und  „Leidens  Erdengang"  in  deutscher 
Sprache,  ,,Das  Leben  meines  Bruders  Otto"  in  französischer  Ueber- 
setzung.  Es  soll  folgen  eine  Auswahl  von  Carmen  Sylvas  Gedichten. 

Die  hergestellten  Exemplare  werden  als  Geschenke  Ihrer  Maje- 
stät an  Blindenanstalten,  Blindenbibliotheken  und  alleinstehende 
Blinde  versandt.  So  sind  die  Werke,  abgesehen  von  sämtlichen  deut- 
schen und  österreichischen  Blinden-Instituten,  nach  Frankreich,  Eng- 
land, Schweden,  Amerika,  ja  selbst  nach  Südafrika  und  Bandang  auf 
Java  gegangen.  Besondere  Freude  machte  es  der  Königin,  von  der 
taubstumm-blinden  Amerikanerin  Helen  Keller  Briefe  zu  erhalten, 
deren  Beantwortung  höchsteigenhändig  erfolgte  und  von  Blinden- 
büchern  Carmen  Sylvas  begleitet  war. 

Das  herzliche  Erbarmen  der  Königin  mit  den  Blinden  haben 
immer  wieder  besonders  die  Zöglinge  der  Neuwieder  Anstalt  er- 
fahren. Es  ereignet  sich  bei  ihrer  Anwesenheit  in  Neuwied  kein 
klassisches  Konzert,  kein  Vortragsabend,  wofür  sie  diesen  nicht 
Eintrittskarten  spendet. 

„Unvergesslich  bleibt  der  Neuwieder  Anstalt  das  Frühjahr  1902. 
Die  edle  Mutter  der  Königin  verliess  am  Gründonnerstag  ihr  Segen- 
haus, sie  wurde  in  die  Gruft  des  Fürstlich  Wied'schen  Waldfriedhofs 
gebettet.  Die  Blinden  weilten  bereits  zum  Ferienaufenthalt  in  ihrer 
Heimat,  daher  konnten  ihre  Trauer-  und  Dankgesänge  durch  die 
hohen  Linden  und  Tannen  nicht  zu  dem  emporsteigen,  der  alle  Men- 
schenliebe vergelten  will.  Nach  der  Rückkehr  erbaten  sie  sich  die 
Erlaubnis,  an  der  Gruft  der  Dahingeschiedenen  singen  zu  dürfen. 
Die  Königin,  noch  in  der  Heimat  weilend,  machte  die  Bitte  zu  der 
ihrigen.  Die  Zöglinge  wurden  in  Wagen  zu  der  zwei  Stunden  ent- 
fernten Waldeshöhe  geholt,  betraten  die  Stille  des  Friedhofs,  auf  dem 
eine  Menge  Kränze  und  Palmwedel  die  Stelle  zeigte,  wo  die  Ent- 
schlafene ruhte,  und  im  Dunkel  des  Waldesschattens  sass  mutter- 
seelenallein auf  der  Naturbank  —  die  Trauergestalt  der  Königin.  Er- 
greifend klangen  die  Klage-  und  Trostgesänge  des  Blindenchors. 
herzinnig  die  deklamierten  Abschiedsverse  eines  blinden  Mädchens, 
wehmutsvoll  die  Dankesworte  der  trauernden  Tochter.  Dann  ward's 
still  und  doch  wieder  lebendig.  Die  Blinden  betasteten  nacheinander 
unter  der  Hülfe  ihrer  Lehrer  das  Marmorkreuz,  die  Marmorplatten, 
die  Reliefinschriften.  Und  die  Königin?  Sie  beteiligte  sich  mit,  sie 
führte  die  Hände  der  Blinden  und  wurde  nicht  müde,  immer  wieder 
das  erklärende  Wort  in  diesen  eigenartigen,  ergreifenden  An- 
schauungsunterricht einzuflechten.  Zum  Andenken  übergab  sie  jedem 
Kinde  einen  Palmzweig,  reichte  allen  die  Hand  und  kehrte  erquickt 
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und  beglückt  zum  nahen  Schlosse  zurück,  während  che  IMinden  im 
nahen  Gehöfte  an  den  für  sie  bereiteten  Stärkungen  sich  labten.  Dann 
ging  es  heimwärts  und  jubelnd  brachte  die  Blindcnschar  in  vier- 
stimmigem Chor  dem  erwachten  Frühling  mit  seinem  IJlumen-  und 
W'aldesdurft  ihre  Huldigung  dar.  Kaum  hörte  die  Königin  in  der 
l^'erne  dieses  Jauchzen,  da  eilte  sie  mit  dem  Rufe  :  ,,Das  sind  meine 
J'.linden!"  hinaus  auf  den  Fahrweg,  und  che  der  Hofstaat  sie  ein- 
holte, war  sie  bei  ihnen  und  bat :  ,,Ach,  noch  eins  der  schönen 
Lieder!"  Ihr  Name  „Carmen  Sylva"  hatte  für  einen  Augenblick  in 
trüber  Zeit  die  Herrschaft  im  Ccmüte  behauptet. 

Wo  bleibt  die  Landesmutter?  Ciibt  es  in  Rumänien  keine 
r.lindcn?  So  ist  man  geneigt  zu  fragen.  Diese  Fragen  sind  für 
den  l'^neingeweihten  berechtigt.  Denn  alles  T'isherige  brachte  mit 
einer  Ausnahme  lediglich  die  Ikv.iehungen  der  Königin  zur  1  »linden - 
weit  des  Auslandes,  und  in  Rumänien,  wie  im  Orient  überhaupt,  ist 
die  Blindheit  unheimlich  vertreten.  Eine  auf  Wiuisch  der  Königin 
ausgearbeitete  Statistik  ergab  eine  solche  Anzahl  rumänischer  Blin- 
den, die  ohne  Ahnung  von  Schulbildung  stumpfsinnig  aufwachsen 
oder  als  Bettler  ihr  Leben  fristen,  dass  die  Königin  vor  der  in  die 
Tausende  gehende  Zahl  bis  in  die  tiefste  Seele  erschrak,  (hiiin  bitter- 
lich weinte  und  am  liebsten  gleich  aus  eigenen  Mitteln  in  Bukarest 
ein  Werk  ins  Leben  gerufen  hätte,  das  ihr  als  höchstes  Ziel  vor- 
schwebte. Aber  eine  Blindenanstalt  ist  nicht  bloss  ein  Pflegeliaus, 
.'ie  ist  eine  Lehrstätte  für  Schul-  und  Berufsbildung.  Daher  sind 
lange  Vorbereitungen  nötig  hinsichtlich  der  Errichtung  und  Einrich- 
tung der  Anstalt,  der  Normen  für  die  Aufnahme,  der  Blindcnbücher, 
der  Lehrmittel,  Lehrfächer  usw.  Sodann  muss  jede,  auch  die  staat- 
lich oder  provinziell  organisierte  Blindenanstalt  in  Fürsorge  getragen 
werden  von  dem  warmen  Interesse  der  Bevölkerung,  und  dieses 
Interesse  ist  zweckmässig  vorher  zu  wecken,  namentlich  in  einem 
Lande,  das  kaum  eine  Ahnung  von  Blindenbildimg  hat.  Deshalb  ist 
es  begreiflich,  wenn  die  Königin  zunächst  Beziehungen  zum  ent- 
wickelten fremdländischen  Blindenwesen  knüpfte.  Dass  sie  aber  die 
erlangte  Einsicht  zum  Besten  ihres  Landes  zu  verwerten  beabsich- 
tigt und  in  der  Stille  schon  Manches  erreicht  hat,  dafür  sind  zahl- 
reiche Belege  vorhanden.  Erwähnt  wurde  bereits,  wie  sie  die  herge- 
stellten Bücher  ihren  Besuchern  zeigte.  Im  Hinblick  auf  ihr  Ziel 
ermüdete  sie  nicht,  den  Damen  und  Herren  die  interessierenden  Ma- 
schinen vorzuführen.  Insbesondere  war  der  Königin  das  Glück  des 
Zufalls  hold,  als  ihr  eines  Tages  von  befreundeter  Seite  ein  Blinder 
vorgestellt  ward,  der,  ein  geborener  Rumäne,  seine  .Ausbildung  in 
einer  Wiener  Blindenanstalt  genossen  hatte.  W'iederholt  wurde  dem- 
selben die  Ehre  zuteil,  an  den  nnisikalischen  Abenden  der  Königin 
zu  erscheinen,  von  Ihrer  Majestät  in  die  Unterhaltung  gezogen  zu 
werden  und  Klavierstücke  vortragen  zu  dürfen,  wodurch  den  an- 
wesenden Herrschaften  greifbar  demonstriert  wurde,  welchen  Nutzen 
eine  Blindenanstalt  hervorbringen  kann.  Ferner  erhielt  dieser  Blinde 
die  Hall-Maschine,  um  literarische  Werke  als  Beitrag  für  eine  zu 
schaffende  rumänische  Blindenbibliothek  zu  übertragen.     Nun  waren 
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solche  Werke  wegen  des  Fehlens  eines  rumänischen  Rlindcnschrift- 
alphabets  bisher  vorzugsweise  deutschsprachliche.  Der  IHinde  er- 
hielt daher  von  Ihrer  Majestät  den  Aultrag,  das  Punktschriftsvsteni 
den  rumänischen  Schriftzeichen  anzupassen.  Gross  war  die  l<>eudc 
der  Königin,  als  ihr  nach  einiger  Zeit  das  erste  rumänische  Blinden- 
schriftstück in  I^^orm  einer  Dankeshuldigung  überreicht  wurde,  und 
zwar  von  einem  zweiten  rumänischen  Blinden,  den  Bire  Majestät 
auf  merkwürdige  Weise  kennen  gelernt  und  aus  der  Not  der  Ver- 
zweiflung errettet  hatte.  Gelegentlich  der  Feier  der  Einweihung 
eines  Bukarester  Asyls  für  alte,  alleinstehende  Frauen,  der  die 
Königin  als  Gründerin  und  I'rotektorin  des  Hauses  beiwohnte,  er- 
blickte dieselbe  inmitten  der  LVauen  einen  etwa  30jährigen  Mann. 
Er  trug  eine  blaue  Brille,  hatte  den  Kopf  gesenkt  und  schien  traurig 
vor  sich  hinzustarren.  Ins  Schloss  zurückgckelirt.  liess  die  Königin 
durch  ihren  Kammerdiener  sich  sofort  erkundigen,  wie  der  Mann 
in  das  Asyl  gekommen  und  oh  ihm  nicht  geholfen  werden  könne. 
Das  Ergebnis  war  folgendes:  Der  Betreffende  hatte  zwc')]f  Jahre 
hindurch  eine  einträgliche  vStellung  in  einer  Druckerei  zu  lUtkare.-^t 
bekleidet,  als  er  in  seinem  Berufe  an  den  Folgen  einer  Bleivergiftung 
trotz  Operation  gänzlich  erblindete.  Die  ihm  bewilligte  kleine 
Pension  reichte  nicht  hin,  für  sich  und  seine  Frau  den  Lebensunter- 
halt zu  bestreiten,  und  so  wanderte  ein  Stück  Hausrat  nach  dem 
andern  ins  Pfandhaus  und  zum  X'erkauf,  bis  zuletzt  die  bitterste  Xot 
eintrat,  zumal  die  Frau,  selbst  kränklich,  durch  die  Pflege  ihres 
Mannes  abgehalten  war,  etwas  zu  verdienen.  Durch  Aufnahme  in 
das  Asyl  wurde  der  Aermste  wenigstens  vor  dem  \'erhungern  ge- 
schützt; aber  trotz  bester  Pflege  fühlte  er  sich  nach  einigen  Tagen, 
zum  Nichtstun  verdammt,  von  der  Frau  getrennt,  so  unglücklich, 
dass  er,  wie  er  später  gestand,  sich  das  Leben  hatte  nehmen  wollen. 
Die  Königin  nahm  ihn  sofort  aus  dem  Asyl,  gab  ihm  Geldmittel, 
damit  er  wieder  einen  Plausstand  gründen  könne,  liess  eine  Wohnung 
mieten  und  gab  ihm  versuchsweise  Beschäftigung  in  ihrer  Blinden- 
druckerei. Die  Erfahrung  in  seinem  früheren  Berufe  setzte  ihn 
1>ald  in  den  Stand,  die  Presse  allein  zu  bedienen,  und  nun  wurde  er 
mit  einem  festen  Gehalt  dauernd  angestellt.  Als  inzwischen  das 
rumänische  Blindenschriftalpliabet  festgelegt  war.  iKMii.ächtigte  sich 
der  Gerettete  in  wenigen  Tagen  der  Kenntnis  derselben  und  verlieh 
seiner  Dankbarkeit  Ausdruck  durch  die  erwähnte  Huldigungs- 
adresse, die  dann  mit  LTebersetzung  ins  Deutsche  und  mit  i Be- 
merkungen der  Königin  versehen,  der  Neuwieder  Anstalt  verehrt 
wurde,  da  von  dort  als  nächstliegende  Notwendigkeit  die  Aufstellung 
des  rumänischen  Punktalphabets  angeregt  worden  war.  Xebcnher 
überträgt  dieser  Blinde  auf  der  Plall-Maschine  ebenfalls  Bücher  für 
die  zu  gründende  Bibliothek.  Interessierte  Damen  liukarests  ge- 
denkt die  Königin  zu  gleichem  Zwecke  mit  Picht- Apparaten  aus- 
zurüsten. Die  Druckerei  stellt  sich  natürlicli  auch  in  diesen  Dienst, 
und  somit  ist  die  Errichtung  einer  P.lindenanstalt  in  einem  wesent- 
lichen Teile  vorbereitet.  Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  die 
Königin  nicht  geruht  hatte,  auch  nach  andern  vorl)ereitenden  Seiten 
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hin  ihren  I icrzcnsj^cdankcu  der  \  erwirkliehunj^  cnti^ci^enzuführen. 
\'on  der  Neuwieder  Anstalt  erbat  sie  sich  den  Lelirj^lan.  eine  Aut- 
stelhms  der  Lehimittel  nebst  r>cziii:[S(|uellcn  und  Preisany^al)en. 
sonstige  Ratschläge  und  einen  ausführlichen  Ik-richt  über  den 
]*>lindenlehrerkono^rcss  zu  Halle  (Aui^^ust  1904)  und  ü])er  seine  Lehr- 
niiltelausstellung. 

Wie  weit  die  sonstig^en  notwendig^en  Verhandlun^i^en  gediehen 
sind,  entzieht  sich  der  Kenntnis  des  Verfassers.  Aber  es  ist  mit 
grösster  \\'ahrschcinlichkcit  anzunehmen  und  Ihrer  ^Majestät  als 
Lohn  für  l'cgeisterung  und  Aufopferung  zu  wünschen,  dass  bald 
den  I '.linden  Rumäniens  das  Licht  aulgehen  und  ihnen  eine  Bildungs- 
stätte erstehen  werde,  die,  einem  Samenkorn  vergleich])ar,  kraftvoll 
zum  I'.aume  erwächst,  dessen  Zweige  sich  fruchttragend  auch  auf 
die  anderen  Balkanstaaten  senken  dürften." 


Die  Blindenfrage  im  Königreich  Bayern. 

^lit  zwei  vergleichenden  Anhangtabellen  über  die  Blinden  im 
h)eutschcn  Reiche.  Bearbeitet  im  Auftrage  des  kgl.  Staatsministcri- 
unis  des  Innern  für  Kn-chen-  und  Sehulangelegenheiten  auf  Grund 
der  bei  der  \'olkszählung  vom  1.  Dezember  1900  gemachten  allge- 
meinen und  der  in  den  Jahren  1901  imd  1903  vorgenommenen  beson- 
deren Erhebungen  über  die  Blinden  von  Anton  S  c  h  a  i  d  1  e  r, 
Lehrer  am  kgl.  Zentralblindcninstitut  in  ^München.  j\lit  1  in  den 
Text  eingedruckten  farbigen  Diagramm  und  1  farbigen  Karte. 
München.     Druck  von  R.  Oldenburg.     1905. 

Ein  Meisterwerk  auf  dem  Gebiete  der  blindcnstatistisehen  Ar- 
beiten! Ich  weiss  nicht,  wa?  ich  mehr  bewundern  soll:  den  l>ionen- 
fleiss  in  der  erschöpfenden  Darstellung,  \'crarbeitimg  und  kritischen 
Sichtung  des  grundlegenden  Materials  und  der  Ergebnisse  und 
Theorien  vorgängiger  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  oder  die 
Findigkeit  im  Fragestellen  oder  die  Kombinationsgabe  in  der 
Lösung  der  Fülle  von  gestellten  Fragen.  Ich  weiss  nicht,  was  ich 
rühmender  anerkennen  soll:  die  lichte  klare  Darstellung  oder  die 
ruhige,  sichere,  überzeugende  und  doch  mit  soviel  Bescheidenheit 
vollzogene  Herausarbeitung  von  orientierenden  Grundgedanken, 
leitenden  Gesichtspunkten  und  zielsetzenden  Folgerungen  oder 
das  warme  Empfinden  für  die  Blinden  und  deren  Lage  und  die 
patriotische  Begeisterung  des  \'erfassers  für  das,  was  bereits  in 
seinem  engeren  \'aterlande  für  die  Blindensache  getan  und  er- 
reicht ist. 

Eine  Glanzleistung  liegt  vor.  die  ich  von  Anfang  bis  zum 
Schluss  nnt  zunehmender  Spannung  des  Interesses  gelesen  habe, 
und  wol)ei  mich  der  Gedanke  mit  gewissem  Stolz  erfüllt  hat,  dass 
ein  Blindenlehrer  sie  geleistet  hat  auf  einem  Gebiete,  das  an  sich 
schon  spröde  ist  und  dessen  An-  und  Ausbau  ausserdem  nicht  un- 
mittelbar in  unsre  Berufsaufgabe  fällt. 
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In  der  Arbeit  kann  jeder  Blindenlehrer,  kcnmen  besonders  die 
Anstaltsvorsteher  die  X'orbilder  finden,  wonach  sie  sich  Klarheit 
schaffen  und  ein  Urteil  l)ilden  können  über  alle  wesentlichen  und 
wichtigen  äusseren  I'^ragen  ihres  Berufslebens,  und  ich  kaiui  darum 
nur  dringend  raten,  dass  jeder,  dem  diese  äusseren  IVagen  am 
Herzen  liegen  müssen,  sich  das  AV^erk  zu  verschaffen  sucht. 

Wie  interessant  und  fruchtbar  für  mich  z.  B.  die  Arbeit  in  der 
allerwichtigsten  Frage  gewesen  ist,  der:  ,, Welche  Erfolge  hat  die 
Blindenfürsorge  i  n  M  e  c  k  1  e  n  b  u  r  g  -Seh  w  e  r  i  n  in  dem  Stre- 
ben, die  Blinden  des  Landes  e  r  w  e  r  b  s  t  ü  c  h  t  i  g  zu  machen,  atif- 
zuweisen?"'  wie  viel  Klarheit  tmd  l^eruhigting  sie  nur  in  dieser  Be- 
ziehung gebracht  hat,  möge  folgende  vergleichende  Darstellung 
auf  Grund  der  Tabellen  49  (S.  102)  und  Aniinag-Tabelle  I  (S.  142) 
zeigen : 

1.   Im   Alter  vm   20 — 45  Jdhren  wmt: 


Die   Gesamtzahl 
der  Blinden 

Davon  wurden  in  einer 
Blindenanst.  ausgebildet 

niciil   111    eiiu,-r 

Blindenanstalt 

ausgebildet 

in  Bayern 
1903 

Gf)! 

223 

34,26  "/o 

428 

65,74  7„ 

in    Mecklen- 
burg-Schwe- 
rin 1900 

88 

86 

97,73  »/o 

2 

2,27  "/u 

2.  Von  den  in  einer  Blindenanstalt  atisgebildetcn 
Blinden  des  Alters  von  20 — 45  Jahren  verdienen  ihren  Lebens- 
unterhalt \   ■       ,  , 

a)  \m   Lande; 


ganz 

teilweise 

nicht 

in  Bayern 
1903 

38 

17,04% 

77 

34,53% 

18 

8,07  % 

in    Mecklen- 
burg-Schwe- 
rin 1900 

S3 

38,37  % 

22 

25,59% 

5 

5,81  % 

b)  in 


1  Versorgungs-                           Heim  mit  Ar-     j  Lehrlinge 
Anstalt               ''             1        bcitsstätto              sind 

1 

1      1 

ganz     1  teilweise]       | 

in   Biiyoin 
1903 

74 

33,18% 

G 

2,69  7o 

10 

4.49% 

in    Mecklen- 
burg-Schwe- 
rin 1900 

13 

15,12 

"/o 

9 

10,46 

7« 

4 

4,65  "/o 
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3.   Von     der    G  e  s  a  m  t  z  a  li  1     der     TUinden     des     Alters    von 
20 — 45  Jahren  verdienen  ihren  Lebensunterhalt 

a)   im    Lande: 


ganz 

teilweise             j         nicht 

in  Bayern 
1903 

89 

13,G7"/o 

205 

31,49% 

191 

29,34  "/o 

in    Mecklen- 
burg:-Schwe- 
rin 1900 

33 

37,50 

22 

25,00"/,. 

7 

7,75  "/„ 

b)  in 


Versorgungs- 
Anstalt 


Asyl 


Heim  mit  Ar- 
beitsstätte 


Lehrlinge 
sind 


ganz 


teilweise 


Bayern 
1903 


98 


15,05 


58 


8,91  "/o 


10 


1  ^9  "' 


Mecklen- 
burg-Schwe- 
rin 1900 


13 


14,77 


10,23 

/o 


4,55  "/„ 


Die  Folgerungen,  aus  diesen  Zusammenstellungen  für  Bayern 
zu  ziehen,  überlasse  ich  Herrn  Schaidler. 

Wenn  ich  mir  dann  noch  einen  Hinweis  erlauben  dürfte,  so  be- 
trifft er  den  geschichtlichen  Teil.  Ks  möchte  sich  empfehlen  betr. 
der  Geschichte  der  Ouinze-\'ingts  (S.  88)  nicht  bloss  auf  die  Ar- 
beit von  Kunz  hinzuweisen,  sondern  auch  den  Artikel  von  Alfred 
Meli  in  Nr.  7  des  „Blindenfreund"  1902  zu  Rate  zu  ziehen. 

Schliesslich  kann  ich  nur  wünschen,  dass  recht  bald  alle  Staaten 
nach  dem  bei  den  letzten  Blindenzählungen  in  Bayern  angewandten 
Modus  eine  Blindenzählung  veranlassen ;  das  weitere  wollen  wir 
dann  schon  besorgen.  L  e  m  b  c  k  e. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Aus  Baden:  L'ür  die  Grossherzogliche  Blindenerziehungs- 
anstalt  zu  Ilvesheim  in  Baden  ist  mit  dem  1.  April  d.  J.  das  Gesetz 
vom  11.  August  1902,  veröffentlicht  im  „Blindenfreund"  1902.  S.  155, 
in  Kraft  getreten,  durch  welches  der  L'nterricht  und  die  Erziehung 
der  nicht  vollsinnigen  Kinder  des  Grossherzogtums  Baden  den 
Eltern  oder  deren   Stellvertretern  zur  Pflicht  gemacht  worden  ist. 
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Demzufolge  müssen  in  Zukunft  Kinder,  die  wegen  mangelhaften 
oder  fehlenden  Sehvermögens  nicht  mit  Erfolg  am  Unterricht  der 
Volksschulen  teilnehmen  kcinnen,  eine  diesem  Unterrichte  nach  Ziel 
und  Umfang  entsprechende  Ausbildung  erhalten.  Die  Schuljjflicht 
dieser  Kinder  beginnt  mit  dem  8.  und  dauert  1)is  zum  16.  Lebens- 
jahre. Die  Unterweisung  kann  erfolgen  in  der  hierfür  vom  Staate 
unterhaltenen   lUindenanstalt  oder  durch  Privatunterricht. 

„Neben  dem  Umstand"  —  so  schreibt  Herr  Rektor  Holheinz- 
Tlvesheim  an  uns  —  ,.dass  nunmehr  die  Fürsorge])flicht  nicht  mehr 
Sache  der  Armenbehörde,  sondern,  weil  Schullast,  der  politischen 
Ortsbehörde  ist.  dürfte  als  besonderer  Fortschritt  gelten,  dass  zwar 
Piildungszwang,  nicht  aber  Anstaltszwang  gesetzlich  statuiert  ist. 
Es  wird  zwar  in  den  weitaus  meisten  Fällen  zum  letzteren  konunen, 
aber  es  ist  doch  ein  für  uns  Fachleute  ausserordentlicher  Unter- 
schied, ob  die  Kinder  freiwillig  oder  gezwungen  zu  uns  gebracht 
werden.  Das  Gesetz  erfüllt  auch  manche  sozialen  Forderungen 
unserer  Zeit :  Unentgeltlichkcit  des  Unterrichts  und  der  Lehrmittel, 
Gleichheit  in  der  Behandlung  aller  Zöglinge  in  der  \"erpflegimg 
durch  die  Anstalt." 

Als  eine  Folge  des  Gesetzes  vernotwendigte  sich  eine  räum- 
liche Ausdehnung  und  zweckmässigere  Einrichtung  der  lUinden- 
anstalt  zu  Ilvesheim.  Es  ist  dort  im  Jahre  1903  ein  Erweiterungs- 
bau ausgeführt  und  eine  entsprechende  Wasserversorgung  und  Zen- 
traldampfheizung eingerichtet.  Weitere  kleine  bauliche  Umände- 
rungen sollen  noch  vorgenommen  werden.  L. 

—  Wie  uns  berichtet  wird,  will  auch  die  Provinz  Schlesien  zuni 
Andenken  an  die  Feier  der  silbernen  Hochzeit  des  Kaiserpaares  ein 
Werkstättenhaus   für   Blinde   in   Breslau   stiften.  L. 

—  Die  Centrale  für  private  Fürsorge  in  Frankfurt  a.  M.  ver- 
anstaltet vom  19.  bis  28.  Juni  d.  J.  einen  ,, Kursus  für  Kinderfür- 
sorge", der  auch  die  ,,B  e  r  u  i  s  b  i  1  d  u  n  g  bei  B  1  i  n  d  e  n"  mit 
zum  Gegenstand  seiner  Behandlung  machen  wird.  Auch  die  Blin- 
denlehrer werden  von  der  Centrale  auf  diesen  Kursus  hingewiesen, 
der  ausser  der  Einschreibgebühr  von  10  Mk.  für  jeden  Kursus  nur 
noch  die  Kosten  für  den  Aufenthalt  in  Frankurt  a.  M.  und  die  Aus- 
flüge verursacht.  L. 

—  In  Mecklenburg  führt  z.  Z.  die  Hannoversche  B  1  i  n  - 
d  e  n  -  S  o  1  i  s  t  e  n  -  K  a  p  e  1 1  e  .  ehemalige  Schüler  der  Provinzial- 
Blindenanstalt   zu   Hannover,    Künstler-Konzerte   auf.  L. 

—  Am  11.  Mai  1904  besuchte  die  Grossherzogin  von  I laden  die 
Blindenanstalt  zu  Ilvesheim.  Begrüsst  vom  Rektor  Hofheinz,  liess 
Ihre  Kgl.  Hoheit  sich  im  Saal  das  Lehrerpersonal  vorstellen,  be- 
sichtigte die  Ausstellung  von  weiblichen  Handarbeiten  der  Industrie- 
schulen des  Bezirks  Mannheim  im  neuen  Turnsaal  der  Anstalt, 
woran  sich  auch  die  Zöglinge  der  Blindenanstalt  hervorragend  be- 
teiligt hatten,  hörte  einige  Lieder  und  Vorträge  der  blinden  Kinder, 
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nahm  Kenntnis  von  dem  Untcrrichtsl)etriel)e  in  der  Schule  und  in 
den  Arheitssälen,  sowie  von  den  sonstii^en  F.inriehtunc.en  der  An- 
stalt. Dabei  erkundigte  sich  die  hohe  Fürstin  noch  nach  den  Arbeiten 
und  Leistungen  der  Kinder  und  hatte  für  jedes  derselben  einige  teil- 
nehmende, g-ütigfe  Worte.  Nicht  minder  wohltuend  waren  aber 
auch,  die  Worte  der  Anerkennung,  die  I.  K.  H.  dem  gesamten 
Lehrerpersonal  der  Anstalt  si)endete.  Nach  einem  Aufenthalt  von 
etwa  5  Stunden  nahm  der  hohe  Besuch  in  der  Wohmuig  des  Rektors 
eine  kleine  Erfrischung  ein  und  verabschiedete  sich  dann.  —  Am 
12.  Mai  1904  besuchten  und  besiciitigten  die  Anstalt  800  Armen- 
pfleger  Alannheims.  I^ 

—  Abonnentin  des  Blindenfreundes  ist  nun  auch  Ihre 
Majestät  die  Königin  von  R  u  m  ä  n  i  e  n  geworden.  Die 
Königin  hat  auch  die  Jahrgänge  1903  und  1904,  sowie  die  bereits 
erschienenen  Nunmiern  des  gegenwärtigen  Jahrganges  nachbe- 
stellt. '  L. 

—  Tn  der  Deutschen  Literaturzeitung  (Teubner-nerlin)  vom 
15.  Ajiril  beurteilt  Direktor  Kunz-lllzach  das  lUich  von  J  a  v  a  1.     L. 

—  Das  Andenken  des  kürzlich  in  Düren  verstorbenen  Blinden- 
lehrers Joseph  Hack  wurde  von  der  Blindenvereinigung  in 
Krefeld  durch  mehrere  Akte  geehrt.  Zunächst  beteiligte  sich  die 
Blindenvereinigung  durch  eine  Deputation  mit  Kranzspende  an  dem 
Begräbnis  in  Düren.  Darnach  vereinigten  sich  die  zugehörigen 
Blinden  in  der  Kapuzinerkirche  zu  Krefeld,  wo  ein  feierliches  Seelen- 
amt mit  nachfolgender  hl.  Kommunion  für  die  Seelenruhe  des  Ent- 
schlafenen abgehalten  wurde.  Nach  dieser  kirchlichen  Feier  kam  es 
noch  zu  einer  Zusanmienkunft,  bei  der  gemeinschaftlich  der  Kaffee 
eingenommen  wurde,  Rektor  Pauss  Leben  und  Wirken  des  Ver- 
storbenen pries  und  Gedichte,  \'orträge  und  Trauergesänge  sein  An- 
denken  feierten.  L. 

—  Auf  der  am  19.^ — 24.  Juni  d.  J.  in  Edinburgh  stattfindenden 
Internationalen  Konferenz  in  Sachen  des  B  1  i  n  - 
d  e  n  w  e  s  e  n  s  werden  Vorträge  über  folgende  Themata  gehalten  : 
..Die  erste  Erziehung  des  Blinden  und  die  \'erhandlungen  von  1893 
über  die  taubstummen  Blinden." — ..Die  weiterführende  Erziehung  u. 
die  X'erhandlungen  von  1902  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Erziehung  und  Behandlung  der  Blinden  im  Alter  über  16  Jahre." — 
,, Englisches  Braille  mit  Berücksichtigung  der  von  dem  engHschen 
Braille-Comite  gefassten  Beschlüsse."  —  „Das  Problem,  die  Blin- 
den besser  und  vielseitiger  zu  beschäftigen."  —  ,,Ein  Central- 
Bureau  und  ein  National-\>rzeichnis,  die  besten  Mittel,  dem  Blin- 
den eine  Erziehung  zu  verschaffen  und  Wohltaten  für  sie  flüssig  zu 
machen."  —  ,,Das  Problem  der  mangelhaft  befähigten  Blinden  und 
seine  beste  Lösung  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  von  der 
auf  der  letzten  Konferenz  bestellten  Committe  gelieferten  Berichts." 
—  ,,Der  heimlose  Blinde  Schottlands."  —  „Die  Vormundschafts- 
behörden und  ihre  Beziehung  zu  den  Blinden."  L. 
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M  6. 


Düren,  15.  Juni  1905. 


Jahrgang  XXV. 


Zentralliilfsverein  zur  Förderung  der  Berufstätigkeit 
der  Blinden  Deutschlands. 

Am  4.  '\\?i\  (1.  [.  fand  im  Finanzministerium  zu  Berlin  nach 
lang-er,  sori^fältigcr  X'orhereitung  die  konstituierende  Versammlung 
des  ,, Zentralhilfsvereins  zur  Förderung-  der  Berufstätigkeit  der  Blin- 
den Deutschlands"  statt.  Seine  \'orgeschichte  lässt  sich  bis  zum 
11.  März  1904  zurückverfolgen,  an  welchem  Tage  Ihre  Durchlaucht 
die  Prinzessin  Feo'dora  von  Schleswig-Holstein,  eine  Schwester 
der  deutschen  Kaiserin,  die  königliche  Blindenanstalt  Steglitz  in 
aller  Stille  eingehend  besichtigte.  Die  hochsinnige  fürstliche  Dame 
hatte  schon  früher  in  einem  besondern  Falle  ungesucht  einen  so 
tiefen  Eindruck  von  der  Not  und  dem  Streben  der  Blinden  em- 
pfangen, dass  sie  bereits  mit  dem  von  edelster  Begeisterung  getrage- 
nen ernsten  Entschluss  kam,  ihr  Leben  vor  allem  in  den  Dienst 
der  Lichtlosen  zu  stellen  und  die  höchsten  Kreise  Deutschlands  zur 
Mitarbeit  aufzurufen.  Demgemäss  wollte  die  Prinzessin  sich  bei 
ihrem  Besuch  zunäch,;t  über  den  Stand  der  deutschen  Blindenbildung 
und  Blindenfürsorge  orientieren  und  namentlich  erfahren,  ob  es  ge- 
raten sei,  sich  noch  besonders  der  musikaliscli  gebildeten  Blinden 
fürsorgend  anzunehmen.  Das  aber,  was  sie  in  Steglitz  sah  und  hörte, 
führte  sie  bald  zu  der  Ueberzeugung,  wie  nur  durch  Schaffung  eines 
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deutschen  ZentralhilL>vereins,  der  sein  Augfenmerk  auf  alle  leistungs- 
fähigen strebsamen  Blinden  richte  und  sich  allen  Blin<lenbildungsan- 
stalten  und  Bezirksfürsorgevereinen  als  Diener  und  Nothelfer  an- 
biete, eine  der  Gesamtheit  zu  gute  kommende  wirkliche  Förderung 
der  deutschen  Blindenfürsorge  zu  erreichen  sei.  —  Angesichts  der 
Tragweite  dieses  (ledankens  bat  der  um  seine  Meinung  gefragte 
Direktor  Matthies  die  Prinzessm  um  schriftliche  Darlegung  des 
Planes  und  um  die  Ermächtigung,  die  Frage  vorerst  bei  Gelegen- 
heit des  im  August  1904  in  Halle  a.  S.  tagenden  Blindenlehrerkon- 
gresses wenigstens  mit  den  dort  anwesenden  Leitern  deutscher  Blin- 
denbildungsanstalten  privatim  streng  vertraulich  zu  besprechen,  um 
deren  Urteil  und  grundsätzliche  Stellung  in  dieser  Angelegenheit  zu 
ermitteln  und  mit  ins  Gewicht  fallen  zu  lassen.  Diese  Doppel- 
bitte fand  huldvollste  Berücksichtigung.  Dem  Direktor  Matthies 
ging  ein  vom  19.  April  1904  datiertes  Handschreiben  Ihrer  Durch- 
laucht zu,  in  welchem  es  u.  a.  wörtlich  heisst :  „Ich  weiss  wohl, 
dass  von  den  verschiedenen  Blindenanstalten  aus  hier  und  in  den 
Provinzen  Vereine  existieren,  die  tätig  sind,  den  fertig  ausgebilde- 
ten Blinden  die  Wege  zum  Erwerb  zu  ebnen.  Ich  weiss  aber  auch, 
wie  sehr  über  die  Schwierigkeiten,  die  dieser  segensreichen  Arbeit 
entgegenstehen,  geklagt  wird :  über  die  Konkurrenz  der  Gefäng- 
nisse, das  mangelnde  Interesse  des  Publikums,  das  Misstrauen  gegen 
Blindenarbeit  und  die  Fähigkeit  eines  Blinden,  einen  Beruf  auszu- 
füllen. Ich  bin  überzeugt,  dass  die  V^ereine  unendlich  viel  zur  Be- 
kämpfung dieser  Schwierigkeiten  tun.  Mir  kam  aber  trotzdem  der 
Gedanke,  ob  ein  Zentralverein,  angeschlossen  an  die  schon  be- 
stehenden und  mit  ihnen  Hand  in  Hand  wirkend,  nicht  neues 
Interesse  wecken  könnte,  z.  B.  in  den  sogenannten  obersten  Gesell- 
schaftskreisen, an  welche  diese  Fragen  noch  wenig  herangetreten 
sind.  Von  da  aus  könnte  er  vielleicht  eher  für  den  Engrosabsatz  der 
Blindenarbeiten  der  Anstalten  wirken,  sowie  Propaganda  dafür 
machen,  dass  den  Blinden  die  ihnen  möglichen  Berufe  erschlossen 
werden.  Er  könnte  die  musikalische  Tätigkeit  der  Blinden  unter 
seinen  besonderen  Schutz  nehmen  ...  Es  mögen  diesem  ganzen 
Plan  ja  wohl  viele  Bedenken  entgegenstehen,  die  ich  nicht  über- 
sehen kann.  Aber  vielleicht  findet  sich  doch  bei  dem  vereinigten 
liebevollen  Sorgen  und  Denken  von  Ihnen  und  Ihren  Kollegen  ein 
Modus,  sie  zu  'bekämpfen  und  der  Blindensache  das  Interresse  und 
die  Kräfte  zu  erhalten,  die  ich  ihr  aus  den  genannten  Kreisen  sonst 
nicht  zu  verschaffen  wüsste."  Ferner  enthielt  der  Brief  die  Mit- 
teilung, dass  der  berühmte  Geiger  Willi  Burmester  bereit  sei,  im 
November  zum  Besten  der  Sache  ein  Konzert  zu  geben,  bei  welchem 
S.  K.  H.  der  Kronprinz  das  Protektorat  übernehmen  wolle. 

Auf  Grund  dieses  huldvollen  vielsagenden  Schreibens  fand  unter 
Bekanntgabe  seines  Wortlautes  am  4.  August  1904  in  Halle  a.  S. 
eine  vertrauHche  Besprechung  statt,  an  der  infolge  besonderer  Ein- 
ladung 24  Leiter  deutscher  Blindenbildungsanstalten  teilnahmen. 
Nachdem  hier  die  für  die  Durchführung  des  Gedankens  entscheiden- 
den  Gesichtspunkte  —  (Wahrung  der   vollen   Selbständigkeit  der 
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einzelnen  Anstalten  und  Vereine  und  Verhütung-  ihrer  finanziellen 
Schädigfinig-  bei  der  Beschaffung  von  Mitteln)  —  bezeichnet  waren, 
erklärten  sich  die  Anwesenden  für  die  weitere  Verfolgung  des  Planes 
und  beauftragten  den  Kollegen  Mattbies,  Ihrer  Durchlaucht  den 
ehrerbietigsten,  wärmsten  Dank  und  die  i)rinzipielle  Zustinnnung  der 
Versammlung  zu  übermitteln.  Den  in  diesem  Sinne  erstatteten 
Bericht  beantwortete  die  Prinzessin  mit  dem  Ausdruck  grosser 
Freude  und  mit  den  Worten:  „dass  der  ganze  Plan  als  lebensfähig 
angesehen  wird,  maclit  mich  sehr  glücklich.  Gott  gebe  guten  Fort- 
gang!" 

Mit  verdoppeltem  Eifer  wirkte  die  edle  allem  öffentlichen  Her- 
^ortreten  abholde  Fürstin  nun  in  der  Stille  weiter  für  die  Verwirk- 
lichung des  Planes,  dem  I.  K.  H.  die  Prinzessin  Heinrich  von 
Preussen  ihr  ganz  besonderes  Interesse  zuwandte  und  dem  auch  die 
kaiserlichen  Majestäten  ihre  höchste  Förderung  zusicherten.  Dann 
stellte  die  Prinzessin  I'Vodora  sich  an  die  Spitze  eines  von  ihr 
selbst  geworbenen  Komitees,  das  für  das  beabsichtigte  Burmester- 
Konzert  einen  kurzen  Aufruf  —  die  erste  Veröffentlichung  in  dieser 
\ereinsangelegenheiL  —  erliess,  dessen  Hauptsätze  folgenden  Wort- 
laut hatten:  ,,Der  geplante  Verein  will  Hand  in  Hand  mit  den  be- 
stehenden deutschen  Blindenbildungsanstalten  und  ihren  Fürsorge- 
vereinen arbeiten,  deren  Leiter  sich  bereits  in  überwiegender  Mehr- 
zahl für  die  Schaffung  einer  solchen  Zentralstelle  zur  Unterstützung 
u.  Ergänzung  ihres  eigenen  Wirkens  ausgesprochen  haben.  Der  Ver- 
ein wird  vor  allem  den  ArbeitsaJDsatz  der  handwerktreibenden  Blinden 
zu  fördern  suchen,  den  musikalisch  und  wissenschaftlich  gebildeten 
Blinden  die  Wege  in  das  Berufsleben  zu  ebnen  und  zu  sichern  trach- 
ten und  sich  auch  solcher  arbeitsbedürftigen  Späterblindeten,  die 
keine  nähere  Beziehung  zu  einer  Blindenanstalt  haben,  nach  Mög- 
lichkeit annehmen".  —  Das  Konzert  fand  im  Beethovensaal  zu  Ber- 
lin unter  Teilnahme  der  Prinzessin  Feodora  und  I.  M.  der  Kaiserin 
am  26.  November  1904  statt  imd  brachte  dank  der  Hochherzigkeit 
des  ausübenden  Künstlers  (Herrn  Burmester)  einen  Reinertrag  von 
4429  M.,  der  einstw'eilen  bei  der  Sparkasse  des  Kreises  Teltow  als 
Gründungsfonds  des  erstrebten  Vereins  zinsbar  angelegt  wurde.  Die 
Prinzessin  wusste  aber  bei  Gelegenheit  des  Konzertes  noch  ver- 
schiedene hochstehende  Persönlichkeiten  für  die  Vereinsgründung 
zu  erwärmen,  und  sobald  sie  eine  winterliche  Gesundheitsstörung 
glücklich  überwunden,  gelang  es  ihr  auch,  die  unschätzbare  Kraft 
des  preussischen  Herrn  Finanzministers  Frhrn.  von  Rheinbaben  und 
durch  ihn  die  höchst  wertvolle  Mitwirkung  des  Herrn  Wirk!.  Geh.- 
Rats  Landesdirektors  Frhrn.  von  Manteuffel  (\'izepräsident  des 
preussischen  Herrenhauses)  und  des  Geh.  Oberregierungsrats  Dr. 
Freund  (vortragender  Rat  im  Ministerium  des  Innern  zu  Berlin)  für 
die  Sache  dauernd  zu  gewinnen.  Diese  drei  Herren  und  den  Direk- 
tor Matthies  lud  die  Prinzessin  zu  einer  Besprechung  bei  Frau  Staats- 
minister Studt  im  Kultusministerium  zu  Berlin  am  4.  März  d.  J.  ein, 
um  den  Entwurf  der  V^reinssatzung  nach  der  juristischen  und  tech- 
nischen Seite  zu  prüfen  und  die  Konstituierung  des  Vereins  in  die 
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Wege  zu  leiten.  Als  Tao;  der  konstituierenden  X'ersammlung  wurde 
der  4.  Mai  g-evvälilt.  T'ni  ihr  nicht  von  vornherein  das  Gepräge 
einer  Fachversanimlung  zu  gehen,  sollte  von  einer  direkten  Einla- 
dung der  Blindenanstalten  ahgt sehen  werden.  Dagegen  wurde  l>e- 
schlossen,  die  ]ireussischen  Landesdirektoren  und  einzelne  lUnides- 
ratsbevolhuächtigte  derjenigen  Bundesstaaten,  die  eine  lUindenan- 
stalt  aufzuweisen  haben,  in  einem  besonderen  Aufruf  unter  Beifügung 
des  Entwurfs  der  Satzung  um  ihr  Interesse  für  das  beregte  Unter- 
nehmen und  um  \"orschläge  für  weitere  Einladungen  zu  bitten.  Dem- 
entsprechend gelangte  am  22.  März  ein  von  den  oben  genannten  vier 
Herren  unterzeichnetes  Schreiben  zur  \^ersendung,  in  dem  zur  Be- 
gründung der  Bitte  nachitehendes  gesagt  war:  ,,rm  engeren  Kreis, 
dem  auch  die  Unterzeichneten  angehörten,  hat  kürzlich  eine  Vorbe- 
sprechung über  die  I'rage  der  Gründung  eines  ,, Zentralhilfsvereins 
zur  FörderuHg  der  Berufstätigkeit  der  Blinden  Deutschlands"  statt- 
gefunden. Es  handelt  sich  dabei  um  die  \'erwirklichung  eines  von 
Ihrer  Durchlaucht  der  Prinzessin  Feodora  von  Schleswig-Holstein 
geweckten  und  genährten  hochherzigen  Gedankens.  Vv  ir  wissen 
sehr  wohl,  wie  ernst  un  1  erfolgreich  d'v.t  dtutschen  [MindiMianstnllcn 
bemüht  sind,  ihre  Zöglinge  durch  eine  gründliche  Scaui-  und  Be 
rufsbildung  für  den  wirtschaftlichen  Kampf  auszurüsten,  und  wie 
unermüdlich  die  Anstalten  teils  selbst,  teils  in  Verbindung  mit  be- 
sonderen Provinzial-  und  Landes-Fürsorgevereinen  darauf  bedacht 
sind,  die  ausgebildeten  Blinden  zur  Verwertung  ihrer  Erwerbskraft 
und  zu  einem  durch  Arbeitstreue  erhellten  Leben  zu  führen.  Jedoch 
nicht  immer  kann  dieses  Ziel  erreicht  werden.  Denn  der  Natur  der 
Sache  nach  ist  das  Tätigkeitsgebiet  der  Anstalten  imd  \"ereine  ein 
örtlich  begrenztes  und  bedarf  der  Ergänzung  durch  Ausgleich  und 
Steigerung  der  Arbeitsgelegenheit,  sowie  durch  \'ermittelung  des 
Arbeitsabsatzes  der  Blinden.  Des  weiteren  ist  das  Bedürfnis  her- 
vorgetreten, musikalisch  oder  wissenschaftlich  besonders  begabten 
Zöglingen  zum  Abschlnsse  ihrer  Studien  unxl  zur  Erlangung  einer  an- 
gemessenen Berufsbildung  zu  verhelfen.  Endlich  gilt  es,  solcher 
strebsamen  Blinden,  welche  einer  näheren  Beziehung  zu  einer  Blin- 
denanstalt entbehren,  sich  wirksam  anzunehmen.  Für  diese  und 
ähnliche  schwierige  Fälle  möchte  der  geplante  Zentralhilfsverein  im 
Rahmen  des  Entwurfs  seiner  Satzung  als  Helfer  und  \'orkämpfer 
eintreten  und  damit  ein  neues  Einigungsband  um  die  bereits  beste- 
henden deutschen  Fürsorgeeinrichtungen  schlingen,  ohne  sie  in 
ihrer  Bewegungsfreiheit  irgendwie  zu  hindern.  Denmach  glauben 
wir,  dass  dem  in  Rede  stehenden  Zentralverein  eine  grosse  und 
segensreiche  Aufgabe  zufällt,  und  dass  er  berufen  erscheint,  das  be- 
deutsame Werk  der  Blindenfürsorge  in  seinem  wichtigsten  und 
schwierigsten  Teile  —  der  Förderung  und  Sicherung  der  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Lage  unserer  Blinden  —  durch  Beteiligung  der 
einflussreichsten  Kreise  in  allen  deutschen  Gauen  zu  einem  glück- 
lichen Abschluss  zu  bringen." 

Die   damit  gegebene  Anregung   fülute  zu   zahlreichen  Anmel- 
dungen und  Einladungen,  so  dass  die  am  Donnerstag,  den  4.  Mai 
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1905  nachm.  4  Uhr  im  Finanzministerium  in  Gegenwart  I.  D.  der 
Prinzessin  Feodora  tagende  Versammlung  ein  imposantes,  glück- 
verheissendes  Bild  bot.  Es  waren  im  ganzen  54  Personen  anwesend, 
darunter  als  Gönner  und  Freunde  des  l.iel>eswerkes  für  die  Pilinden : 

Berlin:  Freiherr  von  Rheinbaben,  Staats-  und  Finanzminister. 
Altmann,  Geheimer  Ober-Regierungsrat  und  vortragender  Rat 
im  Ministerium  der  geistlichen  pp  Angelegenheiten.  Dr.  Freund, 
Geheimer  Ober -Regierungsrat.  Dr.  Strassmann,  Geheimer 
Sanitätsrat,  Stadtrat,  Vorsitzender  der  städtischen  Blinden- 
Deputation.     Professor  Dr.  Joachim.     Willy   Burmester-Halensee. 

—  Prov.  Ostpreussen:  von  Brandt,  Landeshauptmann  in  Königs- 
berg. Paul  Lemmel,  Kaufmann,  Vorsitzender  des  Vorstandes  der 
OstpreussischenBlinden-Unterrichtsanstalt  in  Königsberg.  Robert 
Gaedeke,  Generalkonsul  in  Königsberg.  —  Prov.  Brandenburg: 
Freiherr  von  Manteuffel:  Wirklicher  Geheimer  Rat,  Landes- 
Direktor  der  Provinz  Brandenburg  in  Berlin.  Otto  Fiedler, 
Privatier  in  Steglitz.    Hoppe,  Pastor  im  Oberlinliaus  inNowawes, 

—  Prov.  Posen:  Prinz  Hermann  zu  Stolberg-Wernigerode,  Durch- 
laucht Schloss  Radenz  bei  Koschmin.  Dr.  von  Dziembowsky, 
Landeshauptmann  in  Posen.  —  Prov.  Schlesien:  Martin,  Fidei- 
kommissbesitzer,  Kreisdeputierter  auf  Schloss  Rothenburg 
(Ober-Lausitz).  —  Prov.  Sachsen:  von  Boetticher,  Ober-Präsident 
in  Magdeburg.  Schede,  Geheimer  Regierungsrat  und  Landes- 
rat in  Merseburg,  Vorsitzender  des  Hilfsvereins  für  Blinde  in 
der  Provinz  Sachsen.  —  Prov.  Schleswig-Holstein:  Milberg,  Be- 
sitzer des  Gutes  Ouarnbeck  bei  Kiel.  Wennecker,  Landesrat 
in  Kiel.  —  Prov.  Hannover:  Dr.  Wentzel,  Oberpräsident  in  Hanno- 
ver. Lichtenberg,  Landesdirektor  in  Hannover.  Dr.  von  Campe, 
Schatzrat,  Vorsitzender  der  Kommission  für  die  Provinzial-Blin- 
denanstalt  in  Hannover.  —  Prov.  Westfalen:  Dr.  Hammerschmidt, 
Landeshauptmann  in  Münster.  Overweg,  Landeshauptmann  a.  D., 
Wirklicher  Geheimer  Ober-Regierungsrat,  Mitglied  des  Provin- 
zial-Ausschusses  der  Provinz  Westfalen  in  Berlin.  Dr.  Woker, 
Domkapitular  in  Paderborn.  —  Prov.  Hessen-Nassau :  Rabe  von 
Pappenheim,  Kammerherr,  Mitglied  des  Hauses  der  Abgeord- 
neten in  Liebenau,  Kreis  Hofgeismar.  Dr.  Th.  Steinkauler, 
Direktor  der  Blindenanstalt  in  Wiesbaden.  —  Rheinprovinz:  Dr. 
von  Renvers,  Landeshauptmann  in  Düsseldorf.  Dr.  M.  Brandts, 
Feuer-Sozietätsdirektor  in  Düsseldorf  —  Königreich  Bayern:  Graf 
von  und  zu  Lerchenfeld-Koefering,  Königlich  Bayerischer  Ge- 
sandter in  Berlin.  Dr.  Eversbusch,  ordentlicher  Professor  an 
der  Universität  in  Alünchen.  —  Königreich  Sachsen :  Dr.  Graf 
von  Hohenthal  und  Berge,  Königlich  Sächsischer  Gesandter  in 
Berlin.  Dr.  Gelbhaar,  Königlich  Sächsischer  Geheimer  Re- 
gierungsrat und  vortragender  Rat  im  IMinisterium  des  Innern  in 
Dresden.  —  Königreich  Württemberg:  Falch,  Königlich  Württem- 
bergischer Ober-Regierungsrat  bei  der  Zentralleitung  des  Wohl- 
tätigkeitsvereins in  Stuttgart.  —  Grossherzogtum  Hessen:  Dr.  von 
Neidthardt,    Grossherzoglich    Hessischer    Gesandter    in    Berlin. 


—  Grossherzogtum  Sachsen-Weimar:  Dr.  Paulssen,  Grossherzoglich 
Sächsischer  Geheimer  Legationsrat  und  stellvertretender  Bevoll- 
mächtigter zum  Bundesrat  in  Berlin.  Dr.  Flinfzer,  Rechtsanwalt, 
Vorsitzender  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  erwachsene  Blinde  des 
Grossherzogtums  Sachsen  in  Weimar.  —  Grossherzogtum  Oldenburg: 
Buchholz,  Geheimer  Staatsrat,  stellvertretender  Bevollmächtigter 
zum  Bundesrat  in  Berlin,  —  Herzogtum  Braunschweig:  Freiherr 
von  Cramm-Burgdorf,  Wirklicher  Geheimer  Rat,  Herzoglich  Braun- 
schweigischer  Gesandter  in  Berlin.  —  Freie  Hansastädte:  Dr.  Klüg- 
mann, Hanseatischer  Gesandter  in  Berlin. 

Ferner  die  Fachmänner :  Brandstaetcr,  Lembcke,  Ruppcrt,  Kuli, 
Mey,  Baldus,  Mohr,  Zech,  Wittig,  Dietrich,  Conrad,  Matthies. 

Der  Herr  Finanzmiiiister  Frhr.  v.  Rheinhaben,  der  die  X'crhand- 
Inng  leitete,  dankte  der  Prinzessin  für  ihr  Erscheinen  n.  für  die  huld- 
volle Initiative,  begrüsste  die  Anwesenden  und  betonte  einleitend, 
dass  der  neu  zu  gründende  Zentralverein  es  durchaus  vermeiden 
werde,  die  Fürsorgebestrebungen  der  Blindenanstalten  inid  die  er- 
spriessliche  Tätigkeit  der  bestehenden  Dezirks-Fürsorgevereine 
irgendwie  zu  beeinträchtigen.  Die  Blindenfürsorge  gehöre  ja  aucli 
zu  den  sozialen  Massnahmen,  und  es  werde  sich  darum  handeln,  die 
Einzelvereine  und  die  Anstalten,  die  in  gewisser  Beziehung  ein  zu 
isoliertes  Dasein  führen  und  vermöge  ihrer  ganzen  Organisation  und 
lokalen  Gestaltung  nicht  immer  genügend  Kenntnis  von  Arbeitsan- 
gebot und  Nachfrage  haben,  in  den  Stand  zu  setzen,  noch  kräftiger 
auf  die  Blindenfürsorge  einzuwirken.  Ein  solcher  Zentralverein  werde 
vermöge  der  ihm  zu  gebenden  Organisation  in  der  Lage  sein,  die 
Arbeitsangelegenheit  für  die  Blinden  zu  vermehren,  und  werde  ihnen 
auch  durch  die  Staatsbehörden  reichere  Erwerbsgelegenheit  ver- 
schaffen können. 

Nach  dieser  Ansprache  wurde  die  Satzung  in  ihren  einzelnen 
Paragraphen  auf  Grund  des  den  Anwesenden  schon  vorher  zugäng- 
lich gemachten  Entwurfs  besprochen  und  nach  kurzer  Erörterung 
mit  unwesentlichen  Aenderungen  einstimmig  angenommen.*) 

Die  nun  folgende  Yorstan'dswahl  hatte  nachfolgendes  Ergebnis: 
Ehrenvorsitzende  :  I.  D.  Prinzessin  Feodora  von  Schles- 
wig-Holstein, Vorsitzender:  Frhr.  von  Rheinbaben,  Staats- 
und Finanzminister,  Geschäftsführer  :  iSIatthies,  Direktor 
der  kgl.  BI.-A.  Steglitz.  Schriftführer  :  Conrad,  Oberlehrer 
an  der  kgl.  Bl-A.  Steglitz. 

Beisitzer  b  e  z  v>'.  Beisitzerinnen  (deren  Zahl  wenig- 
stens 3,  höchstens  40  betragen  soll)  sind : 

1.  Frau  Staatsminister  S  t  u  d  t,  Exzellenz,  Berlin.  —  2.  Frau 
Geheimrat  von  Renvers-  Berlin.  —  3.  Frau  Robert  von 
Mendelssohn-  Berlin.  —  4.  Gesandter  Graf  von  L  c  r  c  h  e  n  - 
feld-Koefering,  Exzellenz,  Berlin.  —  5.  Gesandter  Dr.  Graf 


*)  Wegen  Platzmangel  wird  die  Satzung  in  der  Juli-Nummer  veröffentlicht 
werden.  L. 
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von  Hohenthal  und  Bergen,  Exzellenz,  Berlin.  —  6.  Ge- 
sandter Dr.  von  Neidhardt,  Exzellenz,  Berlin.  —  7.  Gesandter 
Freiherr  von  C  r  am  m  -  B  u  r  g  d  o  r  f ,  Exzellenz,  Berlin.  —  8. 
Gesandter  Dr.  K  1  ü  g  m  a  n  n.  Exzellenz,  Berlin.  —  9.  Wirklicher 
Geheimer  Rat  Freiherr  von  M  a  n  t  e  u  f  f  e  1,  Exzellenz,  Berlin.  — 
10.  Geheimer  Legationsrat  Dr.  Paulssen-  Berlin.  —  11.  Ge- 
heimer Ober-Regierungsrat  Dr.  Freund-  Berlin.  —  12.  Geheimer 
Regierungsrat  Dr.  Montag-  Berlin.  —  13.  Ober-Regierungsrat 
F  a  1  c  h  -  Stuttgart.  —  14.  Landeshauptmann  Dr.  von  Renvers- 
Düsseldorf.  —  15.  Landeshauptmann  Dr.  von  Dziembovvski- 
Posen.  —  16.  Landesdirektor  Lichtenberg-  Hannover.  — 
17.  Domkapitular  Dr.  W  o  k  e  r  -  Paderborn.  —  18.  Pfarrer  Hoppe- 
Nowawes.  —  19.  Kammerherr  Rabe  von  Pappenheim-  Lie- 
benau.  —  20.  Herr  Philipp  S  c  h  ö  1 1  e  r  -  Düren.  —  21.  Herr  Dr. 
Steinkau  1er-  Wiesbaden.  —  22.  Blindenanstalts  -  Direktor 
Brand  staeter-  Königsberg  i.  Pr.  —  23.  Blindenanstalts- 
Direktor  L  e  m  b  c  k  e  -  Neukloster  i.  Meckl.  —  24.  Blindenanstalts- 
Inspektor  Ruppert-  München.  —  25.  Blindenanstalts-Direktor 
Kuli-  Berlin.  —  26.  Blindenanstaltsdirektor  1^  a  1  d  u  s  -  Düren.  — 
27.  Professor  E  v  e  r  s  b  u  s  c  h  -  München.  —  28.  Blindenanstalts- 
Direktor  M  e  y  -  Halle  a.  S.  —  29.  Schul-Direktor  Dietrich- 
Nossen. 

Ihre  KönigUche  Hoheit  Frau  Grossherzogin  Marie  von  Meck- 
lenburg in  Schwerin,  —  Ihre  Königliche  Hoheit  Frau  Grosslerzogin 
von  Oldenburg  in  Oldenburg,  —  Ihre  Hoheit  Frau  Prinzessin  Reuss 
j.  L.  in  Trebschen  bei  Züllichau,  —  Ihre  Floheit  Frau  Herzogin  von 
Schleswig-Holstein-Glücksburg  in  Glücksburg  bei  Flensburg,  —  Ihre 
Durchlauchten  Fürst  und  Llirstin  Leiningen  in  Amorbach  in  Bayern, 
—  Frau  Gräfin  Scheel-Plessen  in  Sierhagen  bei  Neustadt  in  Holstein. 

Bezüglich  des  Arbeitsplanes  des  Vereins  wird  auf 
Vorschlag  des  Herrn  Finanzministers  die  Einrichtung  und  Verwal- 
tung des  Zentralarbeitsnachweises  und  der  Stellenvermittelung  dem 
Geschäftsführer  Direktor  Matthics  übertragen,  der  darüber  weitere 
Mitteilungen  an  die  Blindenanstalten  seinerzeit  ergehen  lassen  wird. 
Hinsichtlich  der  Beschaffung  von  Geldmitteln,  deren  Grundstock  in 
dem  4429  M.  betragenden  Ertrag  des  erwähnten  Konzertes  be- 
steht, soll  jede  finanzielle  Schädigung  der  Bezirksfürsorgevereine 
sorgfältig  vermieden  werden.  Deshalb  wird  der  \^orstand  weder 
einen  Aufruf  in  die  Presse  bringen,  noch  Kollekten  veranstalten. 
Endlich  gab  der  Finanzminister  noch  bekannt,  dass  nach  Mitteilung 
Ihrer  Durchlaucht  die  Frau  Prinzessin  Heinrich  von  Preussen, 
Kgl.  Hoheit,  gern  bereit  sei,  das  Protektorat  über  den  Verein  zu 
übernehmen. 

Nachdem  dann  Direktor  Lembcke  im  Namen  der  anwesenden 
Fachmänner  der  Prinzessin  Feodora  und  dem  Herrn  Finanz- 
minister den  ehrerbietigsten  Dank  und  die  innigsten  Segenswünsche 
für  das  der  Förderung  der  deutschen  Blindenfürsorge  zugewandte 
hohe  tatkräftige  Wohlwollen  zum  Ausdruck  gebracht  hatte,  schloss 
der  Vorsitzende  die   erfolgreiche   Sitzung. 
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Die  Prinzessin  verweilte  noch  längere  Zeit  in  dem  Sitzungs- 
saal, Hess  sich  viele  der  Anwesenden,  darunter  auch  mehrere  Blinden- 
anstaltsleiter, vorstellen,  die  sie  durch  leutselige  Ansprachen  aus- 
zeichnete. 

Dem  Verein  aber  möge  auch  fernerhin  ihr  schlichtes,  ol)en  ange- 
führtes Wort  leuchten:     „Gott  gebe  guten  Fortgang!"  Ms. 


Aus  der  Kurzschrift-Kommission. 

u. 

Die  in  Xr.  1  des  l:lindenfreundcs  angekündigte  llekaniugabe 
der  von  der  Kommission  ausgewählten  VVortkürzungen  hat  stattge- 
funden.    Zu  meinem  Bedauern  ist  in  dem  X'erzeiclmis  die  Kürzung 

, .dessen"  (•  •  •  -j  iortgelassen  und  dalier  noch  nacliträglich  einzu- 
fügen. Ausserdem  ist  d.urch  X'erliandlungen  im  Schosse  der  Kurz- 
schriftkommission bezw.  zwischen  einzelnen  Mitgliedern  derselben  in- 
zwischen beschlossen  worden,  dass  die  Kürzung  ..Gesetz"  in  Weg- 
fall kommen  soll,  we'l  sie  in  Zusammensetzungen  ein  schlechtes 
Wortbild  gibt  und  daher  schwer  zu  lesen  ist,  dass  dagegen  die  Kür- 
zungen „voll"  und  „notwendig"  noch  Aufnalnne  finden  sollen.  Die 
in  unserer  ersten  \'eröffentlichung  erl)etenen  Verbesserungsvor- 
schläge sind  bisher  noch  ausgel^lieben,  dagegen  sind  von  2  ]\litglie- 
dern  des  Vereins  deutschredender  Blinden  Proteste  gegen  die  Ab- 
änderungen der  von  ihnen  bisher  gebrauchten  Kürzungen  einge- 
gangen ;  ein  kurzer  Nachweis  ihrer  Notwendigkeit  und  Zweckmässig- 
keit scheint  sie  aber  beruhigt  zu  haben. 

Um  einzelne  Mitglieder  der  Kommission  nicht  über  (iebühr  zu 
belasten  und  zugleich  die  Arbeit  nach  Möglichkeit  zu  beschleunigen, 
sind  Unterkommissionen  gebildet  worden,  deren  Aufgabe  es  ist,  die 
noch  ausstehenden  Druckwerke  im  Entwurf  festzustellen  und  dem 
Plenum  zur  Beschlus.'iassimg  vorzulegen.  Die  A'erteilung  ist  fol- 
gende :  Herr  Rentier  Schneider  und  ich  haben  die  systematische 
Darstellung  des  Systeme;  nach  den  Besclilüssen  in  Halle  über- 
nommen; Inspektor  P'ischer  und  Lehrer  Horbach  nehmen  eine  Um- 
arbeitung der  Fibel  vor ;  Direktor  Schleussner  und  Lehrer  Schorcht 
besorgen  die  Zuisammenstellung  des  Wörterverzeichnisses,  u.  Direk- 
tor Kuli  sammelt  das  Material  zu  einem  neuen  Uebungsbuche.  Das 
dringlichste  dieser  Manuskripte  ist  selstverständlich  das  Regelbuch, 
über  dessen  Formulierung  zwischen  Herrn  Schneider  und  nur  eine 
Einigung  bereits  nahezu  erzielt  ist.  Es  ist  somit  Aussicht  vor- 
handen, dass  die  Konunission  noch  vor  Ijcginn  der  Sonnnerferien 
in  die  Lage  konnnt,  da-^  neue  Regelwerk  in  den  Druck  geben  zu 
können.  Die  übrigen  weniger  zeitraubenden  .arbeiten  werden  dann 
voraussichtlich  in  schneller  I'olge  erscheinen  können. 

Sobald  das  Regelbuch  in  seinem  Wortlaut  feststeht,  wird  neben 
der  Ausgabe  in  Punkidruck  auch  eine  solche  in  Schwarzdruck  er- 
scheinen. 

Hannover,  20.  Mai  1905.  J.  M  o  h  r. 


lilT 

Zur  Nachricht 

Auf  Wunsch  dos  üorrn  Direktor  Kunz-lllzach  crkliirc  ich,  dass 
ich  eine  Entgegnung  seiner  Hand  auf  (he  Arbeit  des  Herrn  Payer 
(\r.  4  d.  Bl.)  hier  nicht  zum  Abdruck  gebracht  hal)e.  weil  (hcselbe  mit 
der  Erörterung  des  aucli  sonst  bereits  erschöpfend  behandelten 
Gegensatzes:  ,A'ulgär|;ä(lagogik"  —  , .Wissenschaftliche  Pädagogik" 
(^im  Herbert-Zillerschen  Sinne),  sich  mehr  auf  dem  Gebiete  der  allge- 
meinen Pädagogik  bewegt,  als  der  fachlichen  Aufgabe  des  Blinden- 
freundes  z.  Z.  dienlich  ist. — Auch  füge  ich  hinzu,  dass  Herr  Payer, 
dem  ich  im  Einverständnis  mit  Herrn  Direktor  Kunz  dessen  Ent- 
gegnung zur  Kenntnisnahme  unterbreitete,  erklärt  hat,  ,,dass  er  mit 
dem  Ausdruck  ..„wissenschaftliche  Pädagogik""  nicht  allein  diejenige 
Zillcrs  meinte,  sondern  alle  Pädagogik  im  Auge  hatte,  die  ihre 
Quellen  in  der  Ethik,  r'sychologie,  Physiologie  und  Logik  hat." 

L  e  ni  b  c  k  e. 


Einige  Icetzerische  Bemerliungen  zur  Metliode 
des  Reciienunterriclits. 

Seit  langem  habe  ich  in  unserm  Fachblatte  nichts  gelesen,  was 
mir  so  sehr  aus  der  Seele  gesprochen  war,  als  die  aphoristische  Aus- 
lassung des  Kollegen  Kunz  zum  ersten  Rechenunterricht.  Nicht 
als  ob  ich  seine  Ausführungen  so  ohne  weiteres  von  A  bis  Z  unter- 
schreiben möchte  —  im  Gegenteil,  ich  werde  nachher  noch  zeigen, 
dass  ich  in  einem  Punkte  von  ihm  abweiche  —  aber  in  der  Grund- 
richtung seiner  Anscliauungen  muss  ich  ihm  voll  und  ganz  bei- 
stimmen, nämlich  darin,  dass  als  das  beste  \  eranschaulichungsmittel 
zur  Entwickelung  der  Zahlvorstellung  und  für  den  einfachsten 
Rechenunterricht  die  Finger  anzusehen  sind.  Wie  ich  zu  dieser 
Lreberzeugung  gekommen  bin.   möchte  ich  hier  kurz  mitteilen. 

Vor  meiner  Seminarzeit  war  ich  5  Jahr  lang  sogenannter  Schul- 
gehülfe  an  einer  2kla^sigen  Dorfschule.  Meine  Klasse  zählte  110 
bis  120  Kinder,  davon  eine  Anzahl  im  Alter  von  18  und  selbst 
14  Jahren,  weil  sie  vom  April  an  für  das  Sommerhalbjahr  vom  Schul- 
besuch dispensiert  waren  und  daher  im  Herbst  das  meiste  wieder 
vergessen  hatten.  Ich  hatte  also  unter  den  ungünstigsten  N'erhält- 
nissen  zu  arbeiten.  \  on  Methode  war  in  meinem  \  erfahren  sicher- 
lich nichts  zu  versjniren,  aber  der  jugendliche  Eifer  mag  den  Mangel 
der  Methode  wohl  in  etwas  verdeckt  haben,  und  deshalb  hatte  ich 
jedesmal  kurz  vor  Ostern  bei  der  Schlussprüfung  doch  die  Genug- 
tuung, dass  ein  Fortschritt  zu  bemerken  war.  auch  \m  Rechenunter- 
richt. 

Nachdem  ich  dann  auf  dem  Seminar  in  die  Geheinmisse  der 
modernen  Methodik  eingeweiht  worden  war.  fand  ich  Anstellung  an 
der  \'orschule  eines  Realgynuiasiums.  Hier  lagen  die  \'erhältnisse 
sehr  günstig:    Kinder  aus   den    sogenannten   bessern    l-'amilien   und 
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Klassen  bis  zu  etwa  20  Köpfen.  Wie  überall,  so  brachte  ich  auch 
im  Rechenunterricht  das  im  Seminar  p^elehrte  Verfahren  in  Anwen- 
dung, wobei  die  russische  Rechenmaschine  das  hauptsächlichste  Ver- 
anschaulichungsmitte!  bildete;  aber  leider  war  bei  den  Kleinsten  der 
Erfolg  nicht  so,  wie  ich  ihn  erwartet  hatte.  Die  Kinder  waren  nicht 
mit  voller  Aufmerksamkeit  bei  der  Arbeit,  fassten  die  Sache  schwer 
auf  und  hatten  sie  bald  wieder  vergessen  —  kurz,  der  Erfolg  be- 
friedigte weder  mich  noch  die  Kinder.  Ich  schaffte  mir  eine 
spezielle  Anleitung  an  („des  Kindes  erstes  Rechenbuch",  dessen 
Verfasser  für  eine  von  ihm  herausgegebene  ,, Biblische  Geschichte" 
kurz  vorher  auf  der  Wiener  Ausstellung  prämiiert  worden  war) ;  ich 
verdoppelte  meinen  Eifer,  beobachtete  ängstlich  jeden  kleinen 
Fingerzeig,  den  der  \'erfasser  gegeben,  suchte  den  Fortgang  so 
lückenlos  wie  möglich  zu  gestalten,  wiederholte  und  übte  bis  zur 
Ermüdung,  selbstverständlich  im  engsten  Anschluss  an  meinen  Leit- 
faden —  aber  alles  vergebens. 

Die  Schuld  zu  diesem  Misserfolg  musste  ich  auf  die  ange- 
wandte Methode  schieben,  und  in  kühnem  Entschluss  kehrte  ich 
zu  meinem  früheren  Verfahren  zurück,  benutzte  als  Mittel 
der  Veranschaulichung  wieder  die  Finger  und  kleine  Stäb- 
chen, die  zu  Zehnern  zusanmiengebunden  wurden.  Zugleich 
basierte  ich  den  ganzen  ersten  Unterricht  auf  das  Zählen.  Das  Zählen, 
sagte  ich  mir,  kann  man  aber  nicht  bloss  an  Körpern,  sondern  auch 
an  Tätigkeiten  und  Vorgängen,  die  sich  wiederholen,  erlernen.  Ich 
Hess  daher  die  Kinder  horchen  auf  den  Schlag  der  Kirchenuhr,  auf 
die  Hammerschläge  in  der  benachbair^en  Schmiede ;  ich  teeigte 
wiederholt  den  Finger  auf,  hielt  die  Hand  hoch,  klappte  an  die 
Tür  oder  ans  Fenster,  tickte  auf  den  Tisch,  klappte  in  die  Hände, 
stampfte  auf  den  Fuss])oden,  stand  vom  Stuhl  auf  usw.  und  liess  die 
Kinder  die  entsprechende  Zahl  angeben.  Andrerseits  Hess  ich  die 
Schüler  alle  die  Tätigkeiten  nach  Kommando  selbst  machen,  einzeln 
und  im  Chor,  wobei  die  kleinen  Kerle  selbst  kontrollierten,  ob  auch 
jemand  über  die  verlangte  Zeit  hinausging.  War  das  ein  Eifer!  Hier 
hatte  ich  über  mangelndes  Interesse  nicht  zu  klagen.  Bald  ging';s 
mit  dem  Zählen  über  die  Zehn  hinaus,  zunächst  bis  20,  später  bis 
100,  vorwärts  und  rückwärts,  dann  mit  2,  mit  10  und  mit  5.  Neben- 
her wurde  das  Darstellen  der  verlangten  Zahl  durch  Hochheben  der 
Finger  fleissig  geübt,  l'ei  grösseren  Zahlen  wurden  zuerst  die  Zehner 
durch  wiederholtes  Aufheben  beider  Hände  und  darauf  die  Einer 
durch  die  entsprechende  Zahl  Finger  von  den  Kindern  veranschau- 
licht ;  auch  wurden  zu  diesem  Zweck  die  Stäbe  und  die  russische 
Rechenmaschine  gebraucht.  Summen  und  Differenzen  —  auf  diese 
beschränkt  sich  zweckmässig  das  Rechnen  im  Kreise  bis  10  bezw. 
20  —  Hessen  sich  mit  den  Händen  vorzüglich  bilden.  Immer  aber, 
und  darin  erl^licke  ich  den  Hauptvorzug  des  Gebrauchs  der  Hände, 
waren  die  Schüler  selber  tätig  und  hatten  immer  zu  tun  mit 
wirklichen  Dingen,  nicht  mit  für  sie  toten  Zeichen  oder  Bildern. 

Und  der  Erfolg?  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dass  er  mich  über 
alle  Erwartung  hinaus  befriedigte  und  mir  die  Ueberzeugung  vcr- 
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schaffte,  dass  es  kein  besseres  Mittel  der  Veranschaulichung  im 
ersten  Rechcnunterricht  gibt  als  die  Hände. 

Dass  dies  Veranschaulichungsmittcl  sich  auch  für  den  Unter- 
richt des  Blinden  eignet,  habe  ich  dann  nach  meinem  Uebertritt  in 
das  Blindenfach  zu  konstatieren  Gelegenheit  gehabt. 

Inzwischen  ist  mehr  als  ein  V'ierteljahrhundert  verflossen.  Zahl- 
reiche Männer  haben  sich  l)emüht,  die  Methode  dieses  Unterrichts- 
gegenstandes zu  verbttssern.  Die  sogenannte  wissenschaftliche  Päda- 
gogik hat  versucht,  auch  im  ersten  Rechenunterricht  Reformen  ein- 
zuführen, sie  hat  das  böse  Wort  von  den  .A^dgärpädagogen"  ge- 
prägt und  damit  alles  gebrandmarkt,  was  nicht  blindlings  ihrer  Fahne 
folgte.  Trotzdem  habe  ich  es  nicht  fertig  gebracht,  dein  gelehrten 
Strohfutter,  was  von  Zeit  zu  Zeit  uns  von  den  Methodikern  des  ersten 
Rechenunterrichts  auf  die  pädagogische  Raufe  gelegt  wird,  auch  nur 
den  geringsten  (ieschmack  abzugewinnen.  Ich  hatte  mich  daher 
schon  darauf  gefasst  gemacht,  unter  den  deutschen  Blindenlehrern 
als  einziger  ,,\'ulgär|<ädagoge"  dieses  Sondergebietes  verschleissen 
zu  müssen.  Um  so  angenehmer  bin  ich  deshalb  überrascht,  zu  sehen, 
dass  ich  in  meiner  vermutlichen  Einsamkeit  in  Herrn  Kunz  einen 
Genossen  habe,  der  ebenso  altmodischen  und  ketzerischen  Ansichten 
huldigt   wie  ich   selber. 

Diese  Entdeckung  bildet  für  mich  den  Anlass,  von  meinen  Beob- 
achtungen und  Erfalirungcn  hier  Mitteilung  zu  machen  und  daran 
den  Wunsch  zu  knüpfen,  dass  die  Zeit  nicht  fern  sein  m(")gc.  wo  die 
deutschen  Blindenlehrer  im  Hinblick  auf  die  Minderwertigkeit  aller 
übrigen  Veranschaulichungsmittel  sich  auf  den  Rechenapparat  be- 
sinnen werden,  den  auch  das  blinde  Kind  an  Händen  und  l'^üssen 
mit  sich  herumträgt.  Dann  würde  der  erste  Rechenunterricht  auf- 
liören,  ein  ,, schrecklicher"  und   langweiliger  zu  sein. 

In  einem  Punkte  jedoch  muss  ich  mich,  wie  bereits  angedeutet, 
gegen  die  Ansicht  des  Kollegen  Kunz  aussprechen.  Aus  der  Acusse- 
rung  ,, Einige  Tausend  Stäbchen  sind  bald  geschnitten  und  leisten 
gute  Dienste"  ziehe  ich  den  Schluss,  dass  Herr  Kunz  bis  zur  Zahl 
1000  hinauf,  vielleicht  über  sie  hinaus  eine  Veranschaulichimg  iür 
erforderlich  hält.  M.  R.  heisst  das,  von  Ausnahmefällen  abgesehen, 
die  Veranschaulichung  zu  weit  treiben.  Ich  habe  immer  gefimden. 
dass  es  ausreicht,  wenn  man  bis  zur  Zahl  100  X'eranschaulichungs- 
mittel,  soweit  erforderlich,  gebraucht,  dann  aber  von  den  Kindern 
verlangt,  dass  sie  sich  auch  ohne  Verwendung  von  K()rperii  die 
Zahlvorstellung  bilden 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  meiner  Freude  Ausdruck  geben, 
dass  sämtliche  Herren,  die  bisher  im  ,,r)lfrd"  zum  Rechenunterricht 
das  Wort  genonmien,  in  der  Ansicht  zusammen  kommen,  dass 
das  Zählen  die  Grundlage  alles  Rechnens  ist. 

Es  stimmt  m.  E.  hiermit  freilich  nicht  ganz  überein,  wenn  Herr 
Müller  eine  ,,V  e  r  r  a  u  m  1  i  c  h  u  n  g  der  Zahlreihe"  für  notwendig 
hält,  woraus  für  micli  hervorgeht,  dass  er  noch  im  Banne  des 
., Zahlenbildes"  liegt  und  damit  m.  E.  in  einem  Irrtum  befangen,  der 
imserer  Rechenmethode  ebenso  verhängnisvoll  geworden  ist  als  das 
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Wortbild  der  Metliode  unserer  Rechtschreibung.  An  diesem 
Urteile  können  die  Veijuche  Lay's  nicht  das  geringste  ändern.  Wie 
sehr  dieser  „Führer"  im  Gebiet  des  Rechtschreibunterrichts  in  die 
Irre  führt,  habe  ich  s.  Z.  in  der  „Hannoverschen  Schulzeitung"  und 
der  ,, Pädagogichen  Reform"  in  Hamburg  nachgewiesen.  Ein  wür- 
diges Seitenstück  dazu  ist  der  Abstecher,  den  er  für  seine  Rechen- 
methodik in  das  Feld  <ies  Blindenunterrichts  gemacht  hat.  Da  Herr 
Müller  die  Lay'schen  Versuche  als  misslungen  ansieht,  so  wird  er 
mir  wohl  noch  beipflichten,  wenn  ich  behaupte :  Die  Zahlenbilder 
und  ihre  Bedeutung  im  Rechenunterricht  hat  bisher  noch  kein  Me- 
thodiker einwandsfrci  zur  Darstellung  gebracht,  und  so  lange  das 
nicht  geschehen  ist,  haben  wir  Blindenlehrer  keinen  Anlass,  uns  mit 
diesen  Theorien  abzut|uälen.  J.  M  o  h  r. 


Zur  Frage  des  „sechsten  Sinnes" 

ist  im  Tag  vom    25.   März    ds.   Js.   weiter  zu   lesen  : 

Geheimnisvoll  am  lichten  Tag, 

Lässt  sich   Natur  des  Schleiers  nicht  berauben  ; 

Und  was  sie  deinem   Geist  nicht   offenbaren   mag, 

Das  zwängst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben. 

Goethe. 

Mit  lebhaftem  Interesse  habe  icli  von  einer  Abhandlung  Kennt- 
nis genommen,  welche  in  Nr.  105  des  ,,Tags"  veröffentlicht  ist,  und 
stehe  ich  nicht  an,  ihrem  gediegenen  Inhalt  im  wesentlichen  beizu- 
pflichten. Vor  allem  möchte  ich  bezüglich  der  Behauptung  des  Herrn 
Dr.  Cohn,  dass  nämlich  bei  Verkümmerung  oder  dem  Verluste  eines 
Sinnes  jeweils  ein  anderer  Sinn  geschärft  werde,  feststellen,  dass 
eine  solche  Annahme  nicht  generalisiert  werden  darf,  sondern  viel- 
fach nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  zu  betrachten  ist.  In  zahl- 
reichen Fällen  von  Erblindung,  ob  solche  nun  angeboren  oder  akqui- 
riert,  lässt  sich  konstatieren,  dass  beispielsweise  das  Gehörvermögen 
eine  Schärfung  nicht  erfahren  hat,  dass  es  dagegen  Blinde  gibt, 
welche  an  abnormen  Schallempfindungen  (Ohrenbrausen)  leiden  und 
deren  Gehörsinn  sich  eher  vermindert  hat.  Wissenschaftlich  steht 
fest,  dass  es  kein  Sinnenvikariat  gibt,  dass  das  Fehlen  eines  Sinnes 
nie  und  nimmermehr  dazu  beiträgt,  einen  anderen  Sinn  über  sein 
Mass  hinaus  zu  stärken,  so  dass  er  den  fehlenden  ganz  oder  teil- 
weise ersetzen  kann.  Wissenschaftlich  ist  ferner  erwiesen  und  von 
autoritativer  Seite  bestätigt,  dass  durch  traumatische  Einwirkungen 
bedingte  \'eränderungcn  eines  Auges  häufig  auch  eine  Erkrankung 
des  anderen  bedingen  —  somit  eine  gänzliche  Erblindimg  veran- 
lassen können.  In  solchen  Fällen  erscheint  es  nicht  gerechtfertigt, 
bei  Beurteilung  von  schweren  Verletzungen  eines  Auges  (Kontusion 
und  Kommotion)  und  den  —  etwa  später  eintretenden  —  Folgen 
für  das  andere,  früher  gesunde  Auge  den  Zusammenhang  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  in  einem  konkreten   I'^alle  leugnen  zu  wollen. 
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Die  Bejahuno;  oder  Vcrncimiii}^  der  definitiven  l-raj^e  des  Kausal- 
nexus bleibt  jeweils  dem  freien  Ermessen  anheimgestellt  und  niuss 
mit  der  medizinischen  Erfahrung  in  Einklang  gebracht  werden.  Was 
den  Tastsinn  anbelangt,  so  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  dieser 
allerdings  bei  manchen  lUinden  in  hohem  (irade  ausgebildet  sein 
kann;  allein  es  dürfte  hierbei  sehr  viel  von  der  Individualität,  dem 
Temperament,  der  Muskelenergie,  Muskelübung  und  (jewohnheit 
abhängen,  um  eine  grössere  Sicherheit  im  (lange  und  eine  gewisse 
manuelle  Fertigkeit  erreichen  zu  können.  Die  Annahme  eines 
„sechsten"  Sinnes  bei  Blinden  entbehrt  der  theoretischen  P>egrün- 
dung  und  lässt  sich  mit  den  tatsächlichen  X'erhältnissen  und  Be- 
trachtungen nicht  vereinbaren,  wenngleich  das  Vorhandensein  eines 
weiteren  Sinnes  gerade  von  den  Blinden  willkommen  geheissen  und 
freudig  begrüsst  werden  müsste. 

Medizinalrat  W  a  i  d  e  1  e  (Stockach). 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Es  ist  uns  mitgeteilt,  dass  der  B  (M"  i  c  h  t  ü  b  e  r  d  e  n  I  T. 
Blindenlehrer  kongress  zu  Hallel904  nach  Pfingsten 
erscheinen  wird.  L. 

—  I  g  n  a  z  P  i  V  a  r  ,  der  Direktor  der  Blinden-Erziehungsan- 
stalt  in  Budapest,  ist  gestorben. 

• —  Am  12.  April  schloss  in  der  Blindenanstalt  zu  Düren  das 
Schuljahr  mit  Schlussprüfung,  \'ersetzung  und  Entlassung.  Zur 
Entlassung  kamen  14  Zöglinge,  9  Knaben  und  5  Mädchen.  Von 
ersteren  haben  4  die  Korbmacherei  und  3  die  Bürstenmacherei  er- 
lernt. Bei  zweien  ist  —  körperlicher  Mängel  wegen  —  an  eine  ge- 
werbliche Ausbildung  nicht  zu  denken.  Fünf  davon  legten  vor  der 
Kommission  der  Aachener  Handwerkskammer  die  Gesellenprüfung 
ab  und  erhielten  ihre  Eehrbriefe  ;  zwei  andere  Zöglinge  werden  im 
laufe  des  Sommers  im  Gregoriushause  zu  Aachen  das  Organisten- 
examen ablegen  und  zwei  Meister  sich  im  kommenden  Herbste  zur 
Meisterprüfung  stellen.  Einem  Antrage  an  die  Handwerkskammer 
Cöln  um  Zulassung  der  Blinden-Unterrichtsanstalt  zur  Handwerks- 
ausstellung Cöln  1905  konnte  leider  nicht  entsprochen  werden.  — 
Am  Beginn  des  Schuljahres  verlor  die  Anstalt  Herrn  Lehrer  Mewes, 
der  eine  Stelle  in  Bandoeng  auf  Java  übernahm,  an  seine  Stelle  trat 
Herr  Lehrer  Niessen,  seither  in  Chödes  tätig;  im  Februar  entriss  der 
Tod  der  Anstalt  den  ersten  Lehrer,  Herrn  Hack,  und  da  sich  die  Not- 
wendigkeit der  Errichtung  einer  weiteren  Schulklasse  ergab,  treten 
mit  Beginn  des  neuen  Schuljahres  die  Herren  Lehrer  Becker  aus 
Enibken,  Kreis  Düren,  und  Jost  aus  Bruyeres  in  der  Wallonie  in  das 
Lehrerkollegium  der  Anstalt  ein.  —  Das  Schuljahr  schloss  mit  162 
Zöglingen,  101  Knaben,  61  Mädchen,  und  beginnt  wiederum  am  3. 
Mai  mit  14  Neuaufnahmen.  Die  durchschnittliche  Frequenz  der 
Schulklassen  betrug  211/4,  die  Flöchstbesetzung  24,  die  Mindestzahl 
17  Schüler.     Der  Fortbildungsunterricht  wird  in  2  Klassen  mit  18 
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und  12  Schülern  erteilt.  48  Zög-ling-e  erhielten  Musikunterricht  in 
Orgelspiel,  Klavier,  Cello,  Flöte,  Zither  usw.  Das  ,, Annaheim"  hat 
77  Insassen,  die  Blindenwerkstätte  34  Arbeiter,  und  im  Hospital 
zu  P.irkesdorf  werden  29  kranke  und  altersschwache  Blinde  ver- 
pflegt. 

—  Nach  Grazer  Blättern  wurde  in  (iraz  zu  Gunsten  der 
dortigen  ()  d  i  1  i  e  n  -  '5  1  i  n  d  e  n  a  n  s  t  a  1 1  am  14.  April  d.  J.  Eduard 
Stehle's  musikalische  ,, Legende  von  der  heiligen  Cäcilia"  aufge- 
führt und  zwar,  indem  der  Chor  von  den  Blinden  der  genannten 
Anstalt  gesungen  wurde.  Nach  einem  Berichte  darüber  brachte  die 
Vorführung  ..wahre,  einfache,  tiefernste  Kunst",  die  den  Hörern 
nur  Genuss  bot.     In  einem  andern  Berichte  heisst  es  u.  a, : 

„Es  war  von  dem  Dirigenten  des  Abends,  Herrn  Hauptmusik- 
Lehrer  Kober.  wohl  eine  Riesenaufgabe,  die  keineswegs  leichten  — 
im  Gegenteil  —  oft  recht  schwierigen  Chöre  mit  den  blinden  Sängern 
zu  studieren.  Wie  soll  der  Dirigent  ihnen  den  Einsatz  vermitteln? 
Ich  gestehe,  ich  war  begierig,  die  Lösung  dieses  Rätsels  zu  er- 
fahren. Und  siehe  da,  die  blinden  Sänger  bekamen  garkeinerlei 
Zeichen.  Als  der  Taktteil  einsetzte,  fielen  die  Stimmen  unter  den 
schwierigsten  Tntonationssituationen  mit  einer  Präzision  ein,  die  man 
oft  bei  einem  sehenden  Chore  umsonst  sucht.  Die  blinden  Sänger 
haben  die  Partitur  gänzlich  im  Kopfe.  Welche  Mühe  und  Arbeit 
Herr  Kober  hinter  sich  hatte,  als  er  das  Podium  betrat,  ahnen  wohl 
die  allerwenigsten,  die  das  fertige  Werk  genossen.  Wie  viel  hun- 
derte Proben,  wie  viel  vergebliche  Versuche  mag  das  gekostet  haben, 
bis  das  Werk  zu  jener  Reife  gedieh,  mit  der  wir  es  gestern  hörten. 
Der  Chor  ist  wirklich  sehr  gut.  Gediegene  Schulung  und  schöner 
Klang  machen  die  Wiedergabe  wertvoll.  Und  mit  welcher  Liebe  die 
armen  Blinden  jeden  Ton  des  Werkes  umfassten!  Ganz  natürlich. 
Nur  durch  das  Ohr  können  sie  Eindrücke  der  Aussen  weit  empfangen, 
die  auch  das  Innere  berühren.  Und  was  ist  das  Innerlichste?  Die 
Musik.  In  keiner  der  Künste  strömt  der  verschlossene  Mensch  also 
kristallen  heraus  —  wie  das  Dichterwort  sagt.  Und  in  dem  Gesang 
der  Blinden  lag  eine  rührende  Innerlichkeit,  die  auch  den  Hörer  im 
Innern  ergriff."  L. 

—  Die  Zentralbibliothek  für  Blinde  in  Hamburg  ist  nach  fünf- 
jähriger, mühsamer  Arbeit  des  Vorstandes  und  besonders  des 
Herrn  Direktor  Merle  und  Frau  Stephanie  Nordheim  am  19.  März 
in  der  Breitenfelderstrasse  21/27  eröffnet  worden.  Sie  enthält  be- 
reits 1100  Bände  in  französischer,  englischer,  griechischer,  lateini- 
scher und  vorzugsweise  in  deutscher  Sprache,  und  ferner  viele  Noten- 
werke für  Orgel,  Zither,  Klavier  und  Gesang.  Noten  werden  in  der 
Blindenschrift  wahrscheinlich  noch  mehr  gedruckt  werden  als 
Bücher.  Das  liegt  nicht  nur  an  der  ausgedehnten  Beschäftigung  der 
Bünden  mit  Musik,  sondern  auch  daran,  dass  die  Notenhandschrift 
in  der  Punktschrift  oder  Kurzschrift  sehr  schwierig  herzustellen  ist. 
Geschriebene  Bücher  sind  hingegen  zahlreich  vorhanden,  und  in 
Hamburg  haben  bereits  50  Damen  die  Blindenschrift  gelernt  und 
üben  sie  in  anerkennenswerter  Weise  aus.     Für  das  grosse  Bedürf- 
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nis  einer  BHndenbibliotliek  in  Deutschland  leg-en  die  Anfragen  von 
auswärts  Zeugnis  ab.  Deutschland  hat  im  ganzen  44  000  (?  L.)  Blinde, 
von  denen  30  000  (?  L.)  des  Lesens  fähig  sind.  Vielen,  besonders 
wenn  sie  in  einem  kleinen  Ort  leben,  fehlt  die  Möglichkeit  Bücher  zu 
erlangen.  Von  Hamburg  nehmen  gegenwärtig  auch  <lrei  Zeitschrif- 
ten für  Blinde,  zwei  liierarische  und  eine  musikalische,  ihren  Weg 
nach  allen  Teilen  Deutschlands,  sowie  nach  Russland,  nach  der 
Schweiz,  Rumänien,  Korwegen  u.  Italien.  Die  hiesige  Zentralbiblio- 
thek setzt  sich  aus  Werken  der  verschiedensten  Wissensgdbiete  zu- 
sammen und  besitzt  vorzugsweise  viele  englische  Bücher,  weil  in 
England  die  stärkste  IHindenbibliotliek  mit  20  000  Bänden  vorhanden 
ist.  Die  Bücher  werden  unentgeltlich  dreimal  wöchentlich  ausge- 
geben und  versandt.  Für  eine  derartige  Bibliothek  sind  grosse 
Mittel  erforderlich  ;  denn  ein  Buch,  das  in  der  Schwarzschrift  etwa 
20  Pfennige  kostet,  stellt  sich  in  der  Braille-Schrift  auf  etwa  5 
Mark.  Als  besonders  schätzenswert  erachten  die  Blinden  die  für  sie 
hergestellten  wissenschaftlichen  Werke,  da  sich  für  Unterhaltungs- 
lektüre leichter  \'orleser  finden,  als  für  ernste  Schriften.  Hamburg 
hat  nunmehr  den  Ruhm,  die  erste  Zentral-Wander-Leihbibliothek 
in  Deutschland  zu  besitzen,  nach  einem  Programm,  das  fast  80  Städte 
gebilligt  und  zum  Teil,  wie  besonders  Leipzig  und  Berlin,  für  die 
eigene  Ausnutzung  beansprucht  haben.  Das  Komitee  verfügt  über 
70  000  Mark  und  über  jährliche  Mitgliedsbeiträge  von  3000  Mark 

(Hamburger  Gencral-Anzoiger) 

—  Musikalisch -Deklamatorische  Abende,  bei 
welchen  n  u  r  B  1  i  n  d  e  als  Mitwirkende  auftreten,  werden  seit  Jahren 
von  dem  Gesangchor  des  Moon'schen  Blindenvereins  in  Berlin  ver- 
anstaltet. Die  Eintrittskarten  zu  diesen  Veranstaltungen  —  50  Pfg. 
und  1  M.  —  werden  ausschliesslich  von  Blinden  und  Freunden  der 
Blindensache  vertrieben,  und  es  wird  alles  vermieden,  was  irgendwie 
den  Anschein  erwecken  könnte,  als  sollte  das  ,, Mitleid"  als  ..Zug- 
mittel" dienen.  Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  die  Bemerkung : 
,, Sämtliche  Mitwirkende  sind  Nichtsehende"  in  das  Programm  auf- 
genommen worden. 

Es  sind  sehr  gute  Erfahrungen  mit  diesen  Abenden  gemacht 
worden,  und  welchen  Anklang  dieselben  gefunden  haben,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Eintrittskarten  für  den  diesjährigen,  welcher  am 
27.  März  stattfand,  innerhalb  14  Tagen  ausverkauft  waren  und  der 
reichlich  1000  Personen  fassende  Saal  überfüllt  war. 

Natürlich  werden  diese  musikalischen  \'eranstaltungen  mit  pein- 
licher Sorgfalt  vorbereitet.  Nur  guter,  gediegener  Stoff  wird  ge- 
wählt ;  nicht  übermässig  lustig,  aber  auch  ja  nicht  zu  ernst  oder  gar 
schwermütig.  Alles  wird  vollkommen  sicher  eingeübt.  Auch  auf 
Aeusserlichkeiten  wird  Gewicht  gelegt,  und  die  Aufstellung  des 
Chors  sowie  das  Kommen  und  Gehen  der  einzelnen  Mitwirkenden 
an  Ort  und  Stelle  gründlich  geübt,  damit  Sicherheit  und  Geläufigkeit 
hineinkommt. 

Alles  dies  erfordert  viel  Mühe  und  Geduld,  zumal  die  meisten 
der  Mitwirkenden  Späterblindete  sind ;  aber  Urteile  aus  den  Kreisen 
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der  Zuhörer  —  aiicli  von  Musikvcrständii^en  —  wie  dieses:  „Die 
Leistungen  waren  vorzüglich,  und  das  Cianze  niaclite  einen  guten, 
sympathischen  Eindruck",  bezahlen  reichlich  alle  Mühe  und  Arbeit. 

Der  sittliche  Wert  dieser  Veranstaltungen  lässt  sich  mit  wenigen 
Worten  nicht  beschreiben,  auch  nicht  zahlenmässig  feststellen  ;  jeden- 
falls sind  aber  die  geistigen  Anregungen,  die  davon  ausgehen,  sowohl 
für  Sehende  wie  für  Nichtsehende  nicht   zu   unterschätzen, 

Mehr  als  einmal  wurde  es  von  llesuchern  dieser  Abende  ausge 
sprochen :      ,,\'on   heute  an  sehe  ich  die    lUinden   mit  ganz  andern 
Augen  an,  nachdem  ich  ihre  Leistungen  gehört  und  gesehen  habe." 

Und  wie  viel  Unterhaltung  und  Anregung  bringt  auch  das  Ler- 
nen und  Einüben  der  Chorgesänge,  Deklamationen  usw.  für  die  32 
Mitwirkenden  mit  sich!  Wie  manche,  sonst  müssige,  schwermütige 
Stunde  wird  damit  ausgefüllt! 

Ferner  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  durch  diese  Veran- 
staltungen denjenigen  Blinden,  die  was  leisten  können,  Gelegenheit 
gegeben  wird,  in  die  Oeffentlichkeit  zu  treten.  Wiederholt  sind 
schon  Kompositionen  von  Blinden  zum  Vortrag  gekonmien.  Das 
Programm  des  letzten  musikalischen  Abends  enthielt  3  Lieder,  die 
von  dem  erblindeten  M.  Hölting  in  Musik  gesetzt  sind.  Das  eine 
dieser  Lieder :  ,, Frühlings  Liebling"  ist  auch  von  einer  Blinden 
—  Fr.  M.  Wilhelm  —  gedichtet  worden. 

Der  Wunsch,  mit  welchem  diese  musikalisch-deklamatorischen 
Abende  im  Jahre  1902  ins  Leben  gerufen  wurden,  nämlich  :  Durch 
dieselben  das  Interesse  für  die  Blindensache  zu  fördern  und  zu  ver- 
tiefen, zwischen  der  Welt  der  Sehenden  und  Nichtsehenden  neue 
Verbindungsfäden  zu  spinnen,  neue  Brücken  zu  bauen,  ist  über  Er- 
warten in  Erfüllung  gegangen.  Diese  Abende  sind  in  Berlin  be- 
kannt und  beliebt  geworden.  Es  hat  sich  eine  Gemeinde  von  Ge- 
treuen, eine  Gemeinde  von  Freunden  der  Blindensache  gebildet,  die 
diesen  Veranstaltungen  mit  liebewarmen  Herzen  zugetan  smd  und 
die  gerne  kommen,  um  den  Vorträgen  der  Blinden  zu  lauschen. 

Möge  auch  fernerhin  durch  diese  musikalischen  Abende  des 
Moon'schen  Blindenvereins  viel  Gutes  gestiftet,  viel  Freude  be- 
reitet und  ein  liebewarmes  \^erständnis  und  X'erliältnis  zwischen 
Sehenden  und  Nichtsehenden  gefördert  werden.  M  c  n  k  c. 


Sänitliclie 


Dr.  Sommers 

Pension  und   Erziehungs-Anstalt 
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M  7. 


Düren,  13.  Juli  1905. 


Jahrgang  XXV. 


Satzung 

des  Zentralhilfsvereins  zur  Förderung  der  Berufstätigkeit 

der  Blinden  Deutschlands. 

§  1 .    Z  w  e  c  Iv  d  e  s  V  e  r  e  i  n  s. 

Der  unter  dem  Xamen  ,, Zentralhilfsverein  zur  Förderung;-  der 
l'.erufst<-itii>keit  der  Idinden  Deutsciilands"  auf  Anregung  Ihrer 
1  »urcldauclit  der  Prinzessin  Feodora  von  Schleswig-Holstein  und 
unttT  Mitwirkung  der  X'ertreter  deutscher  Blindenanstalten  begrün- 
dete Verein  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  deutschen  Blindenanstalten 
luul  Blindenfürsorgevereine  in  dem  auf  Erlangung  und  Erhaltung 
wirtschaftHcher  Selbständigkeit  der  Blinden  gerichteten  Streben  nach 
l'.edarf  und  nach  Möglichkeit  ergänzend  zu  unterstützen. 

Jedes  willkürliche  Eingreifen  in  das  Wirken  der  einzelnen  Blin- 
denbildungsanstalten  und  l''ürsorgevereine  ist  von  den  Zielen  des 
Zentralhilfsvereins  grundsätzlich   ausgeschlossen. 

Dagegen  will  er  Hand  in  Hand  mit  den  einzelnen  deutschen 
BHndenanstalten  imd  Blindenfürsorgevereinen  im  besonderen 

a)  den  Arbeitsal)satz  der  handwerktreibenden  Blinden  zu  fördern 
suchen  : 

b)  den  musikalisch  und  wissenschaftlich  gebildeten  Blinden  die 
W'cere  in  das  Berufsleben  zu  ebnen  und  zu  sichern  trachten  und 
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c)  sich  auch  solcher  BHnden,  (He  keine  nähere  Beziehung  zu 
einer  Blindenanstak  haben,  zur  Verhütuno-  ilirer  Verarniung-  in  ge- 
eijjneter  Weise  annehmen. 

Zu  diesem  Zweck  wird  er  u.  a.  einen  Zentralarbeitsnachweis  für 
die  deutschen  Blindenanstalten  und  eine  Stellenvermittelung  für 
strebsame  deutsche  Blinde  einrichten  und  so  sich  bemühen,  einen 
Ausgleich  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  herbeizuführen. 

Seine  Tätigkeit  beginnt  aber  erst  da,  wo  die  Leistungsfähigkeit 
der  Blindenanstalten  und  Bezirks-Fürsorgevereine  aufhört.  Ehemali- 
gen Zöglingen  von  Blindenanstalten  darf  nur  auf  Antrag  oder  mit 
Zustimmung  der  betr'effenden   Blindenanstalt  geholfen  werden. 

Die  Aufgabe  des  \^ereins  ist  es  nicht,  einzelnen  lUinden  in 
Krankheits-  und  sonstigen  Notfällen  Geldunterstützungcn  zu  ge- 
währen. 

§  2.     N  a  m  e  u  n  d  S  i  t  z  d  e  s  V  e  r  e  i  n  s. 

Der  Verein  soll  durch  Eintragung  in  das  Vereinsregister  Rechts- 
fähigkeit erlangen  und  danach  den  Namen  führen  :  ,, Zentralhilfsver- 
ein zur  Förderung  der  Berufstätigkeit  der  Blinden  Deutschlands. 
Eingetragener  Verein." 

Der  Verein  hat  seinen  Sitz  in  Berlin. 

§  3.     Mittel  des   Vereins. 
Dem  Verein  stehen  folgende  Mittel  zur  Verfügung: 

1.  Die  Beiträge  der  Mitglieder  (§  4). 

2.  Die  Erträge  besonderer  Veranstaltungen. 

3.  Ausserordentliche  Zuwendungen. 

Das   Kapitalvermögen  des  Vereins  ist  mündelsicher  nach   den 
Bestimmungen   des    Bürgerlichen    Gesetzbuches   anzulegen. 
§  4.     Mitgliedschaft. 
Mitglied  des  Vereins  wird 

1.  jeder,  der  sich  verpfliciitet,  einen  fortlaufenden  jährlichen  Bei- 
trag von  wenigstens  5  Mark  zu  entrichten,  oder  der  dem  Verein  eine 
einmalige  Zuwendung  von  mindestens  500  Mark  macht ; 

2.  jede  deutsche  Blindenanstalt  und  alle  sonstigen  Anstalten, 
Körperschaften  und  Verbände,  die  sich  zur  Zahlung  eines  fortlaufen- 
den jährlichen  Beitrags  von  wenigstens  20  Mark  verpflichten; 

3.  ohne  Beitragspflicht  jeder  deutsche  Blindenanstaltsleiter  imd 
sein  Vertreter,  wenn  sie  sich  mit  der  Erklärung  anmelden,  nötigen- 
falls als  Vertrauenspersonen  oder  Ausschussmitglieder  tätig  sein  zu 
wollen. 

Der  Eintritt  in  den  Verein  wird  mündlich  oder  schriftlich  bei  dem 
Geschäftsführer  des  Vereins  oder  bei  einem  andern  Mitglied  des  Vor- 
standes angemeldet. 

Die  Mitgliedschaft  erlischt 

1.  durch  den  Tod,  —  2.  durch  freiwilligen  Austritt,  der  dem  Ge- 
schäftsführer schriftlich  anzuzeigen  ist.  Der  Beitrag  für  das  zur  Zeit 
des  Ausscheidens  laufende  Jahr  ist  nocli  zu  entrichten ;  —  3.  durch 
Streichung  eines  Mitgliedes  aus  der  Liste  der  V'ercinsmitglieder  in- 
folge Nichtzahlung  des  fälligen  Beitrages  oder  auf  Grund  eines  Vor- 
standsbeschlusses. 
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§  5.     C)  r  i^  a  n  c  (1  e  s  V  e  r  0  i  n  s. 

(  )r<;anc'  des  Xcreins  sind  :  1.  der  Vorstand,  —  2.  die  Mitglieder- 
vcrsaniniluii!^. 

§  (!.     D  e  r  \'  o  r  s  t  a  n  d. 

Der  \'(irsland  besteht  aus  1.  dem  FJiren-Vorsitzenden,  wenn  ein 
snlclier  j^ew.'ihlt  ist.  —  2.  dem  Vorsitzenden,  —  3.  dem  Geschäfts- 
führer, —  4.  dem  Schatzmeister,  —  5.  dem  Schriftführer,  sowie  aus 
6.  wenij^stens  3  und  höchstens  40  Ik'isitzern  oder  P>eisitzerinnen. 

Aus  der  Zahl  der  iSeisitzer  bezeichnet  der  Vorsitzende  die  Stell- 
vertreter der  zu  3  bis  5  gedachten  Vorstandsmitg"lieder.  Der  Vor- 
sitzende selbst  wirfl  in  Uehinderungsfällen  von  dem  Geschäftsführer 
beziehungsweise  dessen  Vertreter  vertreten. 

Die  erforderliche  Anzahl  von  V^orstandsmitgliedern  wird  von  der 
\  ersanuulung  der  X'ereinsmitglieder  auf  4  Jahre  gewählt.  Die  Ver- 
teilung der  Aemter,  die  sämtlich  Ehrenämter  sind,  bleibt  dem  Vor- 
stande überlassen.  Zu  ihm  sollen  mindestens  drei  deutsche  Blinden- 
anstaltsleiter  gehören  —  ein  preussischer  und  zwei  ausser- 
preussische.  und  zwar  ein  norddeutscher  und  ein  süddeutscher.  Die 
Wahl  dieser  3  Mitglieder  erfolgt  nötigenfalls  durch  den  Vorstand,  der 
überhaupt  das  Recht  der  Zuwahl  innerhalb  der  oben  bezeichneten 
Grenzen  hat  und  ausserdem  befugt  ist,  Ersatzwahlen  für  solche  Mit- 
glieder vorzunehmen,  die  vor  Ablauf  der  Wahlzeit  ausscheiden.  Dem 
\'orstande  liegt  die  Erledigung  sämtlicher  Vereinsangelegenheiten 
ob,  soweit  diese  nicht  ausdrücklich  der  Mitgliederversammlung  vor- 
behalten sind. 

Vorstandssitzungen  finden  so  oft  statt,  als  es  der  Vorsitzende  für 
lötig  hält,  oder  wenn  es  wenigstens  von  3Vorstandsmitgliedern  unter 
Angabe  des  Zweckes  und  der  Gründe  beim  Vorstande  beantragt  wird. 
Die  Einladung  erfolgt  unter  schriftlicher  Mitteilung  der  Tagesord- 
nung. Ueber  Gegenstände,  welche  nicht  auf  der  schriftlichen  Tages- 
ordnung gestanden  haben,  kann  Reschluss  gefasst  werden,  falls 
keiner  der  Anwesenden  widerspricht.  Zur  Beschlussfähigkeit  des 
Vorstandes  ist,  —  der  V^orsitzende,  der  Geschäftführer  und  der 
Schriftführer  oder  deren  Stellvertreter  mit  eingerechnet,  —  die  An- 
wesenheit \^on  5  Mitgliedern  erforderlich.  Bei  der  Abstimmung  wer- 
den die  Beschlüsse  nach  Stimmenmehrheit  gefasst.  Liegt  Stimmen- 
gleichheit vor,  so  entscheidet  die  Stimme  des  V^orsitzenden.  Ueber 
die  \'erhandlungen  hat  der  Schriftführer  ein  Protokoll  aufzunehmen, 
dass  ausser  von  ihm  auch  von  dem  Vorsitzenden  und  einem  weiteren 
\'orstandsmitgliede  dtirch  Namensunterschrift  zu  vollziehen  ist. 

Im  übrigen  kann  der  \'orsitzende  die  Erledigung  geeigneter  An- 
gelegenheiten im  Wege  des  Rundschreibens  veranlassen. 

Der  Vorsitzende  des  \'orstandes  vertritt  den  \''orstand  gericht- 
lich und  aussergerichtlich.  Als  Berechtigungsnachweis  dient  ein 
Zeugnis  des  Amtsgerichts,  bei  dem  der  Verein  eingetragen  ist. 

Die  \^erwaltung  der  Vereinskasse  und  die  Rechnungslegung  ge- 
schieht durch  den  Schatzmeister. 

Die  laufenden  Angelegenheiten  ohne  grundsätzliche  Bedeutung 
erledigt    der    Geschäftsführer    mit    Zustimmung   des    Vorsitzenden, 
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nötigenfalls  unter  Zuziehung  der    fachmännischen    Mitglieder    des 
Vorstandes. 

Im  übrigen  hat  der  Vorstand  das  I^echt,  seine  Geschäftsorchumg- 
selbständig  festzusetzen;  insbesondere  kann  er  zur  sachgemässen  Er- 
ledigung bestimmter  Angelegenlieiten  sich  mit  Vertrauenspersonen 
verbinden  und  besondere  Ausschüsse  ])ilden,  bei  deren  I:^rnennung  er 
nicht  an  den  Kreis  seiner  Mitglieder  gebunden  ist. 

§  7.    Mitgliederversammlung. 

Alle  zwei  Jahre  hat  eine  ordentliche  Mitgliederversanunlung 
stattzufinden.  AusserordentHche  Alitglicdcrversanunlangen  sintl  vom 
Vorstande  dann  zu  berufen,  wenn  es  das  Interesse  des  Vereins  er- 
fordert oder  wenn  wenigstens  der  zehnte  Teil  der  X'ereinsmitglieder 
unter  Angabe  des  Zweckes  und  der  Gründe  beim  Vorstände  dies  be- 
antrag^. 

Die  Einladung  geschieht  durch  Bekanntmachung  in  zwei  von 
der  ersten  Mitgliederversammlung  zu  bezeiclmenden  deutschen  Zei- 
tungen*) und  in  der  Fachzeitschrift  ,,Der  ßlindenfreund"  unter  An- 
gabe der  Tagesordnung.  Eine  etwaige  Abänderung  in  der  Wahl  der 
Zeitungen  bleibt  dem  Vorstande  vorbehalten,  welcher  vor  ihrer 
JDurchführung  der  nächsten  Mitgliederversannnlung  Anzeige  zu  er- 
statten hat. 

Die  Mitgliederversammlung  ist  bei  Anwesenheit  von  neun  ]\Iit- 
gliedern  beschlussfähig.  Die  Beschlüsse  werden  mit  Stimmenmehr- 
heit gefasst.  Bei  Stimmengleichheit  gibt  die  wStimme  des  Vorsitzen- 
den den  Ausschlag. 

Ueber  die  Verliandlungcn  hat  der  SchriflführcT  ein  Frotokoll 
aufzunehmen,  das  von  ihm.  dem  X'orsitzenclen  und  mindestens  zwei 
andern  Vereinsmitgliedern  zu  vollziehen  ist. 

Die  Mitgliederversannnlung  ist  für  folgende  Angelegenheiten 
zuständig : 

a)  Wahl  des  Vorstandes,  —  b)  Entgegennahme  des  Rechen- 
schaftsberichtes, —  c)  Abnahme  der  Jahresrechnungen  und  Ent- 
lastung des  Schatzmeisters,  —  d)  Aenderung  der  Satzung,  —  e)  Auf- 
lösung des  Vereins,  —  f)  Beratung  und  Beschlussfassung  über  Vor- 
lagen des  Vorstandes,  —  g)  Stellung  von  Anträgen  an  den  Vorstand. 

Zur  Beschlussfassung  über  die  zu  d)  und  e)  bezeichneten  Gegen- 
stände ist  eine  Stimmenmehrheit  von  zwei  Drittel  der  Anwesenden 
erforderlich. 

Anträge  von  Vereinsmitgliedern  für  die  Mitgliederversannnlung 
sind  bei  dem  Vorsitzenden  des  Vorstandes  so  zeitig  schriftlich  einzu- 
bringen, dass  sie  in  die  Bekanntmachung  der  Tagesordnung  mit  auf- 
genommen werden  können. 

§  8.     V  e  r  e  i  n  s  j  a  h  r. 

■Das  Vereinsjahr  ist  das  Kalenderjahr. 

§  9.    A  u  f  1  ö  s  u  n  g  d  e  s  V  e  r  e  i  n  s. 

Im  Falle  der  Auflösung  des  \'ereins  geht  das  Vereinsvermr)gen, 
.sofern   nicht   tue   Mitgliederversannnhmg   l)ei    Gelegenheit    des    Be- 


(,^  Gewählt  sind  »Berliner  Lokal-Anzeiger«  und  »Münchenerneueste  Nachrichtent. 
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.Schlusses  über  die  Auflosiinj:^  eine  andere  lUindcnanstalt  wählt,  an  die 
Königliche  Preussische  Blindenanstalt  in  Steglitz  über,  die  es  als  be- 
sonderen Fonds  ,,zur  Förderung  der  Berufstätigkeit  der  Blinden 
Peutschlands"  zu  verwalten  und  seine  Erträgnisse  im  Sinne  des  §  1. 
dieser  Satzung  zu  verwenden  hat. 

§  10.     Inkrafttreten  der  Satzung. 
Diese  Satzung  tritt  am  Tage  nacli  ihrer  Feststellung  durch  die 
erste  Mitgliederversamndung  in   Kraft. 

hVstgestellt  durch  die  kt)nstituierende  \'ersanmilung  zu  Berlin 
am  4.  Mai  1905. 

Zur  Fortbildungsschulfrage. 

Von  A.  Brands  taet  er -Königsberg  i.  P. 
I. 

Die  Fortbildungäschulfrage  steht  heute  in  Deutschland  auf  der 
lagesortlnung.  Was  den  Niedergang  des  Handwerks  verursacht 
hat,  soll  hier  nicht  untersucht  werden ;  dass  es  mit  dem  Handwerk 
hergab  gegangen  ist,  ist  allgemein  anerkannt,  und  dass  die  Hand- 
werksmeister der  jüngsten  \ergangenheit  nicht  fähig  gewesen  sind, 
ihr  Handwerk  zu  heben  und  zur  Blüte  zu  bringen,  wird  auch  all- 
gemein zugegeben.  I'ortbildung  für  den  Handwerker,  das  ist  die 
l'orderung  der  Zeit,  und  Einrichtung  und  Ausgestaltung  der  Eort- 
biklungsschulen  ist  die  Aufgal)e  der  Freunde  des  Handwerks  und  der 
Schulmänner. 

Die  blinden  Handwerker  werden  wohl  von  vielen  ihrer  sehen- 
den Zunftgenossen  scheel  angesehen,  aber  nicht  deshalb,  weil  es 
ilmen  besser  geht,  und  das  Handwerk  für  sie  einen  goldnen  Boden 
hat,  sondern  nur  deshalb,  weil  die  Sehenden  hier  und  da  des  Glaubens 
sind,  ihnen  werde  das  an  und  für  sich  schon  knappe  Brot  von  den 
B.linden  ganz  und  gar  genonmien.  Sonst  geht  es  den  blinden  Hand- 
werkern mei.st  ebenso  wenig  befriedigend  als  den  sehenden:  der 
\  erdienst  ist  gering,  der  Umsatz  mangelhaft.  Auch  die  blinden 
Handwerker  rufen  seit  langer  Zeit  schon:  ..Helft  uns  zu  besserer 
X'erwertung  der  erlernten  l'\'rtigkeiten!"  Was  liegt  da  näher,  als 
7.U  schliessen  :  \'ersucht  man  den  sehenden  Handwerkern  zu  nelfen, 
indeni  man  sie  in  Fortbildungsschulen  schickt  und  ihnen  eine  weiter- 
gehende Bildung  verschafft,  so  muss  man  auch  dem  blinden  Hand- 
werker auf  diesem  \\'ege  helfen  können. 

Es  wurde  daher  allgemein  freudig  begrüsst,  als  das  Thema : 
„Die  Fortbildungsschule  für  lilinde"  auf  dem  Programm  des  Blin- 
denlehrer-Kongresses zu  Halle  erschien.  Herr  Bauer-Breslau  hatte 
den  \'ortrag  darüber  übernommen  und  das  Thema  in  die  Frage 
gefasst :  Wie  kann  die  Blinden-Fortbildungsschule  helfen,  unsere 
blinden  Lehrlinge  zu  tüchtigen  Handwerkern  zu  erziehen?  Leider 
konnte  diese  Frage  im  Kongress  weder  im  \*ortrage,  noch  in  der  all- 
gemeinen Besprechung  erschöpfend  behandelt  werden,  da  es  an 
Zeit  fehlte.     Herr  l>auer  hat  nun.  ehe  noch  der  Kongressbericht  er- 


130 

schienen  ist,  im  „Bli'iflenfreund"  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  in  dem 
er  seinen  Kongressvortrag  ergänzt.  Aus  demselben  erfahren  wir 
auch,  welche  Quellen  er  bei  der  Ausarbeitung  seines  Vortrages  be- 
nutzt hat,  und  dass  die  Aufstellung  des  Lehrplanes  und  die  Zu- 
sammenstellung des  Lesebuches  für  Fortbildungsschulen  Privat- 
arbeiten für  die  Breslauer  Blindenanstalt  sind. 

Wenn  ich  nun  zur  Sache  das  Wort  ergreife,  so  beabsichtige  ich 
nicht,  den  von  Herrn  Bauer  aufgestellten  Lehrplan  und  den  Ent- 
wurf zu  seinem  Lesebuche  zu  besprechen;  auch  liegt  es  mir  fern, 
die  allgemeinen  Ausführungen  über  den  Fortbildungsunterricht  zu 
kritisieren,  in  welchen  Herr  Bauer  dieselben  Forderungen  erhebt, 
welche  schon  Dr.  Max  Mehner  in  seinem  Werke  ,, Fortbildungs- 
schulkunde" aufstellt.  Ich  bekenne  offen,  dass  ich  die  Ansichten  Dr. 
Mehner's  für  sehr  gesunde  halte  und  ihre  Beachtung  bei  Ausgestal- 
tung des  Unterrichtes  in  der  Blinden-Fortbildungsschule  empfehle. 
Ich  möchte  hier  nur  eine  Vorfrage  erörtern,  um  den  I]oden  zu 
ebnen,  auf  dem  eine  Aussprache  der  Blindenlehrer  über  den  Fort- 
bildungsunterricht der  blinden  Handwerkslehrlinge  mit  Erfolg  statt- 
finden kann.  Die  FVage  lautet :  ,.Ist  es  richtig  und  zweckent- 
sprechend, die  Fortbildungsschule  der  Blinden  genau  nach  dem 
Muster  der  Fortbildungsschule  für  Sehende  einzurichten?  Sind 
die  Massnahmen,  welche  für  die  Fortbildungsschule  der  Sehenden 
getroffen  werden,  auch  oime  weiteres  für  die  der  Blinden  zweck- 
mässig? Genügt  es,  dass  man  bei  dieser  Uebertragung  sich  darauf 
beschränkt,  das  fort  zu  lassen,  was  dem  T51inden  unmöglich  ist,  also 
namentlich  das  Zeichnen?  Oder  haben  sehende  und  blinde  Hand- 
werkslehrlinge  auf  diesem  Gebiete  verschiedene  Ziele,  verschiedene 
Ausgangspunkte,  durch  welche  auch  eine  Verschiedenheit  der  Wege 
für  die  Fortbildung  bedingt  wird?  Wer  nicht  genauer  prüft,  wird 
antworten :  Die  blinden  Handwerker  klagen  ebenso  wie  die  sehen- 
den darüber,  dass  sie  schlechte  Geschäfte  machen,  folglich  sind  beide 
in  derselben  Lage;  es  wird  also  auch  beiden  auf  demselben  Wege 
geholfen  werden  können.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  ihre  Lage 
nicht  genau  dieselbe  ist.  und  dass  es  darum  auch  zweifelhaft  ist. 
ob  ihnen  auf  demselben  Wege  wirksam  geholfen  werden  kann,  wo- 
mit ich  jedoch  nicht  sagen  will,  dass  ich  ein  Gegner  oder  Verächter 
eines  guten  Fortbildungsschulunterrichtes  sei. 

Wenn  Staat  und  Gemeinde  Fortbildungsschulen  für  Handwerker 
einrichten,  so  haben  sie  nicht  die  Absicht,  denselben  unmittelbar  zu 
einem  höheren  Verdienst,  zu  grösseren  Einnahmen,  zu  lohnenderen 
Umsätzen  zu  verhelfen ;  ihre  Absicht  ist,  das  Handwerk  und  den 
Handwerkerstand  zu  heben.  Der  Handwerker  soll  in  die  Lage 
kommen,  die  wenig  lohnende  Beschäftigung  nach  Alöglichkeit  mit 
besser  lohnender  zu  vertauschen,  er  soll  fähig  werden,  jedes  Geschäft. 
auch  ein  grösseres  vorteilhaft  zu  leiten,  er  soll  nicht  abhängig  bleiben 
von  dem  niedrigsten  Bedürfnis  nach  gewer'blichen  Arbeiten,  sondern 
er  soll  das  Bedürfnis  nach  besseren  gewerblichen  Erzeugnissen  er- 
wecken und  befriedigen  können,  und  wenn  er  an  einem  Orte  für  seine 
Tätigkeit  keine  Anerkennung  und  Würdigung  findet,  so  soll  ihn  das 
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Bewusstsein  seiner  Leistung^sfähi^keit  treiben,  sich  einen  Ort  zu 
suchen,  da  er  beides  findet.  Der  in  Werkstatt  und  Fortbikking^s- 
schule  g'ut  ausgebildete  Handvverkslehrling-  soll  befähip^t  sein,  die 
GesellenprüfunjT  abzulejjen.  damit  er  dem  Gesetze  gemäss  das  Recht 
erwirbt,  Lehrlinge  auszubilden  und  Meister  werden  zu  dürfen.  Er 
soll  befähigt  werden,  als  Geselle  besser  bezahlte  Arbeiten  auszu- 
führen und  höher  besoldete  Stellungen  in  der  Werkstatt,  in  der 
Fabrik,  in  der  Handwerkerschule  einzunehmen.  Macht  er  sich  ein- 
mal als  Handwerksmeister  selbständig,  so  soll  er  imstande  sein,  sein 
Geschäft  nach  richtigen  Grundsätzen  zu  leiten  und  aus  seiner  Werk- 
statt auch  Arbeiten  des  Kunslhandwerks  hervorgehen  zu  lassen, 
welche  ihm  nicht  nur  Ehre,  sondern  aucli  höheren  Gewinn  einbringen. 

Wie  steht's  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  blinden  Handwerker? 
Auch  der  Blinde  kann,  ich  bezweifle  es  nicht,  die  Gesellen-  und 
Meisterprüfung  ablegen;  ich  bezweifle  aber,  dass  sie  ihm  die  Vor- 
teile bringen,  welche  dem  Sehenden  daraus  erwachsen.  Er  eignet 
sich  nicht  zum  Ausbilden  von  Lehrlingen,  nicht  zum  Leiter  von 
Werkstätten.  Fabriken  und  Handwerkerschulen,  er  wird  dadurch 
auch  nicht  befähigt,  sich  mit  der  Herstellung  kunstgewerblicher 
Gegenstände  zu  befassen,  weil  er  nicht  nach  Zeichnung  arbeiten 
und  nicht  an  der  Entwicklung  und  Ausgestaltung  des  Kunsthand- 
werks, dessen  Wesen  er  nicht  zu  studieren,  dessen  Wert  er  nicht  zu 
erkennen  vermag,  teilnehmen  kann.  Schauen  wir  uns  in  den  drei 
Handwerken,  welche  dem  Blinden  zur  Zeit  zugänglich  sind,  genauer 
und  in  jedem  besonders  um! 

Die  Seilerei  ist  von  vielen  Anstalten  gar  nicht  mehr  als  Be- 
rufszweig für  Blinde  aufgenommen  worden,  weil  der  Betrieb  der- 
selben nicht  mehr  lohnend  genug  ist.  Die  Fabriken  mit  mechani- 
schem Seilereibetriebe  liefern  Bindfaden.  Schnüre  und  Leinen  in  so 
grossen  Mengen  und  zu  so  billigen  Preisen,  dass  der  Handarbeiter 
die  Konkurrenz  niclit  mit  ihnen  aushalten  kann.  Die  früher  in  der 
Landwirtschaft  allgemein  gebrauchten  Seilenstränge  und  Yiehstricke 
sind  heute  meist  durch  eiserne  Ketten  verdrängt.  Die  Taue  wer- 
den von  den  Taufabriken  billiger  bezogen  ;  dem  kleinen  Meister  feh- 
len meist  auch  die  Einrichtungen,  um  die  Lieferung  starker  und 
langer  Taue  übernehmen  zu  können.  Die  überseeischen  Hanfe, 
welche  jetzt  vielfach  zur  Herstellung  von  Seilerwaren  verwendet 
werden,  haben  nicht  nur  den  Preis  der  aus  europäischen  Hänfen  her- 
gestellten Waren  gedrückt,  sondern  dem  Seiler  auch  Arbeit  entzogen 
und  ihn  von  den  Fabriken  abhängig  gemacht,  welche  die  Verarbei- 
tung dieser  Hanfe  zu  Halbfabrikaten  sofort  aufgenommen  haben. 
Der  Sehende,  welcher  als  Seiler  etwas  tüchtiges  gelernt  hat,  geht 
als  Werkmeister  in  eine  Fabrik,  wo  er  gern  angenommen  wird;  der 
Blinde  kann  diesen  Weg  nicht  gehen,  sondern  muss  den  Kampf 
mit  den  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Seiler  im  selbständigen  Ge- 
schäftsbetriebe entgegenstellen,  aufnehmen  oder  sein  Geschäft  auf- 
geben. Vom  eigentlichen  Kunsthandwerk  ist  in  der  Seilerei  nicht 
viel  die  Rede,  wenn  man  nicht  die  verschiedenen  Flecht-  und  Knüpf- 
arbeiten dazu  rechnen  will.     Meistens  halten  es  die  Seiler  aber  unter 
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ihrer  Würde,  sicli  mit  diesen  Arbeiten  ahzuj^^eben.  Haben  die  Blin- 
den dieselben  erlernt,  so  fehlt  ihnen  dueh  die  Möglichkeit,  sie  kunst- 
gewerblich zu  verwerten,  denn  das  Kunstgewerbe  ist  in  fortwähren- 
der Entwickelung  unil  Wandlung  und  verlangt,  dass  man  es  mit 
kunstsinnigen  Augen  verfolge,  will  man  mit  Erfolg  und  äusserem 
Nutzen  sich  darin  betätigen.  So  ist  der  blinde  Seiler  gezwungen, 
sich  auf  die  Herstellung  der  gewiihnlichsten  Bedarfsgegenstände  zu 
beschränken,  welche  die  h'abriken  gar  nicht  oder  doch  nicht  billiger 
liefern  können  als  ein  1  landarbeiter.  Das  ist  die  Lage  unserer  blin- 
den Seiler,  gleich  viel  ob  sie  die  l^'ortbiUlungsschule  besucht  haben 
oder  nicht. 

Die  Korl)macher(M  hat  wohl  nicht  unter  der  Konkurrenz  der 
mechanischen  h'abriken  zu  leiden,  für  ihren  Betrieb  sind  aber  die 
Hausindustrie  und  die  an  einzelnen  Stellen  noch  zugelassene  Ge- 
fängnisarbeit besonders  nachteilig.  Die  Herstellung  von  Kinder- 
wagenkörben ist  den  Korbmachern  ganz  und  gar  entzogen,  da  ge- 
nug Fabriken  entstanden  sind,  in  denen  die  Wagen  fix  und  fertig 
hergestellt  werden.  Die  Massenfabrikation  in  den  Hausindustrie-Be- 
zirken verengert  den  Kreis,  innerhalb  welches  sich  der  einzelne 
Korbmacher  betätigen  kann,  immer  mehr.  Der  gut  ausgebildete 
sehende  Korbmacher  Findet  als  Werkmeister  in  grösseren  B)etrieben 
oder  in  Fabriken  besser  liesoldete  Stellungen  :  der  Blinde  ist  von 
dem  Einrücken  in  solche  Stellen  ausgeschlossen.  Der  sehende  Korl")- 
macher,  welcher  in  der  Fortbildungsschule  zeichnen  gelernt  hat  und 
nach  Zeichnung  arbeiten  kann,  wird  bei  der  Herstellung  von  feine- 
rer Gestellarbeit  und  von  kunstgewerl)lichen  Korbsachen  sich  ein 
besseres  Brot  verschaffen  ktninen.  Der  blinde  Korbmacher  muiss. 
weil  ihm  das  Auge  fehlt,  und  er  höchstens  nach  Modellen  arbeiten 
kann,  auf  die  besser  bezahlte  Arbeit  verzichten  und  sich  darauf 
beschränken,  die  der  Mode  wenig  imtervvorfenen  (iebrauchsk(")rl)e 
anzufertigen.  Aus  dieser  Enge  l^ringt  ihn  keine  T^ortl)ildungsschule 
heraus. 

Den  Bürstenmachern  geht  es  wie  den  Seilern,  beide  sind  auf 
grossen  Gebieten  ihrer  Handwerkstätigkeit  von  Maschinen  abge- 
löst. Die  Bediemmg  der  letzteren,  gleichviel  ob  sie  BürstenhrUzer 
fabrizieren.  Bürstenmaterial  mischen  imd  zurichten  oder  B)ürsten  ein- 
ziehen, ist  dem  Blinden  unmöglich  ;  ihm  ist  der  \\'eg  in  den  Grossbe- 
trieb, in  der  Fabrik  Vv-rsperrt,  er  nuiss  in  sein^'v  bescheidenen  Werk- 
stätte bleiben.  Der  sehende  Bürstenmacher  kann  seine  Kenntnis 
der  verschiedenen  Bürstenmaterialien  ausnützen,  um  in  bessere 
Stellungen  zu  kommen:  der  Blinde,  der  die  Güte  der  Materialien 
mit  seinen  Händen  wohl  ebenso  genau  feststellen  kann,  kann  aus 
dieser  Kenntnis  keinen  Nutzen  ziehen,  da  ihm  tlas  Auge  zum  Er- 
kennen der  Farben  fehlt.  Bürstenfabriken  mid  Bürstenmacher- 
meister wetteifern  miteinander,  neue  A-luster  von  Bürsten  zu  erfin- 
den, um  die  Arbeit  in  FTaus  und  Eandwirtschaft,  sowie  in  den  ver- 
schiedenen Gewerbebetrieben  zu  erleichtern :  dem  r)linden  ist  es 
trotz  bester  Vor-  und  Ausbildung  versagt  oder  doch  unendlich  er- 
schwert, den  Bedarf  in  den  Betrieben  zu  verfolgen  und  seine  Er- 
findungsgabe zu  betätigen.  ,  Auf  dem  Gebiete  der  kunstgewerblichen 
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BÜTstenarbeiten  sind  es  wietlerum  l'orni,  Farbe  iiiul  Materialzn- 
samnienstelhinj^en,  welche  die  Herstqllung  neuer  Muster  ermög- 
liclien ;  das  sind  äHes  Kenntnisse, Welche  sich  der  Sehende  in  den 
Fortbildungsschulen  erwerben  kann,  die  aber  dem  l'linden  uner- 
reichbar sind.  So  ist  auch  fler  blinde  Bürstenmacher  auf  ein  kleines, 
enges  Gebiet  der  Flandwerkstätigkeit  beschränkt,  und  keine  Schule 
vermag  ihn  so  auszurüsten,  dass  er  die  Grenzen  dieses  Gebietes 
mit  dem  Gefühle  völliger  Sicherheit  überschreiten  dürfte. 
•  Diese  Umschau  lehrt  uns,  dass  die  Ziele,  welche  die  Fortbil- 
dungsschule für  die  sehenden  Handwerkslehrlinge  im  Auge  hat, 
von  den  Blinden  nicht  erstrebt  und  nicht  erreicht  werden  können. 
—  Aber  auch  wenn  wir  auf  den  Ausgangspunkt  sehen,  finden  wir. 
dass  sehende  und  blinde  Handwerkslehrlinge  sehr  verschieden  sind. 

Bei  den  Sehenden  unterscheidet  man  gelernte  und  ungelernte 
Arbeiter;  zu  den  ersteren  gehören  die  Handwerker.  Wer  sich  ent- 
scheidet, ein  Handwerk  zu  erlernen,  wer  sich  einer  3 — 4jährigen 
Lehrzeit  unterwirft,  der  will  eine  höhere  Stufe  im  Leben  erreichen. 
Lst  er  nicht  vermögend  genug,  ein  Lehrgeld  zahlen  zu  können,  so 
verzichtet  er  für  eine  längere  Zeit,  die  Lehrzeit,  auf  jeden  \"erdienst. 
In  diesem  Opfer  oder  Verzicht  offenbart  sich  ein  gewisses  Mass  von 
Energie,  das  zur  Erreichung  höherer  Ziele  unbedingt  erforder- 
lich ist. 

Wie  ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  unsern  P)linden!  Den 
Geschickten  unter  ihnen  stehen  von  den  vielen  Berufsarten  nur  die 
drei  Handwerke :  Seilerei,  Korbmacherei.  Bürstenmacherei  offen. 
Sie  sind  in  der  Wahl  beschränkt  und  entscheiden  sich  oft  ohne  inne- 
ren Trieb  für  das  eine  oder  andere  der  drei  Handwerke.  So  geht's 
auch  vielen  Sehenden!  wird  man  mir  einwerfen.  Ich  gebe  es  zu, 
aber  die  Trieblosigkeit  unserer  Blinden  hat  noch  einen  besonderen 
Grund.  Den  meisten  wird  von  ihren  Angehörigen  die  Meinung  ein- 
geimpft, sie  hätten  als  Blinde  nicht  die  Pflicht,  sich  ihr  Brot  durch 
ihrer  Hände  Arbeit  zn  verdienen,  sie  müssten  von  ihren  Mit- 
menschen unterhalten  werden.  Diese  Meinung  und  die  daraus  sich 
entwickelnde  Gesinnung  ist  der  Tod  alles  Strebens.  aller  Energie. 
Es  ist  die  schwerste  Aufgabe  des  Blindenerziehers,  diese  falsche 
Meinung  zu  besiegen,  diese  Gesinnung  zu  ersticken  und  fröhliche!^ 
\^')rwärtsstreben  zu  erwecken:  eine  Aufgabe,  die  an  den  Erzieher 
sehender  Handwerkslchrlinge  niemals  herantritt. 

Wenn  ich  das  Alles  erwäge,  so  komme  ich  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Blindenanstalt  bei  der  Ausbildung  ihrer  Handwerkslehrlinge 
anders  geartete  Aufgaben  zu  lösen  hat  als  die  Fortbildungsschule 
der  Sehenden.  Beide  werden  sich  in  diesem  oder  jenem  Punkte 
berühren  und  werden  streckenweise  denselben  Weg  verfolgen.  Aber 
in  Ziel  und  VJeg  werden  sich  auch  so  viele  Verschiedenheiten  finden, 
dass  es  unsere  Pflicht  ist,  dieselben  fest  ins  Auge  zu  fassen  und  zu 
erwägen,  was  wir  Besonderes  tun  müssen,  um  unseren  blinden 
Handwerkern  in  ihrer  schwierigen  und  eigenartigen  Lage  zu  helfen. 
Eine  Fortbildungsschule  nach  dem  Muster  derer  für  Sehende  reicht 
nicht  aus,  um  die  Blinden  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  günstigere 
Lebensstellungen  zu  schaffen. 


134 


Düren,  den   10.  Juni  1905. 
Zur  Fortbildungsschulfrage. 

Es  kann  für  unsere  Zöglinge  nur  von  Wert  sein,  wenn  alle  Be- 
teiligten sich  zur  Frage  des  Fortbildungsunterrichtes  äussern.  In 
diesem  Sinne  begrüssen  wir  die  Ausführungen  des  Herrn  Haake- 
Bremen.     Vielfache  Anregung  bringt  vielfachen   Nutzen. 

Im  Juli  1903  erhielt  der  Unterzeichnete  obiges  Thema  für  eine 
Konferenzarbeit.  In  der  Anstalt  zu  Düren  wurde  für  den  Fortbil- 
dungsmiterricht,  soweit  er  direkten  Bezug  aufs  Handwerk  hat  — 
Kechnen,  Deutsch,  Wirtschaftslehre  —  folgender  Grundsatz  aufge- 
stellt :  „Der  geschlossene  Unterricht  ist  ausschliesslich  Sache  der 
Lehrer,  die  praktische  Ausbildung  liegt  den  Meistern  ob."  Die  Ob- 
liegenheiten der  einzelnen  Faktoren  lassen  sich  aber  nicht  scharf 
trennen.  Die  gewonnenen  theoretischen  Kenntnisse  werden  die 
Arbeit  des  Aleisters  oft  bedeutend  erleichtern.  Des  Schülers  prak- 
tische Erfahnmg  im  Arbeitssaal  wird  kein  Lehrer  ignorieren,  son- 
dern sie  als  Vorhandenes  nur  ordnen  und  zum  sichern,  allgemeinen 
Eigentum  führen.  Die  heutigen  Forderungen  der  Handwerkeraus- 
bildung bedingen  ein  Mass  von  theoretischen  Kenntnissen,  welche 
den  angestrengtesten  Fleiss  des  Lehrers  erfordern,  und  glauben  wir 
hier  mit  weit  mehr  Recht  sagen  zu  können :  ,, Meister  bleib  bei 
deinem  Fach." 

Wir  sind  aber  auf  der  andern  Seite  weit  entfernt  sagen  zu  wollen  : 
„Der  Lehrer  kann  ohne  weiteres  das  Ziel  erreichen".  Von  dem  Fach- 
lehrer fordern  wir  ,, praktischen  Sinn",  Vertrautsein  mit  dem  Arbeits- 
betrieb, dazu  grossen  Fleiss  und  womöglich  Fortbildung  durch 
zweckentsprechende  Kurse.  Der  Werkmeister  und  der  Fortbildungs- 
schullehrer  stehen  in  Bezug  auf  ihre  gleichzeitigen  Schüler  einander 
sehr  nahe,  müssen  durch  regen  Verkehr  für  sich  und  ihre  Lehrlinge 
unausgesetzt  lernen  und  lehren.  Es  muss  hier  einer  den  andern  för- 
dern und  befestigen,  nicht  durch  Gegeneinanderarbeiten  die  Schüler 
in  stete  Zweifel  bringen.  Die  Lehrer  werden  schon  in  den  Schul- 
jahren den  künftigen  Lehrling  auf  das  Handwerk  des  Blinden  hin- 
weisen. Borste,  Cocos,  Fibre,  Weiden,  Rohr,  Holz  für  Bürsten, 
Werkzeuge  etc.  erscheinen  als  Gegenstände  des  Anschauungs-  und 
Naturgeschichtsunterrichts.  Später  werden  diese  Kenntnisse  wieder 
aufgefrischt  und  erweitert  teils  in  praktischen  Erfahrungen,  teils  in 
theoretischen  Belehrungen.  ,/ 

Eine  Hauptforderung  für  die  allseitige  Ausbildung  ist  ,, mög- 
lichst geschlossene  Arbeitszeit",  damit  wenigstens  täglich  mehrere 
Stunden  alle  Lehrlinge  im  Arbeitssaal  zugegen  sind  und  so,  wenn 
nicht  als  direkt  BeteiUgte,  so  doch  als  Hörer  Nutzen  ziehen  aus  den 
gelegentlichen  Belehrungen  des  Meisters.  Die  Lehrstunden  können 
daher  auch  nicht  willkürlich  die  Arbeitszeit  zerreissen.  —  In  Düren 
darf  vor  11  Uhr  vormittags  und  nach  4  Uhr  nachmittags  kein  Lehr- 
ling den  Arbeitssaal  für  Unterricht  oder  Musik  verlassen.  —  Die 
praktische  Ausbildung  so  vieler  Lehrlinge  kann  nicht  nach  streng 
einzuhaltenden  Normen  vor  sich  gehen.  Dies  eben  wäre  Voraus- 
setzung  für   „schulgemässe   Behandlung"   der   Rohmaterialien   und 
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Kalkulation  etc.  in  der  Werkstätte.  Der  Arbeitsbetrieb  duldet  keine 
strenj^^e  Systematik.  Das  bleibt  Sache  der  Schule.  Dass  der  Lehrer 
aber  nach  der  Seite  des  Handwerks  für  diesen  Unterricht  —  Roh- 
material, Kalkulation,  Werkzeuge  etc.  —  befähigt  ist,  dürfte  bei 
Erfüllung  der  gestellten  Forderungen  niemand  bestreiten.  Auch 
mit  I)ezug  auf  geschäftliche  Belehrungen  müssen  wir  dem  Lehrer 
den  Vorzug  geben.  GeschäftHclie  Aufsätze  sind  dem  Meister  weniger 
geläufig  wie  dem  Lehrer.  Ersterer  tritt  meist  in  der  Gesellenzeit  in 
die  Anstalt  ein,  hat  keine  Erfahrung  im  praktischen  Geschäftsbe- 
trieb gesammelt  und  kann  sich  als  Anstaltsmeister  keine  aneignen, 
da  der  Geschäftsbetrieb  hier  in  andern  Händen  liegt.  Wenn  der 
Lehrer  im  Arbeitssaal  kein  Fremder  sein  darf,  so  fordern  wir  mit 
demselben  Recht,  dass  er  sich  im  Geschäftsbetriebe  umsieht ;  denn 
ohne  stete  Uebung  gibt  es  keine  praktischen  Beispiele  für  die  Fort- 
bildungsschüler. Wenn  der  Meister  sich  aber  doch  auch  den 
Mangel  an  Geschäftskenntnissen  aneignen  kann,  so  betonen  wir 
nochmals,  dass  dem  Lehrer  doch  ein  leichtes  sein  dürfte,  was  dem 
Meister  nur  unter  wenigstens  zeitweise  Zurücksetzung  seines  Hand- 
werks möglich  wäre.  ,,L'nterrichten"  ist  noch  immer  etwas  anderes 
als  ,, Mitteilen".  Wir  glauben  in  Düren  mit  unserer  Einrichtung  gute 
Erfahrung  gemacht  zu  haben.  Der  Eifer  aller  Beteiligten  ist  gross. 
Beide.  Lehrer  und  Meister,  arbeiten  Hand  in  Hand  und  hat  noch  kein 
Meister  Konflikte  herbeigeführt  und  kein  Lehrer  bei  den  Blinden 
Zweifel  über  die  gemachten  Angaben  hervorgerufen.  Der  Meister 
schafft  im  Arbeitssaal,  der  Lehrer  unterrichtet  in  der  Schule.  Sie 
erstreben  dasselbe  Ziel,  , .vollkommenste  Ausbildung  ihrer  blinden 
Lehrlinge.  Das  aber  ist  der  Unterschied :  Der  Meister  gibt  ge- 
legentliche Belehnmg,  welche  sich  nach  der  Arbeit  richten,  der 
Lehrer  erteilt  geschlossenen  Unterricht,  der  sich  nach  dem  Gesamt- 
lehrplan der  Anstalt  gliedert  und  aufbaut. 

Jean  Koch-  Düren. 


Nun  noch  der  Bilderdruck. 

M.  Ku  nz-lllzach  -  Mülhausen  i.  E. 

Diese  Arbeit  bildet,  wie  der  Titel  andeutet,  den  Schluss  eines  längeren  Aufsatzes 

über  Hochdruck,  der  in  einer  technischen  Zeitschrift  er~cbeint.     Sie  ist  also  nicht 

für  den    »Blindenfreund«,    nicht    für    Fachgelehrte,    sondern    nur    für  einfache 

Techniker  des  Buchgewerbes  geschrieben  worden. 

Es  ist  einigermassen  merkwürdig,  dass  man  fast  überall  für  die 
Nachbildung  in  Hochdruck  —  nach  der  Schrift  —  die  unzugäng- 
lichsten und  ,, schwersten"  Gegenstände  —  diejenigen  des  geogra- 
phischen Unterrichts  —  auswählte  und  darüber  tausend  andere 
Dinge  vergass,  welche  täglich  zur  .Sprache  konmien,  in  ungezählten 
Lesestücken  genannt  werden  und  den  Blinden  während  des  L'nter- 
richts  doch  nur  selten  wirklich  veranschaulicht  werden  können.  — 
Man  denke  nur  an  fast  alle  Tiere,  viele  Pflanzen,  ungezählte  Dinge 
des  täglichen  Gebrauchs,  die  nicht,  oder  nicht  in  genügender  Zahl 
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in  die  Schiilstube  hineinzubringen  sind,  an  physikalische  X^org'äng'e, 
Welche  auch  dem  Sehenden  nur  durch  Zeichnungen  erklärt  werden 
können  (Lichtbrechung,  Seh  Vorgang)  u,  s.  w. 

Es  gibt  auch  sehr  \aele  zugängliche  Dinge,  die  für  den  tasten- 
den Finger  zu  gross,  zu  klein,  oder  zu  gefährlich  sind,  also  nur 
durch  vergrösserte,  verkleinerte,  oder  ungefährliche  Modelle  einiger- 
massen  zu  veranschaulichen  wären.  —  Wo  findet  man  aber  in  einer 
Blindenanstalt  eine  genügende  Zahl  geeigneter  Modelle,  um  auch 
nur  hundert  Gegenstände  —  von  den  Tausenden  — ,  die  im  täglichen 
Leben,  im  L'nterricht,  oder  in  den  Büchern  genannt  werden,  wirklich 
zur  Anschauung  zu  bringen?!  Als  ich  vor  24  Jahren  die  Leitung 
der  hiesigen  Anstalt  übernahm,  fand  ich  hier  weder  ein  ausgestopftes 
Tier  noch  —  abgesehen  von  einigen  Spielsachen  —  ein  einziges  Mo- 
dell irgendwelcher  Art,  welches  zur  Veranschaulichung  hätte  dienen 
kömien.  —  Wenn  ich  fragte,  was  ist  denn  ein  Rabe,  ein  Adler,  ein 
Fferd,  ein  Kamel  etc.,  so  bekam  ich  zur  Antwort :  im  corbeau.  un  aeg- 
le,  un  cheval,  un  chameau  etc.  —  Fragte  ich  französisch,  so  erhielt  ich 
als  Antwort  die  deutschen  N  a  m  e  n  ;  aber\  orstellungen  waren  keine 
vorhanden  —  und  konnten  nicht  vorhanden  sein,  weil  es  an  An- 
schauung mangelte.  So  stellte  stets,  wo  Begriffe  fehlten,  ein  Wort  zur 
rechten  Zeit  sich  ein.  —  Wie  bei  uns,  so  stand  es  damals  fast  überall. 
Ich  habe  vor  Jahren  die  meisten  wichtigeren  Blindenanstalten 
von  Mittel-,  West-  und  Süd-Europa  besucht  und  fast  nirgends 
lebende  oder  ausgestopfte  Tiere  gefunden.  —  Deshalb  er- 
kannte ich  es  als  meine  nächste  Aufgabe,  Anschauungsstoff  zu 
sammeln.  —  Ich  kaufte  ausgestopfte  Tiere,  liess  solche,  die  ich  selbst 
schoss,  ausstopfen  und  bettelte  andere  befreundeten  Jägern  ab.  ~ 
Heute  verfügt  unsere  Anstalt  über  eine  hübsche  kleine  Sammlung. 
in  welcher  alle  wichtigeren  Tierklassen  (auch  Fische  und 
Reptilien)  —  z.  T.  durch  mehrere  Exemplare  vertreten  sind.  (ca. 
100  ausgestopfte  Säugetiere,  Vögel  und  Fische;  dann  Krebse. 
Muscheln,  Schnecken  etc.)  —  Auch  halten  wir  verschiedne  Haus- 
tiere, die  von  den  Kindern  betastet  werden  können  (Pterd'e,  Schafe. 
Hunde,  Schweine,  Kaninchen.  Hühner,  Fasanen  etc.).  Ich  bin  also 
keineswegs  der  Ansicht,  dass  der  Unterricht  nur  auf  Bilder  gestützt 
werden  könne.  Es  gibt  aber  doch  eine  Unmasse  von  sehr  grossen 
und  sehr  kleinen  Lebewesen  und  Kunstgegenständen,  die  man  auch 
nicht  einmal  in  ausgestopftem  oder  getrocknetem  Zustande  oder  in 
Modellen  in  die  Anstalten  herein  bekommen,  oder  dem  Tastsinn  zu- 
gänglich machen  kann.  Unsere  l^lindenbücher  sprechen  auch 
von  solchen.  —  Da  müssten  naturgetreue  Modelle  in  ge- 
nügender Zahl  (mindestens  eines  für  je  2  Schüler)  in  die  Lücke 
treten.     Wer  macht  uns  diese,  und  wer  könnte  alle  kaufen? 

Aus  diesen  Gründen  ist  man  denn  schon  frühzeitig  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  wie  für  die  Geographie,  so  auch  für  die  Natur- 
kunde, geprägte  Umrissbilder  in  die  Lücke  treten  zu  lassen.  — 
.Solche  Umrisszeichnungen  konnten  aber  nicht  verstanden  werden, 
weil  es  an  der  Voraussptzung,  nämlich  dem  Betasten  der  entsprechen- 
den Naturgegenstände,  fehlte  —  und  weil  das  vorletzte  Glied  der  von 
Dir.   Heller    aufgestellten     „absteigenden     Reihe"     (lebendes    Tier, 
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ausi^estoiiftes  Tier,  XOllinodcU,  i  lalbmodcll,  l'uiriss)  ausj^classen 
worden  war,  —  Zur  l'räfrung-  von  nalurgetreuon  —  veri^ro.sserten 
oder  verkleinerten  —  Hai  b  ni  o  d  e  1  1  e  n  reichte  aber  die  danialip^e 
Technik  nicht  aus.  —  Llnirissbilder  als  lieilaj^en  zu  einer  Art  l'ach- 
lexikon  sollen,  wie  1  lecke-1  latniover  dem  IMindenlehrerkonti^resse 
in  r>erlin  (1898)  mitgeteilt  hat,  auf  Veranlassunt^  eines  früheren 
1  lauptnianns  von  Xeudej^g  schon  vor  1850  in  der  k.  k. 
Blindenanstalt  zu  Wien  gedruckt  worden  sein,  dieselben  wurden 
aber,  wie  v.  Neudeg'gs  Kartenskizzen,  als  \()llii^  un1)rauchbar  be 
zeichnet.  Mir  sind  sie  nie  zu  Gesicht  j^ekonuiien.  Seit  1855  hat, 
wie  aus  der  eben  erschienenen  (leschichte  des  k.  k.  i'lindcninstituts 
in  Wien  hervorgeht,  die  Wiener  Staatsdruckerei  eine  gnissere  Anzaiil 
galvanoplastischer  Platten  zur  Prägung  von  Relief bildern  herstellen 
lassen.  Diese  lÜlder  sollten  das  Stück  5  Gulden  kosten.  Sie  haben 
keine  X'erbreitung  gefunden.  Selbst  das  Wiener  Institut  hat  keine 
gekauft.  Mir  sind  sie  nie  zu  (Besicht  gekommen.  Die  Platten  sind 
in  den  Pesitz  des  Wiener  Instituts  ü])ergegangen.  —  Zeichnungen  für 
den  geometrischen  L'nterricht  sind  in  den  sechziger  Jahren  in  Paris 
erschienen  ;  in  den  achtziger  Jahren  hat  Dir.  Mohr  z.  Z.  in  Hannover 
solche  angefertigt  und  der  blinde  Dr.  Moon  in  P)rigthon  hat  rein 
pers])ektivische  Umrisszeichiumgen  von  allerlei  Gegenständen  des 
täglichen  (lebrauchs  herstellen  lassen,  die  meines  Hrachtens  nie- 
mals richtige  \'orstellungen  von  den  meisten  dargestellten  Gegen- 
ständen zu  vermitteln  vermögen.  —  Auch  die  Moonschen  Zeich- 
nungen sind  mir  erst  bekannt  geworden,  als  ich  selbst  schon  einen 
\  ersuch  in  dieser  Richtung  gemacht  hatte.  Dieser  war  weniger 
(luich  ein  mir  vorschwebendes  Ziel,  als  durch  den  Zufall  veran- 
lasst worden.  —  Als  ich  —  es  war  1884  —  Tag  und  Nacht  und  Sonn- 
tags und  in  den  Ferien  während  jeder  freien  Stunde  an  meinen 
Kartenbrettern  gravierte,  trat  eines  Tages  mein  jüngerer  Knabe  zu 
mir  und  sagte  vorwurfsvoll:  ,,Papa,  du  machst  immer  Karten  für 
andere  Leute,  und  für  mich  machst  du  nie  etwas!"  ,,Ja.  du  hast 
Recht,  armer  Kerl",  antwortete  ich  ihm;  ,,was  soll  ich  dir  denn 
machen?"  —  Er  hatte  mit  einer  vereinsamten  Ente,  die  in  unserem 
Hofe  herumwackelte.  hVeundschaft  geschlossen.  Deshalb  antwortete 
er  mir,  ohne  sich  lange  zu  besinnen:  ,.Mach'  mir  eine  Ente!"  Ich 
holte  ein  verdorbenes  Prett  hervor,  zeichnete  mit  einigen  Strichen 
eine  Ente  darauf,  hob  das  Pild  mit  einigen  vStichen  lieraus  und  legte 
das  Prett  unter  die  Pn^sse.  So  entstand  mein  erstes  Reliefbild,  über 
dessen  Xaturwahrheit  und  Tastbarkeit  ich  selbst  erstaunt  Aar.  Ich 
zeigte  dasselbe  den  P.linden,  welche  die  einzelnen  Teile  ohne  Mühe 
herauslanden,  obwohl  die  Zeichnung  nur  zirka  4  Zentimeter  lang  ist. 

—  Die  f  ü  r  m  i  c  h  neue  Idee  war  gefunden.  —  Ich  gravierte  sofort 
auf  dasselbe  Prett  noch  einen  Schwan,  einen  Ibis  und  einen  Flamingo 

—  und  zwar  nicht  etwa  als  Unnissbilder,  S')ndern  als  Halb-  oder 
inach-Mo<lelle.  —  l'ei  der  Prägung  auf  diesen  Hohlformen  zeigten 
sich  aber  bald  dieselben  Schwierigkeiten  und  .\achteile,  wie  bei  den 
vertieften  Kartenformen.  Das  Papier  riss  in  der  Tiefe.  —  Xoch  in 
jenem  Jahre  fand  ich  aber  meine  jetzige  Kartenmanier.  Ich  kam 
deshalb  auf  den   Gedanken,  auch   Bilder  aus  erhärtendem   Kitt  zu 
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modellieren.  So  entstand  das  liild  des  Pferdes  in  Trabstellun.c^. 
Grössere  Kittniassen  s])rini^en  aber  leicht  ab  nnd  erior<lem  deshalb 
häufige  Reparaturen.  Deshalb  versuchte  ich  es  mit  dem  Schnitzen 
nach  Art  der  Schweizer  Holzschnitzer.  —  Ich  zeichnete  ein  Kamel 
auf  ein  zirka  12  Millimeter  dickes  Hrettchen  aus  Lindenholz,  Hess  es 
grob  heraus  sägen,  leimte  es  auf  ein  Gravierbrett  und  machte  mich 
mit  Meissel,  ,.Geisfuss".  Feile  und  (jlaspapier  an  die  Arbeit.  Das 
Bild  gelang  vorzüglich  und  auch  die  Prägung  machte  keine 
Schwierigkeiten,  nachdem  verschiedene  Stellen  etwas  abgeschrägt 
und  ausgeglichen  waren.  —  So  habe  ich  seither  gearbeitet,  so  oft 
Zeit,  Berufsgeschäfte  und  Kartographie  es  mir  erlaubten.  —  Ich 
schnitze  heute  ein  beliel^iges  Tierl)ild  druckfertig  in  2 — 3  Stunden. 
Die  Prägung  dieser  Platten,  die  oft  3 — 6  Bilder  enthalten,  vollzieht 
sich  mit  einem  Schlag  der  Presse.  Nur  wenige  bedürfen  weiterer 
Nachhülfe.  — 

Da  die  Spannung  des  Papiers,  z.  1>.  beim  Elephanten,  eine  sehr 
grosse  ist,  erscheint  es  angezeigt,  die  Blätter  auf  der  Rückseite  (hohle 
Seite)  zu  firnissen  und  dann  leicht  auszukitten,  um  sie  gegen  Druck 
widerstandsfähiger  zu  machen.  —  Rohe  Blätter  werden  durch  den 
ungleichmässig  trocknenden  Kitt  leicht  verzogen.  —  Ich  habe  die 
Bilder  vielfach  auch  auf  der  oberen  Seite  lackiert,  um  sie  waschbarer 
zu  machen  :  dadurch  werden  sie  aber  glasig  und  fühlen  sich  an  wie 
Blech,  was  für  den  Finger  unangenehm  ist.  —  \V)r  zirka  2  Jahren 
haben  mich  dann  die  sogen.  Stofftapeten  auf  den  Gedanken  gebracht, 
die  Bilder  mit  Seiden-  oder  Woll-Staub  (Tondices),  den  durch  das 
„Scheeren"  der  Stoffe  erzeuglen  Abfällen,  zu  bekleiden.  —  Da  man 
diesen  Staub,  der  mit  Lack  aufgeklebt  wird,  in  allen  Farben  haben 
kann,  ist  es  möglich,  den  Tieren  eine  haarige  Bedeckung  in  den 
Naturfarben  zu  geben.  —  Nur  erfordert  dies,  namentlich  bei  bunt- 
farbigen Vögeln,  viel  Arbeit.  Für  völlig  Blinde  genügt  eine  derartige 
Bedeckung  von  beliebiger  Farbe.  —  Pilder  —  wie  Karten  — ,  welche 
durch  das  Betasten  schmutzig  geworden  sind,  können  mit  Seifen- 
wasser und  Schwamm  gereinigt  werden.  Auch  FI.  Dir.  KuU- Berlin 
veröffentlicht  von  Zeit  zu  Zeit  hübsche  Umrissbilder,  die  in  Dopi)el- 
Metallplatten  geschlagen  und  geprägt  werden  wie  Schrift.  —  Flerr 
Dir.  Wiedow-Frankfurt  bat  1891  in  Kiel  einige  gelungene  Yersuclve 
Jangetstellt  und  Herr  Hecke-Hannover  'modelliert  sehr  natürliche 
Ilalbmodelle  und  Gru])penbilder.  die  aber  leider  nicht  durch  D  r  u  c  k 
vervielfältigt  werden  k<innen,  —  weshall»  ich  hier  nicht  näher  darauf 
eingehe.  — 

Solche  r>ilder  sind  nicht  das  Beste.  —  Besser  ist,  wie  schon  ge- 
sagt, der  Naturgegenstand,  wenn  er  zugänglich  und  ungefährlich  ist 
und  für  die  tastende  Hand  (He  riciitigcn  Dimensionen  hat.  Sie  sind 
aber  sehr  viel  besser  als  nichts,  vorausgesetzt,  dass  die 
Kinder  wenigstens  ähnliche  Naturgegenstände  schon  betastet 
haben,  —  also  Bilder  ., lesen"  können.  —  Wenn  das  Kind  eine  Haus- 
katze genau  betastet  hat,  werden  ihm  Bilder  mit  einigen  erklären- 
den Worten  richtigere  Vorstellungen  von  Löwen,  Tigern  etc.  zu  ver- 
mitteln vermögen,  als  die  schönste  Beschreibung.     An  einen  ausge- 
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stopften  Storcli  schlicsscn  sich  die  Hildrr  des  l'^lamin^o,  des  Reilicrs, 
des  Ibis  etc.  an ;  —  an  die  lebende  oder  ausji;estopfte  Ente,  die 
Grui)pe  Gans,  Schwan,  PeHkan  etc.  Durch  das  ewige  belasten 
nützen  sich  ausgesto|)fte  Tiere  sclinell  ab;  mindestens  werden  sie 
struppig.  Ausgestopfte  Msche  verHeren  bei  jeder  unvorsichtigen 
l'erührung  die  brüchigen  J-Iossen.  Durch  Bilder,  die  mitideslens 
zur  Repetition  ausreichen,  kann  das  wertvolle  Anschauungsniateriil 
geschont  werden.  —  Da  jedes  Kind  während  des  l^nterrichls  tliese 
billigen  Tafeln  (30 — 50  Plg.)  vor  sich  haben  l^ann,  ist  ferner 
K  1  a  s  s  e  n  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  möglich.  Das  Einzelbild  kostet  durcli- 
schnittlich  10  Pfg.  — nicht  5  (iulclen!  —  Wenn  in  einer  Unterrichts- 
stunde rasch  und  unvorgesehen  ein  Wort,  bezw.  ein  Gegenstand, 
veranschaulicht  werden  soll,  sind  schnell  und  geräuschlos  einige 
llildertafeln  in  Umlauf  gesetzt.  —  Hat  man  keine,  so  wird  eben  in 
der  Regel  ein  u  n  v  e  r  s  t  a  n  d  e  n  es  Wort  durch  andere  un- 
verstandene  Wörter    ,, erklärt"    —   und    der     Schein     ist 

gerettet! 

Es  gibt  zwar  Leute,  welche  behaupten,  der  Blinde  könne 
.,I)ilder",  d.  h.  H  a  1  b  m  o  d  e  1 1  e  ,  nicht  verstehe  n.  Lehrer, 
die  solche  Blinde  in  der  Klasse  haben,  stellen  damit  ihrem  übrigen 
Anschauungsmaterial  und  ihrem  vorbereitenden  Unterricht  das  denk- 
bar beste  —  Armutszeugnis  aus!  Dieselben  Leute  beliauptcn  alier 
wieder  —  und  meine  Erfahrung  bestätigt  es  wenigstens  teilweise  — , 
I  Uinde  können  selbständig  H  a  1  b  m  o  d  e  1 1  e  derselben 
Gegenstände  formen  und  deren  Umrisse,  (letzte  .Abstraktion) 
mit  Litzen  zeichnen.  —  Lesen  k  ö  n  n  e  n  .sie  a  1  s  o  nicht, 
wohl  aber  schreiben!!  Sie  können  Büsten  modellieren.  Wenn 
man  ihnen  aber  eine  fertige  Büste  in  die  Hand  gibt,  wissen  sie 
nicht,  dass  es  eine  Büste  ist.  —  .,Ils  fönt",  ^-  wie  Moliere 
sagt  —  „de  la  prose  saus  le  savoir."  Wo  bleibt  da  die  Logik?  Doch 
halt!  Von  Logik  verstehe  ich  als  u  n  w  i  s  s  e  n  schaftliclier  —  Nicht- 
.Schul  m  e  i  s  t  e  r  ,  sondern  Schulhandwerker  —  natürlich  nichts!  Ich 
frage  also:  Wo  bleibt  da  der  ganz  ,, vulgäre"  Menschenverstand? 

Anmerkung:     Das     Prägeverfahren    ist    in     dem    vorausgehenden     Kupitel 
„Kartendruck"  beschrieben.  — 


Literatur. 

—  Verein  zur  Eörderung  für  Blinde  im  Herzogtum  Salzburg.  Be- 
richt über  die  Gründung  desselben  und  ül^er  das  1.  X'ereinsjahr  1904. 

—  Der  beste  Freund,  April.  Mai  und  Juni-Xr.  ..Monatsschrift 
der  Gesellschaft  zur  Erweckung  und  \'ertiefung  cliristli(dien  Lebens 
unter  den  Blinden  deutscher  Zunge." 

—  Jahresbericht  des  Vereins  der  lUindcn  in  Dresden  und  Um- 
gegend 1904. 

—  Die    ( )(lilien-r'lindenanstalt    für    Steiermark    1904. 

—  Sixty-ninth  annual  report  of  the  managers  of  the  Xew-^'ork 
Institution  for  the  blind  for  the  year  ending  Semi-itcmber  30,  1900. 

—  Jahresbericht  der  Blindenanstalt  in  Kuopio-b'innland  1905. 
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— ■  Reclieiiscbaftsbcricht  der  Nikolauspflcii-e  für  blinde  Kindci 
in  SluUijarl.  1904. 

—  llericbt  über  die  Wirksamkeit  des  X'creins  zur  Ansbilchnis^ 
von  SpäterbHndeten  in  Wien  im  \'ereinsjabre  1904. 

—  58.  Jaliresbericbt  ül)cr  die  Wirksamkeit  der  Ostpreussiscben 
J'.Iinden-Unterricbts-Anstalt  in  I\(')nig'sber.q'  in  Pr.  1904. 

—  Seventy-first  and  seventy  second  annual  report  of  tbe  Mana- 
gers of  the  l'enns\lvania  Institution  for  tbe  instruetion  of  tbe  1)bnd 
overbrook  I'biladelpliia.     1903.    1904. 

—  Tätigkeitsbericbt  und  X'ermögensgebarun.^-  der  Klarseben 
Blindenanstalt  im  Jabre  1904.  Dabei  4  Anlagen  :  1.  Geb-^t  den  Blinden 
Arbeit!  2.  Ciegenwärtiger  Zweck  der  Klarseben  lUintlenanstalt  und 
ihre  künftigen  Ziele.  3.  An  die  l^ltern  seilender  vmd  blintler  Kinder. 
4.   Preiskourant. 

—  Letbi.  Zeitscbrift  für  .\.l)normenscbulen  in  J'^innland  1905. 
Nr.  5. 


Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Die  lUinden  zu  Krefeld  feierten  unter  l'übrung  des  Herrn 
Rektors  Pauss  ein  iM-üblingsfest.  das  ilmen  der  Rostaurateur  Herr 
Pet.  Joescb  auf  dem   Hülsenberg"e  spendete. 

—  ,,P  s  }•  c  b  o  1  o  g  i  s  c  b  e  S  t  u  d  i  e  n  a  n  T  a  übst  u  m  m  - 
Blinde  n"  ist  eine  kleine  Ib'oscbüre  betitelt,  die  der  königlicbe 
Taubstummenlebrer  Riemann  zum  Preise  von  1  M.  bei  Fröblieb  in 
Berlin  bat  erscbeinen  lassen.  Der  \'erfasser  gibt  im  X'orwort  einen 
kurzen  Ergänzungsbericbt  ül)er  seine  beiden  Scbüler,  deren  l'nter- 
ricbt  er  in  ..Taubstunnn  und  l)lind  zugieieb"  l)esebriel)eu  bat,  und 
gellt  dann  zu  einer  anregenden  lU'sjirecbung  all  der  Probleme  über, 
zu  denen  tler  Gegenstand  so  vielfacb  Anlass  gibt.  I  )as  lUielilein 
sei  warm  empfoblen.  M. 

—  Neu  e  P.  lind  e  n  a  n  s  t  a  1  t  i  n  11  u  d  a  v>  e  s  t.  Wir  liabeii 
seiner  Zeit  bericbtet,  dass  der  vor  2  pün-en  verstorbene  Arcbitekt 
Ritter  v.  \V  e  c  b  s  e  1  m  a  u  n  zur  Gründung  einer  lUiudeuanstab 
für  Zöglinge  verscbiedencr  KonfessicMien  eine  \  erlassensebalt  von 
1  400  000  Kronen  maebte. 

Die  A'ollstreckung  seines  letzten  Wunsclies  legte  er  der  israeli- 
tiselien  Kidtusgemeiude  l'.udapest  ol),  die  jetzt  mit  \'oller  Kraft  zur 
X'erwirkliebung  der  bumanen  Angelegenbeit  scln-eitet.  .Am  15.  Mai 
war  eine  Konferenz  unter  N'orsitz  des  Präsidenten  der  Pudapester 
lüdtusgemeinde  PI  o  f  r  a  t  .'^  i  g  m  u  n  d  K  o  b  n  e  r,  welebe  die  noui 
.Arcbitekten  Adalbert  Peitersdorfer  ausgearbeitaen  llaupläne  in 
bygiener  und  ])ä(lagogiscber  llinsielit  revidierte.  Die  Konferenz  be- 
sebloss  den  Bau  der  .Anstalt  nucb  im  Monat  Juli  dieses  Jabres  zu  be- 
ginnen. Pau  und  I'jm-iebtung  sind  auf  400  000  Kronen  prälinu- 
niert ;  es  blei])t  daber  zur  iM-baltung  der  .\nstalt  von  50  Zöglingen 
ein  Kapital  vom  1000  000  Kronen,  welebes  l)ei  lationeller  \  er- 
waltung  imbedingt  genügen  wird.  V  a. 
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—  Am  17.  Juni  d.  j.  vcrslarl)  in  I  )ürrn  (Ut  elicniali^o  Sccls' >r<  i  r 
der  Provinzialanstalt  zu  Düren  und  I  lerausjj;ebcr  des  kath.  liehet- 
hiichs  für  lUinde:  ,,I)cr  TTerr  ist  mein  Licht",  Pfarrer  Ferdi  - 
n  a  11  d    r  li  e  ()  d  o  r   I  -  i  n  d  t'  in  a  n  ii. 

— •  ICntwicklungs-riiänoniene  im  Seelenleben  der  lUinden  und 
ihre  K()nse(|uenzen  für  die  lUindenbildimg'.  Vortrau;'.  ji^ehallen  am 
XI.  lUindenlehrer-Kongress  in  Halle  a.  d.  Saale  von  S.  llcllei, 
Direktor  des  israelit.  IMinden- Institutes  Hohe  Warte  in  Wien 
Separat-Ahdruck  aus  dem   Kont^ress-lJericht. 

—  Herr  Professor  Schmidl-Kimider  hat  den  \ Drtra;^:  „Die  Er- 
Mindun«:^  Erwachsener",  welchen  er  1904  auf  dem  l'lindenlehrer- 
l\()ni^rt\ss  zu  Halle  a.  S.  hielt,  mit  einig-en  l^rweiUrunmx'ii  in  1er 
J.Deutschen  Rundschau"  von  Jul.  Rodenberg  (i'ebruarheft  1905)  ver- 
öffentlicht. 

—  Direktor  Lembcke-Neukloster  i.  M.  hielt  auf  dem  Missions- 
fest der  Gemeinden  der  (Grafschaft  \  archentin  am  18.  Juni  einen 
Vortrag  über  ..P>  lind  e  n  vv  e  s  e  n  und   Innere  M  i  s  s  i  (j  n." 

—  Am  30.  Juni  d.  J.  fand  in  der  Aula  der  Prov.  lUindenanstalt 
Neuwied  die  G  e  n  e  r  a  1  v  e  r  s  a  m  m  1  u  n  g  des  Rheinischen  Blin- 
den-Fürsorgevereins  statt. 

—  Für  den  an  die  lllindenanstalt  zu  Neuwied  versetzten  Lehrer 
Schlüter  ist  als  vierter  Lehrer  an  der  V>  1  i  n  d  e  n  a  n  s  t  a  1 1  z  u  N  e  u  - 
kl  o  st  er  i.  M.  der  Seminarschullehrer  Puls  vomLandes-Lehrer- 
seminar  daselbst  mit  dem  Antritt  am  1,  Oktober  d.  J.  an  in  :\ussicht 
genommen. 

—  Glück  eines  blinden  Setzers.  Carmen  Sylva.  die 
Königin  von  Rumänien,  hatte  einen  blinden  Setzer  aus  einem  Ver- 
sorgungsheim herausgenommen,  weil  sie  die  Befürchtimg  hegte,  er 
würde  sich  in  diesem,  der  Ruhe  gewidmeten  Hause  ans  Verzweiflung 
das  Leben  nehmen.  Sie  beschäftigte  ihn  mit  dem  ITebertragen  ihrer 
Werke  in  Blindenschrift.  Nach  mehrwöchentlicher  Arbeit  hat  nun 
der  Setzer,  wie  die  Königin  selbst  erzählt,  eine  neue  einfache 
Maschine  erfunden,  deren  Herstellung  nur  etwa  25  ]Mk.  kosten 
werde,  während  jetzt  eine  Maschine  200  bis  300  Mk.  koste.  Die 
Königin  hat  für  den  blinden  Setzer  die  Erfindungspatente  nehmten 
lassen,  und  jetzt  werde  es  möglich  sein,  den  Ijlindenunterricht  auf 
breitester  Basis  zu  betreiben,  alle  Werke  mit  Leichtigkeit  und  ohne 
grosse  Kosten  in  I>lindenschrift  herzustellen  und  sämthche  Diszipli- 
nen den  Blinden  zugänglich  zu  machen.  Der  Blinde  werde  daiin  in 
einen  viel  grösseren  Kreis  der  Erwerbstätigkeit  eintreten  können  und 
nicht  mehr  fast  ausschliesslich  auf  mechanische  Arbeiten,  wozu  er  ja 
weniger  Kraft,  wenn  auch  Befähigung  besitze,  beschränkt  sein. 

—  A  u  f  d  e  m  G  e  b  i  e  t  e  d  e  r  B  1  i  n  d  e  n  -  F  ü  r  s  o  r  g  e  gehen 
alle  Nationen  Hand  in  Hand,  um  das  Los  der  L'nglücklichen  zu  mil- 
dern, denen  das  Augenlicht  ver.sagt  ist.  Den  Beweis,  dass  P.erlin  aut 
diesem  Gebiet  nicht  an  letzter  Stelle  steht,  lieferte  ein  P>esuch,  den 
der  Begründer  und  Leiter  der  Portugie\sischen  Blindenschulen  und 
-W\^rkstätten  Herr  TJranca  Rodrigues  unseren  Blinden- Anstalten 
machte.     Die  ,,Escolas  de  Cegos"  in  Lissabon  und  Üporto  stehen 
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durchaus  auf  der  Höhe  der  Zeit,  &ie  hahen  sog^ar  den  französischen 
und  eno^hschen  Sprachunterricht  obHgatorisch  eingeführt,  was  bei 
uns  nicht  der  Fall  ist;  trotzdem  fand  Herr  Rodrigues  bei  uns 
mancherlei  V'erbe&serungfen  an  (\<^n  i>eschäftigungs-  und  Lehr- 
mitteln, welche  ihm  der  Direktor  der  städtischen  Blinden-Anstalt 
Herr  Kuli  vorlegen  konnte.  Der  fremde  ijcsucher  äusserte  sich  sehr 
anerkennend  über  die  Schreib-,  Rechen-  und  Zeichen-Aj^parate  usw. 
Als  letzte  Neuheit  konnte  ihm  eine  Reliefkarte  vom  inissisch- 
japanischen  Kriegsschauplätze  gezeigt  werden,  auf  der  die  Blinden 
die  Bewegimgcn  der  feindlichen  Streitkräfte  mit  dem  Finger  ver- 
folgen können.  Auch  die  kgl.  lUinden-Anstalt  zu  Steglitz  besichtigte 
Plerr  Rodrigues  und  S])rach  seine  hohe  Befriedigung  über  alles  (jC- 
sehene  aus.  Später  wurde  er  vom  hiesigen  i)ortugiesischen  Gesandten 
Grafen  von  I'indella  em])fangen. 

—  Das  Daheim  d.  j.  \r.  37  enthält  einen  Aufsatz:  ..Die  ^Tutter 
der   Blinden.'" 

—  Der  Verein  österreichischer  B  1  i  n  d  e  n  1  e  h  r  e  r 
u  n  d  B  li  n  d  e  n  f  r  e  u  n  d  e  hielt  am  25.  April  1.  J.  seine  General- 
versammlung im  Saale  der  Blinden- Versorgungsanstalt  (Wien,  VHI) 
ab.  Direktor  Pawlik  (Brunn)  begrüsste  als  Obmann-Stellvertreter 
die  Erschienenen  und  erstattete  Bericht  über  die  bisherige  Vereins- 
tätigkeit. Seinen  Ausführungen  war  zu  entnehmen,  dass  der  zwei 
Jahre  erst  bestehende  \'erein  sich  den  Beitritt  fast  aller  Bhndeninsti- 
tute  Oesterreichs  gesichert  und  die  Wohlfahrt  der  Lichtlosen  durch 
Eingaben  an  die  Ministerien  zu  fördern  versucht  habe.  Der  Erfolg 
sei  leider  nicht  der  erhoffte  gewesen,  doch  müsse  man  schon  das 
als  Gewinn  bezeichnen,  dass  die  Regierung  wenigstens  den  Weg  ge- 
wiesen, der  zu  dem  von  einigen  Anstalten  erwünschten  Ziele  führt. 
Um  Zersplitterung  der  Kräfte  zu  vermeiden,  solle  man  von  einzelnen 
kleineren  Aktionen  absehen  und  im  Einverständnisse  mit  sämtlichen 
Schwesteranstalten  den  Gesamtaufbau  des  vaterländischen  Blinden- 
wesens  in  Angriff  nehmen.  —  Nach  Genehmigung  des  Kas.sa- 
berichtes  sollte  die  Wahl  des  Obmannes  erfolgen  ;  allein  in  Anbe- 
tracht der  wn  nächsten  Jahre  stattfindenden  Neuwahl  des  ganzen 
Ausschusses  verblieb  es  für  den  Rest  der  Funktionsperiode  bei  dem 
gegenwärtigen  Provisorium.  —  Hierauf  hielt  Lehrer  Niemczynski 
(Brüim)  ein  Referat  über  die  Reorganisation  der  österr.  Blinden- 
anstalten. Er  wendet  sich  dagegen,  dass  der  grösste  Teil  der  Pdin- 
deninstitute  T'rivatcharakter  habe,  und  bezeichnet  die  gegenwärtige 
Organisation  dieser  als  verfehlt.  Auf  ( inuid  der  im  Laufe  der  Zeit 
eingetretenen  Schwächen  und  Mängel  in  erziehhcher.  unterricht- 
licher, wirtschaftlicher  Beziehung  stellt  er  die  Forderung,  dass  die 
Zöglinge  erst  nach  vollständigem  Abschlüsse  der  Schulbildung  in 
getrennten  Anstalten  xu  Musikern  oder  LLandvverkern  herangebildet 
werden.  Direktor  Heller  (Wien)  tritt  den  pessimistisichen  Schilde- 
rungen des  Referenten  mit  allem  Nachdruck  entgegen,  anerkennt 
jedoch  einzelne  der  gebotenen  Anregungen.  Nach  Erledigung  einer 
Reihe  interner  Vereinsangelegenheiten  wurde  die  Sitzung  ge- 
schlossen. Ni. 
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—  Als  Separatahdruck  aus  Eos,  X'icrteljahrschrift  für  die  Er- 
kenntnis und  Hchandlunfif  jui^cndlicher  Almomier.  Heft  2,  1905,  ist 
im  Verlag  von  A.  Piclilers  Witwe  u.  Sohn  zu  Wien  erschienen:  Di  e 
R  a  u  m  V  o  r  s  t  e  1  1  u  n  g  d  c  r  151  i  n  d  e  u.  Eine  psychologisciie  Stu- 
die von  Emil  Binder,  cand.  phil.,  Graz. 

—  Im  Wiener  k.  k.  IJlinden-InstiUUe  versammelten  sich  am  31. 
Mai  d.  J.  ehemalige  Zöglinge  der  Anstalt  zu  einer  zwanglosen  Zu- 
.-annucnkunft.  Es  waren  ihrer  95  zum  Teil  selbst  aus  entfernteren  Ge- 
genden Oesterreichs  erschienen,  etwa  30  hatten  ihr  Ausbleihen  ent- 
schuldigt und  die  X^ersamnilung  schriftlich  l)egri.tsst.  Landesschul- 
inspektor  Dr.  K.  Rieger  sprach  warme  Worte  der  llegrussung, 
worauf  Keg.-A.  Meli  die  Anwesenden  aufrief,  um  die  l'.eteiligung  zu 
konstatieren.  Iiu  l^'estsaale  der  Anstalt  wurde  eine  SchillergedcMik- 
feier  veranstaltet,  und  nach  dieser  folgte  ein  kurzer  Gottesdienst  in 
der  Institutskapelle.  Hierauf  wurden  sämtliche  Anwesende  im  Gar- 
ten der  Anstalt  reichlich  bewirtet.  Der  älteste  der  Blinden,  der  sech- 
zigjährige Herr  Albert,  hielt  hierbei  eine  längere  Rede,  die  Reg.-A. 
Meli  erwiderte.  Neben  der  Geselligkeit  war  auch  die  Aussprache 
über  ernste  Dinge,  die  Blinden  betreffend,  der  Hauptgrund  bei  dieser 
Zusammenkunft,  wozu  die  Anwesenheit  des  Obmannes  des  n.-ö. 
Blinden-Unterstützungs-V'ereins,  des  blinden  Klavierhändlers  R. 
Swoboda  besonderen  Anlass  bot.  Spät  abends  trennten  sich  die 
„Kollegen"  von  einander  und  verliessen  befriedigt  das  Institut,  das 
ihnen  in  der  Jugend  Heimat  und  Erziehungsstätte  war,  und  mit  dem 
sie  noch  in  vielen  Angelegenheiten  in  X'erbindung  stehen.  M. 

—  Der  soeben  erschienene  Jahresbericht  der  Klarsehen  Blinden- 
anstalt zu  Prag  für  1904  enthält  u.  a.  eine  Abhandlung  ,,E  i  n  L  u  f  t  - 
schloss!  IdeenzurGründungeinerfünfklassigen 
Blindenvolksschule  als  Zukunftsprojekt  der 
Klarsehen  Blindenanstalt  von  Emil  Wagner.  Ich 
empfehle  diese  hochinteressante  Arbeit  des  rührigen  Herrn  Kollegen 
der  eingehendsten  Beachtung,  mir  näheres  Eingehen  darauf  vorbe- 
haltend. L. 

Die  „Satzung  des  Z  e  n  t  r  a  1  h  i  1  f  s  v  e  r  e  i  n  s  zur  E  ö  r  - 
derungder  Berufstätigkeit  der  Blinden  Deutsch- 
lan  d  s"  ist  nun  auch  im  Druck  erschienen  und  von  Herrn  Direktor 
Matthies-Steglitz  zu  beziehen. 

In  Hannover  fand  in  der  Zeit  vom  15. — 18.  Juni  die  dies- 
jährige Konferenz  der  Landesdirektoren  der  preussischen  Provinzen 
statt.  Aus  dem  sehr  lunfangreichen  Programm  der  Verhamllung"n 
möge  ein  Punkt  erwähnt  werden,  der  sich  auf  die  gemeinsame  Ver- 
sorgung t  a  u  b  s  t  u  m  m  -  b  1  i  n  d  e  r  Kinder  bezieht.  Eine  solche 
kommt  für  das  Oberlinhaus  zu  Xovvawes  bei  Berlin  in  Erage.  Be- 
schlossen wurde  nach  dem  ..Hann.  Courier",  über  die  Angelegen- 
heit in  schriftliche  Unterhandlungen  zu  treten,  um  darüber  ein  sacii- 
gemässes  Urteil  zu  erhalten,  ob  es  sich  empfehle,  der  Anregung 
Eolge  zu  geben.  —  Es  bedarf  in  diesen  P)lättcrn  keiner  weiteren  Aus- 
führung, einen  wie  grossen  Fortschritt  es  bedeuten  werde,  wenn  es 
gelänge,  den  hier  erörterten  Gedanken  in  die  Wirklichkeit  um- 
zusetzen. M. 
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—  Herr  Direktor  M()l(knlia\ver-Ko)X'iiliaii"en  hat  eine  Schnir 
herausgej^'^ehen,  deren  Titel  lautet:  „Det  kongeli*je  lUindeninsti- 
tuts  Historie,  -lanit  MetUlelelser  om  lUindcnsa^ens  Uei^s'a*^!*''!''^^-^  <^> 
dens  Udvikling-  i  Danmark"  (( ieschie'hte  des  königlichen  Blinden- 
instituts  nelist  Mitteilungen  von  dem  ßeginn  und  der  Entwicklung 
der  Jilindent'ürsorge  in  Dänemark.  X'erfasst  von  Johannes  Molden- 
hawer,  Direktor.  Herausgegeben  mit  Unterstützung  des  Ministeri- 
ums für  Kirchen-  und   rnterrichtswcsen.     Koi)enhagen  1905). 

Zugleich  ist  Herr  Direktor  Moldcnhaw  er  auf  sein  (iesuch  von 
Ende  Se])tenil)er  d.  j.  an  in  (inaden  und  mit  Tension  von  seine!" 
Stelhmg  als  1  Direktor  und  erster  Lehrer  an  der  kiudgl.  lllindi  n 
anstalt  verabschiedet.  Der  verehrte  X'eteran  imseies  Standes  hat 
das  Amt,  das  er  nun  niederlegt,  47  Jahre  lang  bekleidet,  und  es  ist 
50  Jahre  her,  dass  er  vom  damaligen  Kultusminister  Hall  veran- 
lasst wurde,  sich  für  den  Zweck  der  lUindenerziehung  auszubilden. 
Mit  den  Kollegen  dreier  Generationen  hat  er  in  hervorragender 
Weise  Schulter  an  Schulter  für  die  iMjrtbildung  des  IMindenwesens 
gestrebt  und  gearbeitet  und  l'\ihlung  und  regen  \  erkehr  mit  den 
meisten  Blindenanstalten  der  Welt  unterhalten.  30  Jahre  lang  war 
er  uns  auf  unsern  Blindenlehrerkongressen  eine  typische  und  ein- 
flussreiche Persönlichkeit.  Mit  lebhaftem  Interesse  und  herzlicher 
Anteilnahme  werden  darum  die  Eeser  des  Blindenfreundes  vorstehen- 
de Nachrichten  entgegennehmen  und  sich  nüt  mir  vereinigen  in  dem 
warmen  und  treuen  Wunsche,  dass  es  um  den  Feieraben<l  des  schei- 
denden Herrn  Kollegen,  der  soviel  Licht  in  Herz  und  Leben  iler 
Lichtlosen  getragen  bat,  Licht  sein  und  er  in  der  beschaulichen 
Müsse  eines  langen,  friedevollen  Alters  noch  viel  Freude  und  Er- 
hebung von  dem  gesegneten  Werke  seines  Lebens  finden  möge.  L. 
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£in  junger  jViann, 

1)lind,  27  Jahre  alt,  hat  Gymnasium 
absolviert,  besondere  Kenntnisse  in 
Geschichte,  der  englischen  und  fran- 
zösischen Sprache  mächtig,  gewandter 
Korrespondent  in  Braille-  u  Reming- 
ton- Schreibmaschine,  guter  Klavier- 
spieler, hat  3jähriges  Studium  in  Har- 
monielehre und  Kontrapunkt,  hat  ein 
Jahr  in  Musik  unterrichtet  an  einer 
Blindenanstalt  in  Wien 

sucht  passende  5tcll«ttg 
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Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
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Gegründet   und    bis    September    1898   herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 
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M  8. 


Düren,  15.   August  1905. 


Jahrgang  XXV. 


Die  Blindensache  im  österr.  Reichsrate. 

intrag  der  Abgeordneten  Ixmann,  Dr.  Gessmann,  Dr.  Cliiari  und 

Genossen  betreffend  das  ünterrichtswesen  und  die  Erwerbstätigkeit 

der  Blinden  in  Oesterreich. 

Das  BHndenwesen  Oesterreichs,  das  heute  eine  nicht  unerfreuHdie 
Entwickhing  aufweist,  im  Betriebe  einiger  der  grösseren  Blinden- 
untcrrichtsanstaken  der  Monarchie  eine  geradezu  mustergültige, 
weit  über  das  Alittelmass  reichende  innere  Organisation  erkennen 
lässt.  ist  trotz  alledem  noch  nicht  auf  jener  Stufe  der  Ausgestaltung 
angelangt,  die  im  \'erhältnisse  zum  Stande  der  Angelegenheit  in  an- 
deren Reichen,  also  relativ,  aber  auch  nicht  in  absolutem  Sinne 
vollends  zu  befriedigen  vermöchte. 

Insbesondere  vermisst  man  es  schwer,  dass  eine  Reihe  der  im 
Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und  Länder  nicht  jene  Ein- 
richtungen besitzt,  die  erforderlich  sind,  um  für  Blinde  ausgiebig 
.-morgen  zu  können ;  es  sind  entweder  gar  keine  besonderen  Anstalten 
für  Blinde  oder  aber  sie  sind  nicht  in  derjenigen  Zahl  bezichung-;- 
weise  Ausdehnung  vorhanden,  um  für  die  schulpflichtigen  blinden 
Kinder  ausreichen  zu  können.  Dieses  Verhältnis  ist  sowohl  vom 
humanitären,  wie  vom  nationalökonomischen  Standpunkte  aus  sehr 
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zu  bedauern.  Wie  viele  nützliche  Arbeitskräfte  ^ehen  hierdurch 
verloren,  wie  viele  Blinde  fallen  dadurch  der  öffentlichen  Mildtäti^;- 
keit  durch  Bettelei  zur  Last,  und  während  auf  einer  Seite  eindring- 
lich über  den  zunehmenden  Strassenbettel  geklagt  und  energische 
AI)hilfe  verlangt  wird,  treibt  man  auf  der  anderen  Seite  den  be- 
dauernswerten Blinden  einem  schmählichen  und  demoralisierenden 
Erwerbe  zu. 

Der  Blinde  hat  so  gut  ein  Recht  auf  Unterricht  und  Bildung 
wie  der  Sehende  oder,  wenn  wir  bei  Nichtvollsinnigen  bleiben  wollen, 
wie  der  Taubstumme,  für  den  wohl  ausserordentlich  günstig  gesorgt 
wird  durch  eine  Reihe  w'ohltätiger  und  nützlicher  Institutionen.  Der 
i -linde  ist  nicht  nur  enterbt  vom  Schicksal  und  hart,  überaus  hart  ge- 
troffen, auch  die  Gesellschaft  enterbt  ihn  und  weist  ihm  —  sehr 
wenige  Fälle  ausgenommen  —  die  tiefste  Stufe  der  Existenz  an. 

In  der  Oeffentlichkeit  ist,  meistens  angeregt  durch  die  natür- 
lichen Beschützer  der  Blinden,  die  \  orsteher  und  Lehrer  der  Blin- 
denunterrichtsanstalten,  der  Leiter  und  Beamten  von  Blindenver- 
sorgungsanstalten,  der  Ruf  nach  ausreichender  Sorge  für  die  Blinden 
oftmals  laut  geworden,  es  haben  sich  auch  mannigfach  Freunde 
der  guten  Sache,  Wohltäter  der  Blinden  gefunden,  die  bestrebt 
waren,  das  Unglück  der  Aermsten  der  Artnen,  wie  man  die  Blinden 
so  gern  und  nicht  ohne  Berechtigung  nennt,  zu  lindern.  Allein  das 
alles  sind  nur  Tropfen  auf  einen  heissen  Stein,  Almosen,  wie  man 
sie  einem  Bettler  reicht.  Und  doch  steht  heute  die  ganze  Angelegen- 
heit anders  da.  Seit  vielen  lahrzehnten  sind  die  Blindenanstalten  mit 
aller  Kraft  bestrebt,  ihre  Schutzbefohlenen  zur  ,, bürgerlichen  Brauch- 
barkeit" zu  erziehen,  sie  mit  allgemeinen  und  besonderen  Kennt- 
nissen auszustatten,  ihnen  namentlich  diejenigen  Fertigkeiten  zu 
geben,  welche  sie  fähig  machen,  ein  Handwerk,  ein  Gewerbe  auszu- 
üben, damit  sie  entweder  als  Gehilfen  oder  aber  als  selbständige 
Meister  ihr  Fortkommen  finden.  Diese  intensive  Arbeit  hat  dort, 
v\c)  sie  verrichtet  werden  konnte,  auch  wirklich  nach  mancher  Rich- 
tung günstig  gewirkt.  Es  sind  heute  tatsächlich  schon  viele 
Blinde  als  Handwerker,  als  Gewerbetreibende  tätig,  und  die  wohl- 
erzogenen Blinden  weisen  Wohltaten  in  Form  von  Almosen  als  be- 
schämend zurück,  indem  sie  bitten:  ,,Gebt  den  Blinden  ArbeitI" 
Aber  es  sind  ihrer  nicht  genug,  und  es  ist  nicht  die  Zeit  gekommen, 
wo  die  grosse  Masse  der  Blinden  eine  l^efriedigende  Stellung  er- 
halten könnte. 

Wie  schon  erwähnt,  muss  der  Blinde,  um  als  nützliches  Glied  der 
menschlichen  Gesellschaft  auftreten  zu  können,  etwas  gelernt  haben, 
er  muss  daher,  so  wie  der  Sehende,  sein  Recht  auf  Unterricht  un  1 
Bildung  finden  ;  das  findet  aber  heute  noch  nicht  jeder  bildungs- 
fähige, jeder  intelligente  Blinde  in  Oesterreich.  Und  wenn  schliess- 
lich ein  Blinder  seine  Ausbildung  unter  Anwendung  aller  erdenk- 
lichen Mittel,  unter  Anspannung  aller  Kräfte,  mühevoll  und  schwer, 
wie  dies  bei  Abgang  des  wichtigsten  Sinnesorganes,  des  Auges, 
wohl  nicht  anders  möglich  ist,  erlangt  hat,  dann  steht  der  ,,arme" 
Blinde  da  und  wird  als  unberechtigter  Konkurrent  mit  feindseligen 
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rüicken  betrachtet,  und  man  ruft  ihm  zu  :  „Du  bist  blind,  lass  dich 
versorg-en,  was  willst  du  uns,  den  Sehenden,  noch  Brot  rauben!"  — 
und  die  Schwierip^keiten,  die  Zurücksetzungen,  die  Qualen  des 
r.linden  werden  vermehrt,  da  er  alles  dies  als  Erwachsener  enipfindet, 
als  denkender,  unterrichtetes  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft 
sich  doppelt  ung-lücklich  fühlt  in  der  unverdienten,  harten  Zurück- 
setzung, die  ihm  so  häufig  in  rücksichtsloser  Weise  zu  teil  wird. 

Sollte  denn  der  glücklichere  Mensch,  der  mit  allen  seinen  Sinnen 
ausgestattet  ist,  nicht  wahres  Mitleid  mit  dem  Blinden  fühlen,  wohl 
nicht  jenes  Mitleid,  das  ein  paar  Heller  hinwirft  und  sich  vom  An- 
blicke des  Blinden  abwendet,  sondern  jenes  werktätige  Mitleid,  das 
den  Blinden  alle  jene  Rechte  gibt,  die  die  Sehenden,  die  Glückliche- 
ren, schon  voll  besitzen : 

Das  Recht  auf  Unterricht ; 
Das  Recht  auf  Arbeit. 
Das  Abgeordnetenhaus  hat  sich  mit  der  Blindenfrage  bereits  be- 
fasst  und  in  zwei  Resolutionen  auf  die  Notwendigkeit  und  Wichtig- 
keit der   Blindenerziehung  eindringlich   hingewiesen ;  doch   das   ist 
schon  lange  her. 

In  der  ersten  Resolution,  die  vom  Abgeordneten  Dr.  Rosor 
eingebracht  und  in  der  226.  Sitzung  der  \'III.  Session  am  22.  Januar 
1877  angenommen  wurde,  heisst  es  wörtlich: 

,,Die  kaiserliche  Regierung  wird  aufgefordert,  im  Sinne  des 
Reichsvolksschulgesetzes  die  hiezu  verpflichteten  Korporationeii  zv. 
einer  ausreichenden  Pflege  des  Unterrichtes  der  taubstumm.^n  und 
blinden  Kinder  schulpflichtigen  Alters  zu  veranlassen." 

Derselbe  Abgeordnete  hat  elf  Jahre  später  bewegliche,  zum 
Herzen  dringende  Worte  gefunden,  als  er  nicht  nur  der  taubstummen, 
sondern  insbesondere  der  blinden  Kinder  gedachte.  Er  schilderte  die 
damals  bestehenden  Verhältnisse  auf  Grund  fachmännischer  Infor- 
mationen ganz  richtig,  und  er  konnte  nachweisen,  dass  kaum  ein  sehr 
geringer  Bruchteil  blinder  Kinder  des  erforderlichen,  gesetzlich  fest- 
gestellten Unterrichtes  teilhaftig  werden  könne ;  damals  war  die 
Resolution  schon  viel  genauer  abgefasst  und  wies  auf  besondere  Ziele 
hin.  Sie  wurde  in  der  207.  Sitzung  der  X.  Session  am  10.  April  1888 
angenommen  mit  folgendem  Wortlaut : 

,,Die  k.  k.  Regierung  wird  aufgefordert,  mit  Rücksicht  auf  das 
zweite  Alinea  des  §  59  der  Schulgesetznovelle  vom  2.  Mai  1883  in 
den  im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen  und  Ländern  die  Ein- 
richtung und  den  Fortbestand  der  notwendigen  Anstalten  für  den 
l^nterricht  und  die  Erziehung  der  Taubstummen  und  Blinden  zu 
begünstigen  und  zu  fördern,  sowie  im  Einvernehmen  mit  den  Schul- 
behörden in  Erwägung  zu  ziehen,  inwieweit  bildungsfähige  taub- 
stumme und  blinde  Kinder  an  dem  Unterrichte  in  öffentlichen  Volks- 
schulen teilnehmen  können,  endlich  Sorge  zu  tragen,  dass  den  Zög- 
lingen der  Lehrerbildungsanstalten,  zumal  derjenigen,  die  sich  an 
Orten  befinden,  wo  es  keine  Taubstummen-  und  Blindenanstalten 
gibt,  Gelegenheit  geboten  werde,  sich  mit  dem  L^nterrichte  taub- 
stummer und  blinder  Kinder  bekannt  zu  machen." 


U8 

Die  durch  diese  Resolution  gegebenen  Anregungen  blieben  nicht 
ohne  Erfolg.  Die  Regierung  ging  darauf  ein,  wie  man  überhaupt 
mit  aller  Anerkennung  hervorheben  muss,  dass  die  österreichische 
L'nterrichtsverwaltung  schon  seit  jeher  bestrebt  war,  für  die  Blinden- 
fürsorge in  ihrem  Wirkungskreise  einzutreten.  Es  sei  hier  erinnert 
an  die  1842  unternommene  Aktion,  den  Blindenunterricht  in  allen 
österreichischen  Ländern  einzubürgern;  weiter  an  die  1869  und  1870 
hinausgegebenen  Erlässe  bezüglich  der  Einrichtung  von  Blindcn- 
Anstalten  in  Innerösterreich,  Böhmsn  und  Mähren,  ferner  an 
die  Verfügimg,  bezüglich  der  Taubstummen  und  JViinden 
auf  Grund  der  Herausgabe  des  Orgamsationsstatutes  für  staatliche 
Lehrerbildungsanstalten  im  Jahre  1874  und  1875  ;  sodann  wurde  1881 
in  einem  Erlasse  dieser  Gegenstand  wieder  in  Erinnerung  gebracht, 
und  endlich  erfolgte  1888,  wahrscheinlich  durch  die  vorhin  erwähnte 
Rosersche  Resolution  hervorgerufen,  zum  mindesten  aber  beschleu- 
nigt, die  Einwirkung  der  Unterrichtsverwaltung  behufs  Herausgabe 
von  Landesgesetzen  zum  Zwecke  der  Errichtung  von  Blinden-,  be- 
ziehungsweise Taubstummenanstalten  in  verschiedenen  Kronländern. 
Der  im  Unterrichtsministerium  ausgearbeitete  Gesetzentwurf  wurde 
als  Regierungsvorlage  in  den  Landtagen  eingebracht,  doch  vielfach 
missverstanden,  da  er  auch  auf  den  Unterricht  des  Blinden  in  der  all- 
gemeinen Volksschule  hinzielte;  er  wurde  namentlich  auch  von  den 
Blindenlehrern  bekämpft,  welche  darin  irriger  Weise  eine  Zurück- 
drängung ihrer  Arbeiten  zu  erkennen  glaubten.  Darum  wurde  das 
Gesetz  nur  von  zwei  Landtagen  (Dalmatien  *)  und  Mähren  **)  an- 
genommen. 

Aus  den  Bemühungen  der  Unterrichtsverwaltung  geht  un- 
zweifelhaft hervor,  dass  die  kompetente  Stelle  das  Recht  des  blinden 
Kindes  auf  einen  entsprechenden  Unterricht  wohl  anerkennt  und  ihn 
auch  nach  Kräften  zu  fördern  sucht.  Allein  die  Einwirkung  der 
Unterrichtsverwaltung  wird  einigermassen  eingeschränkt  durch  die 
Bestimmung  des  Gesetzes  vom  2.  Mai  1883,  womit  einige  Bestim- 
mungen des  Reichsvolksschulgesetzes  vom  14.  Mai  1869  abge- 
ändert werden. 

Danach  kommt  es  der  Landesgesetzgebung  zu,  in  Betreff  der 
Errichtung  der  für  das  Land  notwendigen  Schulen  und  Erziehungs- 
ai' stalten  für  nicht  vollsinnige  Kinder  die  geeigneten  Anordnungen 
zu  treffen.  Dadurch  beschränkt  sich  die  Einflussnahme  der  staat- 
lichen Unterrichtsverwaltung  wohl  nur  auf  Anregungen,  allein  auch 
diese  können  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen,  wenn  sie  die  dem  Unter- 
richtsministerium unterstellten  Schulaufsichtsorgane  dazu  bewegen, 
sich  mit  aller  Autorität  und  allem  Interesse  dieser  Angelegenheit  zu 
widmen.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass. solche  Anregungen  nicht  min- 
destens in  etwas  die  Lage  der  blinden  Kinder  zu  bessern  vermöchten, 

*)  Gesetz  vom  13.  November  1889,  wirksam  für  das  Königreich  Dalma- 
tien, betreffend  die  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  für  taubstumme  und 
blinde  Kinder. 

**)  Gesetz  vom  18.  Februar  1890,  wirksam  für  die  Markgrafschaft  Mähren, 
betreffend  die  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  für  taubstumme  und  blinde 
Kinder. 
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dass  wieder  ein,  wenn  auch  noch  so  kleiner  Schritt  vorwärts  getan 
werden  könnte. 

Seit  1888.  das  ist  seit  siebzelin  Jahren,  ruht  aber  die  Angelegen- 
heit fast  gänzlich  bei  den  Behörden,  sie  wurde  der  Tätigkeit  der 
Klindenlehrer  überlassen,  die  es  allerdings  ihrerseits  an  Bemühungen, 
Fortschritte  in  der  Angelegenheit  der  Blinden  zu  erzielen,  nicht 
fehlen  Hessen.  Insbesondere  die  Fürsorge  für  die  Entlassenen  machte 
grosse  Fortschritte  und  es  sind  neue  Anstalten  in  erklecklicher  Weisi^* 
entstanden,  so  wie  die  bestehenden  manche  Erweiterung  erfuhren. 

Es  ist  demnach  vielleicht  nicht  unangebracht,  neuerdings  auf  die 
Unterrichtsverbnllnisse  bei  den  lUindcn  hinzuweisen  und  die  Auf- 
merksamkeit der  österreichischen  Unterrichtsvenvaltung  abermal.-^ 
auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken. 

Allerdings  ist  es  nicht  leicht,  besondere  Ziele  anzugeben,  da 
eine  wirklich  erschöpfende  Darstellung  des  Blindenwesens  in 
Oesterreich  nicht  vorliegt:  das.  was  das  grosse  Werk  ..Soziale  \'er- 
v.altung  in  Oesterreich  am  Ende  des  XTX.  Jahrhunderts"  (Wien 
1900)  in  dem  A'tikel  ..Blindeninstitute"  enthält,  ist  nur  skizzenhaft, 
und  kann  es  nicht  anders  sein,  es  ist  übrigens  schon  veraltet.  Zu 
Berichten  an  die  vorgesetzten  staatlichen  Unterrichtsbehörden  schei- 
nen nur  wenige  Anstalten  verpflichtet  zu  sein,  und  darum  ist  das 
Material  zur  einheitlichen  und  eingehenden  Darstellung  des  heutigen 
Blindenwesens  in  Oesterreich  entweder  nicht  vorhanden  oder  nicht 
erreichbar.  Dieser  Umstand  lässt  aber  doch  eines  erkennen,  das.^ 
man  es  mit  einem  einheitlichen  \'orgehen  der  Blindenunterrichts- 
anstalten  nicht  zu  tun  hat,  obzwar  ein  solches  leicht  erreichbar  wäre, 
selbst  wenn  auf  alle  Besonderheiten,  die  durch  lokale  Verhältnisse, 
die  konfessionelle  Haltung  der  Anstalt  und  dergleichen,  begründet 
sind,  Rücksicht  genommen  würde.  Fline  solche  Einheitlichkeit  wäre 
erstrebenswert  und  für  die  bestehenden  Blindenanstalten  nur  von 
\  orteil,  für  neu  zu  errichtende  von  nicht  genug  zu  schätzendem 
Werte,  da  bestimmte  Normen  geschaffen  wären,  welche  jede  Aktion 
ZU'  Gunsten  der  Blinden  nur  fördern  möchten,  weil  es  in  den  meisten 
Fällen  gut  ist,  wenn  feste  erreichbare  Ziele  vorgeschrieben  oder 
mindestens  erkennbar  sind. 

Es  ist  daher  nicht  möglich,  besondere  ins  Detail  gehende  \'or- 
schläge  ZU  machen,  doch  kann  im  allgemeinen  der  Antrag  gestellt 
werden,  es  beschliesse  das  hohe  Haus  : 

1.  ,.Das  k.  k.  l"'nterrichtsministeriuni  wolle  den  bestehenden  Blin- 
denanstalten seine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  deren 
P!ntwicklung  auf  unterrichtlichem  Gebiete  nach  Möglichkeit  fördern. 
Zu  diesem  Zwecke  wäre  eine  amtliche  ausführliche  Darstellung  der 
\'erhältnisse  und  der  Tätigkeit  der  bestehenden  Blindenanstalten, 
ihrer  Forderungen  und  Wünsche,  sowie  des  \'erhältnisses  der  An- 
stalt zu  dem  betreffenden  Kronlande,  namentlich  in  Ansehung  der 
unterzubringenden  schul])flichtigen  blinden   Kinder,  zu  erzielen." 

2.  ,,Das  k.  k.  Unterrichtsministerium  wolle  auf  geeignetem  Wege 
bewirken,  dass  über  die  Verhältnisse  des  Blindenwesens  jener  Kron- 
länder, in  denen  eine  Blindenanstalt  nicht  besteht  oder  die  etwa  be-i 
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reits  bestehende  Blindenanstalt  den  Bedürfnissen  des  ganzen  Lan- 
des nicht  cder  nicht  vollständig  entsprechen  kann,  genauer  Bericht 
erstattet  werde,  aus  dem  zu  ersehen  wäre,  welche  Hindernisse  sich 
einer  entsprechenden  Fürsorge  für  die  schulpflichtigen  blinden  Kin- 
der entgegenstellen  und  welche  Mittel  ergriffen  werden  müssten,  um 
diese  Hindernisse  zu  beseiftigen.  Eventuell  wolle  das 
k.  k.  Unterrichts-Mmisterium  in  Verwertung  der  einlangen- 
den Aeusserungen  abermals  einen  den  betreffenden  Landes- 
verhältnissen genau  angepassten  Gesotzentwurf,  betreffend  die  Vor- 
sorge für  Erziehung  und  Unterricht  der  blinden  Kinder  als  Regie- 
rungsvorlage dem  Landtage  des  betreffenden  Kronlandes  embringen, 
um  so  auf  dem  Wege,  den  das  Gesetz  vom  2.  Mai  1883  vorschreibt, 
zu  dem  erwünschten  Resultate  in  der  Blindenfürsorge  zu  gelangen."' 

3.  „Das  k.  k.  Unterrichtsministerium  wolle  auf  die  Volksschul 
lohrer  in  geeigneter  Weise  einwirken,  dass  diese  sich  blinder  Kinder 
in  ihrem  Schulorte  nach  Tunlichkeit  annehmen,  sie  nicht  ohne 
Unterricht  aufwachsen  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  wäre  bei  allen 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten,  selbst  dort,  wo  sich  im 
selben  Orte  keine  Blindenanstalt  befindet,  mit  allem  Nachdrucke 
darauf  hinzuwirken,  dass  die  Kandidaten,  beziehungsweise  Kandida- 
tinnen, so  wie  es  in  Wien,  St.  Polten,  Wiener-Neustadt  und  anderen 
Orten  bereits  geschieht,  mit  den  Grundzügen  des  Blindenunterrichts 
bekannt  gemacht  werden.  Ebenso  wäre  die  Einrichtung  von  Kursen 
zur  Unterweisung  von  Lehrern  in  der  Methodik  des  Blindenunter- 
richtes,  wie  solche  an  mehreren  Orten  so  wie  in  Wien  in  den  Jahren 
1889  und  1890  abgehalten  wurden,  in  Erwägung  zu  ziehen  r.nd  be- 
züglich des  Besuches  dieser  Kurse  nicht  nur  Lehrer  aus  solchen 
Städten,  wo  sich  keine  Blindenanstalt  befindet,  sondern  auch  vom 
Lande  in  grösserer  Zahl  zu  berücksichtigen." 

4.  ,,Das  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  wolle  endlich 
erwägen,  ob  es  nicht  tunlich  erscheine,  solchen  Volksschulen,  an 
welchen  blinde  Kinder  einen  entsprechenden  Unterricht  erhalten 
sollen,  die  in  diesem  Falle  erforderlichen  speziellen  Lehr-  und  Lern- 
mittel, insbesondere  die  Schreibapparate  und  Lesebücher  im  Wege 
der  k.  k.  Schulbücherverläge  unentgeltlich  zukommen  zu  lassen.  Die- 
ser Vorgang  würde  allerdings  Geldmittel  erforderlich  machen,  doch 
wären  diese  mit  Rücksicht  auf  den  zu  erreichenden  Zweck  kaum 
grosse  zu  nennen."  *) 

So  viel  über  die  rein  unterrichtliche  Seite  der  Blindenfürsorge. 

Neben  der  Fürsorge  in  unterrichtlichcr  Beziehung  ist  es  die  ge- 
werbliche Seite  des  Blindenwesens,  welche  die  grösste  Aufmerksam- 
keit fordert.  Man  kann  mit  Befriedigung  konstatieren,  dass  alle 
besser  eingerichteten  und  gut  organisierten  Blindenbildungsanstal- 

*)  Nach  den  in  Deutschland  gemachten  Erfahrungen  ist  von  der  Verwiik- 
lichung  der  Anträge  S  und  4  nicht  einmal  Ausgiebiges  und  Genügendes  für  die 
Schulbildung  der  Blinden,  geschweige  für  deren  Gesamterziehung  zu  erwarten. 
Das  Ziel  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  für  Blinde  —  das  ist  die  Lehre 
der  Geschichte  —  kann  nur  in  Blindenanstalten  erreicht  werden. 

Vergl.  auch  die  nachfolgenden  Ausführungen  des  Direktors  Matthies-Steg- 
litz  hierzu.  L. 
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ten  dahin  strebten,  ihre  Zöglinge  zu  tüchtigen  Handwerkern  heran- 
zubilden, um  ihnen  einen  Lebensberuf  zu  geben,  der  es  erlaubt,  das» 
sich  der  Blinde  in  den  besten  Fällen  ganz  selbständig  erhalte,  in 
den  minder  günstigen  Fällen  einen  mehr  oder  minder  grossen  Teil 
seines  Lebensunterhaltes  verdiene. 

Dadurch  aber  sind  alle  diese  Institute  aus  dem  Zustande  der 
W'ohltätigkeitsanstalt  in  den  der  Erziehungsanstalt  getreten  und 
sollten  einer  diesem  Charakter  entsprechenden  Behandlung  unter- 
zogen werden,  um  so  mehr  als  sie  auch  auf  dem  gewerblichen  Ge- 
biete als  Unterrichtsanstalt  wirken. 

Da  es  ein  fast  ein  Jahrhundert  alter  Erfahrungssatz  ist,  dass 
l>linde  weder  als  Lehrlinge  noch  als  Gehilfen  ein  L^nterkommen  bei 
sehenden  Meistern  finden,  ihnen  daher  ein  Erlernen  des  Handwerkes 
und  der  Betrieb  derselben  auf  diesem  Wege  verschlossen  ist,  mussten 
die  Blindenanstalten  zu  besonderen  Massregeln  greifen  und  während 
die  Taubstummenanstalten  die  schulmündigen  Zöglinge  bei  sehenden 
Meistern  in  die  Lehre  unterbringen,  sie  daher  nach  Ablauf  der  Schul- 
pflicht entlassen  können,  ist  dies  bei  Blindenanstalten  nicht  möglich, 
und  jede  dieser  musste  darauf  bedacht  sein,  ihren  schulmündigen 
r.linden  ordnungsmässig  eingerichtete  Schul-  oder  Lehrwerkstätten 
zu  öffnen,  um  sie  das  Handwerk,  welches  für  sie  passt,  zu  lehren. 

Nachdem  aber  der  Blinde  auch  bei  der  Erlernung  des  Hand- 
werkes mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  das  Ziel  nicht  so 
ohneweiteres  zu  erreichen  ist,  sind  die  Blindenanstalten  auch  bezüg- 
lich der  Vorbereitung  des  blinden  Kindes  zur  Handarbeit  auf  eine 
hohe  Stufe  der  Entwicklung  gelangt.  Mit  dem  ersten  Tage  des 
Aufenthaltes  in  der  Anstalt  beginnt  die  Schulung  des  Körpers, 
namentlich  aber  der  Arme,  der  Hände  und  der  Finger.  Nicht  nur 
allgemeines  Turnen  wird  betrieben,  sondern  auch  spezielles  Turnen 
der  Hände  und  Finger,  sodann  treten  bereits  kleinere  x\rbeiten  in  der 
l'röbelabteilung  auf,  an  diese  schliesst  sich  das  Modellieren  in  Ton 
und  Wachs,  sodann  der  eigentliche  Handfertigkeitsunterricht  mit 
allerlei  Werkzeugen  zur  Bearbeitung  des  Holzes  u.  dgl. 

Daraus  möge  ersehen  werden,  mit  welcher  Sorgfalt  man  vor- 
geht, einer  Sorgfalt,  deren  sich  Sehende  nicht  überall  zu  erfreuen 
haben.  Aber  bei  Blinden  ist  es  nötig,  weil  man  nur  hierdurch  zu 
einem  entsprechenden  Resultate  gelangt. 

Und  weiter :  Wie  wird  der  blinde  Lehrling  in  alle  Verrichtungen 
des  Handwerkes  eingeweiht,  wie  wird  ihm  jeder  Handgriff  geduldig 
und  hingebend  gezeigt,  er  kann  nichts  „abschauen",  es  muss  seine 
Hand,  es  muss  jeder  Finger  geführt  werden,  um  die  richtigen  Be- 
wegungen zu  erlernen. 

Dadurch  nun,  dass  man  in  der  Blindenanstalt  strenge  metho- 
disch auch  bezüglich  des  Handw-erksunterrichtes  vorgeht,  dadurch  ist 
es  möglich,  dass  der  blinde  Lehrling  etwas  lernt,  dass  er  zu  einem 
tüchtigen  Arbeiter  heranwächst,  wobei  ihm  aber  auch  die  Liebe  zur 
Arbeit,  der  Stolz  zur  Selbstbetätigung  im  lohnenden  Verdienste 
eingeflösst  wird. 
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Durch  sein  Streben,  ein  tüchtiger  Arbeiter  zu  werden,  durch  die 
Erlernung  des  Handwerkes  in  vollkommener  Weise  erwirbt  aber 
der  Blinde  auch  das  Recht  auf  Arbeit. 

Und  ist  der  Blinde  ein  tüchtiger  Arbeiter  geworden,  dann  be- 
ginnen für  ihn  wieder  schwere  Tage.  Als  Gehülfe  findet  er.  der 
inmierhin  meist  langsamer  als  der  Sehende,  dafür  aber  genau  und 
gewissenhaft  arbeitet,  keine  Stellung,  als  Heimarbeiter  legen  ihn  die 
Gewerbebehörden  vielfach  Hindernisse  in  den  Weg.  und  will  er  gar 
selbständig  werden,  so  wirft  man  ihm  nach  Möglichkeit  Prügel  vor 
die  Füsse,  und  er  als  Blinder  ist  doppelt  schlecht  daran  in  diesem 
ungleichen  Kampfe. 

Auch  hier  suchten  die  natürlichen  Beschützer  des  BHnden,  die 
Anstalten,  in  denen  er  seine  Ausbildung  genoss,  zu  helfen,  indem 
sie  mit  aller  Kraft  für  ihre  blinden  Arbeiter  eintraten  und  diesen  in 
vielen,  aber  nicht  allen  Fällen  nach  Absatz  7  des  §  14  der  Gewerbe- 
ordnung die  behördhche  Dispens  von  der  l'eibringung  des  Lehr- 
zeugnisses erwirkten.  Das  sind  aber  nicht  gesunde,  feste  Verhält- 
nisse, der  Blinde  ist  in  solchen  Fällen  viel  zu  sehr  von  der  persön- 
lichen Anschauung  der  behördlichen  Organe  abhängig,  und  darum 
ist  dies  alles  zu  unsicher  für  ihn.  Daher  wurde  schon  vor  zwanzig 
Jahren  die  Bitte  ausgesprochen,  den  Schulwerkstätten  der  Blinden- 
institute  das  Recht  zu  geben,  Zeugnisse,  welche  zimi  Antritte  von 
handwerksmässigen  Gewerben  berechtigen,  ausstellen  zu  dürfen.  Der 
in  Prag  1889  tagende  erste  österreichische  Blindenlehrertag  trat 
ebenfalls  an  die  Regierung  mit  der  darauf  bezüglichen  Bitte  heran 
und  gab  in  einer  sehr  eingehenden  Eingabe  alle  Gründe  dafür  an. 
Diese  Eingabe  wurde  im  darauffolgenden  Jahre  abschlägig  be- 
schieden. 

Wir  wollen  auf  diese  Angelegenheit  nicht  näher  eingehen,  da 
sie  erst  kürzlich  in  einem  Antrage  des  Abgeordneten  Rudolf  Berger 
und  Genossen,  betreffend  die  Abänderung  und  Ergänzung  der  Ge- 
werbeordnung mit  Rücksicht  auf  die  von  Erblindeten  zu  ihrem 
Lebensunterhalte  durchgeführten  Arbeiten  (2230  der  Beilagen  zu 
den  stenographischen  Protokollen  des  Abgeordnetenhauses.  XVH. 
Session  1905),  am  11.  März  1905  zur  Sprache  gebracht  worden  ist, 
aber  wir  wollen  die  Sache  mit  der  unterrichtlichen  Fürsorge  verbin- 
den und  weitere  Anregungen  geben. 

Durch  den  Antrag  des  Abgeordneten  Berger  wird  aber  etwas 
sehr  wichtiges  nicht  bekannt,  dass  es  nämlich  trotz  mancher  Hinder- 
nisse einer  österreichischen  Blindenanstalt  gelang,  einen  sehr  wich- 
tigen Erfolg  zu  erzielen. 

In  der  Verordnung  des  Handelsministeriums  im  Einvernehmen 
mit  dem  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  vom  5.  August  1902, 
R.  G.  BI.  Nr.  175,  betreffend  die  Bezeichnung  der  gewerblichen 
Unterrichtsanstalten,  deren  Zeugnisse  zum  Antritte  von  handwerks- 
mässigen Gewerben  berechtigen,  steht  unter  Punkt  L  Bürstenbinder, 
ganz  allein :  'die  Abteilung  für  Bürstenbinderei  an  der  Anstalt  zur 
Versorgung  und  r>eschäftigung  erwachsener  Blinder  in  Böhmen  mit 
dem  Sitze  in  Prag". 
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Ferner  unter  Punkt  IX,  Korbflechter,  unter  anderen  ,,die  Abtei- 
lung: für  Korbflechterei  an  der  Anstalt  zur  Versorg^ung  und  Be- 
schäftigung erwachsener  Blinden  in  Böhmen  mit  dem  Sitze  in  Prag". 

Unwillkürlich  glaubt  man,  dass  die  Prager  Blindenanstalt  ihr 
am  25.  März  1<S99  datiertes  Ansuchen  um  die  erwähnte  Begünsti- 
gung, das  mit  so  viel  Erfolg  begleitet  war,  mit  besonderen  Gründen 
belegen  und  dadurch  zu  dem  günstigen  Resultate  gelangen  konnte. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Prager  Anstalt  konnte  keine  anderen 
Gründe  anführen  als  solche,  wie  sie  jede  besser  organisierte  Blinden- 
anstalt beizubringen  vermag;  bezeichnend  in  der  Eingabe  der  Prager 
Anstalt  ist  übrigens  der  Passus,  in  welchem  besonders  betont  v»'ird. 
sie  habe  ihre  Institution  nach  dem  Muster  hervorragender  Blinden- 
anstalten Oesterreichs  und  Deutschlands  organisiert. 

Man  fragt  nun  mit  allem  Rechte :  Warum  werden  iene  ,, hervor- 
ragenden Blindenanstalten  Oesterreichs",  die  der  Prager  Anstalt 
zum  Vorbilde  dienten,  trotz  ihrer  Bitte  nicht  der  gleichen  Begünsti- 
gimg teilhaftig,  warum  hat  eine  böhmische  Anstalt  in  Prag  ein  V^or- 
rccht  gegen  andere  Blindenanstalten,  insbesondere  die  in  Nieder- 
österreich befindlichen,  denen  der  Ruf  der  musterhaften  vorbildlichen 
Führung  schon  lange  vorangeht,  erworben,  warum  wurden  die  Bitten 
dieser  Anstalten  bisher  nicht  berücksichtigt? 

Es  ist  wohl  zu  begreifen,  wenn  die  beteiligten  Ministerien 
zögern,  allen  Blindenanstalten  im  Pauschale  eine  so  wichtige  Stel- 
lung einzuräumen,  es  ist  darum  begreiflich,  warum  der  Blinden- 
lehrertag in  Prag,  warum  der  bestehende  Blindenlehrerverein  mit 
ihren  Eingaben  in  dieser  Richtung  nicht  durchdringen  konnten,  aber 
es  ist  schwer  begreiflich,  warum  einzelne  Blindenanstalten,  welche 
alle  gesetzlichen  Bedingungen  erfüllen,  nicht  dieselbe  Behandlung 
erfaliren  wie  die  mehrgenannte  Blindenanstalt  in  Prag. 

Im  Erlasse  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom  10. 
Oktober  1883,  Z.  17  591  V.  B.  Nr.  31,  betreffend  die 
Durchführung  der  Ministerialverordnung  vom  17.  September  1883. 
heisst  es  unter  Absatz  5,  der  nach  'Mainz,  Gewerbeordnung,  Ausgabe 
vom  Jahre  1904",  pag.  78,  2.  und  3.  Zeile  von  oben,  noch  jetzt  Gel- 
tung besitzt :  ,,Bei  der  Beurteilung  der  Frage,  ob  in  Hinkunft,  ausser 
den  in  die  obige  Liste  aufgenommenen  Unterrichtsanstalten,  auch 
den  Zeugnissen  der  einen  oder  anderen  später  errichteten  oder  in 
praktischer  Richtung  ausgestatteten  Schule  die  gleiche  Berechtigung 
zuzuerkennen  ist,  erscheint  das  Moment  ausschlagend,  ob  eine  prak- 
tische Unterweisung  in  dem  Fache  durch  mindestens  drei  Jahre 
oder,  falls  schon  beim  Eintritte  in  die  Schule  eine  angemessene 
Praxis  zur  Bedingung  gemacht  wurde,  durch  wenigstens  zwei  Jahre 
an  der  Anstalt  sattfindet."  Diese  Bedingung  erfüllen  alle  besser 
organisierten  Blindenanstalten  Oesterreichs.  und  im  Bewusstsein 
dessen  haben  einige  Blindenanstalten  abermals  Schritte  unter- 
nommen, und  zwar  auf  Grund  der  weiteren  Bestinnnung  des  oben  ge- 
nannten Erlasses,  welche  lautet :  „Sobald  eine  Lehranstalt  diese  Be- 
dingung erfüllt,  hat  die  Schulleitung  im  Wege  der  vorgesetzten  admi- 
nistrativen  Behörde   tmi  die   nachträgliche   Aufnahme   der   Anstalt. 
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respektive  der  betreffenden  Schulahtcilung-  in  die  Liste  beim  LJnter- 
richtsministerinni  einzuschreiten.  Uebcr  die  Aufnahme  selbst  ent- 
scheidet der  Unterrichtsminister  im  Einvernehmen  mit  dem  Han- 
delsminister." 

Wiewohl  durcli  den  §  14  der  Gewe.beordnung  die  Ingerenz  des 
Alinisteriums  eimorermasscn  verschoben  ist,  da  der  Punkt  5  an- 
ordnet: „Die  Bezeichnung  der  l^etreffenden  Anstalten  sowie  die 
Bezeichnung  dei  Gewerbe,  für  welche  die  Zeugnisse  der  gedachten 
Anstalten  das  Lehr-  und  Arbeitszeugnis  zu  ersetzen  vermögen,  er- 
iolgt  im  Verordnungswege  ^lurch  den  Handelsminister  im  Einver- 
nehmen mit  dem  Ljiterrichtsminister",  so  fällt  doch  auch  dem  Unter- 
richtsminister ein  wichtiges  Wort  in  der  Angelegenheit  zu  und  die 
Unterzeichneten  ersuchen  ihn,  er  möge  die  Unterrichtsbestrebungen 
der  Blindenanstalten  dadurch  kräftig  fördern,  dass  er  jenen  Blinden- 
anstalten, welche  den  gewerblichen  Unterricht  in  ganz  entsprechen- 
der Weise  durchführen  und  günstige  Resultate  erzielen,  die  nach- 
drücklichste Unterstützimg  zu  teil  werden  lasse. .  Ausserdem  stellen 
wir  den  Antrag: 

Das  hohe  Haus  beschliesse: 

5.  „Der  Herr  Handelsminister  wolle  jene  Blindenanstalten, 
welche  entweder  unmittelbar  oder  aber  im  Wege  des  ihnen  vorge- 
setzten Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  darum  ansuchen  und 
welche  alle  erforderlichen  Bedingungen  gleich  der  Blindenanstalt  in 
Prag  erfüllen,  dieser  Anstalt  gleich  halten  und  sie  als  solche  ge- 
werbliche Unterrichtsanstalten  bezeichnen,  deren  Zeugnisse  zum 
Antritte  von  handwerksmässigen  Gewerben  berechtigen." 

Sollte  bei  der  einen  oder  anderen  Blindenanstalt  der  Gang  des 
gewerblichen  Unterrichtes  nach  Ansicht  der  kompetenten  Behörden 
nicht  einwandlos  vor  sich  gehen,  so  wäre  in  der  etwa  erforderlichen 
abweislichen  Entscheidung  in  wohlwollender  Weise  auf  den  Hinder- 
nisgrund hinzuweisen  und  eine  Berücksichtigung  nach  Beseitigimg 
des  Hindernisses  in  Aussicht  zu  stellen.  Uebrigens  wäre  es  für  das 
Blindenwesen  Oesterreichs  sicher  nur  von  grossem  Vorteile,  würden 
entweder  Plandelsministerium  oder  Unterrichtsministerium  veran- 
lassen, dass  eine  Inspektion  sämtlicher  Blindenanstalten  bezüglich 
des  gewerblichen  Unterrichtes  durch  ein  im  Gewerbewesen  wohl- 
bewandertes Organ  vorgenommen  und  von  diesem  schon  an  Ort  und 
Stelle  Winke  und  Ratschläge  den  Leitungen  der  betreffenden  An- 
stalten erteilt  werden  könnten. 

Dies  wollen  wir  als  eine  Anregung  den  Ministerien  unter- 
breiten, und  wir  glauben,  dass  darin  ein  Ansporn  und  eine  Förde- 
rung für  die  Blindensache  auf  gewerblichem  Gebiete  gelegen  "wäre. 
Wenn  man  sich  in  weiteren  Kreisen  von  der  tatsächlich  bevorstehen- 
den Verwendbarkeit  der  Blinden  auf  gewerblichem  Gebiete  über- 
zeugen würde,  müsste  sich  auch  die  Ueberzeugung  Bahn  brechen, 
dass  es  wohl  der  Mühe  wert  sei,  dem  Blinden  eine  möglichst  weit- 
gehende Fürsorge  zu  teil  werden  zu  lassen.  Es  soll  wohl  kein  Vor- 
wurf sein,  aber  es  soll  ausgesprochen  werden,  dass  viele  behördliche 
Organe,  die  über  das  Wohl  und  Wehe  der  Blinden  entscheiden,  nicht 
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die  geringste  eigene  Anschauung  besitzen,  wie  es  eigentlich  mit 
dieser  Klasse  der  Nichtvollsinnigen  bestellt  ist,  welche  Leistungs- 
fähigkeit ihnen  innewohnt,  und  wie  sehr  sie  es  durch  rastlosen  Fleiss 
und  opfervolles  Bemühen  verdienen,  mit  dem  grössten  Wohlwollen 
behandelt  zu  werden. 

Das  Vorstehende  wäre  bezüglich  der  Institute  in  Anregimg,  be- 
ziehungsweise Antrag  zu  bringen. 

Es  ist  aber  schon  früher  hervorgehoben  worden,  dass  nicht  alle 
blinden  Kinder  in  Instituten  Unterkunft  finden,  so  dass  die  Volks- 
schule in  einiger  Weise  zur  Bildung  dieser  Kinder  herangezogen 
werden  muss.  Da  aber  die  Volksschule  selbst  keinerlei  gewerb- 
lichen Unterricht  erteilen  kann,  die  Lehrer  selbst  beim  besten  Willen 
dazu  gar  nicht  die  Eignung  hätten,  da  ferner,  wie  ebenfalls  bereits 
betont,  blinde  Lehrlinge  bei  sehenden  Meistern  kein  Unterkommen 
finden  —  nach  genauen  Erhebungen  und  eingehender  Umfrage  be- 
findet sich  derzeit  in  Wien  kein  bhnder  Junge  in  der  Lehre  bei  einem 
sehenden  Meister  und  kein  blinder  Gehilfe  ist  in  solcher  Beschäfti- 
gimg —  so  ist  bezüglich  der  der  Schule  entwachsenen  Blinden  eben- 
falls entsprechende  Fürsorge  zu  treffen.  Diese  bestände  eventuell 
darin,  dass  Schul-  oder  Lehrwerkstätten  überall  dort  errichtet  wür- 
den, wo  eine  genügend  grosse  Zahl  von  Blinden  dem  gewerblichen 
Unterrichte  zugeführt  werden  sollten.  Selbst  am  Sitze  einer  Blinden- 
anstalt dürfte  diese  Vorsorge  nicht  überflüssig  sein.  Mit  den  Schul- 
werkstätten wären  sodann  gegebenen  Falles  allgemeine  gewerbliche 
Fortbildungsschulen  zu  verbinden,  wodurch  die  blinden  Schüler  auch 
in  intellektueller  Richtung  angemessen  behandelt  werden  könnten. 

Man  darf  weiters  auch  der  später  Erblindeten  nicht  vergessen, 
schon  deshalb  nicht,  weil  sie  nicht  in  der  Lage  waren,  der  Seg- 
nungen der  Aufnahme  in  eine  Blindenanstalt  teilhaftig  zu  werden. 
Diese  könnten  gleichfalls  in  Schul-  oder  Lehrwerkstätten  für  Blinde 
in  entsprechender  Weise  im  Handwerke  ausgebildet  werden  und 
könnten  dann  sich  in  der  Ausübung  desselben  betätigen.  Allerdings 
müssten  auch  die  später  Erblindeten  sich  den  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes fügen,  da  eine  Ausnahmestellung  nur  dann  verlangt  werden 
Icönnte,  .venn  die  später  Erblindeten  auf  normalem  Wege  nicht  zur 
Erreichung  ihres  Zieles,  sich  als  Gewerbetreibende  mehr  oder 
weniger  selbständig  weilerzubringen,  gelangen  könnten. 

Es  ist  sicher,  dass  in  dieser  Beziehung  manches  Neue  geschaffen 
werden  müsste,  wobei  die  lokalen  \^erhältnisse  genau  zu  berücksich- 
tigen wären ;  es  ist  ferner  sicher,  dass  in  dieser  Beziehung  manche 
Schwierigkeit  zu  überwinden  wäre,  allein  das  darf  vor  einer 
Aktion  zu  Gunsten  der  Blinden  nicht  abschrecken. 

Die  L^nterzeichneten  stellen  daher  den  Antrag: 

Das  hohe  Haus  wolle  beschliessen : 

6.  „Das  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  wird  aufge- 
fordert, unter  Heranziehung  von  Fachmännern  im  Gewerbeschul- 
r.nd  Blindenwesen  zu  untersuchen,  in  welcher  Art  der  gewerbliche 
Unterricht  der  Blinden  auch  ausserhalb  der  bestehenden  Blinden- 
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Institute  eingerichtet  werden  könnte,  wobei  ins  Auge  zu  fassen  ist, 
ob  selbständige  gewerbliclie  Abteilungen  für  die  Blinden  ins  Leben 
zu  rufen  oder  ob  Angliederun  gen  an  bereits  bestehende  gewerbliche 
Unterrichts  -  Anstalten  zulässig,  beziehungsweise  durchführbar 
wären."     *) 

In  formaler  Beziehung  beantragen  wir,  dass  die  Anträge  unter 
1  bis  4  dem  Unterrichtsausschusse,  die  unter  5  und  6  dem  Gewerbe- 
ausschusse zugewiesen  werden. 

W  i  e  n  ,  14.  Juni  1905. 

Schneider,  Liechtenstein,  Schoiswohl,  Dr.  Pattai.  Dr.  Scheicher, 
Oberndorfer,  Venceslav  Hruby,  Daschl,  Loser,  Dr.  Ebenhoch,  d'El- 
vert,  Axmann,  Dr.  Gessmann,  Dr.  Chiari,  Georg  Baumgartner, 
Steiner,  Dr.  Schoepfer,  Fink,  Prochazka,  Kittinger,  Hans  Hoter. 
Nowak. 


Der  Blinde  in  der  Yolksschule 

In  dem  bekannt  gegebenen  ,, Sonderdruck"  schreibt  Herr  Direk- 
tor Matthies  zu  diesem  Thema  S.  4C4.  11.  folgendes : 

„  Die  Fachleute  sind  der  Teilnahme  blinder  Kinder  am  Volks 
Schulunterricht  zwar  nie  entgegen  gewesen,  haben  sie  aber  immer  nur 
als  einen  schwachen  Notbehelf  gelten  lassen  und  ebenso  besondere 
Blindenklassen  der  Volksschule  für  ungenügend  erklärt.  Denn  der 
Blinde  ist  zwar  kein  eigenartiges  Wesen,  d.  h.  er  hat  dieselben  see- 
lischen Grundlagen  und  Kräfte  wie  ein  Vollsinniger;  aber  er  ist  doch 
einem  Kranken  zu  vergleichen,  „der  nicht  mit  den  Gesunden  an 
demselben  Tische  speisen  kann,  und  bedarf  besonderer  Nahrungs- 
mittel, die  für  ihn  eigens  zubereitet  werden  müssen,  damit  er  sie 
verdaue  und  sich  daran  kräftige  (Heller)." 

Der  Volksschulunterricht  gründet  sich  auf  den  Gesichtssinn,  der 
Blindenunterricht  auf  den  Tastsinn,  dessen  Pflege  andersartige  und 
mannigfache  kostspielige  Lehrmittel  und  besondere  Lehrfächer  und 
Lehrweisen  erfordert,  die  der  Volksschule  naturgemäss  fehlen.  Daher 
können  die  Blinden  in  vielen  Fächern,  wie  z.  B.  Lesen,  Schreiben, 
Zeichnen,  Raumlehre,  Anschauungsunterricht,  Erdkunde,  Natur- 
kunde, Turnen  und  Handfertigkeit  dort  kaum  wirklich  unterrichtet 
werden.  Und  wenn  der  Volksschullehrer  sich  auch  mit  der  Methode 
des  Blindenunterrichts  vertraut  machte  und  alle  Blindenlehrmittei 
zur  Verfügung  hätte,  so  gebricht  es  ihm  bei  seiner  kinderreichen 
Klasse  doch  an  Zeit  und  Kraft  für  die  gleichzeitige  Unterweisung 
eines  blinden  Schülers. 

Wer  aber  weiss,  wie  die  Blindheit  nicht  nur  das  Vorstellungs- 
vermögen, sondern  auch  das  Gefühls-  und  Willensleben  beeinträch- 

*)  Inbezug    auf    Antrag    4    möchte    ein    Studium    der    in    Deutschland    be- 
reits vorhandenen,  erprobten  und  bewährten  Heime  und  Arbeitsstätten  für  Blinde 

und  des  in  einigen  deutschen  Ländern  so  vortrefflich  ausgestalteten  Fürsorge- 
wesens für  Entlassene  auch  für  Oesterreich  allgemein  sich  fruchtbar  und  nach- 
ahmunpswert  erweisen.  —  Auch  das  blühende  Männerheim  in  Breitensee  bei 
Wien  z.  B.  kann  in  Oesterreich  zu  weiteren  Ausgestaltungen  in  dieser  Richtung 
nur  ermutigen.  L. 
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tigt,  neben  der  geistigen  auch  die  gesamte  körperliche  Entwicklung, 
namentlich  die  der  Hand,  schädigt  und  hemmt,  dem  wird  ohne  weite- 
res einleuchten,  dass  die  Volksschule  selbst  unter  den  günstigsten 
Umständen  um  so  weniger  ein  Ort  der  Blindenbildung  oder  \'or 
bildung  sein  kann,  als  der  Blinde  nicht  allein  Schulkenntnisse  er- 
langen, sondern  auch  erwerbstüchtig  gemacht  werden  soll.  Denn  die 
gewerbliche  Ausbildung,  die  der  Hauptsache  nach  in  die  Jünglings- 
jahre fällt,  ist  schon  in  der  ersten  Schulzeit  durch  entsprechende 
Körperpflege,  wie  durch  verschiedenartige  Handbeschäftigung  anzu- 
bahnen und  kann  nicht  erst  nach  der  Konfirmation  von  einem  be- 
liebigen Lehrmeister  begonnen  und  zu  Ende  geführt  werden.  — 
Schliesslich  fällt  für  das  Gemütsleben  des  in  einer  Schule  Vollsinniger 
weilenden  Blinden  schwer  ins  Gewicht,  dass  er  beim  Unterricht  wie 
beim  Spiel  die  Folgen  seines  Gebrechens  auf  Schritt  und  Tritt  je 
länger  um  so  drückender  und  lähmender  empfindet.  Bald  bedauert 
oder  gehänselt,  bald  überflügelt  oder  verlassen,  oft  verkannt  und 
selten  verstanden,  das  ist  sein  Eos.  Genug,  nur  in  der  Blindenan- 
stalt kann  das  Glück  der  Blinden  geschmiedet  werden!  Das  ist  die 
Erfahnmg  und  Ueberzeugimg  aller  deutschen  Blindenlehrer  und 
Blindenfreunde!" 


Zur  Fortbildungsschulfrage. 

Von  A.  Brandstaeter-Königsberg  i.  P. 
H. 

Von  dem  Handwerker  fordert  man  jetzt  allgemein,  dass  ei 
sein  Geschäft  kaufmännisch  betreibe,  und  dass  er  sich  die  dazu 
nötige  kaufmännische  Bildung  aneigne.  Die  gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen haben  daher  kaufmännisches  Rechnen,  kaufmänni- 
sche Korrespondenz  und  Buchfühnmg  in  ihren  Echrplan  aufge- 
nonunen  und  damit  auch  ihrerseits  anerkannt,  dass  diese  Kenntnisse 
für  den  Handwerker  erforderlich  sind.  Wer  nun  rechnen  und 
korrespondieren  kann  und  einen  Kursus  in  der  einfachen  oder  doppel- 
ten Buchführung  durchgemacht  hat,  glaubt  gegen  alle  Gefahren  ge- 
feit zu  sein,  die  der  kaufmännische  Betrieb  in  sich  birgt.  Der  Satz: 
..Das  Handwerk  muss  kaufmännisch  betrieben  werden"  ist  ein 
SchlagAvort,  das  von  der  Xot  in  welcher  das  Handwerk  steckt,  ge- 
[>rägt  worden  ist ;  es  enthält  wohl  einen  Kern  von  Wahrheit,  dieselbe 
ist  aber  von  so  viel  verschiedenen  Meinungen  und  Ansichten  um- 
schattet und  von  so  viel  Erwartungen  und  Hoffnungen  eingehüllt, 
dass  die  Wahrheit  nicht  durchdringen  und  dem  Handwerker  meist 
nicht  den  W  eg  bescheinen,  noch  ihm  als  wegweisender  Stern  voran- 
leuchten kann.  Es  scheint  mir  daher  empfehlenswc-t,  über  die  For- 
derung, der  Handwerker  müsse  zugleich  Kaufmann  sein,  einmal  zu 
sprechen,  da  sie  von  den  Freunden  unserer  blinden  Handwerker 
ebenfalls  erhoben  wird. 

Der  Kaufmann  wie  der  Handwerker  wollen  —  mit  grösserem 
oder  geringerem  Nutzen  für  sich  —  verkaufen,  darin  stimmen  sie 
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iiberein.  Aber  verkaufen  wollen  auch  die  Mitg-lieder  anderer  Be- 
rufsstände und  darum  ist  das  \'erkaufcn  nicht  die  Tätigkeit,  an 
welcher  man  Handwerker  und  Kaufmann  unterscheiden  kann.  Dit- 
Verkaufspreise  weiden  heute  zudem  nicht  mehr  ausschliesslich  von 
dem  Verkäufer  gemacht,  sondern  von  der  Konkurrenz.  Diese  Preis- 
bildung müssen  Kaufmann  wie  Handwerker  beachten,  wenn  ihr  Ge- 
rchäft  Bestand  haben  und  gedeihen  soll.  Das,  was  den  Kaufmann 
und  den  Handwerker  unterscheidet,  liegt  auf  einem  andern  Gebiete. 
Der  Handwerker  fertigt  die  Sachen,  welche  er  verkaufen  will,  und 
der  Kaufmann  kauft  sie  von  andern.  (Darum  heisst  er  auch  Kauf- 
mann, nicht  Verkaufmann.)  Die  Kunst  des  Kaufmanns  ist  es,  rich- 
tig einzukaufen,  wie  es  die  Kunst  des  Handwerkers  ist.  seine  Ver- 
kaufsgegenständc  so  anzufertigen,  dass  er  sie  mit  Gewinn  für  sich 
verkaufen  kann.  Neben  der  Kunst,  seine  Kunden  so  zu  behandeln, 
dass  sie  gern  von  ihm  kaufen,  —  eine  Kunst,  welche  der  Hand- 
werker ebenfalls  besitzen  muss,  —  muss  der  Kaufmann  wissen,  wo 
und  wie  er  die  Waren  beschafft,  mit  denen  er  Handel  treiben  will. 
Der  eine  kauft  sie  von  dem  Verfertiger  oder  von  dem  Zwischen- 
händler, der  andere  richtet  eine  Werkstatt  ein,  besorgt  die  Roh- 
rtoffe,  nimmt  Handwerksgesellen  an  und  lässt  sie  in  eigner  Werk- 
statt herstellen.  Ein  dritter  gar  gründet  eine  Fabrik,  stellt  Arbeits- 
maschinen auf,  kauft  die  Rohstoffe  im  Grossen  ein  und  gibt  die 
verfertigten  Waren  im  Grossen  ab.  In  allen  drei  Fällen  muss  das  Ge- 
schäft kaufmännisch  betrieben  werden,  der  Absatz  der  Waren  mag 
auf  dem  Wege  des  Kleinhandels  oder  auf  dem  des  Grosshandels  er- 
folgen. Der  Leiter  eines  solchen  Unternehmens  muss  kaufmännische 
Bildung  haben,  er  muss  im  kaufmännischen  Rechnen,  in  der  Korres- 
pondenz und  in  der  Buchführung  gewandt  sein.  Aber  es  leuchtet 
wohl  jedem  ein,  —  und  wer  es  nicht  einsehen  könnte,  den  wird  der 
Konkurs,  in  welchen  so  viele  Kaufleute  trotz  ihrer  guten  kauf- 
männischen Kenntnisse  geraten,  es  lehren,  dass  die  Ausbildung  in 
diesen  drei  Fächern  noch  nicht  den  Kaufmann  ausmacht.  Zu  diesen 
Schulkenntnissen  und  zu  der  Kunst,  gut  und  vorteilhaft  einzukaufer., 
muss  auch  noch  der  Blick  dafür  kommen,  welche  Handelsware  gang- 
bar und  verkäuflich  ist.  Was  nützen  dem  Kaufmann  gute  und  preis- 
wert eingekaufte  oder  hergestellte  Waren,  wenn  sich  nicht  genügend 
Käufer  finden,  die  sie  ihm  abnehmen  und  das  Bestehen  seines  Ge- 
schäftes ermöglichen?  Ein  kaufmännisch  betriebenes  Unternehmen 
muss  daher  dem  Bedarf  seines  Kundenkreises  folgen,  es  muss  Waren, 
die  nicht  verlan^t^t  werden  oder  keinen  Gewinn  abwerfen,  aufgeben, 
und  es  mus  neue,  nach  welchen  gefragt  wird,  einführen.  Von  dieser 
Beweglichkeit  des  Kaufmanns  hängt  das  Gedeihen  .seines  Geschäfts 
ab. 

Es  sind  also  nicht  nur  die  in  der  Schule  zu  erwerbenden  Kennt- 
nisse, welche  den  Menschen  zum  gewiegten  Kaufmanne  machen,  son- 
dern daneben  und  vor  allem  die  in  der  Praxis  und  im  Umgange  mit 
den  Kunden  zu  gewinnende  Einsicht  und  kaufmännische  Erfahrung, 
welche  ihn  befähigen,  ein  Geschäft  so  zu  leiten,  dass  es  Bestand  hat. 
Aber  nur  wenn   sich  diesen  Kenntnissen   und   Erfahrungen  ausser- 
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dem  noch  der  Rück  dafür  gesellt,  was  das  Geschäft  heben  un-l 
fördern  kann,  wenn  den  Leiter  desselben  ein  wenig  Unternehmungs- 
geist und  Wagemut  beseelt,  nur  dann  wird  das  Geschäft  einen 
nennenswerten  Nutzen  abwerfen.  Dieser  gesunde  Geschäftsblick  und 
Unternehmungsgeist  wird  aber  weder  in  der  Schule  noch  in  der 
Praxis  erworben,  sondern  muss  angeboren  sein. 

Vermag  der  Blinde  diesen  Anforderungen  zu  entsprechen? 
Selbstverständlich  spreche  ich  nicht  von  dem  Genie,  das  seine  Ge- 
danken auch  unter  den  schwierigsten  V'^erhältnissen  und  Bedingungen 
immer  in  die  Tat  umsetzen  wird,  sondern  von  den  Durchschnitts- 
menschen unter  den  Blinden,  die  hier  wie  überall  in  der  Mehrzahl 
sind.  Das  gibt  wohl  jeder  zu,  dass  sich  unter  diesen  kaum  einer 
finden  wird,  der  im  stände  wäre,  allein  und  selbständig  eine  Fabrik  zu 
gründen  und  mit  Erfolg  zu  leiten.  Hat  der  Blinde  gnügend  Kapital, 
stehen  ihm  Geschwister  oder  sonstige  Anverwandte  im  Gf-srhäft  treu 
zur  Seite,  so  halte  ich  es  wohl  für  möglich,  dass  er  sich  mit  seinen 
gewerblichen  Kenntnissen  an  der  Leitung  der  Fabrik  beteiligen 
kann  ;  als  selbständiger  Leiter  einer  solchen  ist  er  undenkbar.  Viel 
eher  erscheint  es  möglich,  dass  ein  Blinder  einer  eigenen  Werkst&tt 
vorstehe,  in  welcher  er  mehrere  Gesellen  beschäftigt.  Vorbedingung 
ist  aber  auch  hier  wieder,  dass  er  kapitalkräftig  sei,  und  dass  ihm 
wenigstens  ein  Sehender  ständig  zur  Seite  stehe,  der  den  Betrieb  be- 
aufsichtigt und  nach  allen  Seiten  hin  das  Interesse  des  Besitzers 
wahrnimmt.  Wo  ich  einen  Blinden  als  Unternehmer  im  Besitze  einer 
grösseren  Werkstatt  gefunden  habe,  da  war  es  ein  Halbblinder,  dei 
so  viel  Augenlicht  besass,  um  das  Material  selbst  einkauten  und  die 
Arbeit  seiner  Gesellen  selbst  prüfen  zu  können.  Für  einen  völlig 
Blinden  ist  es  wohl  unmöglich,  das  alles  allein  zu  leisten,  was  der 
Inhaber  einer  grösseren  Werkstätte  zu  leisten  hat.  Wenn  sich  doch 
irgendwo  auf  der  Erde  ein  solcher  finden  sollte,  so  würde  diese  Aus- 
nahme nur  die  Regel  bestätigen. 

Da  es  bei  den  sehenden  Handwerkern  fast  zur  Regel  geworden 
ist,  dass  sie  neben  den  selbst  verfertigten  Waren  .-luch  solche  feil 
halten,  die  sie  nicht  selbst  hergestellt  haben,  ja,  die  r-l":  nicht  einmal 
selbst  herstellen  können,  so  glaubt  auch  der  blinde  Handwerker,  sich 
einen  höheren  Verdienst  verschaffen  zu  können,  w-^nn  er  als  Kauf- 
mann Waren  aufkauft  und  mit  Gewinn  weiter  gibt.  Ist  er  ohne 
Kapitalvermögen  und  gewissenhaft,  so  scheut  er  sich  anfangs  Schul- 
den zu  machen.  Da  aber  die  Geschäftsreisenden  jedem,  auch  dem 
kleinen  Handwerker  ihre  Waren  gern  ohne  Geld  aufdrängen  und, 
wenn  das  Ziel  von  3  oder  6  Monaten  um  ist,  sich  begm'igen,  wenn  sie 
mit  einem  Wechsel  bezahlt  werden,  so  lässt  sich  mancher  Blinde  — 
und  es  sind  nicht  die  unfähigsten  —  grössere  Mengen  W'aren  auf- 
schwatzen, die  er  weder  in  drei  noch  in  sechs  Monaten  verkauft,  für 
die  er  aber  Bezahlung  leisten  muss,  wenn  er  sich  nicht  der  Unan- 
nehmlichkeit aussetzen  will,  dass  der  Gerichtsvollzielier  ihm  alles 
nimmt,  was  er  besitzt.  Ich  habe  es  erlebt,  dass  ehemalige  Zöglinge 
der  hiesigen  Blindenanstalt  auf  diese  Weise  zu  Grunde  gerichtet 
worden  sind.     Solchen  Pdinden  fehlte  die  Erfahrung  imd  der  Blick 
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dafür,  was  in  ihren  Geschäften  umgesetzt  werden  konnte.  Der  Unter- 
nehmungsgeist und  der  Wagemut,  die  sie  zum  Einkauf  getrieben 
haben,  konnten  ihnen  die  Erfahrung  nicht  ersetzen  und  den  BHck 
nicht  geben.  Dazu  ist  auch  die  Blindenanstalts-Werkstätte,  in  der  sie 
ihr  Handwerk  erlernten,  und  der  gewerbHche  Fort bildungs- Unter- 
richt nicht  imstande.  Wer  Kaufmann  sein  will,  muss  auch  Lehrjahre 
als  Kaufmann  durchgemacht  haben,  und  das  ist  dem  Blinden  un- 
möglich. 

Wer  als  Handwerker  und  Kaufmann  zugleich  sein  Brot  verdienen 
will,  muss  neben  der  Werkstätte  einen  \^erkaufsladen  besitzen ;  er 
wird  also  mehr  Miete  aufzubringen  haben  als  der  Handwerker,  der 
nur  eine  Werkstätte  braucht.  Soll  das  kaufmännische  Geschäft  Ge- 
winn abwerfen,  so  muss  das  Warenlager  nicht  zu  klein  sein  und 
einen  besonderen  Verkäufer  haben,  der  ständig  im  Laden  anwesend 
ist,  um  die  Kunden  sofort  zu  bedienen.  Alles  das  kostet  viel  Geld, 
das  nur  bei  einem  regen  Umsatz  verdient  werden  kann.  Fehlt  dieser, 
so  macht  sich  das  Geschäft  nicht  bezahlt ;  der  Inhaber  desselben  nmss 
zusetzen,  so  lange  er  zusetzen  kann.  Fehlen  die  Mittel  liierzu,  so  ist 
der  Zusammenbruch  des  Geschäfts  die  unausbleibliche  Folge.  Ich 
kenne  Blinde,  denen  es  so  gegangen  ist ;  ihnen  fehlte  der  Blick  dafür, 
ob  das  Geschäft,  das  sie  gründeten,  für  den  Ort  oder  für  den  Platz 
an  dem  Orte  ein  Bedürfnis  war.  Wie  will  aber  ein  Blinder  sich 
diese  Kenntnis  und  diesen  Blick  verschaifen?  Erlernen  und  geistig 
erarbeiten  lässt  sich  beides  nicht. 

Es  hat  wohl  noch  niemand  daran  gedacht  und  wird  wohl  nnch 
niemand  je  daran  denken,  einen  völlig  Blinden  bei  einem  Kauf- 
manne  in  die  Lehre  zu  geben.  In  der  Blindenanstalt  selbst  können 
die  Zöglinge  nicht  praktisch  als  Kauflcute  ausgebildet  werden,  da  das 
von  der  Anstalt  unterhaltene  Verkaufsgeschäft  auf  einer  andern 
Grundlage  ruht,  als  die  kaufmännischen  Privatgeschäfte,  die  sich 
nicht  nur  selbst  erhalten,  sondern  noch  einen  Gewinn  abwerfen  sollen. 
Will  der  Blinde  sich  als  Kaufmann  ausbilden,  so  kann  das  nur  in  dem 
von  ihm  selbst  gegründeten  Geschäfte  und  auf  seine  Kosten  ge- 
schehen. Der  Blinde,  welcher  als  Handwerker  bei  seiner  Arbeit 
sitzen  bleiben  und  daneben  einen  \^erkaufsladen  unterhalten  will,  wird 
wenig  kaufmännische  Erfahrungen  sanmicln  und  wenig  Einblick  in 
das  kaufmännische  Tun  und  Treiben  erlangen.  Wer  sich  aber  wieder 
ganz  dem  Verkaufsgeschäft  widmet,  wird  wenig  in  der  Werkstatt 
leisten.  Nach  meiner  Meinung  schlicsst  die  eine  Tätigkeit  die  andre 
aus;  der  Handwerker  gehört  in  die  Werkstatt,  der  Kaufmann  in  das 
Comptoir  und  in  den  Verkaufsraum.  Wir  haben  daher  bis  heute 
unter  den  Blinden  keinen  gewiegten  Kaufmann,  es  sei  denn,  dass  der 
Blindgewordene  vor  seiner  Erblindung  als  Sehender  sich  als  Kauf- 
mann ausgebildet  habe.  Wer  als  völlig  lUinder  lieute  ein  kaut- 
männisches  Geschäft  gründen  oder  übernehmen  wollte,  um  sich  in 
demselben  zum  Kaufmann  auszubilden  und  von  demselben  seinen 
Lebensunterhalt  zu  haben,  würde  Kapital  zusetzen  und  durcii 
Schaden  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dass  er  nicht  zum  Kaufmann 
geeignet  sei. 
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Derjenige,  welcher  als  Blinder  gross  geworden  ist,  kann  niemals 
den  Anforderungen  entsprechen,  welche  an  einen  Kaufmann  gestellt 
werden  müssen,  der  ein  Geschäft  gründen  und  leiten  soll,  das  nacli 
kaufmännischen  Grundsätzen  arbeitet  und  seinen  Mann  ernährt.  Da- 
mit sage  ich  nicht,  dass  der  blinde  Handwerker  sein  Geschäft  in  alt- 
väterischer  Weise  betreiben,  dass  er  sich  um  das  Kaufmännische  gar 
nicht  bekünnnern  und  auf  die  Erweiterung  seines  Geschäfts  gar  nicht 
bedacht  sein  soll;  er  soll  aber  die  Grenzen  seines  Könnens  und  Ver- 
mögens genau  kennen,  um  vor  Enttäuschungen  und  geschäftlicher 
X'ernichtung  bewahrt  zu  bleiben. 

Der  22  jähr.  Schulamtskandidat  Herr  Fritz  Hastenpflng 

zu  Marburg  an  der  Lahn,  als  Kind  erblindet,  bereitete  sich  von 
1902/05  im  Seminar  zu  Homberg  bei  Kassel  auf  das  Lehr- 
amt in  der  Volksschule  vor,  nachdem  er  vorher  sich  durch 
TVivatunterricht  die  Hildung  einer  Volksschule,  Fertigkeit  in  der 
lUindenschrift  und  im  Gebrauch  der  .Schreibmaschine  von  Wunder 
und  Kneist  angeeignet  und  ausserdem  gründlichen  Unterricht  im 
Französischen  und  Lateinischen  empfangen  hatte.  Im  Februar 
d.  J.  erwarb  er  in  der  Abgangsprüfung  an  gedachtem  Seminar  die 
volle  Befähigung  für  das  Lehramt  an  X'olksschulen  mit  folgenden 
Zensuren,  worüber  er  ein  Originalzeugnis  vorlegen  kann  :  F  1  e  i  s  s 
und  Führung:  sehr  gut  —  Religion:  gut  —  Deutsch: 
gut  —  Pädagogik:  gut  —  Geschichte:  gut  —  Franzö- 
sisch: gut. —  In  mündHcher  und  schriftlicher  Prüfung  Rechnen: 
befriedigend  —  Mathemathik  und  Raumlehre:  teilweise 
befriedigend  —  Geographie  schriftlich :  gut,  mündlich  ge- 
nügend —  Naturkunde,  schriftlich  :  gut,  mündlich  :  N  at  u  r 
geschieh  te:  genügend  —  Physik:  gut,  Chemie:  sehr 
gut.  —  Lehrfähigkeit:  genügend.  —  \"on  Turnen,  Zeich- 
nen und  Musik  war  Examinand  befreit ;  er  ist  völlig  unmusika- 
lisch. — •  Herr  Hastenpflug  sucht  nun  Anstellung  an  einer  Blinden- 
anstalt und  ist  bereit,  sich  durch  vorheriges  Hospitieren  die  dazu 
nötigen  Fertigkeiten  anzueignen  und  die  erforderlichen  Handarbeits- 
fächer auf  seineKosten  zu  erlernen,  wenn  sich  dadurch  nur  für  ihn  die 
Aussicht  auf  eine  dauernde  Anstellung  eröffnet,  die  ihm  sein  späteres 
Auskommen  sichert.  Herr  Seminardirektor  Frenzel  und  das  Semi- 
narlehrerkollegium zu  Homberg  sind  zu  näherer  Auskunft  gern  be- 
reit. —  Ich  aber  möchte  das  Anstellungsgesuch  hiermit  der  Be- 
achtung der  Herrn  Kollegen  angelegentlichst  empfehlen.  Wie  darin 
einerseits  wieder  die  mir  jüngst  wiederholt  begegnete  beklagenswerte 
Tatsache  vorliegt,  dass  der  Anstellung  unsrer  fürs  Lehramt  ausgebil- 
deten Blinden  die  grössten  Hindernisse  im  Wege  stehen  —  eine 
Anstellung  des  Herrn  Hastenpflug  im  Volksschuldienste  hat  die 
preussische  Regierung  bereits  abgelehnt  —  so,  meine  ich,  ergibt 
sich  daraus  andererseits  für  uns  Anstaltsvorsteher  die  Fürsorge- 
pflicht, soviel  an  uns  ist,  dem  vorliegenden  Gesuche  ein  geneigtes 
Ohr  zu  leihen  und  dem  Antragsteller  nach  Kräften  behilflich  zu 
sein,  eine  seiner  Befähigung  entsprechende  Anstellung  zu  finden. 
Möchte  der  Erfolg  nicht  ausbleiben.  L, 
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Wer  hat  Recht? 

Ueber  „B  1  i  n  d  e  n  h  e  i  m  e"  sind  jüngst  folgende  auseinander- 
gehende urteile  erschienen,  die  ich  zur  Prüfung  und  zum  Nach- 
denken für  die  Leser  d.  Bl.  hier  zusammenstelle. 

1.  Direktor  M  atthies-Steglitz  schreibt  S.  436,  42. 
in  einer  hier  bereits  angezeigten  Schrift :  ,,Das  Blindenwesen  im 
Deutschen  Reich"  : 

,,Die  Blindeniheime.  Wir  finden  im  Deutschen  Reiche  jetzt  schon 
15  Mädchenheime  und  7  Männerheime,  die  zweifellos  ebensoviele 
Segensstätten  für  stre'bsame  schaffensfrohe  Menschen  sind.  Denn  in 
den  Heimen  weht  die  I.uft  der  Freiheit  und  des  Friedens,  herrscht 
Bienenfleiss  und  Sonnenschein.  Nicht  von  Almosen  fristen  die  Haus- 
genossen das  Leben,  sondern  sie  nähren  sich  vom  Ertrag  ihrer  Ar- 
beit, die  ihnen  durch  die  Anstalt  oder  den  Verein  zugewiesen  wird, 
bezahlen  Wohnungsmiete  und  Kost  und  legen  in  guter  Zeit  auch, 
noch  einen  Spargroschen  zurück. 

Die  Lohnsätze  und  die  Zahlungsbedingungen  sind  in  den  Heim- 
stätten in  verschiedenster  Weise  geregelt.  In  Steglitz  z.  B.  hat  jeder 
Heimarbeiter  an  Wohnungsmiete  jährlich  50 — 72  Mk.,  für  die  volle 
Beköstigung  täglich  75  Pfg.,  für  das  Mittagessen  allein  30  Pfg.  zu 
entrichten. 

Wer  nicht  hinaus  kann  oder  will  in  das  feindliche  Leben,  oder 
wer  sich  draussen  nicht  zu  behaupten  vermag,  der  kommt  ins  Heim, 
der  bleibt  im  Heim.  Niemand  wird  gezwungen  einzutreten,  und 
niemand  wird  genötigt  auszutreten,  solange  er  in  Zucht  und  Ehren 
sein  Brot  schafft  und  geniesst.  Dem  berechtigten  Verlangen  nach 
Selbständigkeit  wird  möglichst  nachgegeben.  Wo  es  geht,  teilen 
höchstens  zwei  ihr  Zimmer.  Viele  haben  auch  ihr  Stübchen  ganz  für 
sich,  das  die  Mädchen  oder  Frauen  selbst  reinigen  und  in  Ordnung 
halten,  und  das  sie  schmücken  und  beleben  mit  Blumen  und  Sing- 
vögeln. Nur  die  Arbeits-  und  Speiseräume  sind  gemeinsam.  Doch 
auch  bezüglich  der  Beköstigung  ist  es  den  Heimarbeiterinnen  an  eini- 
gen Stellen  gestattet,  die  Nebenmahlzeiten  sich  selber  zu  besorgen 
und  nur  das  Mittagessen  bei  der  Hausmutter  einzunehmen. 

Langt  die  Arbeitskraft  und  der  Arbeitsverdienst  nicht  zur  Be- 
streitung aller  Ausgaben,  dann  wird  von  seiten  der  gesetzlichen  Ver- 
treter oder  des  Fürsorgevereins  das  Fehlende  gedeckt.  So  ver- 
kümmert und  verkommt  auch  der  Schwache  nicht,  auch  er  spürt  den 
Segen  der  Arbeit  an  Leib  und  Seele. 

Welche  Bedeutung  die  Fleimfürsorge  und  die  Beschäftigung  m 
den  offenen  Blindenwerkstätten  gerade  hinsichtlich  der  Arbeits- 
leistung hat,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  z.  B.  im  letzten  Jahr  in 
den  deutschen  Fürsorgestätten  im  ganzen  an  Arbeitslohn  die  Summe 
von  rund  130  000  Mk.  gezahlt  ist,  die  sich  auf  etwa  500  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen  verteilt.  Nicht  alle  haben  ununterbrochen  gear- 
beitet, sonst  wäre  der  Betrag  noch  viel  höher." 

2.  Direktor  Kunz-lllzach  führt  in  einem  gleichfalls 
hier  angezeigten  Aufsatz  der  ,, Deutschen  Literaturzeitung"  1905,  Nr. 
15  vom  15.  April  d.  J.  S.  941  aus : 
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„Wenn  man  in  Deutschland  die  Erziehung  und  Ausbildung  der 
lUinden  zur  Selbständigkeit  als  Endzweck  unsrer  Arbeit  betont, 
kommt  man  nachgerade  in  den  Geruch  der  Rückständigkeit  und 
h^infalt.  Noch  vor  24  Jahren  war  es  umgekclirt.  Heute  gibt  cb 
Leute,  die  alle  (?  L.)  lUimlen  nach  Absolvierung  der  Schulen  u.  einer 
gewöhnlichen  Lehrzeit  in  sogenannten  ,,P>lin(lenheimen"'  unter- 
bringen wollen,  die  man  sich  als  Beschäftigungsanstalten  denkt,  die 
aber  mit  Naturnotwendigkeit  zu  gewöhnlichen  \  ersorgungsheimen 
(Asylen)  herabsinken  müssen  —  uird  zum  Teil  schon  jetzt  solche  zu 
sein  scheinen.  Ich  erkenne  darin  die  Insolvenzerklärung  der  lUinden- 
bildtmg,  welche  der  älteren  Generation  als  Ideal  vorschwebte.  — 
Wenn  schliesslich  alle  unsereBemühungen  darauf  hinauslaufen  sollen, 
Rekruten  für  Versorgungshäuser  auszubilden,  dann  sind  wir  Blinden- 
lehrer die  überflüssigsten  und  einfältigsten  Menschen  der 
Welt.  —  Gescheit  sind  dann  nur  die,  welche  es  sich  bequem  machen. 

Die  Franzosen  haben  seit  650  Jahren  in  den  Quinze-Vingts  ein 
solches  Versorgungshaus  vor  Augen,  sind  aber  nicht  in  Versuchung 
gekommen,  ein  zweites  zu  gründen.  Und  doch  gibt  es  auch  unter 
ihnen  denkende  und  wohlwollende  Menschen.  Bei  uns  wachsen  sie 
aus  dem  Boden  wie  Pilze!  —  In  meinen  Augen  ist  dies  ein  Zeichen 
des  Niederganges  schon  am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  der  Blin- 
denbildung.  Ich  sage  mit  Javal :  Erziehung  der  Normalbegabten  zu 
möglichster  Selbständigkeit;  Versorgung  alleinstehender  Mädchen 
und  Schwachbegabter  Knaben  im  Heime!" 

Der  Professor  der  Augenheilkunde  Dr.  TheodorAxen- 
f  e  1  d  zu  Freiburg  i.  Br.  urteilt  in  seiner  Prorektoratsrede :  ,, Blinden- 
heim  und   Blindenfürsorge"   S.   41 : 

,,Die  mit  Begeisterung  begrüssten  Erfolge  der  Blindenerziehung 
haben  in  weiten  Kreisen  es  anfangs  als  Ideal  erscheinen  lassen,  dass 
der  einzelne  Blinde  später  auf  eignen  Füssen  stehend  einen  der  ihm 
möglichen  Berufe  ausüben  solle.  Auch  heute  gibt  es  einen  „Vercni 
zur  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden."  Aber  für  die  grosse 
Mehrzahl  hat  sich  dies  an  sich  ideale  Bestreben  nicht  bewährt  und  die 
Erfahrung  hat  auch  für  die  fertig  Ausgebildeten,  wenn  wir  von  iVus- 
nahmen  und  von  begüterten  Personen  absehen,  mehr  und  mehr  zu 
genossenschaftlicher  Arbeit  geführt.  Die  Blinden  sind  nun 
einmal  dem  allgemeinen  Konkurrenzkampf  in  der  Regel  nicht  ge- 
wachsen, besonders  auch  nicht  die  weiblichen  Blinden,  obwohl  ihre 
Handarbeiten  durch  Heranziehung  von  Machinen  lohnender  gewor- 
den sind.  Sie  führen  in  solcher  .Stellung  meist  ein  kümmerliches,  oft 
elendes  Leben  u.  fallen  schliesslich  nicht  selten  doch  noch  der  öffent- 
lichen Unterstützung  zur  Last  oder  gar  dem  Bettel  mit  seinen  demo- 
ralisierenden Wirkungen.  Und  auch  in  sittlicher  Hinsicht,  besonJc-s 
gegenüber  dem  Alkoholismus  vermögen  solche  Existenzen  sehr  oft 
nicht  Stand  zu  halten.  Deshalb  hat  man  in  allen  Blindenanstalten 
mehr  und  mehr  Heimstätten  und  Beschäftigungsanstalten  einge- 
richtet, in  welchen  unter  möglichster  Gewährung  von  Freiheit  ßlinde, 
die  selbständig  nicht  werden  können,  bleibende  Unterkunft  und 
Arbeit  finden."  Lembcke. 
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Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

Neuwied,  14.  Juli.  Zwei  Zöglinge  der  hiesigen  Prov.- 
Blindenanstalt,  in  der  Korbflechterei  ausgebildet,  unterzogen  sich 
am  gestrigen  Tage  vor  dem  Vorsitzenden  der  Koblenzer  Handwerks- 
kammer und  der  seitens  dieser  Kammer  eingesetzten  Prüfungs- 
kommission für  das  Korbmachergewerbe  der  Gesellenprüfung.  Beide 
Prüflinge  hatten  als  Gesellenstück  je  einen  eckigen  Reisekorb  ange- 
fertigt. Die  Prüfung  war  teils  eine  praktische,  teils  eine  theoretische. 
Die  erstere  erstreckte  sich  auf  längeres  Beobachten  und  Besprechen 
der  Handgriffe  und  der  Handhabung  des  Werkzeugs,  sowie  der  Zu- 
richtung des  Materials,  die  letztere  auf  die  verschiedensten  Gebiete 
des  Korbmacherhandwerks  und  auf  die  allgemeinen  Kenntnisse,  die 
das  berufliche  und  bürgerliche  Leben  eines  Handwerkers  erfordern 
(z.  B.  Geschäftsaufsätze,  Buchführung,  Wohlfahrtsgesetze,  postalische 
Bestimmungen,  bürgerliche  Rechnungsarten,  Wechsellehre).  Beide 
Prüflinge  bestanden  mit  dem  Prädikat  „gut".  (Neuwieder  Zeitung 
Nr.  164.) 
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Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet    und    bis    September    1898    lieraii.syeyeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1905:  Direktor  Lembcke-Neukloster  1.  M. 

Ars  pietasque  dabunt  luceni 
caecique  videbunt. 


M  9. 


Düren,  15.  September  1905.         Jahrgang  XXV. 

Die  Geschichte  der  Königlichen  Blindenanstalt  zu  Kopenhagen 

samt  Mitteilungen  über  Anfang  und  Ent- 
wicklung des  Blindenwesens  in  Dänemark. 

Mit  der  Ankündigung  obigen  Besuches  in  Nr.  7  des  di>"sjährigen 
Blinde nfreundes  verbindet  Herr  Lembcke  als  derweiliger  Leiter 
dieses  Blattes  einige  warme  Abschiedsworte  für  den  V^erfasser,  den 
„verehrten  X'eteran"  unter  den  Blindenlehrern,  der  zum  Herbst  d.  J. 
sein  Amt  als  Direktor  der  Königlichen  Blindenanstalt  in  Kopen- 
hagen niederlegt.  Das  Werk  des  76jährigen  Mannes  scheint  mir 
zu  wertvoll,  als  dass  es  nur  mit  seinem  Titel  genannt  zu  werden  ver- 
diente. Wohl  will  der  \'erfasser  in  erster  Linie  die  Geschichte  des 
dänischen  Blindenwesens  schreiben,  aber  wie  alles  Arbeiten  und 
Streben  auf  dem  Gebiete  der  Blinden-Fürsorge  auch  nach  seiner 
Meinung  durchaus  international  ist,  so  ist  eine  Landesblinden- 
anstalt nur  als  Glied  eines  Ganzen  anzusehen,  als  eine  Masche  in  dem 
weiten  Netz  von  Blindenanstalten,  das  in  jetziger  Zeit  die  Licht- 
loien  der  ganzen  Welt  umspannt.  Indem  wir  die  Geschichte  der 
Kopenhagener  Anstalt  lesen,  werden  wir,  ohne  die  Absicht  zu 
merken,  durch  Berichte  über  Reisen,  Ausstellungen,  Kongresse  und 
Besuche  von  Fremden,  sowie  auch  durch  gelegentliche  Bemerkungen 
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über  den  Stand  der  Dinge  in  der  Aussenwelt  orientiert.  Wir  haben 
hier  sozusagen  eine  dänische  Weltgeschichte  des  BHndenucsens. 
Eine  solche  zu  schreiben  war  keiner  mehr  Iierechtigt  als  Herr 
Direktor  Moldenhavver ;  denn  von  dem  ersten  jalirbundert,  wclclies 
die  Weltgeschichte  der  Blinden-Fürsorge  jetzt  ungefähr  liinter  sich 
hat,  hat  er  die  letzten  50  Jahre  durchlebt  und  durchstrebt,  um  das 
Los  vieler  Unglücklicher  erträglicher  zu  gestalten  ;  und  die  Kopen- 
hagener Anstalt  nimmt  unter  ihren  Genossen  in  den  Weltliaupt- 
städten  einen  der  ersten  l'lätze  ein.  Seine  überaus  reiche  bZrtahrung 
und  seine  ausgedehnten  Kenntnisse  im  lUintlenfache  haben  den  Dar- 
steller in  den  Stand  gesetzt,  in  seinem  Buche  eine  encyklopädische 
Stoffülle  zusammenzufassen.  Ueber  jedweden  Zweig  des  Blinden- 
gebietes  enthält  das  reichhaltige  Inhaltsverzeichnis  ein  Kapitel,  und 
zahlreiche  in  den  Text  eingefügte  Holzschnitte  veranschaulichen  die 
Darstellung. 

Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Entstehung  der  ersten 
Blindenanstalten  in  Frankreich  (Paris  1784),  Russland  (Petersburg 
1807),  England  (Liverpool  1791;  Edinburg,  P.ristol  1793;  Lond(.u 
1799;  Norwich  1805;  Dublin  1810),  Üesterreich  (Wien  1804), 
Deutschland  (Berlin  1806;  Dresden  1809;  Breslau  1819),  Schweden 
(Stockholm  1806),  Holland  (Amsterdam  1808),  Schweiz  (Zürich  1809) 
folgt  die  ausführliche  Geschichte  seiner  vaterländischen  Anstalt  in 
Kopenhagen.  Diese  Geschichte  umfasst  zwei  Perioden  :  1811 — 1857 
das  ältere  Institut,  seit  1858  das  jetzige  königliche  Blindeninstitut. 
Ersteres  wurde  begründet  den  L  Juli  1811  durch  den  ,, Kettenorden". 
eine  private  Gesellschaft  human  gesinnter  Bürger  und  Bürgerinnen 
der  dänischen  Hauptstadt,  unterstützt  und  beschirmt  von  dem  Lan- 
detvater  Friedrich  IL,  einem  der  tüchtigsten  Regenten  Dänemarks. 
In  den  40er  Jahren  hatte  diese  Anstalt  mein-  und  mehr  den  Charakter 
eines  blossen  Blindenheims  angenommen,  man  hatte  weder  Relicf- 
bücher  noch  Schreibap]iarate ;  der  Schulunterricht  fiel  zuletzt  ganz 
fort.  Weitherzige  Männer  erkannten  die  Notwendigkeit  einer  Reor- 
ganisation und  setzten  sich  mit  dem  Kultusministerium  in  Verbin- 
dung. Am  21.  Januar  1857  wurde  das  Gesetz  zur  Gründung  einer 
staatlichen  Blindenanstalt  von  Friedrich  VII.  untcrsclirieben,  u.  man 
ging  sogleich  an  den  Bau.  Schon  am  15.  November  1858  wurde 
das  neue  jetzige  Institut  feierlich  eingeweiht  imd  führt  seitdem  den 
Namen  Kongelig  Blindeninstitut.  Die  Anstalt,  welche  für  die  Aui- 
nahme  von  60  Insassen  berechnet  war,  zählte  damals  25.  Im  Laufe 
der  Jahre  wurde  die  Zahl  60  erreicht  und  es  stellte  sich  das  Bedürfnis 
nach  mehr  Raum  heraus.  Darum  fand  in  den  Jahren  1879 — 80  eine 
Erweiterung  durch  Anl)au  statt,  und  gegenwärtig  ist  die  Zahl  de»' 
Schüler  100.  Die  Anstalt  liegt  im  östlichen  Stadtteil  Kopenhagens 
inmitten  eines  schattigen  Gartens.  Der  IIau])teingang  des  Gebäuden 
ist  durch  zwei  Statuen  geschmückt:  ein  blinder  Knabe,  der  seiner 
eignen  Musik  lauscht,  und  ein  blindes  Mädchen,  welches  nnt  ileni 
Finger  in  einem  lUiche  nnt  Reliefschrift  liest,  — -  das  Gehör  und  der 
Tastsinn  —  die  beiden  Sinne,  welche  das  fehlende  Augenlicht  er- 
setzen müssen.      Der  erste   und   bisher   der   einzige   Vorsteher  der 
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Anstalt  ist  Herr  Johannes  Molclenhavver.  1855  und  1857  unternahm 
er  läng^ere  Auslandsreisen  und  studierte  zur  N'orbereitung  auf  sein 
AnU  das  l>linden\vesen  an  den  damals  l)e<leutendsten  europäischen 
Instituten  untl  trat  so  am  1.  Auj^ust  1858  wohlausg^enistct  seine  Stel- 
liinjj  an.  Unter  seiner  umsichtigen  Leitung  und  durch  sein  uner- 
müdliches Wirken  ist  die  Kopenhagener  Anstalt  zu  ihrer  jetzigen 
h(then  I'.lütc  geführt  worden.  Die  sämtlichen  5  Lehrer  der  Anstalt 
(inkl.  ])iiektor)  sind  akademisch  gebildet,  Theologen  und  Philo- 
sophen. .\usser  diesen  sind  mehrere  Lehrerinnen,  Lehrer  für  Musik, 
Ci\nuiastik,  Handfertigkeiten  und  Uandvverkmeister  beschäftigt. 
Neben  den  5  regulären  Schulklassen  besteht  eine  Vorbereitungs- 
klasse und  eine  Sonderklasse  für  die  geistig  zurückgebliebenen  Kin- 
der. Jährlich  findet  in  allen  Schul-  und  Handwerksfächern  ein  öffent- 
liches I'Lxamen  statt,  welches  sich  stets  der  regsten  Beteiligung  von 
allen  Seiten  erfreut.  Der  Schul-  und  Unterrichtsplan  ist  nach  ein- 
gthenden  Heratungen  mit  Lehrern  an  Normalschulen  imd  andern 
n.'imhaften  Pädagogen  gelegt  und  zeitentsprechend  revidiert  worden. 
Von  den  Hülfsmitteln  zum  Unterricht  muss  der  von  cand.  theol. 
Guldberg  erfundene  Schreibapparat  für  Bleistiftschrift  hervorge- 
hoben werden,  der  auch  an  mehreren  ausländischen  Anstalten  in 
Gebrauch  gekommen  ist.  Derselbe  ist  bequem  zu  handhaben,  und  die 
Blinden  lernen  in  kurzerZeit  am  besten  mittelst  desselben,  die  kleinen 
lateinischen  Buchstaben  gut  leserlich  zu  schreiben.  Dem  Erfinder 
wurde  die  goldene  Verdienstmedaille  zuerkannt.  Ferner  daif  hier 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in  Kopenhagen  zuerst  unier  die  für 
die  Blinden  erlernbaren  Handwerke  die  Schuhmacherei  aufge- 
nommen ist.  zu  deren  Ausübung  von  dem  früher  und  j'^tzt  unter- 
richtenden Schuhmachermeister  besondere  einfache  und  für  blinde 
Schuhmacher  äusserst  zweckdienlichcWerkzeuge  konstruiert  worden 
smd. 

Die  \'orstufe  für  die  Hauptanstalt  bildet  eine  von  3  Lehrerinnen 
versorgte  3klassige  Vorbereitungsschule,  in  welcher  die  Kinder  vom 
6.  l)is  zum  9.  od.  10.  Jahre  unterrichtet  werden.  Diese  am  Strande  bei 
Kallundborg  belegene  Anstalt  ist  eingerichtet  für  40Zöglinge  u.  dient 
zugleich  als  Sanatorium  für  schwächliche  und  tuberkulöse  Kinder. 
Alle  Kleinen  werden  dort  auf's  sorgsamste  gepflegt,  und  frische  See- 
luft und  kräftige  Bäder  tragen  zu  einem  erfreulichen  Gesundheitszu- 
stand bei. 

Im  innigsten  Austausch  mit  der  grossen  königlichen  Anstalt 
stehen  verschiedene  private  Institute  zum  Wohle  der  Blinden:  eiü 
Asyl  für  blinde  Kinder,  ein  Versorgungsstift  für  blinde  I'Vauen  und 
ein  grösseres  Arbeitsheim  für  Mädchen,  Mädchen-Pcnsionate  in  Aal- 
borg Vejle  und  Heisinge.  Im  letzteren  befindet  sich  ein  lahmes  blin- 
des Mädchen,  die  mit  Hülfe  der  Zunge  Reliefschrift  liest  und  mittelst 
eines  nach  ihrer  eigenen  Idee  angefertigten  Apparates,  indem  sie  (L^n 
Schreibstift  mit  den  Zähnen  hält,  wirklich  schöne  Punktschrift 
schreibt.  Auch  das  \'ersorgungsstift  beherbergt  eine  merkwürdige 
Erscheinung,  ein  jetzt  schon  älteres  taubes  blindes  Mädchen,  die 
mit  Hülfe  eines  Audiphons  durch  die  Zähne  den  Schall  aufnimmt. 
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Die  aus  der  Anstalt  als  reif  entlassenen  Handwerker  eirunden 
sich  entweder  eine  selhständii^e  Existenz,  oder  sie  finden  Arbeits- 
gelegenheit in  einer  grossen  für  Arbeit  blinder  Handwerker  ge- 
schaffenen Werkstatt.  Hiermit  verbunden  ist  eine  Verkaufsstelle, 
von  welcher  die  fertigen  Gegenstände  abgesetzt  werden  Diese 
Institute  sind  durch  die  rege  Tätigkeit  des  auf  Veranlassung  des 
Direktors  Moldenhawer  begründeten  Vereins  ,.Zur  Förderung  der 
Selbständigkeit  der  Illinden"  in's  Leben  gerufen.  Neben  diesem 
Hauptverein  betätigen  sich  noch  einige  andere  für  <lie  Interessen 
der  1  Minden,  unter  denen  der  von  Blinden  selbst  gestiftete  Verein 
„Dänemarks  Blinde"  nicht  der  unl)edeutendste  ist. 

Die  in  der  Darstellung  verstreuten  Notizen  aus  dem  Tagebuch 
des  Verfassers  erzählen  von  den  vielen  Besuchern  der  Anstalt  ;  da 
möchte  man  mit  Schiller  ausrufen  :  „Wer  zählt  die  V'(')lker,  nennt 
die  Namen,  tlie  gastlich  hier  zusannnenkamen!"  Aus  allen  Weltteilen 
haben  Männer  und  h'raucn  der  verschiedensten  Nationen  die  Kopen- 
hagener Blindenanstalt  besichtigt.  Von  den  zahlreichen  fürstlichen 
Besuchern  hat  das  grösste  Interesse  der  des  jetzigen  blinden  Land- 
grafen Alexander  von  Hessen,  der  im  Jahre  1881  als  Prinz  von  dem 
Direktor  Aloldenhawer  über  den  Gebrauch  des  viuldbergschen 
Schreibapparates  für  Bleistiftschrifl  und  über  das  Braillesche  Noten- 
system informiert  wurde. 

Es.  wäre  noch  viel  Bemerkenswertes  hervorzuheben,  aber  dieser 
B(^richt  will  nicht  einen  erschöpfenden  Inhalt  geben,  sondern  die 
Lust  wecken,  das  ]VIoldenhawersche  lUtch  selbst  und  damit  das  däni- 
sche Blindenwesen  näher  kennen  zu  lernen.  Ein  Auszug  des  Werkes 
wird  alsbald  in  französischer  Uebersetzung  erscheinen. 

Zum  Schluss  sei  noch  eine  kleine  Charakteristik  über  die  Per- 
sönlichkeit des  Herausgebers  gestattet.  Herr  Moldenhawer  ist  kein 
zugeknöpfter  Bureaukrat,  er  umgibt  sich  auch  nicht  mit  dem  lächer- 
lichen Nimbus  eines  vielbeschäftigten  Anstaltsdirektors,  sondern  ist 
Mensch  mit  Herz  und  Leben  imd  findet  aus  dem  reichen  Schatz 
seiner  Erfahrungen  für  jeden  Blinden  Rat  und  Hülfe.  Sein  vielfach 
ausgesprochenes  und  betätigtes  Bestreben  ist:  dem  Blinden  jeder 
Bildungsstufe  zu  möglichster  Selbständigkeit  zu  verhelfen,  und,  wenn 
er  leistungsfähig  geworden  ist,  ihn  nicht  mehr  mit  \^orurteil,  son- 
dern als  gleichberechtigtes  nutzbringendes  Alitglied  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zu  l)ehandeln.  Als  Zeugnis  seiner  frommen  edlen 
Gesinnung  sei  es  erlaubt,  diese  Besprechung  mit  einem  seiner,  meist 
zu  festlichen  Gelegenheiten  gedichteten  Lieder  ausklingen  zu  lasseii. 

(^^e'od. :   „Schönster  Herr  Jesu '.) 

Schön  ist  das  Streben,  Herr,  das  du  gabst  uns; 
Schön,   zu  leiten   des  Schwachen   Tritt ; 
Wege    ihm    weisen    zu    deinem    Herzen; 
Liebe  ward  mächtig,  wo  Sünde  stritt. 

Pflichten  im  Leben  auch  den  Blinden  schaffen, 
Teilen  das  Dunkel  der  .Seelennacht ; 
Stumme  und  Taube  lösen  aus  Banden, 
Ihnen  öffnen  des  Wortes  Macht. 
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Nichtige  Hoffnunj:!^  macht  den  Afut  nicht  «sinken, 
lloffnunjj:  bauet  auf  Glaubensgrund, 
Fest  durch  das  Wesen  lebender   Liebe, 
Harret  sie  aus  in  Todesstund. 

SchTtn  ist.  zu  üben  Werke  der  Liebe, 
Treu  und  fest  im   Kampfe  stehn, 
Denken  des  Wortes :  mir  tatst  du  alles. 
Was  dem  Geringsten  einst  geschehen! 
Kopenhagen,  im  Juli  1905.  R.  M  a  y  e  r. 


Aus  der  Kurzschriftkommission. 

IIL 

In  meinen  letzten  Mitteilungen  vom  20.  Mai  gab  ich  der  Hoff- 
nung Ausdruck,  es  werde  vielleicht  möglich  sein,  das  längst  er- 
wartete Regelbuch  Inreits  zum  Reginn  der  Sommerferien  m  den 
Druck  zu  geben.  Diese  Hoffnung  hat  sich  als  eine  trügerische  er- 
wiesen. Die  Herstellung  des  Manuskripts  zu  diesem  Büchlein  hat 
so  viel  Zeit  und  IMühe  beansprucht,  dass  ich  die  Vorlage  an  die 
Kommission  erst  heute  zur  Post  geben  konnte.  Sobald  die  Mitglie- 
der derselben  ihr  Urteil  abgegeben  haben,  steht  dann  der  Druck- 
legung nichts  mehr  im  Wege. 

Damit  die  Leser  des  lilindenfreundes  Gelegenheit  erhalten,  auch 
ihrerseits  an  dieser  P'rüfung  teilnehmen  zu  können,  gebe  ich  die  von 
mir  in  \^orschlag  gebrachten  Regeln  im  nachstehenden  bekannt.  Zur 
Erläuterung  derselben  schicke  ich  voraus,  dass  die  Wortkürzungen 
in  3  Gruppen  gebracht  sind,  deren  1.  alle  Wörter  umfasst,  bei  denen 
Wortstamm  und  Xamenkürzung  sich  decken  (Aber,  Arbeit  usw.). 
während  bei  Gruppe  2  die  Wörter  auf  e  (welche,  solche,  jede)  und  bei 
Gruppe  3  auf  en  (bringen,  kommen,  lassen)  endigen. 

Regel  1.  Hat  man  die  Wahl  zwischen  mehreren  Kürzungen,  so 
gebraucht  man  in  erster  Reihe  die  Lautkürzungen  11.  mm.  ss.  st.  ii\ 
zweiter  die  Silbenkürzungen  al.  eh,  el,  em,  en,  er,  es,  welche  mit 
einem  Selbstlaut  beginnen,  und  in  ?>.  Reihe  die  Silbenkürzungen  be, 
ge,  te,  welche  einen  Mitlaut  als  Anlaut  haben.  Wenn  die  Kürzungen 
,,be"  und  ,,ge"  als  Vorsilben  stehen,  so  gehen  sie  allen  andern 
Kürzungen  vor.  Die  Kürzungen  ,.lich"  und  ..ig"  sind  nur  als  End- 
silben zulässig  und  haben  ebenfalls  den  Vorzug  vor  allen  übrigen 
Kürzungen. 

Regel  2.  Laut-  und  Sill)enkürzungen  sind  aufzul(')sen.  wenn  ihre 
Anwendung  zu  \  erwechselungen  mit  Satzzeichen  oder  zu  sonstigen 
Irrtümern  führen  könnte. 

Regel  3.  Eine  Laut-  oder  Silbenkürzung  darf  nicht  beiden  Teilen 
eines  zusammengesetzten    Wortes   angeh(")ren. 

Regel  4.  Der  Aufhel)uiigsi)uiikl    (  •  •  I  gibt  den  Zeichen  für  ,,c", 

„q",  ,,x",  und  ..y"  ihre  ursprüngliche  alphabetische  I'edeutung  zurück 
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Regel  5.  Jede  als  Kürzung  verwendbare  Nachsilbe  ist  aufzu- 
lösen, wenn  ihre  Anwendung  zu  Irrtümern  führen  würde. 

Regel  6.   Wenn  die   Staninikürzung  sich   mit   der  Stammforn 
des  gekürzten   Wortes  nicht  deckt,  was  bei  den   Gruppen  2  und  '.] 
zutrifft,  so  ist  der  nackte  Stamm  auszuschreiben,  der  apostrophienc 
Stannn  dagegen  durch  die  el)cnfalls  mit  dem  Apostroph  zu  versehen 
de  Stammkürzung  zu  schreiben. 

Regel  7.  Abgeleitete  Wortkürzungen  sind  nur  insoweit  zulässig, 
als  das  zu  kürzende  Wort  mit  der  Stammform  sinnverwandt  ist. 

Regel  S.Nehmen  die  Stammkürzungen  der  3. Wörtergruppe  noch 
eine  weitere  Endung  an  oder  folgt  ihnen  unmittelbar  noch  ein  unge- 
kürztes Wort,  so  ist  die  Endung  cn  auszuschreiben. 

Regel  9.  Von  den  Kürzungen:  gewesen,  gew^orden,  mehr,  soll, 
unter  und  vor  sind  Ableitungen  unzulässig. 

Regel  10.  Die  gekürzten  Vorsilben  und  \'orwörter  an,  be,  ei;i. 
er,  ge,  in,  un  und  ver  werden  dem  folgenden  (gekürzten  oder  un- 
gekürzten) Worte  ohne  Rindezeichen  an  und  —  mit  Ausnahme  von 
ver  —  auch  eingefügt.  Bei  allen  übrigen  Kürzungen  erfolgt  die  An-, 
Ein-  und  Zusammenfügung  mit  Hülfe  des  Bindestrichs,  der  bei 
den  Hülfszeitwörtern  durch  das  vorgesetzte  Komma  und  bei  voi- 
aufgegangenen  Wörtern  aus  (jruppe  III  dadurch  ersetzt  wird,  dass 
die  Endung  en  ausgeschrieben  wird. 

Dem  Regelbuch  wird  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Stammkür- 
zungen in  alphabetischer  Reihenfolge  nebst  Beispielen  für  ihre  Ver- 
wendung zu  Ableitungen,  An-,  Ein-  und  Zusammenfügvmgen  beige- 
geben. 

Von  den  angenommenen  Wortkürzungen  soll  ausser  dem  früher 
genannten  Worte  ,, Gesetz"  auch  noch  die  Kürzung  ,,nach"  fortfallen, 
da  sie  sich  nicht  gut  liest. 

Hannover,  den   1.  August  1905.  J.   Mohr. 


Einweihung  der  Königl.  Sächsisclien  Landes -Erziehungsanstalt 
zü  Chemnitz-Altendort 

Am  29.  August  d.  J.  versammelte  sich  zu  dem  Zwecke  in  dei 
Turnhalle  der  neuen  Landesanstalt  als  X'ertreter  der  Staatsregierung: 
Staatsminister  von  Metzsch,  Ministerialdirektor  Geheimrat  D*". 
Apelt  und  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Gell)haar.  Ausserdem  Kreis- 
hauptmann I<"reiherr  von  VVelck,  Amtshauptmann  Dr.  Morgenstern, 
Oberbürgermeister  Dr.  Beck,  Bürgermeister  Dr.  Sturm.  Stadtvei- 
ordnetenvorsteher  Justizrat  Eulitz,  Polizeidirektor  Lohse,  Cieneral- 
leutnant  Exzellenz  Hasse,  X'ertreter  der  evangelischen  und  katho- 
lischen Geistlichkeit,  der  Justiz-  und  Schulbehörden  und  andere 
Gäste.  Hinter  den  Gästen  hatten  die  P)eamten,  Pfleger  und  Pfleger- 
innen mit  ihren  Zöglingen  Platz  genommen. 

Die  Turnhalle  hat  an  der  einen  Seite  einen  bühnenartigen  Ein- 
bau. Auf  diesem  nahm  der  Singecln)r  der  Plindenschule  Aufstellung 
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und  leitete  die  Feier  mit  dem  Gesangfe  des  Chorals  „Bis  hierher  hat 
mich  Gott  gebracht"  ein.  Es  ftjjgte  sodann  ein  Gesanp^  a  capella  für 
j^l'emischtcn  Chor  und  Soli  von  Ferdinand  Adam  mit  Aenderung^cn 
von  Volkmar  Schurig".  Dieser  Dank  in  Tc'nien  galt  den  verstorbenen 
und  lebenden  Wohltätern  der  Anstalt.  Ergreifend  wirkten  diese  von 
dem  am  Harmonium  mitwirkenden  Chorleiter  aufs  beste  vorberei- 
teten Gesänge ;  man  merkte,  dass  die  blinden  Sänger  und  Sänger- 
innen nicht  nur  mit  dem  Munde  sangen,  sondern  dass  sie  ihr 
seelisches  Empfinden  in  Tönen  ausklingen  liessen. 

Xun  hielt  der  Anstaltsdirektor,  Regierungsrat  Müller,  die 
Weiherede  mit  folgender  für  uns  bemerkenswerten  Steile : 

,,Die  Bestimmung  der  Anstalt  ist  einheitlich  m  der  Arbeil, 
nämlich  der  Erziehung,  aber  doppelt  nach  der  Art  der  Zöglinge,  denn 
sie  enthält  Blinde  und  Schwachsinnige  in  zwei  Gebieten,  die  in  Ko- 
lonieform von  einander  getrennt  liegen. 

Die  F  ü  r  s  o  r  g  e  f  ü  r  d  i  e  Blinden  ist  schon  alt,  in.  Sachsen 
hat  sie  in  Dresden  begonnen,  1809  von  Vater  Flemming  begründet 
bestand  sie  in  einem  kleinen  lUindenheim,  dieses  wurde  1821  mit  der 
Beschäftigungs-  und  Unterrichtsanstalt  für  erwachsene  Blinde  de.*; 
Herrn  Heinrich  Schütze  vereinigt,  daneben  bildete  sich  ein  Blinden- 
unterstützungsverein,  durch  welchen  diese  Fürsorge  eben  so  geför- 
dert wurde,  wie  durch  die  hochherzige  Anteilnahme  des  damaligen 
Königs  h'ricdrich  August.  1830  kam  diese  Fürsorge  in  die  Ver- 
waltung der  Staatsregierung  und  183G  wurde  mit  den  Zöglingen 
das  Haus  an  der  Chemnitzer  Strasse  in  Dresden  bezogen,  das  Ihr, 
lieben  Zöglinge,  bei  Beginn  der  Sommerferien  vor  wenigen  Wochen 
verlassen  habt.  L'ntcr  Männern  wie  Georgi,  Reinhard,  Büttnt-r 
und  \'ermeil  ist  dieses  Haus  in  Dresden  eine  Stätte  reichen  Segens 
geworden  für  die,  welche  drin  ein-  und  ausgingen.  Mancher,  df-r 
nach  Gottes  Ratschluss  das  Licht  der  Augen  nicht  gehabt  oder  wie- 
der verloren,  hat  die  Anstalt  in  Dresden  gesegnet,  die  ihm  zur  Heinnt 
geworden  war.  in  welcher  er  fröhlichen  Sinn  in  kindlichen'  Gottver- 
trauen gewonnen  und  so  viel  gelernt  hat,  dass  er  sein  Fortkommen 
im  Kampfe  des  Lebens  gefunden  liat.  IhrZöglinge  wisst,  dass 
Euch  die  Dresdner  Anstalt  mit  ihren  Zweigen  in  Moritzburg  uu'l 
Königswartha  Ersatz  des  \'aterhauses  und  Eurem  Herzen  ein  liebe.-: 
Haus  geworden  war,  und  habt  sie  darum  begreiflicherweise  rnit  Ge- 
fühlen der  Wehuut  verlassen. 

Aber  das  Haus  war  zu  e  n  g,  zu  alt,  unzureichend  ge- 
worden, ausdehnen  liess  es  sich  nicht,  und  so  zog  die  Blindenanstalt 
aus  Dresden  hinaus,  dahin,  wohin  ihre  Strasse  mit  ihrem  Namen 
ahnungsvoll  sie  wies,  nach  Chemnitz.  Und  hier  auf  luftiger,  sonniger 
Höhe  ist  die  neue  Anstalt  entstanden,  und  Ihr  Zöglinge  seid  einge- 
zogen in  die  schönen  Häuser  und  Räume,  die  auch  viel  grössere 
Bewegungsfreiheit  bieten.  Und  w  i  1  l's  Gott,  soll  der  alte 
G  e  i  s  t  i  n  s  n  e  u  e  H  e  i  m  m  i  t  e  i  n  z  i  e  h  e  n,  der  Geist  der  freund- 
lichen und  barmherzigen  Liebe,  tler  Geist  des  Gottvertrauens,  der 
Zufriedenheit,  der  Arbeitsfreudigkeit  und  des  Frohsinns." 

In  seiner  sodann  folgenden  Ansprache  überraschte  Oberbürgei,-. 
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meister  Dr.  Beck  in  edler  Weise  die  Blinden  mit  folgendei   erfreu- 
lichen Kundgebung: 

„Es  sei  den  städtischen  Kollegien  Bedürfnis  gewesen,  den  Zög- 
lingen zu  dem  Genüsse  Gelegenheit  zu  bieten,  der  ihre  grösste  Le- 
bensfreude ausmacht :  zum  AnlK^ren  von  Musik  und  Gesar.g,  Künste, 
die  in  unserer  Stadt  eine  besonders  gute  Pflegstälte  haben.  Zum 
Besuche  der  Opcrnvorstellungen  im  Stadttheater  sollen  den  Blinden 
und  ihrem  Pflegepersonal  wöchentlich  38  Plätze,  zum  Besuche  der 
klassischen  Symphoniekonzerte  im  Kaufmännischen  Vereinshaus.? 
jedesmal  30  Plätze  zur  \\M-fügung  stehen.  Man  hoffe,  dass  dadurch 
den  unglücklichen  Mitmenschen,  die  der  Teilnahme  und  Fürsorge 
in  besonderem  Masse  bedürfen,  ein  Sonnenstrahl  mitfühlender  Ge- 
sinnung in  das  Dunkel  ihres  Lebens  hineinleuchte." 

Der  Blindenchor  trug  nun  den  Psalm  84  vor.  Mit  tietem  En-- 
pfinden  sprach  darauf  K  o  s  a  J  u  g  e  1 1  ein  von  Herrn  Edmund 
Glömme  verfasstes  Gedicht,  ,,Das  neue  Haus",  das  in  einen  Dank 
der  Insassen  an  alle,  die  sie  mit  Liebe  tungeben,  ausklarig.  Der  \'or- 
trag  des  Gedichtes  wurde  stinnnungsvoU  unterbrochen  durch  den 
Gesang  der  vierten  Strophe  aus  dem  Neujahrslied  von  Mendelssohn- 
Bartholdy.  Mit  dem  Gesang  des  ,,Halleluja"  aus  dem  Oratorium 
des  „Messias"  von  Händel  schloss  der  eindrucksvolle  Weih-?akt. 

An  diese  Feier  schloss  sich  ein  Rundgang  durch  die  An- 
stalt. Diese  ist  unter  Anwendung  der  neuesten  techniscnen  Er- 
lungenschaften  auf  das  praktischste  eingerichtet  und  wird,  als  Stadi- 
teil für  sich,  wenn  die  Anlagen  zwischen  den  Gebäuden  noch  fertig 
gestellt  sind,  eine  schöne  Zierde  der  Stadt  Chemnitz  bilden  mit  ihren 
etwa  35  roten  Ziegeldächern.  Die  Lisassen  geniessen  ,, freie  Ver- 
pflegung", d.  h.  sie  können  sich  frei  bewegen,  kein  Zaun  umgibt  die 
gesamte  Anstalt  oder  ein  einzelnes  Gebäude.  Der  eigentliche  Ein- 
gang zur  Anstalt  befindet  sich  auf  der  Südseite  durch  das  X'erwal 
tungsgebäude.  Da  aber  die  dort  geplante  Strasse  noch  nicht  ausge- 
baut ist,  muss  der  Eingang  vorläufig  von  der  Westseite,  liinter  den 
Beamtenhäusern,  genommen  werden.  Der  vordere  Teil  der  Anstalt 
ist  für  die  Blinden  bestimmt,  der  hintere  für  die  Schwachsinnigen. 
In  den  beiden  Abteilungen  sind  wieder  die  männlichen  und  die  weib- 
lichen Zöglinge  getrennt.  Zurzeit  befinden  sich  etwa  190  Blinde 
und  über  400  Schwachsinnige  —  250  männliche,  160  weibliche  — 
in  der  Anstalt,  zu  denen  über  150  Beamte  und  Bedienstete  kommen. 
Die  Teilnehmer  an  der  Weihefeier  nahmen  mehrere  Wohngebäude 
in  Augenschein,  in  denen  sich  im  Erdgeschoss  die  Schiafränme,  in 
den  Obergeschossen  die  Aufenthaltsräume  befinden,  besuchten  die 
Kirche,  in  welcher  die  Orgel  erklang,  und  die  Anstaltsküehe,  die 
mit  besonderem  Interesse  besichtigt  wurde.  In  den  Speisesälen 
hatte  man  Gelegenheit,  dem  Mittagsmahl  der  TMIeglinge  beizu- 
wohnen. Es  war  wirklich  eine  I^'reude,  zu  sehen,  wie  es  jedem 
schmeckte  —  Schweinebraten  mit  Ri^tkraut  und  Saizkajtoffeln  gao's 
—  nichts  übrig  blieb.  Lud  als  am  Nachmittag  zm"  Feier  des  Tages 
Kuchen  verabreicht  wurde,  da  si)iegelte  sich  auf  allen  Gesichtern 
wahre  Freude  wieder." 

(Nach  der  „Allgemeinen  Zeitung"  und  dem  „Chemnilzcr  Tageb'atl  und  Anzeiger'.) 
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Die  Blinden  und  der  sechste  Sinn. 

Von   Dr.  Th.  Zell,  Berlin.  (Nachdruck  verboten). 

Vor  einiger  Zeit  ist  über  die  Frage,  ob  die  Blinden  einen 
sechsten  Sinn  besässen,  unter  zwei  Sachverständigen  ein  Streit  ent-^ 
standen.  Der  eine,  der  selbst  blind  ist,  Dr.  Ludwig  Cohn,  behauptet 
es,  während  der  andere,  der  Blindenlehrer  Brandstaetcr,  e  s  ebenso 
entschieden  bestreitet.  Da  beide  sich  in  ihren  Ausiunningen  auf 
Beispiele  in  der  Tierwelt  berufen,  so  möchte  auch  ich  nach  zu  der 
Sache  äussern.  Denn  in  meinem  Buche :  „Ist  das  Tier  unvernün- 
ftig?" habe  ich  die  abweichende  Sinnesorganisation  der  Tiere  ein- 
gehend behandelt. 

Dr.  Ludwig  Cohn  schreibt  folgendes:  Es  ist  eine  bekannte  Tat- 
sache, dass  bei  Menschen  und  Tieren,  denen  einer  der  fünf  Sinne 
fehlt,  ein  anderer  der  vier  noch  vorhandenen  besonders  stark  ausge- 
bildet ist.  und  dies  ist  dann  immer  derjenige,  durch  vclchen  der 
fehlende  Sinn  ergänzt  oder  nach  Möglichkeit  ersetit  weiden  kann. 
So  haben  z.  B.  Hunde,  deren  Gehör  gelitten  hat,  ein  ganz  vorzüg- 
liches Auge,  und  vom  Maulwurf,  der  nur  ein  ganz  mmiinales  Augen- 
licht besitzt,  ist  bekannt,  dass  er  ein  überaus  feines  Jeh'.  r  hat.  Tiere 
mit  schwach  entwickeltem  Tastsinn  haben  einen  sehr  stark  ausge- 
bildeten Geruchssinn,  und  Tiere  mit  geringem  oder  gai  keinem  Ge- 
ruchssinn sowie  Tiere  ohne  Sehvermögen  finden  in  fo'n  ausgebildeten 
Tastwerkzeugen  einen  fast  vollständigen  Ersatz  (Fiedti'maus). 

In  weit  vollendeterem  Masse  sind  diese,  wie  wir  sie  nennen 
wollen,  Ausgleichs-  oder  Ersatzsinne  beim  Menscliei.  entwickelt; 
denn  die  natürliche  Veranlagung,  wie  sie  auch  für  das  Tier  in  Be- 
tracht kommt,  erfährt  ja  bei  dem  Menschen  durch  Schulung  und 
sachgcmässe  Ausbildung  eine  ganz  bedeutende  Erweiterung  und 
Verfeinerung. 

Was  Dr.  Ludwig  Cohn  aus  der  Tierwelt  behauptet,  ist  teils 
falsch,  teils  nicht  beweisend.  Dass  taube  Hunde  ein  vorzügliches 
Auge  besässen,  ist  nicht  bloss  keine  bekannte  Tatsache,  sondern 
kann  nur  ausnahmsweise  vorkommen.  Wie  ich  in  meinem  erwähnten 
Buche  eingehend  nachgewiesen  habe,  gilt  in  der  Natur  der  Grund- 
saz :  Je  besser  die  Augen,  desto  schlechter  die  Nase.  Dieser  Satz 
gilt  auch  umgekehrt.  Deshalb  können  Vögel,  da  sie  mit  scharfen 
Augen  begabt  sind,  ebenso  wenig  wittern  wie  Menschen  und  Affen, 
umgekehrt  haben  die  feinnasigen  Geschöpfe  wie  Hunde,  Bären. 
Pferde,  Rinder  ein  schwaches  Gesicht.  Von  Hunden  haben  nur 
diejenigen  mit  schwacher  Nase,  also  Windhunde  und  Schäferhunde, 
ein  gutes  Auge.  Ein  tauber  Hund  dieser  Rasse  besitzt  sein  gutes 
Sehvermögen  nicht  deshalb,  weil  er  taub  ist,  sondern  auch  jeder 
normale  ist  damit  ausgestattet. 

Uebrigens  wird  man  taube  Hunde  nur  ausnahmsweise  zu  Ge- 
sicht bekommen.  Gewöhnlich  verlieren  Jagdhunde,  die  viel  im 
Wasser  gearbeitet  haben,  das  Gehör.  Bei  dem  ]^Ienschen  entstehen 
auch  leichte  Ohrenentzündungen,  wenn  er  sich  nach  einem  kalten 
Bade  oder  einer  Douche  nicht  das  Wasser  aus  den  Ohren  entfernt. 
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Sodann  kommt  Taubheit  infolge  hohen  Alters  vor.  In  beiden  Fällen 
wird  der  Hund  nur  dann  nicht  abgeschafft,  weil  sich  der  Herr  nicht 
entschliessen  kann,  seinen  vierfüssigen  Freund  zu  vergiften.  An 
sich  machen  taube  Hunde  einen  erbarmungswürdigen  Eindruck. 
obwohl  ihr  Hauptsinn,  das  Riechvermögen,  noch  existiert. 

Der  Maulwurf  hat  deshalb  ein  schwaches  Augenlicht,  weil  ihn: 
bei  seiner  unterirdischen  Arbeit  ein  scharfes  Gesicht  wenig  nützcri 
würde.  Dagegen  liat  er  wie  alle  Geschöpfe  mit  einer  beweglichen 
Nase  (Tapier,  Elefanten,  Wildschweine  usw.)  ein  hervorragendes 
Riechvermögen,  mit  dem  er  seine  Beute  auf  unglaubliche  Ent- 
fernungen wahrnimmt. 

Dass  ein  Verhältnis  zwischen  Tast-  und  Geruchsinn  besteht,  iat 
nicht  bloss  nicht  bekannt,  sondern  direkt  falsch.  Es  gibt  Tiere  mit 
sehr  scharfer  Nase  (Ratten,  Mäuse  usw.),  die  in  ihren  Schnurrhaaren 
einen  sehr  feinen  Tastsinn  besitzen.  Wie  ich  an  anderer  Stelle  nach- 
gewiesen habe,  bezwecken  die  Schnurrhaare,  dem  Träger  einen 
Massstab  zu  geben,  ob  er  eine  Oeffnung  noch  passieren  kann.  Das 
ist  für  Tiere,  die  in  Löchern  leben  oder  durch  Gebüsche  schleichen 
müssen,  von  grösster  Wichtigkeit.  Darum  haben  auch  alle  KaLzen 
Schnurrhaaie,  obwohl  gerade  diese  Raubtiere  kein  besonderes  Riech- 
vermögen besitzen.  Ein  Zusammenhang  zwischen  Tast-  und  Ge- 
ruchssinn existiert  also  nicht. 

Die  Fledermaus  kann  wie  der  Maulwurf  mit  einem  schwachen 
Gesicht  existieren.  Dafür  hat  sie  eine  vortreffliche  Nase,  übrigens 
auch  ein  hervorragendes  Gehör  und  nocii  bedeutenderes  Tastver- 
mögen. 

Dass  nun  diese  Ausgleichs-  oder  Ersatzsinne  beim  Menschen 
stärker  ausgebildet  seien,  ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  ebenfalls 
ein  Irrtum. 

Höchst  interessant  ist  die  weitere  Beweisführung  Dr.  Cobns 
zugunsten  seiner  Behauptung.  Es  sei  hier  folgende  Stelle  angeführt : 
Um  den  Blinden  als  psychologisches  Spezifikum  verstehen  zu 
können,  muss  man  beachten,  dass  infolge  des  Fehlens  eines  der  wicli- 
tigsten  Sinne  einige  andere  ganz  besonders  gut  ausgebildet  sind,  oft 
das  Gehör  und  der  Geruch,  immer  aber  der  Tastsinn.  Man  ist  nun 
gewöhnt,  als  die  Organe  des  Tastsinnes  die  Finger,  bezw.  die  Finger- 
spitzen anzusehen ;  beruht  ja  auch  die  Blindenausbildung  in  erster 
Linie  in  der  Schulung  und  Ausbildung  der  Empfindsamkeit  und  Ge- 
schicklichkeit der  Finger.  Der  Blinde  liest  mit  den  Fingerspitzen, 
und  in  vielen  Fällen  wird  man  sehen,  dass  Blinde  beim  Laufen  die 
Hände  nach  vorn  strecken,  um  nicht  anzuslossen.  Nun  gibt  es  abei 
Blinde,  und  ihre  Zahl  ist  nicht  klein,  welche,  ohne  gefiihrt  zu  werden 
und  ohne  die  Hände  nach  vorn  zu  strecken,  ganz  sicher  gehen,  jedem 
entgegenstehenden  Hindernis  rechtzeitig  ausweichen  und  nur  selten 
einmal  anlaufen.  Laien  sprechen  in  solchen  Fällen  von  besonders 
grosser  Sicherheit  und  Gewandtheit.  Das  ist  es  aber  nicht,  wenigstens 
nicht  allein.  Man  übersieht  nämlich  immer  ganz,  das»  sich  der  Tast- 
sinn nicht  nur  in  den  Extremitäten  äussert,  sondern  dass  er  in  dei 
ganzen  Oberfläche  des  Körpers  sitzt.     Beim  Blinden,  besonders  bei 
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dem  Blinden,  weicher  sich  früh  zu  grosser  Selbständigkeit  gevviJhm 
hat,  ist  der  Tastsinn  der  Haut  überaus  fein  entwickelt.  Der  ver- 
änderte Luftdruck,  den  der  Körper  dadurch  erfährt,  dass  sich  ihm  auf 
freier  Bahn  plötzlich  z.  B.  eine  Mauer  cntgeg-enstellt,  wird  bis  auf 
einige  Schritt  Entfernung  ganz  deutlich  wahrgenommen.  Die  t'eiu- 
heit  dieses  Tastsinnes  steigert  sich  sehr  oft  so  weit,  dass  selbst  Gegen- 
stände geringen  Umfanges,  wie  Bäume  oder  Laternenpfähle,  in  einer 
Entfernung  von  ein  bis  zwei  Schritt  infolge  einer  veränderten  Druck- 
empfindung bemerkbar  werden.  Dieser  überaus  feine  Tastsinn  wird 
nun  allerdings  in  vielen  Fällen  durch  das  zumeist  ungemein  s.^harfc 
Gehör  wesentlich  unterstützt ;  denn  das  Gehör  ist  bei  den  meisten 
JUinden  weit  feiner,  als  der  Laie  es  sich  vorstellen  kann.  Dies  alles 
zusammen  wirkt  gleichsam  wie  ein  sechster  Sinn,  mit  dessen  HiUe 
das  Fehlen  des  fünften  annähernd  ausgeglichen  werden  kann.  Dieser 
—  sagen  wir  —  sechste  Sinn,  der  sich  als  eine  Kombination  des  Plus 
vr.n  Leistungsfähigkeit  der  anderen  Sinne  darstellt,  hat  für  die  I''xi- 
stenzmöglichkeit  besonders  des  selbständigen  Blinden  eine  hohe  Be- 
deutung. — 

Ist  das  wahr,  was  Dr.  Cohn  berichtet?  Ganz  sicherlich.  Also 
hat  das  Volk  recht,  dass,  ebenso  wie  Dr.  Cohn  annimmt,  der  Blinde 
einen  sechsten  Sinn  hat?  Nein,  das  ist  eine  falsche  Schlussfolgerung. 
Denn  nicht  jeder  Blinde  hat  die  soeben  angeführten  Gaben,  umge- 
kehrt kann  mancher  Sehende  mit  geschlossenen  Augen  genau  das- 
selbe leisten. 

Ueber  diesen  letzten  Punkt  will  ich  zuerst  sprechen.  Es  handelt 
sich  hierbei  um  die  auch  in  meinem  Buche  erörterte  Bedeutung  der 
L'ebung.  Zwei  Leute  können  nämlich  genau  dieselbe  Sehschärfe 
haben,  und  trotzdem  nimmt  der  eine  unzählige  Dinge  wahr,  die  dem 
andern  gänzlich  entgehen.  Der  Jäger  erkennt  an  ganz  unbedeuten- 
den Kleinigkeiten,  ob  und  welche  Wildart  er  vor  sich  hat,  der  Offizien 
sieht  unter  einer  Unmenge  Soldaten  einen  mit  schiefsitzender  Binde, 
der  Schäfer  erkennt  jedes  Schaf,  der  Gelehrte  erblickt  in  den 
Korrekturbogen  ohne  weiteres  mehrere  Druckfehler  —  alles  Dinge, 
bei  denen  das  nicht  geübte  Auge  einfach  vor  einem  Rätsel  steht. 
Schildern  doch  alle  Reisenden,  dass  in  fremden  Ländern,  z.  P.  in 
China,  den  Ankommenden  zunächst  alle  Chinesen  ganz  ähnlich  er- 
scheinen, bis  er  dahinter  kommt,  dass  auch  bei  ihnen  sehr  erhebliche 
Unterschiede  bestehen. 

Diese  Wirkung  der  Uebung  darf  niemals  übersehen  werden,  da 
sie  gleichmässig  für  alle  Sinne  gilt.  Ein  lehrreiches  Beispiel  erzählte 
mir  kürzlich  ein  Apotheker,  dessen  Angabe  von  anderer  Seite  be- 
stätigt wurde.  Er  erklärte,  dass  er  infolge  der  Uebung  beim  Eintritt 
in  seine  Apotheke  sofort  röche,  ob  ein  Kasten,  z.  B.  mit  Kamillentee 
geöffnet  sei  oder  nicht.  Wir  gewöhnUchen  Sterblichen  wären  zu 
dieser  Leistung  ganz  ausserstande,  selbst  wenn  unser  Geruchsorgan 
noch  so  scharf  wäre. 

Der  Blinde,  der  den  Luftdruck  der  Mauer  fühlt,  würde  ihn 
ebenso  als  Sehender  empfunden  haben,  wenn  er  L'ebung  auf  diesem 
Gebiete  besessen  hätte.     Der  Sehende  hat  keinen  Anlass,  auf  solche 
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Dinge  aufzupassen.  Aehnlich  lieget  die  Sache  mit  dem  Gehör.  Em 
Naturvolk,  ein  Trapper  in  der  Wildnis,  muss  fortwährend  sein  Ohr 
anstreng-en,  um  nicht  überfallen  zu  werden.  Deshalb  erkennen  sie 
jeden  Ankönmiling-  am  Tritt,  wie  ja  auch  der  Himd  daran  seinen 
Herrn  von  anderen  Personen  unterscheidet.  Ein  Kulturmensch  hat 
kein  Interesse  daran,  fortwährend  seine  Ohren  zu  spitzen.  Wenn  er 
jedoch  ein  scharfes  Gehör  besitzt,  würde  er  nach  einiger  üebung 
die  i^leichen  Leistungen  vollbringen  können. 

Dass  nicht  alle  Blinden,  wie  Dr.  Cohn  meint,  die  Gabe  besitzen, 
ihre  andern  Sinne  zu  üben,  dafür  ist  gewiss  die  Ansicht  seines  Geg- 
ners massgebend,  dem  als  Blindenlehrer  ganz  andere  Erfahrungen 
zur  Seite  stehen.  Brandstaeter  schreibt  über  diesen  Punkt  fol- 
gendes : 

Wir  finden  unter  den  hochgebildeten  Blinden,  gleichviel  ob  sie 
blind  geboren  oder  später  erblindet  sind,  sehr  viele,  welche  sich  nicli; 
getrauen,  einen  Schritt  ohne  Führer  zu  gehen,  und  ich  kenne  halb- 
idiotische Blinde,  welche  mit  grosser  Sicherheit  ihren  Weg  durch  die 
belebtesten  Strassen  der  Stadt  nehmen.  Ebenso  ist  die  Fähigkeit. 
Gehörswahrnehmungen  in  der  Weise  zu  verwerten,  wie  Herr  Dr. 
Cohn  es  berichtet,  bei  den  Blinden,  bei  den  hochgebildeten  wie  bei 
den  weniger  gebildeten,  eine  sehr  verschiedene.  Es  ist  damit  bei  den 
Blinden  wie  mit  der  Schärfe  des  Gehörs  überhaupt.  Die  Blinden- 
lehrer sind  durch  die  reiche  Erfahrung,  welche  sie  im  Laufe  eines 
Jahrhunderts  gesammelt  haben,  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  den  Blinden  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wird,  als  Ersatz 
für  das  fehlende  Auge  durchweg  ein  besonderer  Grad  von  Schärfe 
bei  den  ihnen  verbliebenen  Sinnen  und  eine  besonders  reiche  Gabe 
von  geistigen  Fähigkeiten  verliehen  worden  sind,  sondern  dass  bei 
ihnen,  wie  bei  den  Sehenden,  der  Grad  der  Sinnenschärfe  und  das 
Mass  der  geistigen  Begabung  sehr  verschieden  sind. 

Dass  der  begabte  Mensch,  der  blinde  wie  der  sehende,  durch 
Schulung  und  Selbsterziehung  seine  Sinne  und  Geisteskräfte  zu  hoher 
und  staunenswerter  Entwicklung  bringen  kann,  leugne  ich  nicht. 
Sinne  und  Geisteskräfte  haben  aber  in  Bezug  auf  Leistungsfähigkeit 
in  jedem  Menschen  eine  bestimmte  Grenze,  welche  für  die  den 
Blinden  verbliebenen  Sinne  durchaus  nicht  allgemein  weiter  hinaus- 
geschoben ist  als  für  die  der  Sehenden.  — 

Diese  letzte  Behauptung  Brandstaeters  ist  deshalb  besonders 
interessant,  weil  sie  sich  vollkommen  mit  dem  Standpunkt  deckt, 
den  ich  schon  seit  Jahren  verfochten  habe.  Der  bekannte  Zoologe 
Professor  Dr.  G.  Jäger  hat  nämlich  in  seinen  Werken  den  Stand- 
punkt vertreten,  dass  der  Mensch  von  Hause  aus  ebenso  wie  der 
Hund  wittern  könne  und  nur  durch  Nichtgebrauch  diese  Fähigkeit 
verloren  habe. 

Wer  da  bedenkt,  welche  enormen  Leistungen  ein  witterndes 
Geschöpf  mit  seiner  Nase  vollbringt,  dem  wird  diese  Annahme 
schwer  begreiflich  vorkommen.  Der  Hund  findet  z.  B.  ein  verlorenes 
Kind  in  der  Wildnis,  wo  wir  mit  unseren  Sinnen  ratlos  stehen,  i'ur 
ein  Naturvolk  wäre  es  doch  gewiss  sehr  vorteilhaft,  eine  gleiche 
Leistung  vollbringen  zu  können. 
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In  meiner  Polemik  i^ej^eii  I'rt)fessor  Jäger,  den  ich  sonst  sehi 
verehre,  habe  icli  mich  (hirauf  berufen,  dass  bischer  kein  Naturvolk 
entdeckt  worden  ist,  das  wittern  kann.  r\M-ner  habe  ich  gejj^en  sein..» 
Theorie  geltend  gemacht,  dass  es  tlami  doch  lUinde  geben  nuisste, 
die  wittern  können.  Denn  da  gerade  in  lUindenanstalten  alle  noch 
vorhandenen  Sinne  nach  i\I(")glichkeit  geübt  würden,  so  müsste  bei 
ihnen  doch  die  angeblich  von  den  Normalmenschen  versäumte  Aus- 
bildung des  Geruchssinns  die  Regel  sein.  Und  wie  viel  Geld  könnte 
ein  witternder  lUinder  verdienen!  W  ie  ich  ausführhch  in  meinem 
Buche  dargetan  habe,  würde  er  zur  Aufspürimg  von  \'crbrechern  un- 
ersetzliche Dienste  leisten.  Wo  jetzt  Polizeihunde  benutzt  wrden, 
würde  man  gewiss  mit  I*"reu(len  einen  Blinden  nehmen,  der  Fährten 
aufspüren  kann,  da  er  doch   ein   Mensch  ist. 

Da  man  noch  niemals  \-on  tinem  Blinden  gehört  hat.  dei  wie 
ein  Hund  wittern  kann,  so  hat  Brandstaeter  recht,  wenn  er  behaupter, 
die  Uebimg  der  Sinne  hat  ihre  Grenzen. 

Die  Berufung  auf  die  Tierwelt  kann  nur  mit  einer  gewissen 
Einschränkung  geschehen.  So  habe  ich  in  meinem  Buche  ausein- 
andergesetzt, dass  wahrscheinlich  alle  Fische  taub  sind,  dafür  jedoch 
ein  äusserst  feines  Tastgefühl  besitzen.  Das  ist  ja  auch  sehr  weise 
eingerichtet,  denn  ein  Feind,  z.  ?>.  ein  Fischotter,  schwimmt  voll- 
kommen lautlos,  dagegen  muss  er  notgedrungen  flas  Wasser  in 
Bewegung  setzen.  Wäre  der  Fisch  wie  ein  Mensch  organisiert, 
so  würde  er  das  Anschleichen  nicht  hören,  mit  seinem  Tastsinn  fühlt 
er  es  jedoch.  Nun  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  ein  tauber  Mensch 
trotz  der  grössten  Uebung  niemals  ein  so  feines  Gefühl  wie  ein  Pisch 
erhalten  wird. 

Ganz  unzuverlässig  ist  der  \  ergleich  nnt  dem  Hund.  Ein  blinder 
Hund  oder  ein  blindes  Pferd  sind,  weil  sie  Nasentiere  sind,  in  be- 
schränkter Weise  noch  sehr  gut  zu  verwenden.  Wir  besassen  selbst 
jahrelang  einen  völlig  blinden  Hund.  Allerdings  kommt  noch  in 
Betracht,  dass  Tiere  einen  wunderbaren  Ortssinn  besitzen.  So  rannt*^ 
unser  Hund  niemals  gegen  Möbel.  Das  Anstossen  geschah  nur, 
wenn  sie  einmal  an  eine  andere  Stelle  gesetzt  waren.  Erst  in  der 
letzten  Zeit  vor  seinem  Tode  konnte  man  bemerken,  dass  dieser  Orts- 
sinn abnahm.  Dann  kam  es  nämlich  vor,  dass  er  beim  Hinaufsteigen 
der  Treppen  am  Schlüsse  einen  Luftsprnng  machte.  Er  hatte  also 
geglaubt,  dass  noch  eine  Stufe  zu  ersteigen  war.  obwohl  er  sich  be- 
reits oben  befand. 

Hiervon  abgeseheti  konnte  kein  ]\lensch  merken,  dass  der  Hund 
blind  war.  Man  ersieht  hieraus,  dass  man  einen  Menschen  nur  mit 
einem  Sehgeschöpf,  einem  Affen  oder  \  ogel,  vergleichen  kann.  Ich 
habe  in  meinem  Buche  nachgewiesen,  dass  bei  diesen  Tieren  Blind- 
heit  äusserst   selten   vorkonmit. 

Bei  der  Fledermaus  spielt  das  (ifsicht  eine  so  geringe  Rolle, 
dass  selbst  eine  blinde  sich  zu  rrniUtren  imstande  ist.  Ueber  einen 
solchen  Fall  berichtet  eingehend  Dr.  Koch  im  .Zoologischen  Garten'. 

Das  Resultat  ist  also  folgendes:  Der  \  ergleich  mit  Tieren  ist 
nur  in  beschränktem  Grade  zulässig,  da  bei   Nasenlitren  das  Auge 
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eine  j^eringe  Rolle  spielt.  Ueberdies  besitzen  die  Tiere  einen  er- 
staunlichen Ortssinn.  Ganz  verfehlt  ist  es  auch,  denselben  Vergleich 
bald  auf  normale  Tiere,  wie  Fledermäuse  und  Maulwürfe,  bald  auf 
unnormale,  wie  taube  Hunde,  auszudehnen. 

Hiervon  abgesehen  wird  man  IJrandstaeter  recht  geben  müssen. 
Blinde  besitzen  keinen  seclisten  Sinn.  Die  durch  Uebung  erreichten 
Leistungen  der  anderen  Sinne  k(")iinteii  ihnen  auch  Sehende  nach- 
machen. Ausserdem  üben  viele    Blinde  die  gebliebenen  Sinne  ver- 

gebhch.         Belage  der  „Charlottenburger  Zeitung  Neue  Zeit"     No.  187  voij  U.  August  1905. 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Herr  Nobels  vom  Hyenbaum  lud  die  Blinden  Krefelds 
undder  Umgegend  wieder  einmal  nach  A^erberg.  Diese  kamen 
unter  Führung  des  Rektors  Pauss,  fanden  reichgedeckte  Tafeln, 
freundliche  Bedienung  durch  die  jugendlichen  Bewohnerinnen  Ver- 
bergs,  und  angenehm  verliefen  die  Stunden  bei  Deklamationen,  Ge- 
sängen, Vorträgen  auf  der  Zither,  am  Klavier  und  mit  der  Trom- 
pete. Auch  der  Verberger  Männergesangvercin  bot  sein  Bestes  den 
Blinden.  Den  Dank  der  lilinden  brachte  Rektor  Pauss  dar,  in  dem 
er  den  Verbergern  das  Zeugnis  ausstellte,  dass  auf  sie  das  Wort  nicht 
zutreffe:  ,,Gott  grüsst  manchen,  der  ihm  nicht  dankt!"  Zum  Schluss 
luden  die  Verberger  die  abkömmlichen  Blinden  zu  einem  weiteren 
Sommeraufenthalt  auf  dem  Lande  ein.          Krefddcr  z-itung  vom  21.  juii  d.  i. 

—  Dem  erblindeten  pensionierten  Katecheten  an  der  St.  Petri 
Kirche  zu  Kopenhagen,  Herrn  F'astor  Mayer,  ist  von  dem  \^erwal- 
tungsrat  der  Petri-Pensionskasse  die  Erlaubnis  erteilt  worden,  seine 
Pension  im  Auslande  zu  verzehren ;  derselbe  wird  Glitte  dieses 
Monats  Kopenhagen  verlassen,  um  nach  Halle  a.  S.  überzusiedeln. 
In  dieser  bekannten  Universitäts-Stadt  hat  Herr  Pastor  Mayer  eui 
grösseres  staatlich  konzessioniertes  Seminar  zur  Ausbildung  von 
Kindergärtnerinnen  und  T'rivatlehrerinncn  käuflich  erworben;  die 
Konzession  zur  Leitung  des  Seminars  und  zum  Unterricht  in  dem- 
selben ist  ihm  von  der  königlich  ])reussischen  Regierung  unlängst 
erteilt  worden.  An  der  Anstalt,  die  zur  Zeit  von  52  Seminaristinnen 
besucht  wird,  sind  10  Lehrkräfte  tätig.  Mit  dem  Seminar  verbunden 
ist  eine  Seminar-Arbeitsschule  und  ein  Muster- Kindi-rgarten,  welc!: 
letzterer  der  Frau  des  jeweiligen  Direktors  unterstellt  ist.  Da- 
neben besteht  eine  Flaushaltungsschule  und  ein  Familien])ensionat. 
welches  gegenwärtig  17  Pensionärinnen  zählt.  Herr  Pastor  Mayer, 
der  sich  an  der  hiesigen  königlichen  Blindenanstalt  imter  Leitung 
des  Herrn  Direktor  Moldenhawer  mit  dem  ülinden-Lhiterricht  ver- 
traut gemacht  hat,  1)eabsichtigt,  das  Institii'.  nocli  zu  erweitern  un  1 
eine  Abteilung  für  blinde  Kinder  einzuführen  ;  auch  sollen  m  Zu- 
kunft Ausländerinnen  im   Pensionat  Aufnahme  finden. 

(Kopenhtgener  Zeitung.) 

—  Der  Ausschuss  des  Deutsch- Israelitischen  Gemeindebundes 
hat  eine  aus  Medizinern  und  Philanthro])en  zusammengesetzt ■■ 
Kommission  gewählt,  die  sich  mit  der  h'rage  des  lUindenwesens, 
soweit  deutsche  Juden  in  Betracht  kommen,  beschäftigen  soll. 
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—  Die  Redaktion  der  ,,W(Jchenschau  für  Blinde"  veröffentlicht 
in  Nummer  24  vom  15.  Juni  1905  folg^enden  Artikel. 

Das  Musikleliranit  für  lilinde  in  Oesterreicli. 

Seit  dem  Jahre  1893  erhielten  die  Blinden,  welche  sich  der  Prü- 
fung für  das  Musiklehramt  in  Oesterreich  unterzogen,  nach  bestande- 
ner Prüfung  Zeugnisse  mit  dem  Vermerk  ausgestellt,  dass  Sie  nur 
,,für  Rlinclenschulen"  zum  Unterrichte  befähigt  sind.  Wollten  dann 
solche  Blinde  sehende  Schüler  in  einer  Musikschule  untcrrichteu  oder 
eine  Musikschule  für  Sehende  gründen,  ergaben  sich  Schwierigkeiten. 
\'or  einiger  Zeit  begab  sich  ein  Blinder,  der  ein  Zeugnis  mit  dem 
obengenannten  Vermerke  erworben  hatte,  in  das  Abgeordnetenhaus 
und  wandte  sich  mit  der  Bitte  um  Abhilfe  an  den  Abgeordneten 
Lehrer  Karl  Seitz  (Soz.).  Dieser  leitete  ein  Memorandum  an  den 
Unterrichtsminister,  das  von  Erfolg  begleitet  war.  Herr  Abg.  Karl 
Seitz  erhielt  am  10.  Juni  eine  Verständigung,  die  er  der  Redaktion 
der  Wochenschau  für  Blinde  bereitwillig  zum  Abdrucke  überliess, 
um  alle  blinden  Interessenten  von  der  zu  ihren  Gunsten  veränderten 
Sachlage  zu  unterrichten.     Dieselbe  lautet : 

„Der  Herr  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  laut  Erlasses 
vom  28.  April  1905  Z.  12  567  aus  Anlass  eines  von  Euer  Hochwohl- 
geboren  überreichten  Ansuchens  gestattet,  dass  in  Hinkunft  die  mit 
minist.  Erlass  vom  21.  Februar  1893,  Z.  3453,  für  Musik-Prüfungs- 
zeugnisse blinder  Kandidaten  vorgeschriebene  Approbationsbemer- 
kung ,,Für  Pilindenschulen"  zu  entfallen  hat,  und  dass  statt  dieser 
Bemerkung  die  bei  der  Prüfung  eines  Blinden  unvermeidliche  Ab- 
weichung von  der  Prüfungsvorschrift  in  dem  betreffenden  Eache 
durch  eine  entsprechende  Ergänzung  des  Urteils  über  die  mündliche 
Prüfung  zum  Ausdrucke  gebracht  werde. 

Dem  gleichzeitig  gestellten  Ansuchen  um  Eliminierung  der  oben 
genannten  Bemerkung  auLden  bisher  ausgefertigten  Zeugnissen  kann 
aus  prinzipiellen  Gründen  nicht  stattgegeben  werden;  der  Herr 
Minister  ist  jedoch  geneigt,  Blinde,  die  im  Besitze  eines  mit  dieser  Be- 
merkung versehenen  Zeugnisses  sind,  auf  besonderes  Ansuclien  fall- 
weise auch  zum  Unterrichte  sehender  Schüler  zuzulassen." 

Es  freut  uns  ausserordentlicli,  diesen  iM-folg  konstatieren  zu 
können.  Die  Angelegenheit  ist  wiederholt  im  \'ereine  der  Blinden- 
lehrer und  Blindenfreunde  Oesterreichs  zur  Besprecliung  gek(jmmen. 
Erst  bei  der  letzten  X'ersammlung  wurde  beschlossen,  in  dieser  Sache 
an  die  Unterrichtsverwaltung  um  Abhilfe  heranzutreten.  Der  Abge- 
ordnete Seitz  hat  sich  durch  die  Förderung,  die  er  der  Sache  erwiesen, 
den  Dank  aller  Blinden  und  I '.lindenfreunde  erworben.  Rätselhaft 
bleibt  es,  wie  so  im  Jahre  1893  der  jetzt  gestrichene  Zusatz  in  die 
Zeugnisse  kam.  Das  Entgegenkonunen,  welches  die  Unterrichtsver- 
waltung in  diesem  Falle  bewiesen,  sollte  ein  Antriel)  sein,  dass  sich 
alle  Blindenlehrer  und  P)linden freunde  Oesterreichs  vereinigen,  um 
als  Anwälte  der  Sache  der  Blinden  ihre  Stimme  zu  erheben. 

—  Nach  dem  „R.-A."  will  auch  die  Provinz  Westpreussen  zur 
Silberhochzeit  des  Kaisers  ein  Blindenheim  stiften. 
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—  D  ü  r  e  n  ,  18.  Aug.  Am  heutigen  Tage  schliesst  die  Provin- 
zial-Blindenanstalt  ihr  Somiucrsemester  uiul  morgen  mit  den  Früh- 
zügen fahren  die  Anstaltszöghnge  in  (he  Ferien  —  mehr  als  l\'i 
Hundert  an  der  Zahl.  —  Das  Sommerhalbjahr  begann  am  2.  Mai  und. 
brachte  gar  mancherlei  des  Bedeutsamen.  Zwei  neue  Lehrer  traten 
in  den  Anstaltsdienst  ein :  der  langjährige  frühere  Seelsorger  und 
Religionslehrer  der  Anstalt,  Pastor  Lindemann,  verstarb,  eine  Influ- 
enzaepidemie forderte  als  Opfer  ein  lYjähriges  Mädchen;  mit  der 
ganzen  gebildeten  Welt  und  wie  diese  feierten  die  Anstaltsbewohner 
den  Schillergedenktag;  am  18.  Juli  unterzogen  die  Herren  des 
Provinzialausschusses  mit  dem  Vorsitzenden  desselben,  dem  Herrn 
Grafen  Beissel  auf  Schloss  Gymnich,  und  dem  Herrn  Landeshaupt- 
mann Dr.  V.  Renvers  die  Anstalt  einer  Revision  und  besichtigten 
auch  das  Annaheim  und  die  Blindenwerkstätte;  auf  den  3.  August 
war  seitens  der  Handwerkskammer  in  Aachen  Termin  für  die  Ge- 
sellenprüfung anberaumt,  und  am  7.,  8.  und  9.  August  bestanden 
zwei  Zöglinge  im  Gregoriushause  zu  Aachen  ihr  Organistenexamen. 
Besucher  aus  dem  In-  und  Auslande  nehmen  Einsicht  von  den  in 
Düren  geschaffenen  Instituten,  und  öfters  sind  Pläne  von  den  er- 
richteten Neubauten  ausgebeten  worden.  —  Die  Gesamtzahl  der 
untergebrachten  Blinden  beträgt  301  Personen :  162  entfallen  auf  die 
Unterrichtsanstalt,  73  auf  das  Annaheim,  36  auf  die  Werkstätte  und 
30  sind  im  Hospital  zu  Birkesdorf  untergebracht  —  174  sind  männ- 
lich, 127  weiblich  —  261  gehören  dem  katholischen,  39  dem  evange- 
lischen Bekenntnisse  an,  1  ist  israelitisclier  Religion.  —  33  sind  im 
Bezirk  Aachen  ortsangehörig,  115  im  Bezirk  Düsseldorf  beheimatet, 
61  stammen)  aus  dem  Bezirk  Cöln.  31  liefert  der  Reg.-Bez.  Koblenz ; 
56  kommen  aus  dem  Bez.  Trier  und  5  sind  Nichtrheinländer.  30  sind 
Korbmacher,  45  Bürstenmacher,  6  Seiler,  55  flechten  Stühle,  weben 
Matten,  fertigen  Filzschuhe.  ßienenk(")rbe,  andere  fertigen  sogen, 
weibliche  Handarbeiten,  und  der  Rest  ist  noch  nicht  bezw.  nicht 
mehr  arbeitsfähig.  45  erhalten  Musikunterricht,  6  von  Berufs- 
musikern. Der  Unterricht  in  der  Unterrichtsanstalt  wird  in  1  \xr- 
schul-,  4  Schul-,  2  Fortbildungs-  und  2  Hülfskiassen  von  dem  Direk- 
tor, 1  Religions-,  5  ordentlichen  Lehrern,  1  Musiklehrer.  1  Lehrerin 
und  3  Musikhilfslehrern  erteilt,  in  den  Arbeitssälen  unterrichteten 
6  Werkmeister.  Zum  Semesterschluss  hatten  sich  die  Anstalts- 
insassen alle  in  der  Turnhalle  versannnelt  und  besonders  ergreifend 
klingt  in  der  Abschiedsstunde  der  schone  Chor  ,,ln  der  Heimat  ist 
es  schön".  Dann  strahlen  die  (Gesichter  und  (iesichtchen  mit  den 
toten  Augen  und  man  hat  nicht  nötig,  ein  bedeutender  Psychologe  zu 
sein,  um  aus  den  zuckenden  Mienen  und  lebendigen  Zügen  die 
Ferien-Vorfreunde  herauszulesen.  Ein  ,, grosser  Chor"  pflegt  den 
Beschluss  zu  machen.  Diesmal  war  es  das  ,. Händeische  Halleluja", 
dessen  Tonfülle,  von  136  jugendfrischen  Stimmen  vorgetragen,  die 
weite  Halle  durchbrauste.  Zur  luitlassung  konnnen  nur  2  Zög- 
linge, von  denen  der  eine  in  Koblenz,  der  andere  im  Kreise 
Gummersbach  sein  Gewerbe  zu  treiben  beginnen  wird.  IkMde  haben 
ihre  Gesellen])rüfung  abgelegt  und  den  Lehrbrief  erhalten  und  I)cidcn 
wünscht  die  Blindenanstalt  —  ihre  Bildungsstätte  —  alles  Gute  auf 
ihrem  ferneren  Lebenswege.  Dürener  Zekung  No  isa  v  m  ai.  Aug. 
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—  Aus  dem  J  a  h  r  e  s  I«  c  r  i  c  li  t  d  e  r  G  r  o  s  s  !i  e  r  z  o  j^:  1  i  c  h  e  ii 
B  li  n  d  e  n  a  n  s  t  a  1 1  z  u  N  e  u  k  1  o  s  t  e  r  i.  M.  für  1.  J  u  1  i  1904/05. 
—  Die  Zahl  der  Zög-linc^e  und  Insassen  betrug  am  1,  Juli 
1905 :  64  (41  männliche  und  23  weibliche).  Davon  waren  in  der 
U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  a  n  s  t  a  1 1 :  21  (16  Knaben  und  5  Mädchen),  in  der 
t^  e  w  e  r  b  1  i  c  h  e  n  Lehranstalt:  11  u.  zwar  Korbmacher 
8  männliche.  S  e  i  1  e  r :  3  (2  männliche  u.  1  weiblicher).  U  ü  r  s  t  e  n  - 
m  a  c  h  e  r  5  (2  männliche  uml  3  weibliche),  in  der  Arbeits- 
stätte: 32  und  zwar  K  o  r  b  ni  a  c  h  e  r :  3  männliche,  Seiler: 
11  (8  männliche  und  3  weibliche),  1>  ü  r  s  t  e  n  m  a  c  h  e  r :  13  (2 
männliche  und  11  weibliche),  F  I  e  c  h  t  e  r  :  4  männliche,  Arbei- 
ter:! männlicher.  Von  den  Insassen  der  Arbeitsstätte, 
die  nur  solche  orewerblich  ausgebildete  Blinde  aufninmit,  die  im 
Lande  nicht  selbständig-  fortkonnnen  können,  verdienten  ihren 
V  o  1 1  e  n  U  n  t  e  r  h  a  1 1 :  18  (10  männliche  und  8  weibliche).  Unter. 
s  t  ü  t  z  u  ng  bedurften  :  14  (8  männliche  und  6  weibliche.)  —  Das 
jährliche  Kostgeld  betrug  für  4  Nicht-Landesangehörige :  450  M, 

4  nach  dem  vollendeten  15.  Lebensjahre  Aufgenommene :  300  M., 
für  19  Insassen  der  Arbeitsstätte:  200  M..  für  9:  160  oder  200  M.. 
für  1  :  160  M..  für  1.  :  120  Alk.,  3  haben  Wohnung  und  Kost  im  Orte 
Neukloster,  für  23  Kinder  unbemittelter  Vertreter:  90  M.  —  Die 
Anstalt  V  e  r  1  i  e  s  s  e  n,  um  sich  selbständig  niederzulassen  :  5, 
nämhch  2  Korbmacher,  2  Seiler  und  1  Musiker,  1  Knabe,  um  in  ein? 
andere  Schule  überzugehen.  —  Zur  Aufnahme  kamen :  10,  wovon 

5  in  die  Schule,  3  in  die  gewerbliche  Lehranstalt  und  2  in  die  Ar- 
beitsstätte traten.  —  Sämtliche  Zöglinge  wurden  am  27.  Juni  1905 
vom  Professor  der  IJniversitäts-Augenklinik  zu  Rostock  auf  den  Z  u  - 
stand  der  A  u  g  en  untersucht.  Der  Verkehr  mit  der  ge- 
nannten Klinik  war  infolge  dessen,  teils  zu  Heilzwecken  dank  dem 
Entgegenkonmien  des  Herrn  Professors  Dr.  Peters,  teils  im  Interesse 
der  dortigen  Lehrzwecke  ein  reger.  —  Nach  dem  Bericht  des  An- 
staltsarztes war  der  Gesundheitszustand  der  Insassen  ein  so 
guter,  dass  erwähnenswerte  Krankheitsfälle  nicht  vorgekommen  sind, 
auch  gegen  die  hygienischen  Einrichtungen  der  Anstalt  nichts  zu 
bemerken  war.  \"om  Grossherzoglichen  Alinisterium,  Abteilung  für 
L^nterrichtsangelegenheiten,  ist  ausserdem  verfügt,  dass  das  Brunnen- 
wasser der  Anstalt  jährlich  zweimal  im  Hygienischen  Institut  der 
Universität  zu  Rostock  chemisch  und  bakteriologisch  untersucht 
wird.  Die  erste  Untersuchung  im  April  d.  J.  gab  zu  Bedenken 
keinen  Anlass.  —  Der  gewerbliche  Betrieb  der  Anstalt  hatte 
folgendes  Ergebnis :  Es  wurden  Arbeiten  geliefert  im  Werte 
von  30  311  M.  (31231  M.)*).  wovon  auf  Lieferungen  von  Fabriken: 
2251  M.  (2378),  auf  Lieferung  von  Entlassenen  :  1881  M.  (2133  M.) 
kommen.  Der  erzielte  Reingewinn  betrug  im  ganzen  :  11 153  AL 
(10  687  M.),  wovon  1935  M.  (1913  M.)  an  die  V  e  r  1  u  s  t  k  a  s  s  e. 
548  M.  (728  M.)  an  die  Sparkasse  der  Zöglinge.  6819  M. 
(6257  M.)  an  die  Insassen  der  Arbeitsstätte,  1335  INI.  (1246  M.)  an 
die  Lehrmeister  und  die  Laden  Verwalterin  und  514  M. 


*)   Die  in  Klammern  stehenden   Ziffern   bedeuten   die  Werke   des  Vorjahres. 
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(54l  M.)  an  den  I''  o  n  d  s  d  t  s  s;-  c  w  e  r  h  1  i  c  h  c  n  B  e  t  r  i  e  b  e  s  ab- 
geführt wurden.  13er  \'  e  r  kauf  erreiclUe  den  l'.etrag  von  49  990  AI. 
(47  517  AI.),  Engrospreise  gerechnet,  einschliessHch  des  an  die  Ar- 
beitsstätte (11  962  AI.)  und  an  die  Entlassenen  (4729  M.) 
verkauften   Materials  —  die  ba  r  e  E  i  n  n  a  h  m  e  a  u  s    dem    g  c.  - 
vv  e  r  b  1  i  o  h  e  n  Jl  e  l  r  i  c  h  c  betrug :  49  124  M.  (47  957  AI.).  —  Der 
Fonds  d  es  gewerblichen  Betriebes  stieg  auf :  31  561  AI. 
(31  046  AI.).  —  A*!  a  t  e  r  i  a  l  i  e  n  wurden  angekauft  im  Werte  von 
19  456  AI.  (19  209  AI).  —  Die  Sparkasse  der  Zciglinge  des  ge- 
werblichen   llelriebes  wies  nach  der   llilanz  Johannis  190ö  den    Be- 
trag von  4128  AI.  (4083  AI.)  auf.  —  Die  V  e  r  1  u  s  t  k  a  s  s  e  schloss 
mit  einem  Ueberschuss  von:  600  M.  (390  AI.)  ab.  —  Die  Rechnung 
der  Anstaltskassc  wies  l)ei    einer    Ausgabe    von    48  448    AI. 
(40  933  AI.)  und  einer  Einnahme  von  48  712  \\.  (41  104  AI.)  einen 
Ueberschuss  von  263  AI.   auf.    —    Der    durchschnittliche 
Jahresverdienst  der  Insassen  der  Arbeitsstätte  belief  sich  auf 
253  M.  (268  A-I.),  der  Höchstbetrag  des  Jahresverdienstes  eines  In- 
sassen  in   der  Korb  mach  er  ei   auf:   416   AI.    (458   AI.),   in   der 
Seilerei  auf:  565  AJ.  (680  AI.),  in  der  Bürstenmacherei  auf:  709 
M.  (571  AI.).     Der  Alindestbetrag  des  jährlichen  Verdienstes  eines 
Insassen  auf:  18  AI.  (45  AI.).  —  Die  Bücherei  der  Anstalt  ver- 
mehrte sich  auf  2116  (1662)   Werke,  darunter  527   in    Punktschrift 
der  Blinden.  —  Am  1.  Alai  1904  trat  der  vierte  Lehrer  Schlüter 
an  die  Blindenanstalt  zu  Neuwied  am  Rhein  über.     Die  dadurch  lecr- 
gevvordene  Stelle,  tlie  erst  Alichaelis  d.  J.  wieder  besetzt  wird,  ist  so- 
lange teils  vertretungsweise  von  den  übrigen  Lehrern,  teils  aushulfs- 
vveise  durch  den  SeaiiinarschuUehrer  Puls  hier  mitverwaltet.  —  Die 
R  e  c  h  n  u  n  g  s  -  und   Ka  s  s  e  n  f  ü  h  r  u  n  g  der   Anstalt   liat   vom 
1.  Juli  1904  an  der  Lehrer  II  artmann  zu  seiner  vollen  lehramtlichen 
Tätigkeit  gegen  eine  feste  Vergütung  mit  übernommen.     —     Am 
1.  Oktober  1904  trat  als  Wirtschaftsschwester  eine  Diakonisse  des 
Stiftes  Betlehem  zu  Ludwigslust,  vSchwester  Alinna  Hesse,  ein,  wurde 
aber  am  1.  April  1905  durch  die   l'robesch wester  Alaria  Drews  er- 
setzt.—  Wie  die  Blindenanstalt  auch  im  verflossenen  Jaiive  häufig 
von  Vereinen,  Schulen  und  einzelnen  P^amilien  und  Persönlichkeiten 
b  e  s  u  c  h  t  u  n  d  b  e  s  i  c  h  t  i  g  t  wurde,  so  erfreute  sie  sich  im  August 
1904  des  fachmännischen  Besuches  vom  Direktor  der  ostpreussischen 
Provinzial,  Blindenanstalt  zu  Königsberg  i.  P.  nebst  Frau.  —  Ander- 
seits beteiligten  sich  mit  Genehmigung  des  grossherzoglichen  Mini- 
steriums und  unter  Unterstützung  aus  der  Anstaltskasse  der  Direktor 
Lembcke  und  die  Blindenlehrer  Hahn  und  Schlüter  an  dem  elften 
B  1  i  n  d  e  n  1  e  h  r  e  r  k  o  n  g  r  e  s  s  e  zu  Halle  a.  S.  vom  1.  bis  5.  Aug. 
1904.  —  Das  hervorragendste  Ereignis  des  Jahres,  war  der  Besuch 
Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Grossherzogs  Friedrich  Franz  IV.  arn 
8.  Oktober  1904.     Allerhöchstderselbe  besichtigte  in  Begleitung  des 
A'orstandes  im   Ministerium,    Abteilung    für    Unterrichtsangclegen- 
heiten,   des   Staatsrats    Dr.    Langfeld    eingehend    die    Einrichtungen 
und  den  ganzen  Betrieb  der  Anstalt.  —  Am  30.  Juni  d.  J.  betrug  die 
Zahl  der  seit  der  G  r  ü  i:  d  u  n  g(lS64)  in  die  Anstalt  a  u  f  jj  e  - 
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n  o  m  m  e  n  e  n  Z  ö  c:l  i  n  g:  c  :  247,  die  Zahl  der  gewerblich  aus- 
gebildet e  n  I'2  n  1 1  a  s  s  e  n  e  n  :  148,  wovon  gegenwärtig  noch  77 
auswärts  der  l^^ürsorgo  des  Direktors  unterstehen,  nämlich 
Korbmacher:  14.  Seiler:  33,  Bürstenmacher:  14  (G 
männliche  und  S  weibliche),  V  1  e  c  h  t  e  r :  14  (3  männliche  und  11 
weibliche),  M  u  s  i  k  e  r :  2.  —  N  ic  h  t  voll  ausgebildet,  aber 
noch  unter  der  P'ürsorge  des  Direktors  l)efinden  sich  im  Lande  10 
frühere  Zöglinge.  —  \'on  den  unUr  der  l-'ürsorge  des  Direktors 
stehenden  Entlassenen  im  Lande  sind  oder  waren  verheiratet: 
23.  davon  22  männliclie  luid  1  weiblicher.  —  X'erstorben  ist  im  Laufe 
des  Jahres  1  Musiker  und  h'lechter.  —  Vom  Direktor  besucht 
sind  55  Entlassene,  in  der  Anstalt  suchten  auf  längere  oder  kürzere 
Zeil  l'j-liolunt;-  oder  Beschäftigung  13  (0  männliche.  7  weibliche)  ICnt- 
lassene.  —  An  llarunterstützungen  sind  den  Entlassenen  zugeführt: 
2192  M.,  ausserdem  30.17  AI.  aus  der  Karl  Wulff-Stiftung.  L. 

—  Nach  dem  Üerichte  (\<:s  Vaters,  des  Ministerialrats  Zenker 
in  ( Iraz.  111.  J  lumboldstr.,  hat  dessen  seit  frühester  Kindheit  erblin- 
deter, nunmehr  25  Jahre  alter  Sohn  Karl,  im  elterlichen  Hause  eine 
sorgfältige  Erziehung  genossen,  besitzt  gute  gesellschaftliche 
Manieren,  ist  ein  klarer  Kopf  und  ül)erhaupt  geistig  sehr  gut  ver- 
anlagt und  von  reichem  Gemüt.  —  Die  Schull)ildung  wurde  ihm  an- 
fänglich durch  3  Jahre  in  der  Grazer  Odilien-Blindenanstalt,  hierauf 
durch  4  Jahre  im  k.  k.  Blindeninstitute  in  Wien  —  u.  zw.  mit  durch- 
aus gutem  Erfolge  zuteil.  —  Da  derselbe  — ■  nach  Ausspruch  aller 
seiner  Lehrer,  für  Musik  genial  veranlagt  ist.  wurde  der  Pflege  dieser 
ein  besonderes  x'Vugenmerk  zugewandt ;  und  wurde  er,  sowohl  in  den 
beiden  vorgenannten  Blinden-Erziehungsanstalten,  wie  auch  zu 
Hause,  durch  die  besten  Lehrer  in  Violin-  und  Klavierspiele  durch  13 
Jahre  gründlich  unterrichtet,  so  dass  er  von  Eachkennern.  speziell  im 
Geigcns])iele.  als  Virtuose  anerkannt  worden  ist.  Er  beherrscht  zur 
Zeit  gegen  60  grosse  \'iolin-Konzerte  klassischer,  romantischer  und 
lyrischer  Richtung.  —  Ebenso  beherrscht  er  in  hervorragender 
Weise  das  Gebiet  der  Musikgeschichte  und  Harmonielehre.  —  Am 
26.  April  V.  J.  legte  er  die  musikalische  Staatsprüfung  in  W'en  aus 
dem  Violin-  rmd  Klavierfache  ab  und  wurde  für  das  Lehramt  mit 
Auszeichnung  approbiert,  darüber  Originalzeugnisse  jederzeit  zur 
Verfügimg  stehen.  Der  X'ater  erstrebt  nun  für  den  Sohn  die  An- 
stellung als  Musiklehrer  (Klavier  imd  Violine)  an  irgend  einer 
Blindenanstalt.  Angelegentlichst  bitte  ich  darum  die  Herren  Kolle- 
gen um  Beachtung  und  gegebenen  Falls  um  geneigte  Berücksich- 
tigung dieses  Gesuchs.  L. 

—  T  h  r  1  e  t  z  t  e  s  S  o  m  m  e  r  f  e  s  t  in  diesem  Jahre  feierten  bei 
prächtigem  Wetter  die  Bli  n  den  desMoon  sehen  Blinden- 
\' e  r  e  i  n  s  am  Mittwoch,  den  16.  d.  M..  im  Stadtmissionsgarten, 
Ausser  dem  \"orsitzenden  des  Vereins,  dem  Wirkl.  Geh.  Ober  Reg.- 
Rat  Elsasser,  hatten  sich  noch  verschiedene  Gönner  und  Freunde  der 
Blindensache  eingefunden.  Tferr  Pater  Dessin  aus  Nowawcs,  ein 
warmer  Freund  der  Blinden,  erzählte  aus  der  so  reich  gesegneten 
Arbeit  des  Pastors  Fliedner  in  Spanien.     Die  Blinden  selbst  nugen 
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durch  Musik,  Gesang  und  Deklamation  zur  Erhöhung  der  Feier  bei. 
Üeber  100  Bhnde  waren  zugegen.  —  Fünfmal  hat  der  Mojnsche 
Blindenverein  ini  Laufe  dieses  Sommers  solche  Zusammenkünfte  der 
Blinden  veranstaltet.  Es  sind  das  immer  I-'reudentage  für  die  Blin- 
den. Im  Winter  finden  ausser  den  regelmässigen  Bibelstunden  Vor- 
trags- und  Familienabende  im  Saale  des  \'ereins,  Cuvrystr.  33,  statt. 

(Berliner  Sonntagsfreiind.     No.  35.) 

—  Se.  Majestät  der  König  von  Rumänien  hat  dem  Direktor 
F  :■  o  n  e  1)  c  r  g  an  der  Blindenanstalt  zu  Neuwied  das  Ritterkreur. 
des  Ordens  „Stern  von   Rumänien"  verliehen. 

(Nach   der   Neuwieder  Zeitung.) 

—  U  e  r  (1  i  n  g  e  n  ,  25.  Aug.  Hier  fand  gestern  die  diesjährige 
Ferienversammhmg  der  Blinden  des  Stadt-  und  Landkreises  Krefeld 
statt,  zu  welcher  sich  auch  eine  .\nzahl  der  ii;  den  h'erien  befindlichen 
Zöglinge  aus  den  Blindenanstalten  Neuwied  und  Düren  eingefunden 
hatten.  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  kommen  die  Blinden  zur 
Zeit  der  Schulferien  in  üerdingen  zusammen,  um  einige  vergnügte 
Stunden  miteinander  zu  verleben.  Mittels  Extrazuges,  welchen  die 
Krefelder  Strassenbahn  A.-G.  gratis  zur  Verfügung  gestellt,  kamen 
die  Teilnehmer  zum  Festlokale.  Der  hiesige  Bezirksvertretei  des 
Vereins  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rheinprovinz  Pohlig  und 
Bürgermeister  Aldehoff  begrüssten  die  Erschienenen  u.  hiessen  be- 
sonders u.  a.  Blindenlehrer  a.  D.  Hett  aus  Bonn  willkommen.  Die 
städtische  Kapelle  stellte  sich  kostenfrei  in  den  Dienst  der  Blinden. 
Eine  blinde  Dame  bot  Klaviervorträge.  Frl.  van  Nooy,  eine  be- 
liebte Sängerin,  brachte  die  verschiedensten  Lieder  zum  X^ortrag. 
Blinden-Terzetts  mit  Zitherbegleitung,  sowie  Duette  und  Deklama- 
tionen gelangen  sehr  gut  und  wurden  lebhaft  aufgenommen 
Während  der  Pause  fand  durch  Herrn  Anstütz  eine  photographische 
Aufnahme  der  Blinden  statt.  Das  Bild  soll  Ihrer  Durchlaucht  der 
Prinzessin  Feodora  von  Schleswig-Holstein,  Protektorin  des  ,, Zen- 
tralhilfsvereins" für  Blinde  in  Dankbarkeit  überreicht  werden.  Rektor 
Pauss  dankte  nach  allen  Seiten. 

(»Krefeldcr   Bürgerzeiti.ngt    No.   464.      26.    Aug.    1905.) 


I^iteratur. 

—  Bericht  und  Abrechnung  der  X'erwaltung  der  Blindenanstalt 
von  1830  und  des  Blinden-Asvls  im  Hamburg  für  das   fahr  1904. 


Sänitliclie 

Sr  pttttHtdrucH-MusiHaticn 

des   In-   und    Auslandes 
sind  stets  vorrätig  bei 

A.  Sauer^vald, 

Hoflieferant,        CÖln,        Breitestr.    118. 

Der  neue  vollständige  Katalog' 
von  1904,  1200  Werke  enthaltend,  steht 
kostenfrei   zu   Diensten. 


Korbmacher- li^'^erkzeugfe 

unter  Garantie,  Flechtapparate,  Spalt-u. 
Hobelmaschinen  neuester  Konstruktion. 
.Schälwerkzeuge  u.  Apparate.    Prospekte 

gratis  u.  franko.  Leonard  Fogfel- 
bergf,  Heinsberg^  (Rheinland). 


Dr.  Sommers 

Pension  und  Erziehungs-Anstalt 

für  Blinde 

l'iir  Schwachsehende   besserer  Stände. 

(Kinder  u.  Erwachsene.)  Prosp.  Berichte 

Bergfedorf,  Hamburg. 


Druck  und  Yei^lag  der  11  ameischen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementspreis 

pro  Jahr   It  5;  <'urch  die  Post 

bezo  en  M  öiCtO ; 

1  irekt  unter  Kreuzband 

im  Inlande    K  ;"),.")(l,  i.ach  dem 

Alislande  .U   (i. 


Erscheint  jährlich. 
Vi  mal,  einen  Bogen    stark 

Rei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petit/eile 

oder  deren   Raum 

mit   15  4  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenblldung. 

Gegründet   und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Wecker  t- 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Künigsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1905:  Direktor  Lembcke-Neukloster  i.  M. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt 


M  10. 


Düren,  15.  Oktober  1905. 


Jahrgang  XXV. 


Der  Blinde  im  Bilde. 

Unter  Bild  ift  hier  keineswegs  der  sprachliche  Ausdruck  ge- 
meint. Der  Blinde  ist  weit  öfter  von  Künstlern  dargestellt  worden,  als 
:nan  gemeiniglich  annimmt.  Eine  Sanmilung  solcher  Kunstblätter 
hat  einen  auch  für  den  Bindenlehrer  ganz  eigentümUchen  Reiz.  Zu- 
nächst sind  es  da  wohl  rein  künstlerische  bezw.  kunsthistorische  Mo- 
mente, welche  den  Beschauer  anregen.  Allein  bald  gewinnt,  insbeson- 
dere im  Auge  des  Blindenlehrers,  der  Gegenstand  ein  anderes  Inter- 
esse, weil  man  auf  das  kulturhistorische  derSache  gelenkt  wird,  umso- 
mehr  als  man,  allerdings  erst  seit  verhältnismässig  kurzer  Zeit,  einen 
ganz  ausgiebigen  Ueberblick  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Blind- 
heit von  der  Kunst  bewertet  wurde,  besitzt,  da  man  dieser  Seite 
des  Blindenwesens  bisher  keine  Aufmerksamkeit  schenkte.  Gute, 
ziemlich  vollständige  und  wissenschaftlich  aufgefasste  Sammlungen 
von  Bildern  Blinder  findet  man  heute  allerdings  nur  an  zwei  Orten, 
im  Museum  des  Blindenwesens  in  Wien  und  in  der  Perkins  Insti- 
tution for  the  Blinds  in  Boston.  Was  da  und  dort  an  Bildern  von 
Blinden  aufbewahrt  ist,  kann  man  dermalen  weder  nach  Zahl  noch 
Inhalt  als  beachtenswerte  Sammlung  bezeichnen. 
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In  der  Literatur  hat  man  der  Bilder  von  Blinden  nur  in  einem 
Werke  Reichers:  L'art  et  la  medicine*)  in  einem,  wenn  auch  nicht 
umfassenden  Falle  gedacht.  In  dem  grossen  reich  illustrier- 
ten Werke  von  Dr.  Pauls  ist  eine  Monographie  geschaffen, 
in  welcher  eine  Reihe  von  Kimstwerken  reproduziert  wird, 
welche  sich  auf  die  Darstelhmg  von  Krankheiten,  deren 
Behandlung  und  Heihmg  beziehen,  und  welche  zeigen,  wie 
sehr  das  körperliche  Leiden  des  Menchen  den  Künstler  anzu- 
ziehen und  wie  man  dieser  Seite  des  menschlichen  Daseins  auch  ein 
künstlerisches  Moment  abzugewinnen  vermag.  Unter  den  345  dort 
gebotenen  Abbildungen  wurden  fast  nur  hervorragende  imd  verhält- 
nismässig gut  bekannte  Kunstwerke  aufgenonunen,  darunter  auch 
e  1  f  im  vierten  Kapitel,  das  der  Blindheit  oder  eigentlich  den  Blin- 
den gewidmet  ist.  Das  ist  sehr  wenig,  wenn  man  weiss,  was  auf 
diesem  Gebiete  vorhanden  ist.  Die  Sammlung  von  Kunstblättern**) 
dieses  Genres,  welche  das  staatliche  Blinden-Institut  in  Wien  be- 
sitzt, und  die  etwas  über  siebenhundert  von  einander  verschiedene 
Bilder  zählt,  lässt  erkennen,  dass  die  Blindheit  und  die  Darstellung 
des  Blinden  eine  nicht  geringe  Anziehungskraft  auf  Maler,  Zeichner, 
Kupferstecher,  Lithographen  u.  a.  ausgeübt  hat ;  es  mag  wohl,  so  wie 
beim  Volk  überhaupt,  die  Schwere  des  Unglücks,  das  allgemeine 
Mitgefühl  an  den  Betroffenen  einen  grossen  Einfluss  geübt  haben, 
aber  auch  der  Umstand,  dass  den  Blinden  vielfach  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  etwas  Auffallendes  oder  Bemerkenswertes  anhaftet. 
Dass  manchmal  geradezu  groteske  Gestalten,  eine  souveräne  Ver- 
achtung des  Herkömmlichen  in  der  Kleidung  u.  a.  sich  dem  Auge 
des  Malers  darboten,  mag  mit  Ursache  gewesen  sein,  dass  sich  ein 
Schidone,  Tiepolo,  Rembrandt,  J'rome  Bosch,  Murrillo,  Breughcl, 
Vandick,  Gerard  u.  v.  a.  den  Stoff  nicht  entgehen  Hessen  und  nj- 
ihren  Darstellungen  vielen  Erfolg  erzielten. 

Ordnet  man  den  Hauptgegenstand  der  Gemälde,  Stiche,  Zeich- 
nungen etc.,  so  lässt  sich  in  grossen  Umrissen  erkennen,  dass  zu- 
nächst die  Blindenheilung,  sei  es  die  durch  Christus  den  Herrn  oder 
die  des  Tobias  am  häufigsten  als  Vorwurf  benutzt  wurde.  Das  älteste 
Blatt  unserer  Sammlung  ist  ein  Holzschnitt  aus  der  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts,  der  in  sehr  schlichter  Art  das  Wunder  Christi  darstellt ; 
von  da  ab  wird  das  Thema  bis  in  die  neueste  Zeit  in  den  verschie- 
densten Arten  variiert.  Tobias,  wie  er  erblindet,  wie  ihm  die  Heilung 
in  Aussicht  gestellt  wird,  wie  er  endlich  auch  wieder  sehend  wird, 
reiht  sich  betreffs  der  Zahl  der  Darstellungen  an.  Dann  kommen 
Belisar  und  Oedipus  daran,  als  sich  eben  die  Kunst  überhaupt  mehr 
den  weltlichen  Stoffen  zuneigte.  Aber  alles  wird  von  Homer  über- 
troffen, dessen  Bilder  —  man  kann  natürlich  nicht  von  Porträts 
sprechen  —  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  erreichen,  der  in  den 
verschiedensten  Trachten,  Posen  und  Situationen  dargestellt  wird, 
allerdings  auch  nicht  immer  als  Blinder. 


*)  Paris,  Gaultier,  Magnier  &  Cie.  —  Ohne  Jahr. 

**)  Photographien  von  Blinden  sind,  wie  sich  ja  von  selbst  versteht,  hier 
bei  nicht  mitgerechnet,  da  man  diese  als  Kunstgegenstand  nicht  anerkennen  kann 
Sie  bilden  eine  besondere  Sammlung  in  unserem  Museum. 
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Die  Darstellunp^cn  aus  ältester  und  alter  Zeit,  wo  noch  neben 
dem  Holzschnitt  der  Kupferstich  hervorragend  war,  bringen  fast  nur 
die  genannten  Blindenbilder ;  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
imd  im  Beginne  des  !I9.  findet  man  Stiche  und  Radierungen,  welche 
V'orträts  von  Blinden  als  solchen,  vielfach  von  Angehörigen  der 
Ouinze-\'ingts  in  Paris  sind.  Diese  Bilder  wurden  von  den  be- 
ll effenden  Blinden  !)t  stellt,  die  sie  zu  ihren  Gunsten  verkauften,  um 
.•>ich  einerseits  eine  Einnahmequelle  zu  schaffen,  anderseits  das  Al- 
mosensammcln  erfolgreicher  zu  gestalten.  In  diese  Zeit  gehören 
wcjhl  auch  zwei  l)lälter,  die  für  die  Geschichte  des  Blindenwescns 
von  Bedeuiung  sind.  Das  eine  stellt  die  Szene  dar,  welche  Valentin 
llaüy  beschreibt,  und  die  auf  ihn  so  grosse  Wirkung  übte,  dass  er 
l)eschloss,  dem  unwürdigen  Zustande  der  Blinden  zu  steuern.  Der 
zweite  Stich,  ein  abschreckendes  obscönes  Bild,  gibt  eine  Episode 
ans  dem  ,.Cafe  royal"  wieder,  wo  die  Blinden  vor  einem  sehr  zweifel- 
haften I'ublikum  eine  sehr  zweifelhafte  Musik  zu  machen  das  Recht 
hatten.  Auch  dieses  Bild  dürfte  wohl  „geschäftlichen  Zwecken"  ge- 
dient haben. 

Die  Manier,  welche  die  aus  dem  18.  und  19.  Jahrhundert 
stammenden  Kunstblätter  zeigen,  ist  eine  vielfache.  Alle  Arten  des 
Kupferdruckes  sind  vertreten,  der  einfache  Kupferstich,  die  Ra- 
dierung, Schwarz-  oder  Schabkunst  und  die  Punktiermanier.  Viele 
Blätter  erl:alten  eben  ihren  Wert  durch  die  Art  der  Herstellung, 
und  besonciers  diejenigen  der  Schwarzkunst  und  der  Punktiermanier 
gehören  heute  zu  den  sehr  teuren  Stücken  und  werden  in  ihrem 
Preise  nur  von  deii  farbigen  Kupferstichen  übertroffen,  die  ein 
äusserst  begehrtes  Sanimelobjekt  bilden,  wobei  Preise  von  200 — 50<) 
Mark  keine  Seltenheit  sind.  Alte  Holzschnitte  sind  lange  schon 
Kostbarkeiten,  die  sich  nicht  jeder  Sammler  leisten  kann. 

Mit  dem  AuftrtJen  der  Lithographie  ändert  sich  die  Sache;  es 
tritt  der  Blinde,  meist  in  seiner  Beschäftigung  als  Bettler,  mit  oder 
ohne  Inst'-ument,  in  den  Vordergrund.  Die  leichte  Art  des  Ab- 
druckes, die  geringen  Kosten  haben  einen  grossen  Einfluss  gehabt. 
Einzelne  dieser  Kunstblätter,  die  an  Wahrheitstreue  in  der  Dar- 
stellung des  Blinden.  In  der  realistischen  ^Auffassung  und  Wiedergabe 
uc:-  Gestalien  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  sind  heute  schon  sehr 
teure  Stücke,  weil  sie  als  sogenannte  Wiegendrucke  der  Lithogra- 
phie (bis  ca.  1820)  ichr  gesucht  und  selten  geworden  sind.  Und 
gerade  solche  Bildei  haben  für  die  Erkenntnis  des  Blindenwescns 
Wert,  einerseits  weil  sie  den  Zustand  des  BHnden  dort  erkennen 
lassen,  wo  literarische  Behelfe  fast  vollständig  fehlen,  anderseits 
weil  sie  mit  dem  Beginne  der  Bestrebungen  zur  Blindenfürsorge 
gleichzeitig  sind  und  mancher  Schluss  gezogen  werden  kann. 

Die  Franzosen  bringen  es  am  weitesten  in  der  realistischen 
]3arstellung  der  Blmden,  ja  übertreiben  oft  ausserordentlich  und 
lassen  auch  Obscönitäten  nicht  weg.  Manche  Bilder  haben  starken 
sarkastischen  Einschlag,  wie  nicht  nur  die  Zeichnung,  sondern  auch 
die  Unterschrift  erkennen  lässt.  So  ist  z.  B.  ein  Blatt,  das  vier 
übstossend  hässlirJic  BUnde  zeigt,  mit  der  Unterschrift  „Lcs  trouba- 


dcurs  des  XIX  Sifecles",  ein  aiuleres,  das  einen  scheusslichen  Harf- 
nei  wiedergibt,  mit  ..L'Ossian  moderne''  bezeichnet  usw.  Zahllos 
sind  die  politischen  Karrikaturen  französischen  Ursprungs,  durch 
welche  Potentaten.  Staatsmänner  u.  a.  als  mit  Blindheit  geschlagen 
verliöhnt  werden. 

Im  Gegensatz  hierzu  stehen  die  Engländer,  bei  denen  eine  Ver- 
zerrung des  Blinden  verhältnismässig  selten  zu  beobachten  ist,  da- 
,i;-egen  woItI  eine  realistische  und  der  Wahrheit  sich  nähernde  Dar- 
s!ellung  sich  findet.  Am  häufigsten  sind  aber  in  England  jene 
Kcmstwerke  zu  fhiden,  welche  den  Blinden  idealisieren  und  dem 
Beschauer  eine  schöne,  würdige  Gestalt,  eine  rührende  Szene  bieten ; 
es  smd  viele  Prachtblätter  von  hohem  Kunstwerte,  die  da  geschaffen 
warden.  Deutsciien  Ursprungs  sind  verhältnismässig  wenig  Bilder 
von  Blinden  vorhanden,  doch  sind  sie  fast  durchweg  ernst  und  edel 
gl- halten.  Es  kommt  hier  mehr  als  anderswo  die  zarte  Sorgfalt  der 
Sehenden  mit  dem  Blinder,  sowie  das  religiöse  Moment  zur  Geltung. 
Die  modernen  Kunstwerke  von  Gabriel  Max,  Pigelhain,  Boden- 
hausen u.  a.  sind  gut  bekannt  und  in  gxdungenen  Reproduktionen 
weit  verbreitet. 

Eines  modernen  Malers  darf  nicht  vergessen  werden,  der  so 
recht  ein  Blindenmaler  genannt  werden  Ixönnte.  Es  ist  dies  Meister 
Wilhelm  Albrecht  in  Antwerpen,  der  seine  Kunst  in  den  Dienst  der 
B  indensache  stellt,  indem  er  Blinde  malt  und  zeichnet  und  seine 
Werke  dem  Blindenliillsverein  zur  Verwertung  überlässt. 

Vom  Standpunl.'te  des  Blindenlehrers  findet  das  grösste  Inter- 
esse jene  Gruppe  von  Bildern,  welche  Portraits  von  Blinden  sind. 
Di<£e  Kunstblätter  zeigen  zunächst,  welche  Würdigung  die  Lei- 
^tungen  der  betreifeuden  Nichtsehenden  bei  ihren  Zeitgenossen  fan- 
den und  dass  man  es  für  wert,  ja  geradezu  nötig  fand,  ihre  Gesichts- 
züge festzuhalten.  Manche  solcher  Blinder  wie  z.  B.  Saunderson, 
der  Reisende  Holman,  sind  in  mehreren  verschiedenen  Porträts  vor- 
handen. Anderseits  lässt  die  Sorgfalt,  mit  der  einzelne  Porträts  aus- 
geführt sind,  erkennrii,  wie  man  das  Original  schätzte.  Da  ich  die- 
sen Bildern  eine  besondere  Abhandlung  widmen  will,  seien  sie 
hier  nur  erwähnt. 

In  der  Gegenwart  tritt  naturgemäss  die  Photographie  in  den 
Vordergrund  ;  die  geg'en  sie  kostspieligen  Vervielfältigungsarten  wer- 
den zurückgedrängt ;  Lichtdruck,  Autotypie,  in  besonderen  Fällen 
auch  Heliogravüre  beherrschen  die  Zeit.  Dies  haben  sich  auch  die 
Blinden  und  ihre  Freundi:  zu  nutze  gemacht.  Werke  über  das  Blin- 
denwesen,  geschichtliche  Darstellungen  u.  dergl.  sind  mit  Bildern 
von  Blinden  nach  Photographien  oder  doch  mit  heliographischen 
Reproduktionen  geschmückt.  So  recht  ein  Denkmal  unserer  Zeit  be- 
züglich der  Verwertung-  der  Kunst  zu  Gunsten  der  Blinden  ist  das 
Prachtwerk  Direktor  PI.  J.  Lenderinks  in  Amsterdam!  ..Het  Blin- 
denwezen  in  en  buiten  Nederland",  das  der  Verfasser  mit  gutem 
Rechte  hätte  auch  nennen  können :  „Der  moderne  Blinde  in: 
Bilde." 

Wien,  August  1905.  A.  M  e  1 1. 
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Zur  Fortbi^durgsschulfrage. 

Vou  A.  liraudstaeter-Königsberg  j.  P. 
III. 

Die  sehenden  1  landwerker,  welche  ohne  Kapital  arljeiten  und  als 
verständigte  Leute  ins  Leben  hineintreten,  wollen  nicht  als  Kauflcute 
vom  Einkauf  und  Verkauf  leben,  sondern  von  ihrem  Handwerk. 
Ein  weni}^  allerdings  müssen  sie  dem  Publikum,  das  durrh  die 
g^rossen  Geschäfte  und  durch  die  Warenhäuser  verwöhnt  ist  und 
alles  an  einer  Stelle  zum  Einkauf  vorfinden  will,  nachj^cben,  und  so 
findet  man  beim  Seiler  auch  Wäscheklammern  und  Ijürsten,  be'iiii 
lUirstenmacher  auch  Wäscheleinen,  Scheuertücher  und  Molz- 
waren,  und  beim  Korbmacher  auch  Bürsten  und  Seilerwarcn.  In 
derselben  Weise  muss  aucli  der  blinde  Handwerker  vorgehen  ;  wenn 
seine  Kunden  nach  Ilauswirtschafts-Gegenständen  fragen,  die  er 
selbst  nicht  anfertigen  kann,  so  wird  er  sie  einführen  müssi  n,  falls 
sie  sonst  am  Orte  nicht  zu  haben  sind.  Er  wird  sie  sich  zunächst  nur 
in  kleinen  Mengen  besorgen,  da  es  ihm  nicht  darauf  ankommt,  einen 
grossen  kaufmännischen  Gewinn  zu  erzielen,  sondern  darauf,  den 
Leuten  gefällig  zu  sein.  Bei  diesen  kleinen  Einkäufen  wird  er  aller- 
dings nicht  die  billigsten  Einkaufspreise  bewilligt  erhalten,  aber  so 
lange  er  seinen  Umsatz  nicht  überschauen  kann,  ist  es  vorteilhafter 
für  ilin,  wen  er  öfter  kleinere  Mengen  einkauft  und  sogleich  bar 
bezahlt,  als  wenn  er  grosse  Verpflichtungen  eingeht,  deren  Erfül- 
lung ihm  schwer  wird.  Dass  er  für  diese  kleinen  Einkäufe  auch  mil- 
den Sitten  und  Gewohnheiten  der  Kaufleute  bekannt  sein  muss,  ist 
selbstverständlich,  darum  ist  er  aber  noch  kein  Kaufmann,  desse.i 
Hauptbeschäftigung  und  einziger  Broterwerb  es  ist,  Waren  einzu- 
kaufen und  umzusetzen,  sondern  er  bleibt  Handwerker,  der  nebenb-i 
mit  einzelnen  Artikeln  Handel  treibt. 

Für  diesen  Handel  braucht  er  nun  keine  allseitige  kaufmännische 
Ausbildung;  es  genügt,  wenn  er  im  Rechnen,  was  ja  auch  dem  Hand- 
werker geläufig  sein  muss,  darin  geübt  ist,  den  Einkaufspreis  einer 
Ware  zu  berechnen,  wenn  er  die  Geschäftsunkosten  aufstellen  und 
vierteilen  lernt,  und  wenn  er  zu  der  Einsicht  kommt,  dass  von  einem 
Gewinn  erst  die  Rede  sein  kann,  sobald  der  beim  Einkauf  der  Ware 
gezahlte  Preis,  der  auf  die  Ware  zu  schlagende  Anteil  an  den  Ge- 
schäftsunkosten und  etwaiger  \'erlust  an  Ware  gedeckt  ist.  Er  muss 
ferner  fähig  sein,  schriftlich  nach  einer  Ware  zu  fragen,  das  .Ange- 
bot richtig  zu  verstehen  und  bei  der  Bestellung  so  sorgsam  vorzu- 
gehen, dass  er  vom  Verkäufer  nicht  missverstanden,  nicht  über- 
vorteilt oder  benachteiligt  werden  kann.  Auch  in  die  Buchführung 
muss  er  so  weit  eingeweiht  und  eingeführt  sein,  dass  er  ihren  Segen 
erkennt  und  sie  anwendet,  um  jederzeit  seine  Geschäftslage  klar  be- 
urteilen zu  können.  Der  kaufmännische  Fortbildungsunterricht  hat 
auch  bei  dem  blinden  Handwerker  seine  Aufgaben,  aber  er  achtet 
die  Grenzen,  die  dem  blinden  Handwerker  (im  Vergleich  mit  dem 
sehenden)  gesteckt  sind,  mid  beabsichtigt  nicht,  ihn  zu  ermuntern 
oder  zu  verführen,  über  sein  Können  tmd  Vermögen  hinauszugehen 
r.:  ;1  Zirle  zu  verfolgen,  zu  deren  Erreichung  seine  Kraft  nicht  aus- 
reicht. 
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Damit  könnte  ich  schliessen,  denn  ich  habe  gesas^t,  was  ich  von 
dem  Fortbildungsschuhmterricht,  der  den  bhnden  Handwerkern  zu 
erteilen  ist,  erwarte  und  verlange.  Eine  nennenswerte  Erweiterung 
ihres  Erwerbsgebietes  und  eine  Besserung  ihrer  Lebensstellung 
durch  diesen  Unterricht  habe  ich  den  Blinden  nicht  in  Aussicht 
stellen  können.  Da  könnte  mancher  fragen  :  ,, Gibt's  denn  gar  keinen 
Weg,  dem  blinden  Handwerker  zu  günstigeren  Lebensbedingungen 
zu  verhelfen?"  Ich  will  daher  auch  hierüber  noch  meine  Meinung 
aussprechen. 

Die  technische  Ausbildung  der  Blinden  im  Handwerk  hat  in  den 
letzten  Jahrzehnten  grosse  Fortschritte  gemacht.  Einzelne  geschickte 
Blinde  hat  es  ja  zu  allen  Zeiten  gegeben,  aber  seit  den  letzten  30 
Jahren  hat  der  Durchschnitt  der  blinden  Handwerker  eine  höhere 
Stufe  der  handwerksmässigen  Ausbildung  erreicht ;  dass  es  schon 
eine  hohe  oder  gar  die  höchste  Stufe  sei,  kann  ich  nicht  sagen.  Zwei 
Umstände  stellen  sich  den  Bestrebungen,  die  technische  Fertigkeit 
und  Geschicklichkeit  unserer  blinden  Handwerker  noch  mehr  zu 
erhöhen,  hindernd  in  den  Weg.  Die  Laien  halten  den  Blinden  nicht 
für  fähig,  eine  hohe  gewerbliche  Ausbildung  zu  erlangen,  und  darum 
trauen  die  Blinden  selbst  sich  auch  nichts  zu.  Sobald  sie  nun  aber 
auch  nur  die  niedrigste  Stufe  von  Fertigkeit  im  Handwerk  erreicht 
haben,  wissen  die  Laien  sich  vor  \"erwunderung  nicht  zu  fassen,  und 
die  Blinden  glauben  das  Menschenmögliche  geleistet  zu  haben.  Sie 
wollen  sogleich  die  Früchte  ihrer  Geschicklichkeit  ernten  und  ver- 
säumen es,  sich  in  der  Technik  ihres  Handwerks  weiter  zu  bilden  und 
zu  vervollkommnen.  Dazu  kommt  als  Zweites,  dass  die  Mehrzahl 
unserer  Blinden  aus  Kreisen  stammt,  denen  die  technische  Handge- 
schicklichkeit  eine  unbekannte  Grösse  ist.  Die  Eltern  der  meisten 
Blinden  sind  ungelernte  Arbeiter  oder  Mitglieder  der  besitzenden 
und  wissenschaftlich  gebildeten  Klassen.  Das  sind  Kreise,  in  denen 
die  Handfertigkeit  nicht  hoch  bewertet  wird,  und  in  denen  man  ke'n 
Verständnis  dafür  hat,  dass  die  Aneignung  von  Fertigkeiten,  welche 
zur  sicheren  Anwendung  derselben  befähigen  soll,  viel  Zeit  und 
Uebung  fordert.  Jeder  Handwerkerssohn  unter  den  Blinden  zeich- 
net sich  meist  auch  durch  seine  Handgeschicklichkeit  aus,  denn 
letztere  vererbt  und  steigert  sich  gewöhnHch  in  den  aufsteigenden 
Geschlechtern.  Die  Späterblindeten,  welche  schon  als  Sehende 
selbständig  waren  und  ihr  Brot  erwarben,  suchen  als  Blinde  so 
schnell  als  möglich  wieder  in  dieselbe  Lage  zu  kommen.  Sie  lehnen 
es  ab,  sich  eine  allseitige  gründliche  Ausbildung  im  Handwerk  zu 
verschaffen  und  begnügen  sich,  die  niedrigste  Stufe  handwerklicher 
Ausbildung  erlangt  zu  haben,  wenn  sie  nur  fähig  sind,  sich  gerade 
den  notdürftigsten  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Das  Leben  sorgt 
aber  nicht  dafür,  dass  der  mangelhaft  ausgebildete  Handwerker  stets 
die  ihm  geläufige  Arbeit  und  damit  Verdienst  habe,  sondern  es 
fordert,  dass  der  Handwerker  fähig  sei,  sich  den  Ansprüchen  des 
geschäftlichen  Lebens  anzupassen  und  mit  seiner  Geschicklichkeit 
und  Fertigkeit  überall  da  einzugreifen,  wo  sich  ein  Bedarf  zeigt. 
Das  gilt  namentlich  von  den  Handwerkern,  welche  sich  als  selbstän- 
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cWge  Gewerbetreibende  an  einem  Orte  niederlassen  und  von  ihrer 
Umgebung  Arbeitsaufträge  und  Verdienst  haben  wollen.  Wer  also 
dem  blinden  Handwerker  zu  einer  bessern  Lebensstellung  verhelfen 
will,  der  muss  ihn  in  technischer  Hinsicht  auf  eine  recht  hohe  Stufe, 
der  Ausbildung  in  seinem  Handwerk  bringen.  Wie  das  zu  geschehen 
habe,  ob  die  Lehrzeit  zu  verlängern,  oder  die  Gesellenjahre  besser 
auszunützen  seien,  das  lässt  sich  in  einer  für  alle  Fälle  zutreffenden 
Weise   nicht  sagen. 

Schon  in  der  vorigen  Nunmier  habe  ioh  darauf  hingewiesen, 
dass  der  blinde  Handwerker  sein  (jeschäft  niemals,  wie  es  von  den 
Sehenden  vielfach  geschieht,  in  kaufmännisclier  Weise  wird  er- 
weitern und  ausgestalten  kcinnen.  Er  hat  meist  schon  nicht  die 
Geldmittel,  sich  einen  \\"rkaufsladen  in  den  Hauptstrassen  der 
grossen  Städte  zu  mieten,  er  wird  sich  schon  des  Preises  wegen  mit 
Geschäftsräumen  begnügen  müssen,  die  in  den  Nebenstrassen  liegen, 
oder  er  wird  sich  aus  anderen  Gründen  veranlasst  sehen,  seine  Werk- 
statt in  einer  kleinen  Ortschaft  aufzuschlagen.  Bedingung  ist  dann 
aber,  dass  er  sich  in  seinem  Handwerk  nicht  zum  Spezialisten  ausge- 
bildet habe ;  er  muss  auf  allen  Gebieten  seines  Handwerks  zu  Hause 
sein,  um  alle  Aufträge  annehmen  und  erledigen  zu  können.  Ja,  ich 
gehe  noch  weiter  und  sage,  je  mehr  er  —  auch  über  die  Grenzen 
seines  Handwerks  hinaus  —  techniscli  ausgebildet  und  geschickt  ist, 
je  mehr  er  ein  Meister  Hämmerlein  ist,  der  überall  zu- 
greift, und  ein  Allerweltsmeister,  der  überall  Bescheid  weiss 
und  helfen  kann,  desto  mehr  verbessert  er  seine  geschäft- 
liche Lage  und  schafft  sich  Zuspruch  und  Anerkennung.  Die 
Blindenanstalt  hilft  ihren  späteren  Handwerkern  fürs  ganze  Leben, 
wenn  sie  sie  schon  vor  der  Lehrzeit,  die  das  Handwerk  fordert,  in 
der  Handfertigkeit,  in  den  Holz-  und  Eisenarbeiten  unterweist,  wenn 
sie  keinen  als  Lehrling  in  eine  gewerbliche  Werkstatt  eintreten  lässt, 
der  nicht  zuvor  die  verschiedenen  Flecht-  und  Knüpfarbeiten  erlernt 
hat,  welche  in  den  Werkstätten  der  Handwerksmeister  nicht  ge- 
lehrt, aber  im  Leben  verlangt  werden.  Auf  diese  Weise  ist  dem 
blinden  Handwerker  mehr  zu  helfen,  als  wenn  zu  einer  kurzen, 
oberflächlichen  technischen  Ausbildung  in  der  Handfertigkeit  und  im 
Handwerk  ein  wissenschaftlicher  Fortbildungsunterricht  tritt.  Letzte- 
rer hat  für  blinde  Handwerker  erst  dann  einen  Wert,  wenn  die 
technische  Ausbildung  eine  gründliche  und  allseitige  ist. 


Zur  Fortbidungsschufrage. 

In  der  Einleitung  des  Artikels  I  des  Herrn  Dir.  Brandstaeter 
zur  l'^ortbildungsschulfrage  befinden  sich  verschiedene  Andeu- 
tungen über  den  Handwerker  und  das  Handwerk,  deren  Be- 
sjircchung  zu  weiterer  Beleuchtung  der  Sachlage  dienen  kann. 

Von  einem  Niedergange  des  Handwerks  kann  nicht  geredet 
werden ;  dieses  hat  sich  vielmehr  seit  einem  Menschenalter  mächtig 
entwickelt,  insofern  es  vielfach  in  industrielle  Unternehmungen  um- 
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gewandelt  worden  ist.  Man  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die 
Fabriken  die  bestentwickelte  Form  des  Handwerks  darstellen, 
wo  Menschenhand  mit  Hilfsmaschinen  die  Waren  in  vorteilhafter 
Wei^e  produziert.  Wohl  aber  kann  man  von  der  ungünstigen  Lage 
des  H  a  n  d  vv  c  r  k  e  r  s  reden  ;  aber  diese  Klage  ist  wohl  schon  so 
alt  wie  das  Handwerk ;  sie  soll  besonders  auch  in  der  Zunftzeit  recht 
laut  geworden  sein.  Damals  waren  es  die  sogen.  Pfuscher,  die 
den  Hauptgrund  zur  Klage  gaben,  ebenso  die  mannigfachen  Schran- 
ken bez.  der  Produktionsmengen,  die  sich  die  Innungen  selbst 
setzten  und  bald  mit  der  Feuersgefahr  der  Arbeiten  bei  Kerzenlicht, 
bald  mit  den  Störungen  der  Abendruhe  motivierten,  die  die  Nach- 
barn usw.  durch  Spätarbeiten  erlitten.  In  heutiger  Zeit  dagegen 
wird  die  Fabrik  für  den  ungünstigen  Stand  des  Handwerksmannes 
verantwortlich  gemacht.  /Vn  allen  Klagen  ist  jedenfalls  das  eine 
wahr:  es  fehlt  den  meisten  Handwerkern  an  Mitteln.  Wo  diese 
aber  vorhanden  sind,  da  ist  der  Handwerker  sehr  wohl  im  stände, 
sein  Geschäft  nach  jeder  Richtung  hochzubringen  und  der  Neuzeit 
entsprechend  seine  Waren  zu  produzieren.  Im  allgemeinen  kann 
nicht  von  einem  ,, Mangel  an  I'^ähigkeit"  des  Handwerkers  für  sein 
Geschäft  geredet  werden,  wenn  ihm  die  Mittel,  die  dem  früheren 
Zunftmeister  in  der  i)rivilegierton  Sicherstellung  seiner  Existenz 
zur  \'erfügung  standen,  auch  in  Gestalt  von  Kapital  und  Kredit  zur 
Hand  sind.  Aber  dem  grössten  Teile  der  Handwerker  fehlen  diese 
MiUel.  Dafür  sorgen  einerseits  die  Kranken-,  Alters-  und  Invali- 
dilätsvcrsicherung,  die  gesetzlichen  Vorschriften  für  die  Schutzvor- 
richtungen und  betr.  die  Einrichtungen  für  Gesundheitspflege  der 
Arbeiter,  die  Ausgaben  für  den  Fortl)ildungsschulunterricht  der 
Lehrlinge  und  die  dadurch  entstehenden  Zeitverluste  usw.  und  an- 
derseits die  Arbeitsunterbrechungen  bei  Streiks  und  Lohnforde- 
rungen u.  dgl.,  so  dass  dem  Handwerker,  der  wirklich  vorwärts 
will,  das  Restehen  nicht  leicht  gemacht  wird.  Unter  Berücksichti- 
gung alles  dessen  ist  es  keine  leichte  Aufgabe,  der  Konkurrenz 
stand  ZV  halten. 

Das  Bestreben  der  Blindenanstalten  ist  seit  einem  Menschen- 
alter nun  darauf  gerichtet,  den  blinden  Handwerker  selbständig  zu 
maclien.  Diese  Zeit  müsste  genügen,  um  einen  Ueberblick  über 
die  Ergebnisse  zu  bieten.  Wie  die  Ergebnisse  im  einzelnen  sind, 
weiss  jede  Blindenanstalt.  Die  Ausbildung  des  Blinden  zur  Selbst- 
ständigkeit, die  bei  jeder  Gelegenlieit  betont  wird,  setzt  sich  zu- 
sannnen  aus :  Ausbildung  und  P^ürsorge.  So  entsteht  aber  keine 
Selbständigkeit,  ist  auch  noch  nie  eine  dagewesen,  sondern  so  besteht 
ein  A'erhältnis,  ähnlich  dem  des  Heimarbeiters  zum  Grossindu- 
striellen. Auch  Herr  Dir.  Brandstaeter  nennt  als  Vorbedingung  für 
die  Selbständigkeit  des  Entlassenen.  ,,dass  ihm  wenigstens  ein 
Sehender  ständig  zur  Seite  stehe."*)  Die  Blinden  nun,  die  ausser- 
dem ihre  selbstgefertigten  Waren  nach  der  Anstalt  schicken,  können 

*)  Das  forciert  Herr  Rrrndstaeter  nur  unter  der  Voraussetzung,  ,,dass  ein 
Blinder  einer  ei},'enen  Werkstatt  vorstehe,  in  welcher  er  mehrere  Gesellen  be- 
schäftig^"  L. 
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dies  aber  nur  unter  noch  ungünstig^eren  Bedingungen  tun  als  die 
sind,  denen  die  Genossen  in  einer  Arbeitsstätte  unterstehen.  Die 
Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  sind  bekannt  genug;  icli 
brauche  sie  hier  nicht  auszumalen.  Recht  bezeichnend  für  die 
Sclbständigkeitsidee  ist  auch  die  Tatsache,  dass  ein  Anstaltsdirektor 
vor  einer  Versammlung  ausrief:  Fort  mit  den  Blindenwerkstätten! 
Als  er  dann  aber  die  seiner  Anstalt  aufgelöst  hatte,  wurden  sie  nach 
ein  paar  fahren  in  zweiter  Auflage  verbessert  und  vermehrt  wieder 
eingeführt:  zur  Freude  der  Blinden! 

Als  Heilmittel  für  viele  Schäden  in  der  Berufstätigkeit  des  Blin- 
den wird  nun  die  Einführung  der  Fortbildungsschule  erstrebt.  Nach 
di-r  Meinung  des  Herrn  Dir.  Brandstaeter  aber  ist  die  Fortbildungs- 
schule für  die  drei  Handwerke  der  Blinden,  Korbmacherei,  Bürsten- 
macherei  und  Seilerei  ungefähr  zwecklos.  Nach  den  Erfahrungen,  die 
bis  heute  auf  dem  Gebiete  des  Handwerks  der  Blinden  gemacht 
V.  prderi  sind,  ist  d  i  e  Fortbildung  die  beste,  die  die  Blinden  in  Werk- 
stätten vereinigt,  um  so  das  Bestmöglichste  für  ihr  Handwerk 
herauzuschlagen,  die  praktische  Fortbildung  betreibt.  Hieran  fest- 
zuhalten, gebietet  die  Notwendigkeit,  trotzdem  das  Wort  von  den 
„Krüppelanstalten"  gefallen  ist.  Jedenfalls  betreiben  die  Blinden- 
werkstätten mit  möglichst  geringen  Mitteln  eine  siche- 
rere Blindenfürsorge.  Wie  die  Verhältnisse  heute  sind, 
würde  es  im  allgemeinen  ganz  verkehrt  sein,  den  Blinden,  der  allein 
stehend  nur  mühsam  sich  durchschlagen  kann,  auf  eine  öffentliche 
selbständige  Existenz  vorzubereiten.  Vielmehr  das  Gegenteil  muss 
erstrebt  werden.  Dass  die  Blinden  in  neuerer  Zeit  wieder  mehr  zur 
Musik  zurückkehren,  ist  im  letzten  Grunde  nur  eine  Folge  der  un- 
günstigen Lage  des  selbständigen  blinden  Handwerkers.  Wie  steht 
es  mit  dem  alleinstehenden  blinden  Bürstenmacher  und  Seiler?  Die 
Umgestaltung  in  der  Büstenmacherei  durch  die  Maschine,  die  ein- 
getreten ist,  lässt  die  Schlussfolgerung  zu,  dass  im  nächsten  Men- 
schenalter kein  Blinder  mehr  mit  Halbfabrikaten  beschäftigt  werden 
wird ;  denn  die  Maschine  sorgt  hierfür  und  löst  die  Handarbeit  ab. 
Der  alleinstehende  Blinde  wird  den  ungleichen  Kampf  aufgeben 
müssen  und  nur  sein  Genosse  in  den  Blindenwerkstätten  wird  weiter 
bestehen  können.*) 

Nach  den  Ausführungen  des  Herrn  Koch  gewinnt  man  die 
Meinung,  dass  der  Lehrer  auch  für  die  Unterweisung  im  Gewerb- 
lichen der  rechte  Mann  sei.  Ist  sein  Ausspruch:  ,, Unterrichten" 
ist  noch  immer  etwas  anderes  als  ,, Mitteilen"  wahr,  so  ist  auch  wahr, 
dass  dem  ,, Unterrichten"  im  Gewerblichen  nach  Lehrbüchern  keine 
Erfahrung  zu  Grunde  liegt,  wohl  aber  dem  ,,AIitteilen"  von  Er- 
lerntem. Man  kommt  heute  zu  der  Ansicht,  dass  der  Meister  in 
der  Blindenanstalt  nur  seinen  Posten  als  Gehilfe  des  Lehrers  aus- 


•)  Wenn  ich  die  vorstehenden  Ausführungen  mit  meinen  Erfahrungen 
in  meinem  Fürsorgekreise  und  mit  der  tatsächlichen  Lage  der  Entlassenen  hier 
«u  Lande  vergleiche,  so  scheinen  sie  mir  mehr  das  Ergebnis  einer  gedanken- 
mässigen  als  einer  auf  Erfahrung  begründeten  Ueberlegung  zu  sein.  Jedenfalls 
sind  sie  nicht  allgemein  und  durchgehends  zutreffend.  L, 
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zufüllen  habe.  (?  L.)  Wenn  das  erstrebt  werden  sollte,  so  wirf^ 
sich  die  Sache  nicht  anders  regeln  lassen,  als  dass  der  Lehrer  zuvor 
durch  die  niedrige  Tür  des  Handwerks  kriecht.  Sehr  bedauerlich 
ist,  dass  die  Meister  in  den  Blindenanstalten  nicht  auch  ihre  Meinung 
in  diesem  Blatte  äussern;  aber  wie  viele  wohl  erhalten  den  Blinden- 
freund  zum  Lesen,  oder  wissen  gar,  dass  es  so  ein  Fachblatt  gibt.*) 
Wenn  aber  dem  Bestreben  der  Lehrer  nach  Erweiterung  ihres 
Wirkungskreises  auf  das  Technische  durchaus  Rechnung  getragen 
werden  soll,  so  möchte  man  wünschen,  dass  es  recht  bald  versucht 
würde,  damit  so  schnellstens  festgestellt  würde,  dass  diese  Erweite- 
rung mögHch   ist.  H  e  r  m.    H  a  a  k  e. 


An  die  Mitglieder  der  ILKongress-Seiction 

Zu  meinem  Rundschreiben  Nr.  1  sind  30  Antworten  emge- 
gangen.  28  Mitglieder  haben  für  die  Abfassung  des  Lehrplans  und 
die  Redaktion  des  Lesebuches  ihre  Stimme  dem  unterzeichneten 
Obmann  gegeben.  Ich  werde  daher  sofort  mit  der  Arbeit  beginnen 
und  gestatte  mir  zunächst,  in  Kürze  meinen  IMan  über  das  Lese- 
buch darzulegen.  Ich  tue  dies  mit  Rücksicht  darauf,  dass  bei  dieser 
Arbeit  die  Mitglieder  der  Sektion  sich  wesentlich  ausgiebiger  be- 
teiligen können  als  an  dem  Lehrplan. 

Nach  dem  Beschluss  des  letzten  Kongresses  ist  ein  Lesebuch 
zu  schaffen,  das  in  sämtlichen  deutschen  Blindenansalten  benutzt 
werden  kann.  Als  Ergänzung  dazu  soll  jede  Anstalt  für  sich  einen 
Band  mit  heimatlichem  Lesestoff,  unabhängig  von  dem  allgemeinen 
Lesebuch,  drucken  lassen. 

Ich  halte  es  für  wünschenswert,  dass  auch  diejenigen  Kollegen, 
welche  die  Herausgabe  eines  Sonderlcscbuches  für  einen  kleineren 
Landesteil  beabsichtigten,  sich  dennoch  an  unserer  gemeinsamen  Ar- 
beit beteiligen,  damit  das  allgemeine  Lesebuch,  das  ja  keiner  Anstalt 
aufgedrängt  werden  soll,  ein  Ausdruck  dessen  sei,  was  die  ganze 
deutsche  Blindenlehrerschaft  wünscht  und  leisten  kann. 

Die  Fibel  und  das  Lesebuch  für  die  Fortbil- 
dungsschule möchteichbei  derArbeit  unberück- 
sichtigt lassen.  Was  die  Fibel  betrifft,  so  scheint  mir  noch 
nicht  festzustehen,  ob  die  jetzige  Vereinsfibel  wirklich  nicht  mehr 
brauchbar  ist.  Zudem  sind  in  letzter  Zeit  2  neue  Fibeln  erschienen 
(in  Stettin  und  in  Weimar),  die  evcnt.  geprüft  werden  könnten.  Ein 
Lesebuch  für  die  Fortbildungsklasse  kann  nach  meinem  Dafürhalten 
nicht  eher  auf  allgemeine  Annahme  rechnen,  bis  die  ganze  Fort- 


*)  Ich  glaube,  dass  der  Verfasser  hierin  zu  schwarz  sieht,  und  will 
wenigstens  nicht  unterlassen,  es  auszusprechen,  dass  seine  Vermutung  auf  die 
von  mir  geleitete  Anstalt  nicht  zutrifft.  Wenn  die  Meister  nicht  häufiger,  als 
es  geschieht,  das  Wort  nehmen,  so  mag  es  vielfach,  wie  der  Verfasser  aus  eigner 
Erfahrung  wissen  muss,  mit  daran  liegen,  dass  es  noch  etwas  anderes  ist  Gedanken, 
Ansichten  und  Urteile  über  eine  Sache  zu  haben,  und  etwas  anderes,  solche 
sinngemäss  und  formgerecht  zur  Darstellung  zu  bringen.  L. 
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l)il(lntiirsscluilfra^e  gründlich  geklärt  ist,  was  bis  jetzt  offenbar  nicht 
der  Fall  ist.  Nach  dieser  Ausscheidung  handelt  es  sich  dann  nur 
un]  Lesebücher  für  das  2.  bis  8.  Schuljahr.  (Ich  nehme  8  Schul- 
jahre an,  obgleich  hie  und  da  die  Schulzeit  eine  kürzere  ist.)  Da 
ist  es  wohl  am  einfachsten  und  natürlichsten,  wenn  für  jedes  Schul- 
jahr 1  Band  angenommen  wird,  also  im  ganzen  7  Bände,  die  in  ihrem 
l'mfange  zusammen  einem  Lesebuch  in  Schwarzschrift  von  450 
bis  500  Seiten  entsprechen  würden. 

ITni  das  Lesebuch  zweckentsprechend  und  möglichst  voll- 
kommen zu  gestalten,  halte  ich  die  Herstellung  eines 
Probedruckes  (in  S  c  h  w  a  r  z  s  c  h  r  if  t)  für  notwendig, 
so  dass  in  jeder  Anstalt  das  Lesebuch  eingehend 
geprüft  werden  kann.  Erst  nach  Ablauf  einer  längeren 
Prüfungsfrist,  in  welcher  Abänderungsanträge  gestellt  werden 
können,  soll  der  endgültige  Druck,  der  dann  auch  für  die  Her- 
stellung in  Punktschrift  massgebend  ist,  erfolgen.  Dadurch  wird 
das  Werk  freilich  verteuert;  es  wird  aber  wohl  niemand  um  dieser 
]\Iehrkosten  willen  auf  die  Möglichkeit  einer  vorherigen  Prüfung 
des  Buches  verzichten  wollen. 

Aus  praktischen  Gründen  möchte  ich  bei  Herstellung  des  Lese- 
buches nach  dem  Grundsatze  ,, Teile  und  herrsche"  verfahren  und 
dem  gemäss  zuerst  die  Lesebücher  für  das  2.  und  3.  Schuljahr  in 
Angriff  nehmen.  Xach  meinem  Dafürhalten  darf  der  Inhalt  der- 
selben (und  natürlich  auch  der  andern  Bände)  sich  nicht  auf  den 
Lesestoff  beschränken,  wie  er  in  den  Lesebüchern  für  Vollsinnige 
niedergelegt  ist,  wenn  selbstverständlich  auch  viele  bekannte  und 
bewährte  Stoffe  aus  diesen,  besonders  aus  solchen  neuesten  Da- 
tums, Aufnahme  in  unser  Lesebuch  finden  können  und  müssen.  Ich 
meine :  Ein  Lesebuch  für  blinde  Kinder  muss  auch 
notwendig  auf  die  eigenartigen  Verhältnisse, 
unter  denen  sie  aufwachsen,  d.  h.  auf  das  Anstalts- 
leben und  was  damit  zusammenhängt,  und  auf  das 
spätere  Leben  der  Blinden  Rücksicht  nehmen. 
Nur  so  nähern  wir  uns  dem  in  der  Pädagogik  der  neueren  Zeit 
immer  stärker  betonten  Ziele,  das  durch  das  Wort  ,.W  i  r  k  1  i  c  h  - 
keits  Unterricht"  gekennzeichnet  wird.  (Ich  nenne  nur  Namen 
wie  Scharrelmann,  Itschner,  Gausberg,  Anthes,  Paul.)  An  solchen 
Stoffen  fehlt  es  aber  zur  Zeit  fast  ganz..  In  dem  Aufsuchen 
derselben  oder  in  deren  Ueberarbeitung,  beson- 
ders aber  in  der  Neuschaffung  solcher  Stücke 
bitte  ich  die  Mitglieder  der  IL  Sektion  (und  auch 
alle  diejenigen  Kollegen,  die  nicht  dazu  gehören) 
mich  f  r  e  u  n  dl  i  c  h  s  t  unterstützen  zu  wollen.  Wenn 
jeder  Kollege  die  Feder  zur  Hand  nehmen  und  je  ein  Lesestück 
aufsetzen  wollte,  so  würde  sich  eine  recht  hübsche  Mannigfaltigkeit 
ergeben,  was  für  die  engere  Auswahl,  die  ich  mir  als  Redakteur  des 
Buches  natürlich  vorbehalte,  vorteilhaft  sein  muss.  Stücke,  die  vom 
trockenen  Schulmeisterton  fern  halten,  werden  am  ersten  für  die 
Aufnahme  geeignet  sein. 
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Zunächst  bitte  ich,  nur  geeignete  Stoffe  für  das  2. 
und  3.  Schuljahr  zu  senden.  Es  sind  mir  besonders  E  r  - 
Zählungen  und  kleine,  einfache  Schilderungen 
erwünscht,  etwa  nach  folgenden  Ueberschriftcn :  Der  Morgen.  Die 
Soldaten  kommen.  Im  Walde.  Ein  Gang  durchs  Feld.  Am  Rache. 
Ferien.  Auf  dem  Bahnhofe.  Das  Weihnachtsfest.  Schlittenfahrt 
usw.  usw.  Auch  solche  Stoffe,  die  nicht  unmittelbar  zu  unsern  Blin- 
den in  Beziehung  stehen,  nehme  ich  dankbar  an.  Ich  möchte  über- 
haupt, um  Missverständnissen  vorzubeugen,  noch  einmal  ausdrück- 
lich bemerken,  dass  die  Mehrzahl  der  aufzunehmenden  Stücke  auch 
in  jedem  Lesebuch  für  Vollsinnige  stehen  könnte.  Es  soll  nicht 
eine  Sonderliteratur  für  Viersinnige  geschaffen  werden,  sondern 
wie  etwa  ein  Lesebuch  für  eine  Gewerbeschule  eine  grössere  Zahl 
von  Stoffen  bietet,  die  auf  das  Gewerbe  Bezug  haben,  so  soll  unser 
I>esebuch  eine  angemessene  Zahl  von  Stücken  enthalten,  die  den 
Verhältnissen  der  Blinden  entsprechen. 

Von  der  Zusendung  solcher  Stücke,  die  in  Lesebüchern  allge- 
mein zu  finden  sind,  bitte  ich  Abstand  zu  nehmen. 

Ich  wäre  dankbar,  wenn  die  Lesestücke  gleich  druckfertig  ge- 
schrieben würden. 

Letzter  Termin  für  die  Lieferung  von  Beiträgen  zum  Lesebuch 
für  das  2,  und  3.  Schuljahr  soll  der  1.  Dezember  d.  J.  sein. 

Etwaige  Bedenken  gegen  diesen  oder  jenen  Punkt  meiner  vor- 
stehenden Ausführungen  bitte  ich  mir  möglichst  bald,  spätestens  bis 
zum  15.  Oktober  d.  J.  mitzuteilen. 

Mit  kollegialischem  Gruss 
Der  Obmann.  Zech. 


Die  Blinden-Fürsorge.*) 

(Lembcke-  Neukloster  i.  M.) 
Fortsetzung. 

2.  Wie  sind  die  in  Frage  stehenden  Anstalten 
einzurichten? 

Direktor  Baldus  lehnt  es  ab.  auf  diese  Frage  einzugehen,  weil 
die  ganze  Sache  nur  in  thesi  zu  behandeln  sei  und  wir  uns  in  praxi 
nicht  damit  zu  befassen  hätten ;  dies  sei  in  Preussen  Sache  der  Pro- 
vinzialbehörde,  die  sich  auf  Grundlage  des  preussischen  Fürsorge- 
Erziehungsgesetzes  vorkommenden  Falls  schon  mit  den  Blinden- 
anstalten ins  Einvernehmen  setzen  werde.  —  Dagegen  sind  die 
Direktoren  Matthies,  Pawlick  vmd  Wagner  meiner  Anregimg  ge- 
folgt und  auf  die  Frage  der  Einrichtung  eingegangen;  die  Kolle- 
gen Libansky,  Mohr,  Pawlik,  Riegg  und  Ruppert  haben  sich  mehr 
oder  weniger  ausgesprochen  meiner  Meinung  angeschlossen.  —  Die 
Direktoren  Matthies,  W^agner  und  ich  sind  betr.  der  äusseren  Ein- 
richtung darin  einig,  dass  sie  sich  in  Form  einer  geschlossenen  Ver- 

*)  Die    Fortsetzungen    dieser    in    No.  4,  S.  84  abgebrochenen    Arbeit    er- 
folgen wegen  i'Iatzraangel  erst  jet»t  und  nun  hoffentlich  in  geschlossener  Folge.     L. 
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nnstaltun^  zu  vollziehen  habe,  g-chen  aber  darin  auscinanrler,  dass 
J3irektor  Matthias  und  ich  diese  als  j»-esondcrte  Station  in  den  Ge- 
bäuden einer  Blindenanstalt,  bezw.  im  Gebäude  von  deren 
Vorschule,  ins  Auge  fassen,  Direktor  Wagner  aber  aus 
Rücksichten  sittlicher  Bewahrung  Gewicht  darauf  legt,  dass  solche 
Anstalten  nach  dem  Muster  des  bereits  zu  Prag  in  dem 
Hradschiner  Hause  bestehenden  Kindergarten  äusserlich  getrennt 
von  der  zugehörigen  Blindenanstalt  bestehen.  In  Wirklichkeit  aber 
entspricht  die  l'nterbringung  in  IVag  im  ganzen  der  von  Kollege 
Matthics  und  mir  angestrebten  Form  der  Organisation.  Denn  der 
Kindergarten  in  Prag,  der  die  Kinder  vom  4.  bis  zum  8.  oder  9. 
Lebensjahre  aufnimmt,  ist  tatsächlich  eine  Verbindung  von  Kinder- 
Hewahr-  und  Pflegeanstalt  und  von  der  Einrichtung,  die  wir  in 
Deutschland  Vorschule  nennen.  Und  wenn  hier  beide  Abteilungen 
nicht,  wie  Direktor  Matthies  es  ausdrücklich  fordert,  geschieden  sinil, 
so  liegt  dies  nicht  in  einer  grundsätzlichen  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  Matthies  und  mir  einerseits  und  Wagner  anderseits,  son- 
dern erklärt  sich  aus  einer  vorläufig  in  Prag  bestehenden  praktischen 
Schwierigkeit,  von  der  Wagner  mit  den  Worten  berichtet :  „Wün- 
schenswert wäre  eine  Scheidung  der  Kinder  in  zwei  Teile  nach  den 
Altersstufen,  was  bei  der  geringen  Kinderanzahl  (13)  bei  uns  vor- 
läufig nicht  möglich  ist." 

Hinsichtlich  der  äusseren  und  inneren  Einrichtung  spreche  ich 
mich   in   meiner  Vorlage   folgendermassen  aus : 

„Schon  der  Umstand,  dass  an  einem  Orte  in  der  Regel  nur 
wenige  Kinder  dieses  Alters  vorhanden  sind,  fordert  eine  Ver- 
einigung derselben  in  geschlossenen  Anstalten  und  damit  allerdings 

—  und  hier  liegt  die  grösste  der  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 

—  Trennung  vom  Elternhause.  Die  Anstalten  (Krippen,  Kinder- 
gärten, Kleinkinder-Bewahranstahen)  würden  am  zweckmässigsten 
in  äussere  und  innere  Verbindung  mit  der  zugehörigen  Blinden- 
anstalt gesetzt.  Dadurch  allein  kann  Gang  und  Ziel  der  Pflege, 
Bewahrung,  Erziehung  und  Ausbildung  in  diesen  Anstaltt-n  mit 
Sicherheit  so  geregelt  werden,  dass  der  Aufenthalt  der  blinden 
Kinder  in  diesen  Anstalten  die  Grundlage  für  die  weitere  Aus- 
bildung in  der  Blinden-Vorschule  und  Schule  legt.  Während  die 
äussere  Einrichtung  dieser  Anstalten  von  den  entsprechenden  An- 
stalten für  sehende  Kinder  soweit  als  tunlich  zu  entlehnen  wäre,  nur 
dass  ausserdem  Aufenthalts-  und  Schlafräume  für  gemeinschaft- 
liches Wohnen  und  Schlafen  unter  der  Obhut  des  Pflegepersonals 
zu  schaffen  wären,  müsste  Gang  und  Ziel  der  Pflege  und  Aus- 
bildung in  innere  Beziehung  zur  Ausbildung  in  der  Blinden-Vor- 
schule und  Schule  gesetzt  werden  und  im  allgemeinen  besonders 
folgendes  als  Richtlinie  ins  Auge  fassen  : 

Einfache,   kräftige   Ernährung  —   Gewöhnung  an   Reinlichkeit 
in  jeder  Beziehung  —  Anregimg  zu  freier  Bewegung  durch  metho 
disch     ai.sgestaltete     Uebungen     (Spiele,     Orientierungsgänge     in 
Haus  und  nächster  Umgebung)  —  Anregung  zu  vielseitigem  Ge- 
brauch der  Hand  durch  methodisch  ausgestaltete,  mannichfachsteBe- 
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sohäftigung  —  Bereicherung  des  Vorstellnngslebens  auf  Grundlage 
der  Anschauung  und  Erfahrung  (Tastunterricht)." 

Diese  Forderungen  decken  sich  im  ganzen  mit  den  eingehende- 
ren Ausführungen  des  Direktors  Wagner.  —  Direktor  PawHk  be- 
tont noch  besonders  den  ,. Hörunterricht"! 

Direktor  Matthies  bemerkt  in  dieser  Beziehung  —  und  er  wird 
darin  allgemeine  Zustimmung  finden  — :  ,,Von  eigentlichem  Unter- 
richt dürfte  jedoch  vor  dem  vollendeten  5.  Lebensjahre  unter  keinen 
Umständen  die  Rede  sein."  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  so  obige 
Forderungen  auch  nicht  gemeint  sind,  wenigstens  denke  ich  nur  an 
Uebungen  von  grundlegender  Bedeutung  für  den  Unterricht. 

Betreffs  der  Durchführungsmöglichkeit  äussert  sich  dann  Direk- 
tor Matthies  noch  dahin :  ,,Im  übrigen  glaube  ich,  dass  der  Ge- 
danke sich  nur  dort  verwirklichen  lassen  wird,  wo  für  diesen  Zweck 
besondere  Stiftungen  gemacht,  und  wo  Vereine  oder  einzelne  Wohl- 
täter die  gesamten  Erziehungs-  und  Verwaltungskosten  über- 
nehmen." Damit  wird  gewiss  die  Sachlage  im  allgemeinen  zu- 
treffend geschildert  sein.  In  Mecklenburg  dagegen  liegen  be- 
sondere Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  Kosten  der  Unterbring- 
ung, Verpflegung  und  Erziehung  in  gedachter  Weise  nicht  vor ;  hier 
fehlt  bisher  nur  die  Willigkeit  der  Angehörigen  und  in  solchen  Fällen 
die  wirksame  rechtliche  L^nterlage  für  die  Ueberführung  der  sehr 
wenigen  in  Betracht  kommenden  Kinder  dieser  Art  in  die  Blinden- 
anstalt. Hier  würde  sich  leicht  eine  gesonderte  Abteilung  für  die  in 
Rede  stehenden  Kinder  einrichten  lassen,  und  unter  den  Diakonissen 
der  Anstalt  wäre  die  zur  Leitung  der  Pflege  geeignete  Persönlich- 
keit vorhanden,  der  nur  eine  dienende  Hilfskraft  zur  Seite  gestellt 
werden  müsste. 

Der  Befürchtung  endlich,  es  würde  den  zu  errichtenden  Statio- 
nen an  der  erforderlichen  Anzahl  von  Kindern  fehlen,  begegnet 
Direktor  Matthies  mit  der  Bemerkung:  ,,An  x\nmeldungen  würde 
es  dann  nicht  fehlen.  Ich  könnte  schon  jetzt  mit  verschiedenen 
aufwarten." 

in.  Die  Späferblindeten. 

Herr  Direktor  Wilchow  spricht   sich   hierüber  nicht  aus. 

Die  übrigen  Gutachten  gehen  zumteil  zunächst  in  Bezug  auf 
die  Fragen  auseinander: 

1.  V  o  n  w  e  1  c  h  e  m  L  e  b  e  n  s  a  1 1  e  r  a  n  ist  ein  Blinder 
als  Späterblindeter  zu  bezeichnen? 

Vom  Konfirmationsalter  an  rechnen  die  Herrn  Baldus.  IJauer, 
Libansky,  Tolkmitt;  vom  18.  Jahr  an  rechnet  dagegen  Direktor 
Matthies,  während  die  übrigen  Sektionsmitglieder  mit  mir  die  Frage 
unerörtert  lassen. Entscheidend  ist  m.E.  der  Umstand,  dass  die  Dauer 
der  Ausbildungszeit  in  den  Blindenanstalten  in  der  Regel  bis  zum 
18.,  ausnahmsweise  auch  wohl  bis  zum  20.  Lebensjahr  reicht,  sodass 
infolge  dessen  alle  Blinden,  die  in  einem  darunter  liegenden  Alter 
der  Blindenanstalt  zugeführt  werden,  eine  gleichaltrige  Zöglings- 
abteilung vorfinden,  der  sie  zugewiesen  werden  können,  und  darum 
als  Späterblindete  nur  die  anzusehen  sind,  die  das  18.  bis  20.  Lebens- 
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jähr  überschritten  haben.  Dem  stimmen  mit  Direktur  Matthias 
prinzipiell  oder  in  praxi  auch  zu  die  Kollegen  Baldus,  Bauer, 
Libansky  und  Mey,  insofern,  als  sie  die  vom  14.  bis  18.  oder  20. 
Lebensjahr  zur  Aufnahme  kommenden  Blinden  von  den  älteren  ge- 
trennt und  der  Lehrlingsabteilung  der  Blindenanstalt  zugewiesen 
und  als  Z(">gling  behandelt  wissen  wollen. 

Es  ist  dann  die  weitere  Frage  erwogen  : 

2.  W  i  e  s  i  n  d  d  i  e  ü  b  e  r  1  8  b  i  s  2  0  J  a  h  r  a  1 1  z  u  r  A  u  f  - 
n  a  h  ni  e  k  o  m  m  enden  Blinden,  die  S  p  ä  t  e  r  b  !  i  n  d  e  t  e  n 
in»  eigentlichen  Sinne,  zwecks  ihrer  Ausbildung 
unterzubringen  ? 

Tatsächlich  liegen  in  dieser  Beziehung  bisher  die  Verhältnisse 
folgendermassen : 

Diese  Blinden  werden  in  Düren  der  Lehrlingsabteilung  der 
Blindenwerkstätte  zugewiesen,  in  1 1  v  e  s  h  e  i  m  in  die  Er- 
ziehungsanstalt aufgenommen.  —  In  Soest  unterscheidet  man 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Späterblindeten  und  bringt  die 
ersten  bei  dem  Werkmeister  der  Korbmacherei,  die  letzten  in  der 
Blindenanstalt  unter.  In  München  lässt  man  sie  entweder  extern 
wohnen,  oder  sie  kommen,  wie  auch  von  Augsburg  berichtet 
wird,  in  die  Blindenversorgirngsanstalt  zu  Pfaffenhausen.  Kollege 
Libansky  brachte  Späterblindete  in  der  Versorgungs-  und  Be- 
schäftigungsanstalt für  Blinde  in  Wien  unter.  In  Neukloster, 
Steglitz  und  Königsberg  weist  man  sie  den  Heimen  zu,  wo 
sie  in  Steglitz  eine  besondere  Abteilung  bilden,  während  in  Neu- 
kloster ein  jeder  bei  den  seinem  Alter  entsprechenden  Heiniinsassen 
untergebracht  wird ;  in  Königsberg  werden,  nach  Herrn  Tolkmitts 
Bericht,  auch  Späterblindete  iniAlter  vom  14.  Lebensjahr  an  in  einem 
Heim  untergebracht.  Die  Unterbringung  in  Heimen  strebt  man 
auch  in  1 1  v  e  s  h  e  i  m  an,  von  wo  aus  man  künftig  den  Anschluss 
an  das  Mädchenheim  und  die  Werkstätte  für  männliche  BHnde 
suchen  will,  die  in  Mannheim  ins  Leben  gerufen  werden  sollen. 
Eine  ähnliche  Organisation  erstrebt  man  auch  in  Halle  an  durch 
Verlegimg  der  entsprechenden  Abteilungen  von  Barby  nach  Halle. 
Darauf  —  wenn  wir  recht  verstehen  —  sind  auch  die  sehr  eingehen- 
den Ausführungen  des  Herrn  Bauer  gerichtet,  die  er  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen  in  Barby  macht,  wo  Späterblindete  vom  14. 
Lebensjahr  an  neben  älteren  und  alten  Pfleglingen  untergebracht 
sind.  Jedenfalls  vertritt  Herr  Bauer  im  Gegensatz  zu  der  gegen- 
wärtigen Ordnung  in  Barby  eine  Gliederung  des  Anstaltswesens 
für  Späterblindete  und  ältere  Blinden  nach  folgendem  Schema: 

1.  Pflegeanstalt  (Altenheini.  Feierabendhaus). 
2.   Handwerk  sie  lirstätte 
a)  für  14 — 18jährige, 
b)  für  ältere  Späterblindete. 
Gegenüber  einem  der  Gründe  für  die  von  Bauer  vertretene  Tren- 
nung will  Direktor  May  allerdings  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dass  sich  mit  der  Zeit  statt  des  anfangs  allerdings  nachteiligen  Ein- 
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flusses  aus  dem  Beisammensein  der  verschiedenen  Altersklassen  in 
Barby  ein  heilsamer  herausgebildet  habe. 

Einig  sind  alle  abgegebenen  Stimmen  in  dem  Urteil,  dass  eine' 
Aufnahme  der  Späterblindeten  in  die  Erziehungsanstalt  nicht  tun- 
lich sei,  und  dass,  wo  eine  solche  stattfindet  oder  stattgefunden  hat, 
sich  aus  dem  Verkehr  der  Zöglinge  mit  den  älteren  Späterblindeten, 
die  schon  im  Leben  gestanden  haben,  schwer  wiegende  Gefahren 
ergeben  können  und  ergeben  haben.  —  Inspektor  Claas  und  Direk- 
tor Lesche  wollen  höchstens  den  weiblichen  Späterblindeten  die 
Unterbringung  in  der  Erziehungsanstalt  zuerkennen,  weil  nach  ihrer 
Erfahrung  älteren  Weiblichen  der  Zug  inne  wohnt,  die  jüngeren  er- 
ziehlich zu  beeinflussen. 

3.  Welche  Ausbildung  sollen  die  S  p  ä  t  e  r  b  1  i  n  - 
deten  erhalten? 

Zunächst  eine  gewerbliche.  Darauf  ist  allerorts  das  Streben 
gerichtet,  mit  Ausnahme  von  P  f  a  f  f  e  n  h  a  u  s  e  n  ,  wo  die  Insassen 
nur  geistig  und  musikahsch  beschäftigt  und  unterhalten  werden, 
was  entschieden  verworfen  werden  muss,  weil  damit  den  Aufge- 
nommenen jede  Gelegenheit  zur  Ausbildung  und  Auswertung  ihrer 
Erwerbskraft  genommen  und  in  ihnen,  indem  sie  der  blossen  Ver- 
sorgung anheimfallen,  jedes  wahre  Persongefühl  unterbunden  wird. 

In  Königsberg  und  Neukloster  unterscheidet  man 
bei  der  gewerblichen  Ausbildung  Späterblindeter  noch  wieder 
zwischen  der  Ausbildung  in  einem  spätere  wirtschaftliche  Selbstän- 
digkeit verbürgenden  Gewerbe  und  der  Ausbildung  in  sogenannten 
Ilülfs-  und  Nebenarbeiten  (Raddrehen,  Streichen,  Schälen  und 
Sortieren,  Waschen,  Schwefeln,  Abreiben,  Abputzen,  Nageln  usw.), 
worin  die  Ausbildung  der  körperlich  oder  geistig  schwach  Befähig- 
ten aufgeht. 

Betreffs  der  geistigen  Ausbildung  sind  alle,  die  das  Wort  dazu 
genommen  haben,  (Baldus,  Bauer,  Lesche,  Libansky,  Matthies, 
Mohr)  mit  mir  darin  einig,  dass  Späterblindete,  die  nach  ihrer  Aus- 
bildung ihren  Betrieb  selbständig"  führen  sollen,  womöglich  die 
Punktschrift  lesen  und  schreiben  lernen,  sich  die  vorhandene  Be- 
fähigung im  Schreiben  der  Schrift  für  Sehende  erhalten,  auch  soviel 
rechnen  lernen,  dass  sie  die  für  einen  selbständigen  Betrieb  ihres 
Gewerbes  nötigen  Rechntmgen  ausführen  können,  desgleichen  die 
Fertigkeit  in  einer  einfachen,  ihrem  Kleinbetrieb  entsprechenden 
Buchführung  erwerben.  Ueber  diese  Mindestforderung  hinaus  gehen 
dann  die  Forderungen  auseinander.  Bauer  und  Lesche  fordern  dazu 
noch  die  Erlernung  der  Kurzschrift.  Matthies  hebt  u.  a.  auch  Wirt- 
schaftskunde, Maschinenschrift  und  Turnen  hervor.  Libansky  be- 
tont Gesang  und  Musik.  In  Pfaffenhausen  wird  neben  literarischer 
und  wissenschaftlicher  Anregung  auch  Gelegenheit  zur  Beschäfti- 
gung mit  den  Gebilden  der  Kunst  geboten. 

Einige  Gutachten  fassen,  wenn  möglich,  die  Teilnahme  am 
gesamten  Fortbildungsunterricht  ins  Auge. 

M.  E.  lassen  sich  allgemein  gültige  Forderungen  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  aufstellen ;  dazu  sind  Alter  und  Begabung  der  Spät- 
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erblindeten  zu  verschieden.  Auch  dies  konnnt  noch  hinzu,  dass 
manche  Stellvertreter  darauf  dringen,  dass  die  Ausbildung'  in  mög- 
lichst kurzer  Zeit  beschafft  wird,  so  dass  alle  Kraft  und  Zeit  auf 
die  gewerbliche  Ausbildung  verwandt  werden  muss. 

Folgende  Gesichtspunkte  möchten  von  entscheidender  Bedeu- 
tung für  die  Bemessung  der  geistigen  Ausbildung  Späterblindeter 
sein  : 

1.  Die  Späterblindeten,  die  über  das  Lernalter  hinaus  sind, 
nehmen  am  schulmässigen  Unterricht  nur  dann  teil,  wenn  sie  es 
selber  wünschen,  und  nur  soweit  teil,  als  ihr  Wunsch  geht. 

2.  Für  die  Spätcrblindeten,  die  nur  in  Nebenbeschäftigungen 
ausgebildet  werden  und  deren  selbständiges  Fortkommen  im  öffent- 
lichen Leben  nicht  erwartet  werden  kann,  und  für  die  Späterblinde- 
len, deren  spätere  Unterbringung  in  einem  Heim  von  vornherein 
feststeht,  genügt,  soweit  sie  überhaupt  bildungsfähig  sind,  ein  Unter- 
richt im  Lesen  und  Schreiben  der  Punktschrift,  die  Erhaltung  der 
vorhandenen  Fertigkeit  im  Schreiben  der  gewöhnlichen  Schrift,  Be- 
teiligung am  Turnunterricht  und  an  den  Gesang-  und  Musikübungen. 

3.  In  demselben  Masse  beschränke  man  die  Ausbildung  der 
Späterblindeten,  deren  Vertreter  auf  eine  Ausbildung  in  tunlichst 
kurzer  Zeit  dringen,  nur  dass  für  diese,  soweit  sie  im  öffentlichen 
Leben  selbständig  werden  sollen  und  wollen,  das  gewerbliche  Rech- 
nen und  die  einfache  Buchführung  in  dem  geforderten  Umfange 
hinzukonmit,  dagegen  die  Beteiligung  am  Turnen,  an  den  Gesang- 
und  Musikstunden  unter  Lhiiständen   nicht  gefordert  wird. 

4.  Alle  übrigen  Späterblindeten  lasse  man  möglichst  an  dem 
vollen   Fortbildungsunterricht  teilnehmen. 

In  und  mit  dem  allen  ist  auch  schon  das  Ziel  für  die  Ausbil- 
dung der  Späterblindeten  bestimmt.  Es  ist  kein  anderes,  als  das, 
das  wir  mit  der  gewerblichen  Ausbildung  unserer  Zöglinge  über- 
haupt anstreben.  Die  zur  selbständigen  Ausübung  eines  Gewerbes 
Befähigten  gehen  nach  empfangener  Ausbikhmg  ins  öffentliche 
Leben  zurück,  um  dort  unter  der  Fürsorge  der  Blindenanstalt  wirt- 
schaftlich selbständig  zu  werden.  Die  übrigen,  soweit  ihnen  ein 
günstiger  Familienzusammenhang,  in  den  sie  zurückkehren  können, 
die  Fortsetzung  des  von  ihnen  erlernten  Gewerbes  nicht  erlaubt,  .ge- 
hören in  die  Heime,  oder  finden,  falls  die  Gelegenheit  dazu  vor- 
h.anden  ist.  Beschäftigung  in  einer  mit  einer  Blindenanstalt  ver- 
bundenen Werkstätte,  während  sie  ausserhalb  der  Blindenanstalt 
wohnen. 

Besondere  Erwägungen  und  Veranstaltungen  sind  in  zwei  l'^ällen 
erforderlich.  Einmal,  wenn  es  sich  um  Späterl)lindete  handelt,  die  den 
sogenannten  gebildeten  Ständen  angehören  und  schon  einen  wissen- 
schaftlichen oder  höheren  Beruf  ausgeübt  haben,  wie  Herr  Kollege 
Claas  solche  Fälle  zur  Sprache  bringt.  M.  E.  kann  in  solchen  Fällen 
die  Blindenanstalt  nur  dann  Hülfe  bringen,  wenn  sich  die  Betreffen- 
den für  die  Erlernung  eines  der  für  I51inde  geeigneten  Gewerbes  ent- 
schliessen  wollen.  Andernfalls  muss  jeder  Fall  besonders  ins  Auge 
gefasst  und  nach  Lage  der  Verhältnisse  behandelt  werden.     Sind 
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derartige  Späterblindete  bemittelt,  so  wird  ilincn  das  liier  kürzlich 
besprochene  Buch  von  Dr.  Javal  wertvolle  Fingerzeige  geben,  auch 
die  Pension  des  Herrn  Dr.  Sommer  in  Bergedorf  bei  Hamburg  zu 
empfehlen  sein. 

Der  andere  Fall  liegt  vor,  wenn  es  sich  um  vorbestrafte 
Späterblindete  handelt.     Herr  Direktor  Matthies  sagt  darüber: 

„Solche  müssen  entweder  in  Landarmen-,  Korrigenden-  und 
Siechenanstalten  bleiben,  oder  —  und  dies  ist  meine  Absicht  —  es 
wäre  der  Versuch  zu  machen,  diesen  und  jenen  unter  Aufsicht  des 
Anstaltsdirektors  bei  einem  selbständigen,  tüchtigen  blinden  Hanrl- 
werker,  den  man  über  die  Persönlichkeit  des  Auszubildenden  ent- 
sprechend unterrichtet,  gegen  eine  angemesene  Entschädigung  in 
die  Lehre  zu  bringen,  wo  er  keiner  Gefahr  für  seine  Schicksalsge- 
nossen bildet  und  individuell  behandelt  werden  kann."  Der  letzte- 
ren Stellungnahme  kann  ich  mich  anschliessen.  Ich  will  nur  noch 
berichten,  dass  in  Neukloster,  also  in  einer  Anstalt,  wo  die  Zahl 
der  Insassen  leicht  zu  übersehen  u.  infolgedessen  eine  individuelleBe- 
handlung  möglich  ist,  von  mir  zweimal  der  Versuch  gemacht  ist, 
einen  vorbestraften  Späterblindeten  auszubilden,  einmal  mit  dem 
besten  Erfolg,  einmal  ohne  Erfolg,  weil  in  dem  Aufgenommenen 
jeder  Arbeitstrieb  erstorben  war  und  die  Neigung  zum  Trinken 
immer  wieder  durchbrach. 

Fortsetzung  folgt. 


Blindsein  und  Blinden-Fürsorge. 

Protektoratsrede  vom  lo.  Mai  1905 
von  Theodor  Axenfeld,  Professor  der  Augenheilkunde,  Freiburg  i.  B. 

Die  mir  zur  freundlichen  Erinnerung  an  die  Zeit,  in  der  tler  Herr 
Redner  eine  beratende  Stellung  zu  der  von  mir  geleiteten  Blinden- 
anstalt einnahm,  übermachte  Schrift  mache  ich  im  folgenden  ihres 
bedeutenden  Inhalts  wegen  zum  Gegenstand  eines  ausführlicheren 
Keferats.  Der  Herr  Verfasser  wäll  in  ihr  ein  „S  c  h  a  1 1  e  n  b  i  1  d"'  von 
dem  Wert  des  Sehvermögens  geben,  dessen  Schutz  u.  Heilung  seiner 
Wissenschaft  im  besondern  obliegt.  Am  Schlüsse  nennt  er  sie 
mit  Reciit  ein  „Kulturbild  eigner  An,  mannigfacher  Aufgaben". 

Die  Schrift  handelt  in  irrem  ersten  Teil  vom  Blindsein  und 
bespricht  zunächst  die  vollständig  Erblindeten.  Der  Redner  entwirft 
ein  stinnniuigsvolles  Seelenbild  von  den  Blindgeborenen  und  den 
Frühblinden,  sich  dabei  gegen  die  Annahme  angeborener  Vor- 
stellungen und  das  darauf  gestützte  Sinnenvikariat  wendend.  Indem 
er  dann  auf  die  Spät-Erblindeten  zu  sjirechen  kommt,  bezeichnet 
er  es  als  eine  Sache  des  ., ärztlichen  Zartgefühls",  wann  und  wie  dem 
Spät-Erblindeten  Klarheit  über  seinen  Zustand  gegeben  werden  soll, 
und  erklärt  das  Vorkonnnen  und  allmähliche  Schwinden  von  Er- 
innerungsbildern bei  Spät-Erblindeten  aus  dem  Umstände,  dass  „das 
periphereOrganS"*z  der  Blindheit  zu  sein  pflegt,  während  das 
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S  c  h  z  c  n  t  r  u  111,  in  wclclioni  dii-  Erinnerungsbilder  haften,  nur  sei- 
len unmittelbar  betroffen  ist  und  deshalb  auch  noch  lange  weiter 
funktionieren  kann."  l'>ei  der  Gelegenheit  beurteilt  er  auch  die  an 
Röntgen-  oder  Radiunistrahlen  geknüpften  Hoffnungen  als  theore- 
tisch unhaltbar  und  zu  praktischen  Ergebnissen  nicht  führend.  — 
Hei  der  lY'berleitung  von  den  Ausführungen  betreffend  vollständig 
Erblindete  /.u  denen  über  Schwachsichtige  kommt  es  zur  Erörterung 
des  Jjcgriffs  der  IMinciheit  mit  dem  Ergebnis:  ,,Es  lässt  sich  der  Be- 
griff der  praktischen  Blindheit  nur  im  einzelnen  Falle  individuell  be- 
urteilen." Dabei  kommt  es  zu  folgender  für  uns  I>lindenlehrer 
wichtigen  Ausführung:  ,,Es  mag  manchem  so  gehen,  wie  mir  im 
Anfang  meiner  beratenden  l'ätigkcit  an  der  Blindenanstalt  zu  Neu- 
kloster, dass  die  Empfind'jng  r.uftaucht :  Könntest  du  nicht  diesen  u. 
jenen  der  Blindenanstalt  entreissen.  in  die  er  doch  nicht  hineinge- 
hört? Aber  ich  habe  mehr  und  mehr  den  Standpunkt  des  Anstalts- 
leiters teilen  gelernt,  dass  bei  wenig  begabten  Schwachsichtigen  die 
Grenze  ja  nicht  zu  eng  gebogen  werden  darf;  denn  sie  sind  der  Frei- 
heit nicht  gewachsen  "  Im  Sinne  der  Blindenanstalten  fasst  der 
Herr  Professor  dann  den  Begriff  der  Blindheit  dahin,  ,,dass  optiscli 
nicht  erwerbsfähige  Menschen  blind  sind."  Nebenbei  wird  die  Frage 
berührt,  ob  man  nicht  die  Schwachsichtigen  in  besonderen  Klassen 
von  den  ganz  Erblindeten  trennen  solle,  auch  Stellung  genommen 
zu  dem  I'egriff  der  Blindheit  im  Strafgesetzbuch,  indem  die  Fassung 
dort  als  nicht  „zweckentsprechend"  bezeichnet  wird.  —  Nachdem 
dann  noch  konstatiert  ist,  dass  die  Zahl  der  Blinden  in  Deutschland 
abgenommen  hat,  kommt  die  Rede  auf  einige  Erblindungsursachen : 
Pocken,  Lepra,  Berufsverletzungen,  Tuberkulose,  Skrophulose  und 
auf  die  Ursachen  von  v  e  r  m  e  i  d  b  a  r  e  n  Erblindungen,  auf  die 
40%  aller  Erblindungen  zurückgeführt  werden  :  venerische  Erkran- 
kungen, Alkohol,  Trachom  und  Kurpfuscherei,  wobei  auf  die  ein- 
schränkende Wirkung  der  Impfung,  der  Antisepsis  und  Asepsis,  der 
sozialen  Gesetzgebung  und  der  Gewerbehygiene  hingewiesen  wird. 

Der  zweite  Teil  der  Rede  wendet  sich  zum  LebenderBIin- 
d  e  n. —  Es  wird  besprochen,  wie  der  Blinde  seine  Raumvorstellungen 
bildet,  die  Annahme  eines  ,, sechsten  Sinnes"  als  nicht  einwandsfrei 
bezeichnet  und  auf  die  modernen  Dichtungen  hingewiesen.  —  Suder- 
manns ., Glück  im  Winkel",  Rosmers  ,, Dämmerung",  D'Annunzio's 
..Eindringling"  und  ,,Die  Blinden"  —  die  den  Zug  eigenartiger 
geistiger  Feinfühligkeit  bei  den  Blinden  hervortreten  lassen.  Seine 
Ansicht  über  Tastgefühl  und  H  ö  r  o  c  h  ä  r'f  e  der  Blinden  stützt 
der  Redner  auf  die  Untersuchungen  von  G  r  i  e  s  b  a  c  h  und  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  dass  ihr  Tastgefühl  mindestens  nicht  feiner  als  das 
der  Sehenden  ist,  aber  ,.dass  sie  die  Eindrücke  richtiger  zu  deuten 
wissen,  sie  verstehen  besser,  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den 
Tastsinn  zu  konzentrieren."  Gleichfalls  ist  die  Lokalisation  von  Ge- 
höreindrücken bei  dem  Sehenden  richtiger.  Weil  er  ausserdem  der 
Ansicht  ist.  dass  ein  Rest  des  Sehens  das  Fortkommen  der  Blinden 
eher  hindert  als  unterstützt,  weist  er  Javals  Rat  an  die  Aerzte  zurück, 
der  dahin  geht,  „sie  möchten  doch  ihren  Patienten,  welche  der  Er- 
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blindung  entgegengingen,  dies  vorher  rückhaltlos  sagen,  damit  diese 
den  Rest  ihres  Sehens  mitbenutzen  kihinten,  um  sich  für  die  blinde 
Zeit  einzuüben." 

Die  Musik  betr.  lesen  wir,  es  sei  ein  Irrtum,  anzunehmen,  ,,(lass  die 
Blinden  häufiger  und  in  h(")hcrcm  Masse  Gaben  für  INIusik  besässen. 
Das  ist  in  keiner  Weise  der  VnW  ;  im  Gegenteil  hat  dieses  Vorurteil 
viele  Blinde  in  eine  T-itigkeit  hineingewiesen,  die  ungeeignet  für  sie 

war." ,,Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  auch  die  Gründung 

einer  besonderen  Fachschule  für  blinde  I\Iusiker  bisher  nicht  ver- 
wirklicht ;  die  wirklich  begabten  sollen  vielmehr,  unter  der  vermitteln- 
den ITnterstützung  eines  P)lindenlehrers.  an  den  Konservatorien  mit 
den  Sehenden  unterrichtet  werden,  damit  sie  später  wie  diese  voll  be- 
wertet werden."  Samson  i.it  nicht  von  dem  erblindeten  Händel  kom- 
poniert. ,, Schöpferische,  bedtutfende  musikalische  Persönlichkeiten 
sind  unter  früh  Erblindeten  kaum  zu  finden,  die  bisher  bekannten 
Persönlichkeiten  sind  nicht  über  das  Mirtelmass  erhoben,  und  selbst 
beim  spät  erblindeten  Komponisten  ist  der  Einfluss  der  Erblindung 
aus  begreiflichen  Gründen  eher  ein  abschwächender.  Das  zeigt  auch 
das  Leben  von  Johaim  Sebastian  Bach.  —  Fassen  wir  diese  Dinge 
allgemeiner,  so  äussert  sich  in  ihnen  die  Vorstellung,  dass  der  Fort- 
fall der  optischen  Eindrücke,  der  zerstreuenden  Bilder,  die  er- 
zwungene Einengun!.^:,  die  den  Menschen  auf  sich  imd  seine  Ge- 
danken verweist,  in  ihm  andere  P"ähigkeiten  steigert." 

Dasselbe  gilt  von  der  Betätigung  des  Blinden  auf  dem  Gebiete 
der  Dichtkunst,  wie  durch  einen  herrlirhen  Hinweis  auf  die  Alten 
dargetan  wird.  „Die  homerische  Dichtung  selbst  ist  die  eines  Sehen- 
den, aber  wenn  ein  Erblindeter  sie  geschrieben  hätte,  so  müsste  er 
lange,  sehende  Jahre  hinltr  sich  haben."  —  ,,Was  wir  von 
erblindeten  Dichtern  wirklich  wissen,  lautet  anders ;  dass  ein  früh 
erblindeter  Mensch  Tiamhafte  dicliterische  Leistungen  vollbracht 
hätte,  ist  bisher  überhaupt  nicht  bekannt  geworden.  Die  Phantasie 
bleibt  einseitig,  sie  verkünnnert,  wo  ihr  nicht  die  über  unendliche 
Räume  spannenden  Lichtstrahlen  Kunde  geben  von  fernen  Welten, 
von  der  Grösse  und  Mannigfaltigkeit  der  Natur.  So  häufig  und 
beliebt  es  bei  Früherblindeten  ist,  ihre  Gedanken,  und  besonders  reli- 
giöser Art,  in  gebundener  Form  ausz'. drücken,  weil  sie  Wohllaut 
der  Sprache  schätzen,  so  sind  doch  bedeutende  Dichter  unter  ihnen 
nicht  zu  finden.  Wil'  der  h>üh-l 'linde  i)ootisch  einem  grossen  Kreise 
verständlich  schreiben,  so  wird  er  Ausdrücke  und  Begriffe  von  den 
Sehenden  entlehnen,  die  ihm  selbst  w'.i^derum  fremdartig  sind  und 
ihn  hemmen.  Das  wird  eine  weitumfassende,  schaffende  Tätigkeit 
nicht  begünstigen,  ja  ausschliessen.  Will  er  nur  seiner  ihm  eigenen 
Gedankenwelt  Ausdruck  leihen,  so  bewegt  er  sich  m  engem,  einsei- 
tigem Kreise." 

, .Anders  manche  gelehrten  Berufe."  Ein  Llinweis  auf  Didymus 
von  Alexandrien,  Saunderson,  Fanscet.  Alexander  von  Rodenbach 
u.  Javal  belegt  das."  Ja,  es  sind  die  Leistungen  einzelner  streb.samer 
Bhnden  der  Anstoss  gewesen  dafür,  da?'-  wir  heute  einen  wohlausge- 
bildeten B  1  i  n  d  e  n  u  n  t  c  r  r  i  c  h  t    und    P.  1  i  n  d  e  n  a  n  s  t  a  1 1  e  n 
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haben."  Durch  eine  kurze  13arstel!u:;i^'  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung des  Blindcnwesens  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  den 
Gang  der  Entwickhing  in  liaden  wird  das  bewiesen.  Diese  Dar- 
stellung schliesst  unter  den  Hinweisen,  dass  die  gegenwärtigen  Un- 
terrichtsanstalten in  Deutschland  das  Bedürfnis  nicht  ganz  decken, 
dass  hier  erst  8000  Blinde  lesen  können  und  von  den  Spät-Erblin- 
dclen  mehr  als  bisher  Anstaltsunterriclit  haben  müssten,  ab  mit  der 
Bemerkung,  ,,dass  wir  noch  nicht  auf  der  Höhe  stehen."  In  diesem 
Eindruck  wird  der  Leser  noch  bestärkt  werden,  der  das  bildungs- 
fähige Alter  des  Blinden  nicht,  wie  df-r  Redner,  zwischen  8 — 16, 
sondern  zwischen  6 — 18  Jahren  setzt. 

Es  folgt  ein  Abstecher  nach  Japan  und  C  h  i  n  a,  ein  Blick 
in  den  Unterricht  und  auf  Blinden-Bibliotheken  und  Zeitschriften, 
wobei  irrtümlich  die  Zentralbibliothek  als  eine  Schöpfung  desVereins 
zur  Förderung  der  lUindenbildung  aufgefasst  wird,  und  weiter  eine 
feinsinnige  Darstelliv.ig  der  Bedeutung  des  Anstaltslebens  für  den 
I.j  nden.  Es  wird  das  Streben  nach  einer  wirtschaftlich  selbständigen 
Stellung  der  Blinden  und  nach  deren  Verbindung  zu  genossen- 
s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  r  A  r  b  e  i  t  in  Blindenheimen  gewürdigt,  worauf  der 
Blindenfr.  schon  an  anderer  Stelle  zurückgekommen  ist,  kurz  das 
ganze  Gebiet  der  Fürsorge  erörtert,  Vvi'iter  auf  die  blindenpädago- 
gische  Literatur  und  auf  die  Unentbehvlichkeit  von  Anstalten  für 
gebildete  Früh-  und  Spät-Erblindete  hingewiesen,  auch  überhaupt 
dem  Anstaltsbedürfnisse  für  Spät-Erblir<dete  ein  Wort  geredet. 

Die  ganze  Rede  erscheint  mir  als  ein  treffliches  Kompendium 
dfs  Blindcnwesens  in  klassisch  schöner  Form.  Es  war  mir  beim 
Lesen,  als  tränke  ich  aus  einem  krystallklaren  Bergquell. 

L  e  m  b  c  k  e. 

Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Es  ist  mir  berichtet,  dass  3entlassene  Zöglinge  der 
Blindenanstalt  in  Düren  die  Prüfung  als  katholische 
(3rganisten  am  „Gregoriushause"  in  .Aachen  abgelegt  haben 
und  nacli  Ausfall  der  Trüfung  in  jeder  Blindenanstalt  als  Musik- 
Ick.rer  fungieren  können.  Ich  erlaube  mir,  die  Aufmerksamkeit  der 
Herrn  Anstaltsvorsteher  auch  für  diese  Stellung  und  Erwerb  suchen- 
den jungen  Leute  in  Anspruch  zu  nehmen.  Herr  Kollege  Baldus  wird 
gern  zu  weiterer  Auskunft  bereit  sein.  L. 

In  Sofia,  Bulgarien,  ist  ein  neues  Blinden-Institut  am 
15.  September  d.  J.  eröffnet.  Die  Einleitungen  hierzu  wurden  von 
Professor  Dr.  St.  Donco  getroffen,  der  im  Auftrage  des  Unterrichts- 
ministers Dr.  Schischmanoff  am  staatlichen  Blinden-Institut  in  Wien 
die  erforderlichen  Studien  machte  und  sodann  an  der  Anstalt  in 
St.  Petersburg  durch  einige  Zeit  hospitierte.  Die  Anstalt,  welche 
mit  12  Zöglingen  eröffnet  wurde,  wird  einen  Lehrer  für  Schulunter- 
richt, zwei  Musiklehrer,  einen  Lehrer  für  Modellieren  und  einen  für 
Korbmachen  besitzen.  Die  Oberleitung  führt  Dr.  Donco.  Die 
hauptsächlichsten  Lehrmittel  werden  vom  Wiener  Institute  geliefert. 

Ml. 
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—  Von  der  Weltausstellung:  in  Lüttich.  Wen  sein  Weg  an 
die  schönen  Ufer  der  Maas  führt,  um  sich  die  Exposition  univer- 
selle anzusehen,  findet  auch  dorten  in  einem  —  allerdings  recht  be- 
scheidenen Pavillon  eine  kleine  Anzahl  lilinder  an  der  Arbeit.  Mit 
Stuhlflechten  und  lUirstcneinziehen  beschäftigen  sich  3  oder  mehr 
blinde  Arbeiter  und  ihre  Fertigkeiten  werden  immer  von  einer 
Menge  Neugieriger  angestaunt.  Jedenfalls  hat  das  Arrangement 
das  Gute,  dass  einer  andern  grossen  Anzahl  Ijesuchern  der  Aus- 
stellung ad  ocidos  vorgeführt  wird,  dass  Blinde  sich  nützlich  be- 
schäftigen können.  V.  B. 

—  ,,D  e  n  W  ort  der  Lehrmittel  in  den  Blindenanstalten 
Deutschlands  beläuft  sich  wenigstens  auf  260  000  Mk.,  wobei  die 
Musikinstrumente  und  Bücherschätze  nur  teilweise  mitgerechnet 
sind."     (S.  424.) 

—  ,,Die  in  den  Büchereien  der  deutschen  Blindenanstalten  vor- 
handenen Werke  in  Punktschrift  umfassen  zurzeit  etwa  260  000 
Bände."     (S.  427.) 

— •  „Der  Wert  der  im  letzten  Jahre  (1902)  in  den  deutschen 
Blindenanstalten  verkauften  Blindenarbeiten  betrug  im  ganzen  rund 
900  000  Mk."    (S.  433.) 

—  Zum  Nachfolger  des  Direktors  Moldenhawer  in  Kopenhagen 
ist  cand.  theol.  J.  A.  Plesner  ernannt,  der  solange  einer  Gelehrten- 
und  Realschule  (zugleich  Kostschule)  vorgestanden  hat. 

—  Durch  die  Tagesblätter  ging  folgende   Nachricht : 

—  Nach  Nr.  390  der  ,, Neuen  Hamburger  Zeitung"  vom  21. 
August  d.  J.  wurde  auf  dem  Kongress  deutscher  Bürsten- 
mac h  e  r  - 1  n  n  u  n  g  e  n  mitgeteilt,  dass  die  auf  dem  vorigen  Ver- 
bandstage beschlossene  Petition,  die  sich  gegen  die  Konkurrenz  der 
Blindenanstalten  wendet,  von  den  einzelnen  Innungen  den  Kom- 
munalbehörden zu  imterbreiten  sei.  Von  der  Berliner  Innung  war 
zu  diesem  Punkt  folgender  Antrag  gestellt  worden:  ,, Betreffs  gleich- 
massigen  A'orgehens  gegen  die  Konkurrenz  der  Straf-  und  Wohl- 
tätigkeitsanstalten (Als  ob  alle  Anstalten,  in  denen  Blinde  Bürsten- 
macherei  treiben,  Wohltätigkeitsanstaltcn  wären!  L.)  möge  der  Ver- 
band beschliessen,  die  von  der  Meister-  und  Gesellenschaft  zu  Berlin 
gewählte  Konmiission  als  Zentralkommission  anzuerkennen  und  ev. 
gleiche  Unterkommissionen  anderweitig  zu  bilden."  In  der  De- 
batte wurde  von  verschiedenen  Rednern  darauf  hingewiesen,  dass 
das  Bürstenmachergewerbe  schon  vom  gesundheitlichen  Standpunkt 
aus  durchaus  nicht  als  Beschäftigung  für  die  Blinden  geeignet  sei. 
(Welch  zartes  fürsorgliches  Bemühen!  Wenn  es  nur  nicht  allzu 
sehr  an  gewisseScenen  ausReinecke  Fuchs  erinnerte. Zur  Beruhigung 
sei  dem  gegenüber  versichert,  dass  auch  den  Blindenanstalten  die 
Gefahren  gesundheitlicher  Schädigiing,  die  die  Bürstenmacherei  in 
Wirklichkeit  mit  sich  bringen  kann,  wohl  bekannt  sind.  Doch 
erstens  wissen  die  Blindenanstalten  auch,  dass  diese  Gefahren  für 
die  sehenden  Bürstenmacher  nicht  weniger  als  für  die  blinden  be- 
stehen, und  zweitens  kann  und  wird  erfahrungsmässig  in  einer 
Blindenanstalt  diesen  Gefahren  auf  alle  nnigliche  Weise  doch  wohl 
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fürsorglicher  und  wirksamer  entgegengewirkt  als  in  den  sonstigen 
Werstätten  und  Fabriken  des  iJürstenniachergewerbes.  L.)  Der 
Antrag  Berlin  wurde  einstinmiig  angenommen.  (Der  Kampf  gegen 
die  Blindenanstalten  soll  also  organisiert  werden!  .  L.)  Gleich- 
zeitig wurde  beschlossen,  die  Zentralkommission  zu  ermächtigen, 
auf  \erbandskosten  h" ragebogen  an  alle  selbständigen  Bürsten- 
macher zu  senden,  betreffs  Feststellung  des  durch  die  angeführte 
Konkurrenz  erlittenen  Gesamtschadens.  (Wann  werden  sich  die 
Bürstenmacher  endlich  mit  dem  gesetzlich  geschützten  und  sittlich 
gerechtfertigten  Gedanken  abfinden,  dass  es  zum  Personrecht  des 
1 '.linden  gehört,  auch  korporativ  vereinigt  mit  in  den  Wettbewerb 
des  öffentlichen  Lebens  um  das  tägliche   Brot  einzutreten?     L.) 

— Die  Pichtsche  Punkt-Schreibmaschine  hat  eine  neue  Einrich- 
tung zur  Aufnahme  des  Papiers  erhalten,  die  zum  Schutze  vor  Nach- 
ahmung beim  Kaiserlichen  Patentamt  am  23.  Mai  d.  J.  unter  D.  R. 
G.  M.  255  349  eingetragen  worden  ist.  Diese  Verbesserung  be- 
zweckt, dass  jegliche  Art  von  Blindenschriftpapier,  insbesondere 
auch  das  sehr  starke,  wie  es  für  Bibliotheken  gebräuchlich  ist,  für 
die  Maschine  verwendet  werden  kann.  Bei  den  bisherigen  Ver- 
suchen hat  sich  diese  Vorrichtung  ausgezeichnet  bewährt. 

Literatur. 

—  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  die 
Blinden  der  Provinz  Posen  im  Jahre  1904. 

— ■  Zeitschrift  für  Lehrmittelwesen  und  pädagogische  Literatur. 
Unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  herausgegeben  von  Franz 
Frisch,  Direktor  der  Landes-Lehrerinnen-Ijildungsanstalt  und  k.  k. 
Bezirksschulinspektor  in  Marburg  (Steiermark).  Jährlich  10  Hefte 
im  Umfange  von  mindestens  2  Druckbogen  Lexikon-Oktav.  Preis 
für  den  Jahrgang  K.  5. —  (M.  4.20).  Probenummern  kosten-  und 
postfrei. 

—  Sechsundachtzigster  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der 
Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt   im  Jahre  1904. 

— ,,Der  alte  Glaube",  Evang.-Lutherisches  Gemeindeblatt,  Ver- 
lag V.  H.  G.  Wallmann, Leipzig,  enthält  in  den  Nummern  51  u.  52  eine 
Arbeit  meiner  Hand:  „Der  Blinde  und  die  Bibel".  Sie 
ist  ein  auf  mehrfachen  Wunsch  veröffentlichter  Niederschlag  von 
Vorträgen,  die  ich  auf  Missionsfesten  und  Gemeindeabenden  an 
verschiedenen  Orten  des  Landes  und  bei  festlichen  Gelegenheiten 
in  der  Blindenanstalt  zu  Neukloster  i.  M.  gehalten  habe.  —  Hierauf 
erlaube  ich  mir  auch  Herrn  IMittagsprediger  xAlbrecht  zu  Nürnberg 
betreffs  unserer  Verhandlungen  ergebenst  hinzuweisen,  indem  ich 
bemerke,  dass  die  Arbeit  im  .,Blindenfreund"  Platzmangel  wegen 
z.  Z.  nicht  abgedruckt  werden  kann.  L  e  m  b  c  k  e. 

—  Programm  für  die  Generalversammlung  des  Zentralvereins 
für  das  Blindenwesen.   Lausanne,  30.   September  und    1.    Oktober 

1905.  ; 

—  Orthographieblätter  für  die  Hand  der  Schüler,  15  Pfg.  Ver- 
lag von  C.  Sterzel  in  Gumbinnen. 


208 


„U  n  d  ob  ich  schon  wanderte  im  finsteren  Tal, 
so  fürchte  ich  doch  kein  Unglück,  denn  Du  bist 
beimir,DeinSteckenundStabtröstenmic  h."  Psalm 
23,  4.  Passendes  Geschenk  für  blinde  junge  Konfirmanden :  Die 
junge  blinde  Christin  geht  über,  einen  schmalen  Steg  hinweg,  ihre 
Hand  hält  den  Stab  —  unter  ihr  das  reissende  Gebirgswasser,  rings 
um  sie  her  Berge  und  Gestein,  hinter  ihr  die  schützende  Ileilands- 
gestalt.  Kurt  v.  Rozynski,  der  Maler  des  Bildes,  hat  des  HeilandsVer- 
trauen  in  Gesicht  und  Plaltung  des  blinden  jungen  Mädchen  unend- 
lich fein  empfunden  dargestellt.;';*  (Buchhandlung  Fritz  Grandt,  Ber- 
lin SW.,  Jerusalemerstr.  34.  Das  Bildchen  ist  schon  in  Kabinettform 
zu  haben.)  Es.  k-Gr. 

Auch  Plerr  Regicrungsrat  M  eil-  Wien  urteilt :  ,,Das  Bild  ist 
sehr  hübsch,  es  ist  edel  geiialten  und  vortrefflich  geeignet  für  die 
Stube  blinder  Mädchen."  L. 

—  XV.  Jahresbericht  der  Blinden-Erziehungs-  und  Unterrichts - 
anstalt  in  Augsburg  pro  1904/05. 

—  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  soziale  Medizin,  Hygiene 
und  Medizinal-Statistik.  Sitzung  vom  29.  Juni  1905.  Enthält  einen 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Eggebrecht-Leipzig:  ,, Massageübungen 
durch  Blinde"  mit  nachfolgender  Debatte.  (Separatabdruck  aus 
„Medizinische  Reform,  sozialmedizinische  Wochenschrift",  1905.). 
Voll  interessanter  und  wichtiger  Ausführungen!  L. 

—  Bericht  üjjer  die  Tätigkeit  des  Vereins  Zcntralbibliothek  für 
Blinde  1900 — 1904.  Erstattet  in  der  Mitgliederversammlung  am  27. 
Mai  1905. 


Berichtisfungf. 

Nr.  7  1900.  S.  144.  Statt  „Beggadelse  lies  Begyndelse".  Nr.  8 
1905.  S.  1G4.  Statt  „udarbep"  lies  ,.,,udabei"  statt  „Udviklingi"  lies 
,,Udvikling  i",  statt  ,, Vorstander"  lies  „Forstander",  und  statt 
„PInderstot"  lies  ,,Understöt".  Nr.  9  S.  165.  Statt  ,, Besuches" 
lies  „Buches",  statt  „Friedrich  H.,"   lies  ,, Friedrich  VL" 

M  o  1  d  e  n  h  a  w  e  r. 


^intelligente  Dame, 

12  Jabre  als  Erzieherin  lätig,  suclit 
Stelle  als  Lelirerin  bei  Blinden, 
Privathaus  oder  Lehr-Ansfalt,  In-  oder 
Ausland  Offerten  mit.  Y  R  post- 
lagernd IVörisliofeii,  Baiern. 


I>r.  Sommers 

Pension  und  Erziehungs-Anstalt 

für  Blinde 

für  Schwachsehende   besserer  Stände 

(Kinderu.  Erwachsene.)  Prosp.  Berichte 

Bergedorf,  Hamburg. 


Sänitliclie 

pttttHtdrucIs-jViusiHalictt 

des  In-  und  Auslandes 
sind  stets  vorrätig  bei 

A.  Sauer^^ald, 
Hoflieferant,        Colli,        Breitestr.   118. 
Der    neue    vollständige    Katalogf 
von   190+,    1200  Werke  enthaltend,  steht 
k  stenfrei  zu  Diensten. 

Korbniaclier-Werkzeugfe 

unter  Garantie,  Flechtapparate,  Spalt-u. 
Hobelmaschinen  neuester  Konstruktion. 
Schäl  Werkzeuge  u.  Apparate.     Prospekte 

gratis  u.  franko.  Leonard  Pogfel- 
berg-,  Heinsberg'  (Rheinland). 


Druck  und  Verlag  der  Hamelschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnementspreis  ""O^^Nm\1/////     "  Erscheint  jährlich, 

pro  Jahr  .«  5;   durch  die  Post  -^i^^^A^K^^^^^^^  '"  ""''  ''""'  Bogen    stark 

bezo;en  .H   ">,()();                         IH^^^^ lux  ^^3^ ^*'  ■'^""'«^'" 

direkt  unter  Kreuzband  ^^"y^^/fM^^^^^-^  """^  *^''  ^'^P'*'""'  Petitreile 

im  Inlande  .*  r),r>(»,  nach  dem  '       ////|\\\\      ^  °^^''  ''«'■«"  Raum 

Auslande  ./(f  (>.  /       /  '  P  \       \  ">''  '•''  "^  berechnet. 


Der 

Blindenfreuud. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gogründet    und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Meil-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1905:  Direktor  Lembcke-Neukloster  i.  M. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  11.  Düren,  15.  November  1905.        Jahrgang  XXV. 

Zur  Hygiene  der  Blindenunterrichtsmittel. 

Gewisse  Kranl<heiten  des  Menschen  werden  erfahrungsgemäss 
liiiufig  mit  durch  Gebrauchsgegenstände  übertragen,  die  der  Kranke 
in  Händen  geliabt  hat.  Es  sind  darunter  sehr  schwere  Krankheiten. 
(Ue  auf  solche  Weise  verschleppt  werden  können  und  gegen  deren 
Verbreitung  in  energischer  umfassender  Weise  gekämpft  wird.  Man 
denke  nur  daran,  wie  man  bestrebt  ist,  die  Verbreitung  der  Lungen- 
tuberkulose zu  verhindern  und  bei  diesem  Bestreben  folgt  man  den 
Wegen,  welche  die  Kranklieitserreger  nehmen  können  um  von  einem 
Individuum  zum  anderen  zu  gelangen.  Da  hat  man  u.  a.  auch 
gewichtige  Bedenken  gegen  den  Gebrauch  von  Büchern  geäussert, 
die  aus  dem  Besitze  lungenkranker  Personen  stammen  und  als 
eminente  Träger  des  Tuberkelbacillus  anzusehen  sind.  Beim  Husten, 
Räuspern,  ja  selbst  beim  Sprechen  werden  Partikelchen  von  Speichel 
aus  der  Mundhöhle  geschleudert,  gelangen  hierdurch  auf  das  Papier 
der  Bücher  und  können  von  hier  einer  gesunden  Person  mitgeteilt 
werden.  Wie  sehr  wird  vor  dem  Küssen  auf  den  Mund  gewarnt. 
Auch  im  Schweisse  der  Hand  sind  häufig,  namentlich  bei  den  Infek- 
tionskrankheiten der  Haut  die  Keime  der  Ansteckung  gelegen  und 
die  Finger  spielen  da  keine  geringe  Rolle,  umsomehr,  als  sie  be- 
greiflicher und  natürlicher  Weise  viele  Stellen  des  Körpers  berühren 
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und  hier  die  Krankheitskeime  samniehi.  Ebenso  können  Hautkrank- 
heiten anderen  Charakters  wie  z.  B.  gewisse  Ekzeme  durch  Ueber- 
tragung  verpflanzt  werden.  Hat  man  ja  bereits  im  allgemeinen 
gegen  die  übliche  Höflichkeit  des  Handreichens  Stellung  genommen. 
Wie  sehr  empfiehlt  man  die  grösste  Vorsicht  und  Reinlichkeit  bei 
Benutzung  der  kursierenden  Geldmünzen  und  Banknoten,  da  diese 
durch  viele  Hände  gehen  mid  der  Üebertragung  von  Krankheiten 
dienen  können. 

Solche  Umstände  hat  man  besonders  beim  JUinden-Unterricht 
zu  beachten,  weil  da  fast  alles  auf  die  unmittelbare  Berührung,  auf 
das  Tasten  mit  den  Fingern  ankonunt.  Wie  oft  sind  es  die  Hände 
des  Sehenden,  welche  Krankheiten  übertragen  helfen,  wie  viel  mehr 
muss  man  also  beim  Blinden  auf  diesen  Umstand  achten,  da  ja 
dieser  unter  allen  Verhältnissen  viel  melir  Gebrauch  von  den  Händen 
macht  wie  jener,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  gelegen.  Da  wandern 
dtnn  in  der  Schule  und  im  ül)rigen  Verkehr  der  Blinden  manche 
Gegenstände  von  einerHand  zur  andern,  machen  ganze  Reisen  durcii 
und  dass  sie  auf  solchen  Wegen  in  irgend  einer  Weise  infiziert 
werden  und  selbst  wieder  infizieren  können,  darf  niemand  in  AI)- 
rede  stellen. 

Betrachtet  man  die  Lehr-  bezw.  Lernmittel  einer  Blinden- 
Anstalt,  selbst  einer  solchen,  wo  die  grösste  Reinlichkeit  herrscht, 
so  wird  man  in  diesen  Gegenständen  sehr  bald  Spuren  des  Ge- 
brauches finden.  Spuren,  die  unter  allen  Umständen,  selbst  bei 
grösster  Vorsicht  sich  einstellen.  Schnuitzstreifen.  fettige  Flecken, 
dunkles  Anlaufen  der  Erhöhungen  usw.  sind  Merkmale  häufigerer 
Verwendung  insbesondere  solcher  Lehrmittel,  die  von  vielen  Blinden 
benutzt  werden  müssen,  weil  man  mehrere  Exemplare  derselben 
Art  nicht  anschaffen  kann.  Insbesondere  bei  Karten  und  Büchern, 
Reliefabbildungen  und  anderen  Lehrmitteln  aus  Papier  lässt  sich  ein 
Merkzeichen  des  Gebrauches  nicht  vermeiden,  selbst  wenn  die 
grösste  A'orsicht  beachtet  wird,  da  der  Schweiss  des  reinlichsten 
Fingers  in  kürzester  Zeit  da  und  dort  in  der  Luft  schwebende  und 
sich  absetzende  Staubteilchen  auffasst,  um  sie  als  fettigen  Schmutz 
abzulag-ern.  Ueberall,  wo  Blinde  häufig  tasten,  stellen  sich  solche 
Zeichen  ein,  und  diese  sichtbaren  Spuren  sind  eben  auch  die  Zeichen 
der  Möglichkeit  einer  Infektion.  Schützt  man  doch,  hauptsächlich 
aus  Reinlichkeits-  und  Schönheitsgründen.  W'ohnräume,  Tre])pen 
imd  Korridore  durch  einen  dauerhaften  Oelanstrich.  der  den  A'or- 
teil  der  Waschbarkeit  besitzt.  Wenn  man  nun  alle  Unterrichtsnüttel 
waschbar  machen  könnte,  wäre  viel  geholfen,  denn  ein  gutes  Mittel, 
dass  jeder  Blinde  seine  eigenen  nur  von  ihm  benutzten  Lehrnüttel 
besitzt,  kann  man  kaum  anwenden.  Gut  lackierte  Gegenstände  lassen 
sich  reinigen  und  sie  sollten  nach  jedesmaligem  Gebrauche  mit  einer 
desinfizierenden  Lösung,  wie  Lysol,  Karbol  u.  dergl.  gewaschen 
werden.  Im  Pariser  Blinden-Institute  sind  Karten  aus  Zelluloid  im 
Gebrauche,  die  gründlich  gereinigt  und  desinfiziert  werden  können 
ohne  ihre  Gebrauchsfähigkeit  im  geringsten  einzubüssen.  Lackierte 
Karten,  Modelle,  Zeichnungen  etc.  sind  solchen  ohne  glatten  Harz- 
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Überzug  unter  allen  Umständen  vorzuziehen  und  sie  lassen  sich  auch 
unschwer  herstellen ;  sie  besitzen  übrigens  auch  den  Vorzug,  ihren 
Ciebrauch  nicht  zu  sehr  durch  die  erwähnten  Kennzeichen  zu  ver- 
raten und  sehen  längere  Zeit  rein  und  sauber  aus.  Aber  alles  lässt 
sich  in  diesen  Zustand  nicht  bringen  ;  abgesehen  von  den  grossen 
Kosten,  die  hierdurch  erwachsen.  kiMincn  manche  Dinge  einfach 
nicht  lackiert  werden,  wie  z.  JJ.  gestopfte  Tiere,  grosse  h^-üchte, 
Sämereien  u.  dgl.  m. 

Die  grösste  Gefahr  bergen,  wie  schon  erwähnt,  lUicher  in  sich, 
namentlich  solche,  die  viel  wandern,  die  an  ausserhalb  der  Anstalt 
lebende  ßlinde  versendet  werden,  in  deren  Heim  nicht  immer  wün- 
schenswerte Reinlichkeit  herrscht,  die  sich  in  dumpfigen,  schlecht 
ventilierten,  vielleicht  auch  feuchten  Wohnungen  aufhalten  müssen, 
wo  das  stets  hygroskopische  Papier  der  Hücher  allerlei  bedenkliche 
Dinge  förmlich  in  sich  aufsaugt  und  einen  Herd  für  schädliche  Sub- 
stanzen bildet.  Bedenken  wir  weiter,  wie  mancher  Blinde  an  eiterigen 
Zuständen  der  Augen  leidet,  mit  den   Fingern  in  wenig  rationeller 
Weise  den  Schleim  aus  den  Augen  zu  entfernen  sucht,  wie  mancher 
allerlei  Ausschläge  mit  den  Fingern  kratzt,  vielleicht  nach  der  Arbeit 
mit  unreinen  Borsten.  Haaren  u.  dgl.  sich  ohne  gründliche  Reini- 
gimg der  Hände  zum   Lesen   setzt,   können   wir  ermessen,  was   da 
alles  aufs  Papier  übertragen  werden  kann.     Da  der  Blinde  sich  nicht 
mit  dem  Anfassen  des  F'uchblattes  an  einer  Stelle  zum  Zwecke  des 
W'endens  begnügen  kann,  sondern  die  ganze  Seite  betasten  muss, 
um   lesen  zu   können,    wobei   die   Erhabenheiten   des   Reliefdruckes 
die  den  Fingern  anhaftenden  Substanzen  abnehmen  und  in  ihren  ver- 
borgendsten  Winkelchen  und  Rissen  ablagern,  wo  die  Ansteckungs- 
stoffe  oft  einen  recht  guten  Boden  finden  und  bis  zu  ihrer  neuer- 
lichen l^ebertragung  sich  erhalten  können,  wächst  die  Gefahr  der 
Ansteckung.     Der  nächste  Leser  muss    nun    fast    genau    dieselben 
Stellen  des  Buches  berühren  und  wie  leicht  ist  infolgedessen  eine 
Infektion  möglich.     Es  nuiss  ja  nicht  innner  der  Blinde  selbst  sein, 
der    durch    nicht    genügende    Reinlichkeit    den     Grund     zur     Ver- 
schleppung von  Infektionskrankheiten  legt,  auch  die  Umgebung  des 
Blinden  kann  viel  sündigen  ;  sind  doch  heute  die  Regeln  der  Hygiene 
noch  immer  nicht  in  solcher  V\'eise  in  alle  \'olksschichten  gedrungen, 
dass  man  hiervon  befriedigt  sein  könnte. 

Es  möge  niemand  diese  Schilderung,  so  wenig  anmutend  sie  ist, 
als  L^ebertreibung  bezeichnen  ;  l)lickt  man,  auf  den  Gegenstand  auf- 
merksam gemacht,  die  Sache  genauer  an.  wird  man  finden,  dass  das 
eben  Ausgesprochene  wahr  ist.  Es  ist  ja  sicher,  dass  da  Li.  dort  mehr 
Reinlichkeit  herrscht  als  anderswo,  es  bringen  dies  auch  lokale  \  er- 
hältnisse  u.  L'mstände  mit  sich,  aber  selbst  dort,  wo  man  glaubt,  alles 
in  hvgienischer  Beziehung  getan  zu  haben,  bleibt  bei  schärferem 
Zusehen  noch  manches  übrig,  und  ein  Zuviel  kann  man  überhaupt  in 
dieser  Beziehung  kaum  tun.  Bedenkt  man  ferner,  wie  sehr  heute 
darnach  gestrebt  wird,  alle  Schädlichkeiten  überhaupt  fernzuhalten, 
wie  man  zu  allen  erdenklichen  ^Mitteln  greift,  um  einer  Erkrankung 
der  Schüler  vorzubeug'en,  wird  der  Blindenlehrer,  der  überdies  in 


212 


einer  besonderen  Lag'e  sich  befindet,  wohl  in  erster  Linie  stehen 
müssen.  Schon  deshalb  muss  man  in  IMindenanstaltcn  alle  verfüg- 
baren Mittel  anwenden,  als  man  es  sehr  häufii^  mit  einem  kränklichen, 
schwächlichen,  physisch  nicht  normalen  Menschenmaterial  zn  tun 
hat,  das  besonders  emj^f anglich  bezüglich  der  Erwerbung  von  Krank- 
heiten ist. 

Gibt  man  nun  zu.  dass  iniGebrauche  der  in  lilindonanstaltcn  h^- 
nutzten  Lehr-  und  Lernmittel,  eine  Gefahr  für  die  Gesundheit  der 
Gebranchenden  ruht,  so  hat  man  zu  fragen,  wie  man  dieser  Gefahr 
begegnen  kann.  Es  ist  gestattet,  anzunehmen,  dass  die  elementaren 
Bedingimgen  zur  Erhaltung  der  Reinlichkeit  überall  in  angemessener 
Weise  erfüllt  werden,  tlass  insbesondere  alle  Sorgfalt  auf  die  Reinhal- 
':nng'  der  Hände  veracndet  •■Aird.  Es  wäre  ideal.  .Aenti  vor,  be- 
ziehungsweise nach  jedesmaliger  Benutzung  eines  Lehrmittels  durch 
eine  Person,  der  betastete  Gegenstand  gründlich  gereinigL  oder  des- 
infiziert würde,  namentlich  wenn  er  in  eine  andere  Hand  übergehen 
soll ;  eine  Waschung  nnt  desinfizierenden  Lösungen  darf  nicht  unter- 
bleiben. Man  kann,  namentlich  dort,  wo  ein  Waschen  des  Unter- 
richtsmittels aus  vielerlei  Gründen  untunlich  ist,  auch  anders  regeln. 
Bei  der  im  staatlichen  Blindcn-lnstitute  in  Wien  regelmässig  vorge- 
nommenen Desinfektion  der  Anstaltsräumlichkeiten  als  prophylak- 
tischesMittel,  was  mit  Formaldehyd(Formalin)  geschieht,  werden  die 
Lehrmittelkasten,  die  Fächer  der  Zöglinge, Schubladen  usw.,  weit  ge- 
öffnet, um  das  desinfizierende  Gas  überall  eindringen  zu  lassen.  Das 
\virkt  sehr  günstig,  und  in  Formalingas  kann  man  selbst  heiklere 
Gegenstände,  wie  gestopfte  Tiere,  Kleidungsstoffe,  Warenproben, 
Kohmaterialien  u.  dgl.,  die  man  zum  Unterricht  braucht,  wirksam 
reinigen.  Das  Lehrmittelzinmier  ist  alljährlich  mindestens  einmal 
mit  Formalin  zu  desinfizieren ;  wählt  man  die  Ferienzeit,  wo  man  die 
LTnterrichtsmittel  nicht  braucht,  kann  man  den  Raum  drei  bis  vier 
Tage  geschlossen  halten,  wodurch  die  Reinigung  um  so  intensiver 
wird.  Seit  etwa  einem  Jahre  sind  in  dem  vorhin  genannten  Institute 
versuchsweise  in  jeder  Schulstube,  jedem  Schlafsaal,  den  Arbeits- 
räumen und  in  allen  anderen  Räumen,  in  welchen  sich  Zöglinge  auf- 
halten. Schalen  mit  etwa  einem  halben  Liter  5  %  Formalinlösung 
aufgestellt,  so  dass  das  Desinfektionsmittel  stets  verdunsten  kann. 
Dies  belästigt  nicht  im  geringsten  und  der  Versuch  hat  gezeigt,  dass 
die  Luft  in  den  so  beh.andclten  Räumen  besser  ist  als  in  anderen  und 
sicher  werden  auch  die  in  den  Schulräumen  befindlichen  Unterrichts- 
mittel eine  stetige,  wenn  auch  nur  partielle  Desinfektion  erfahren, 
Wenn  man  ausserdem  noch  die  ölgestrichenen  Wände,  die  Schul- 
bänke und  den  Boden  mit  Lysollösung  wäscht,  kann  man  wohl 
behaupten,  nach  Möglichkeit  vorgesorgt  zu  haben,  um  einer  von 
daher  kommenden  Uebertragung  zu  begegnen. 

Bei  Büchern  ist  die  Sache  schon  recht  schwierig.  Die  Regel 
sollte  sein,  dass  jeder  Blinde  sich  vor  dem  Lesen  die  Hände  zu 
waschen  habe,  um  das  Buch  einerseits  zu  schonen,  anderseits  eine 
Infizierung  möglichst  zu  vermeiden.  Nach  dem  Lesen  sollte  der 
Blinde  die  Hände  waschen,  um  sich  selbst  zu  schützen,  wenn  er  ein 
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infiziertes  Biicli  in  tlic  Hand  bckonmicn  liabcn  sollte.  Das  ist  doch 
leicht  durchzuführen,  aber  es  dürfte  wohl  nicht  immer,  vielleicht 
sogar  selten  g^eschehen,  oder  auch  nicht  ji^ründlich  genug.  Unter 
allen  Umständen  ist  jedoch  der  Besitzer  bezw.  der  Verwalter  einer 
Bibliothek  gehalten,  dieser  Angelegenheit  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden und  seinerseits  alles  zu  tun,  um  seine  Bücher  unschädlich 
zu  erhalten.  Besonders  iUicher,  die  nach  Einlangen  von  Entlehnern 
einen  muffeligen,  dum])fen  oder  sonst  unangenehmen,  auffallenden 
Geruch  tragen,  sind  sofort  zu  desinfizieren.  Bei  Anwendung  von 
Formalindämpfen,  durch  deren  Entwickelung  in  einem  gut  konstrvi- 
ierten  Apparate  *)  kann  man  die  Desinfektion  von  Büchern  in 
grösserem  Masstabe  und  in  zweckentsprechender  Weise  durch- 
führen. In  einem  nicht  zu  grossen  Räume,  der  dicht  geschlossen 
werden  kann,  werden  die  zu  reinigenden  Bücher  so  aufgestellt,  dass 
die  Blätter  recht  klaffen  und  das  Gas  überall  Eingang  findet.  Man 
staixdt  die  Bücher  derart  auf  und  füllt  dann  den  Raum  mit  Formalin. 
In  dieser  Atmosphäre  bleiben  die  Bücher  dann  mindestens  vierund- 
zwanzig Stunden  unberührt  stehen.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
das  Formalingas  nicht  alle  noch  so  feinen  Räume  des  Buches  durch- 
zieht und  seine  desinfizierende  Wirkung  übt.  Es  dürften  wohl  alle 
in  Rechnung  kommenden  Ansteckungsstoffe  unschädlich  gemacht 
^verden.  Kräftiges  Lüften  der  Bücher  durch  entsprechend  lange  Zeit 
macht  sie  wieder  gebrauchfähig;  das  Formalin  durch  Einleiten  von 
An\moniak  in  den  Desinfektionsraum  zu  binden,  ist  in  rüesem  Falle 
nicht  erforderlich,  vielleicht  gar  nicht  anzuraten. 

Mit  dem  allein  sollte  man  sich  aber  nicht  zufrieden  geben,  son- 
dern alljährlich  mindestens  einmal  den  ganzen  Bibliothekraum  mit 
Formalindämpfen  füllen  und  diese  durch  längere  Zeit,  vielleicht 
mehrere  Tage  wirken  lassen. 

Ob  das  Papier  der  Bücher  durch  Formalin  leidet,  kann  dermalen 
noch  nicht  festgestellt  werden ;  da  dieses  aber  nicht  ätzt,  nicht  giftig 
ist,  und  nur  in  Gasform  Anwendung  findet,  so  W'ird  wohl  kaum  eine 
schädigende,  namentlich  zerstörende  Wirkung  auf  das  Papier  zu  ver- 
zeichnen sein.  WVrden  ja  selbst  feine  und  sehr  zarte  Gewebe  von 
Kleidungsstücken  Kranker  bei  der  Desinfektion  mit  Formalin  nicht 
beschädigt. 

Die  Kosten  der  Anwendung  von  Formalin  sind  ganz  geringe, 
da  man  bei  regelmässiger  Verwendung  dieses  Stoffes  grössere 
Mengen  anschafft  und  daher  billig  bezieht.  Jedenfalls  wird  die  Aus- 
lage durch  den  Effekt  weitaus  aufgewogen ;  ist  es  doch  geradezu 
Pflicht  des  Besitzers  einer  Blindenbibliothek,  die  Bücher  in  einem 
Zustande  zu  erhalten,  der  in  hygiener  Beziehung  einwandfrei  ist. 

W  i  e  n  ,  im  September  1905.  A.  M  e  1 1. 


*)  Wir  benufzen  den  sogen.  Breslauer  Formalinapparat,  der  von  Tielze  in 
Halle  a./.S.,  Kuhgasse  8,  um  53  Mark  geliefert  wird.  Der  Apparat  arbeitet  gut, 
dabei  sparsam,  so  da-^s  verhältnismässig  geringe  Kosten  auflaufen,  Von  der  Ver- 
wendung der  sogen.  FormalinpasdUen  ist  schon  deshalb  abzuraten,  da  neben  dem 
Verdunstungsapparat  auch  ein  Wasserdampfapparat  aufgestellt  werden  muss. 
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Konferenzrat  Moldenhawer-Kopenhagen. 

Ueber  die  Festlichkeiten  beim  Rücktritt  des  Herrn  Direktor 
Moldenhawers  von  seinem  l^isheris^en  Amte  und  die  Ehrunc:en,  die 
ihm  bei  der  Gelegenheit  zuteil  wurden,  wird  aus  Kopenhagen  be- 
richtet :  Herr  Direktor  Moldenhawer  ist  bei  seiner  Verabschiedung 
(mit  Pension)  zum  Mitgliede  der  Direktion  der  Anstalt  vom  Mini- 
sterium ernannt,  und  Se.  Majestät  der  König  von  Dänemark  hat  ihn 
mit  dem  hohen  Konferenzrattitel  (2.  Klasse  Nr.  12)  ausgezeichnet. 
Am  letzten  Tage  seiner  Amtszeit,  dem  30.  September,  stattete  die 
Direktion  dem  Scheidenden  in  ihrer  Gesamtheit  einen  Besuch  ab. 
wobei  der  Vorsitzende  anerkennende  Worte  an  ihn  richtete  und  ihm 
ein  von  den  Mitgliedern  unterschriebenes  ehrenvolles  Abschieds- 
dokument und  ausserdem  die  Königliche  Ernennung  überreichte 
(Er  war  bereits  Kommandeur  des  Dannebrogsordens  und  Danne- 
brogsmann.)  Nachmittags  überreichte  eine  Lehrerdeputation  ein 
schönes  Geschenk  von  sämtlichen  Angestellten  der  Königl.  Ulinden- 
anstalt  und  der  Vorschule  derselben  samt  einigen  frühern 
Beamten  der  Anstalt.  Es  bestand  in  der  berühmten  Gruppe 
des  schwedischen  Bildhauers  Mohns,  ,,Bältespänderne",  die  mit  ein- 
ander nach  altnordischer  Sitte  mittels  eines  Riemens  verbundenen 
mit  einander  kämpfenden  Männer.  (Die  Waffe  ist  das  nordische 
Messer,  „Tollekniv",  das  sie  mit  dem  vorgestreckten  Daumen  hin- 
dern müssen,  tiefer  als  gestattet  in  den  Gegner  gestossen  zu  werden. 
Der  eine  kämpft  redlich,  der  andere  aber  zieht  den  Daumen  zurück 
und  stösst  zu  tief.)  Die  Gruppe  ist  mit  einer  Inschrift  versehen. 
Später  am  selben  läge  erhielt  der  Gefeierte  einen  Besuch  von  4. 
Zöglingen,  die  als  Abordnung  sämtlicher  jetzigen  Zöglinge  einen 
silbernen  Pokal  mit  Inschrift  überreichten.  —  Am  1.  Oktober 
feierten  die  früheren  Schüler  im  \'erein  mit  den  Zöglingen  ein 
Abschiedsfest  in  der  Anstalt.  Der  Kirchen-  und  Unterrichts- 
minister, die  Direktion  und  eine  grosse  \'ersammlung  \on  Schendtn 
und  Blinden  waren  zugegen.  Eine  sehr  schöne  Cantate  wurd^' 
aufgeführt,  wozu  ein  Blinder  den  Text,  ein  anderer  die  Musik  ge- 
schrieben hatte,  und  zwischen  den  beiden  Teilen  derselben  hielt  ein 
dritter  Blinder  einen  ganz  ausgezeichneten  Vortrag,  der  allgemeine 
Bewunderung  erregte.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  ein  prachi- 
volles  Album  überreicht,  eine  anerkennende  Dankadresse  enthalten il. 
die  von  400  frühern  Schülern  des  scheidenden  Direktors  unter- 
schrieben war,  in  Pergament  mit  goldenem  Monogramm  eingebun- 
den und  mit  sehr  hübsch  gemalten  P)ildern  versehen,  die  4  .Anstalten 
vorstellend,  mit  denen  der  Gefeierte  in  besonders  naher  X'erbindung 
gestanden,  nämlich  das  Kcniigliche  Blindeninstitut,  das  Heim  fü; 
arbeitsfähige  blinde  Mädchen,  der  \'erkaufsladen  für  Arbeiten  Blin- 
der mit  Werkstätten  für  blinde  Männer  und  die  Vorschule  der 
Königl. Blindenanstalt  auf  Refsnäs  bei  Kaiundborg.  Das  Fest  ver- 
lief in  hohem  Grade  stimmungsvoll.  Die  entlassenen  Blinden  aus 
den   Provinzen   (zirka   80)   wurden   darauf   bewirtet. 
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Die  Blinden-Fürsorge. 

(Le  m  b  c  ke  -  Neukloster  i.  M.) 
Fortsetzung. 

Nacluleni  in  dem  bisher  Veröffentlichten  das  Erp^ebnis  der  Ver- 
handhnisj^en  der  3.  Kon.ü^ress-Sektion,  soweit  sich  diese  auf  l""ragen 
der  Blinden-Fürsorge  als  eine  das  ganze  Leben  der  BHnden  um- 
fassende Bestrebung  bezogen,  dargestellt  ist,  läge  es  nun  nahe,  in 
den  Bereich  dieses  Berichtes  die  über  den  Begrifi  der  Blin- 
denfürsorge im  engeren  Sinne  und  über  die  F  o  r  rn  e  n  und 
A  e  u  s  s  e  r  u  n  g  e  n  der  I<"ürsorge  in  diesem  Sinne  gepflogenen  Ver- 
handlungen zu  ziehen.  Alicm  hierüber  berichtet  im  grc-ssen  und 
ganzen  schon  mein  unterdes  in  dem  „Bericht  über  den  XI.  Blinden- 
lehrer-Kongress  zu  Halle  a.  S."  erschienener  Vortrag,  sodass  mir 
liier  nur  übrig  bleibt,  auf  Ijc/ügliche  lunzelheiten  zurückzukommen. 

IV.  Die  Fürsorge  für  die  Entlassenen. 

(Blinden-Fürsorge  im   engeren   Sinne.) 

Direktor  Matthies  ist  der  einzige,  der  meiner  Auffassung  der 
Blinden-Fürsorge  im  engeren  Sinne  (Bericht  s.  S.  124)  eine  andere 
zur  Seite  stellt,  wenn  er  schreibt:  ,,Xach  meiner  Auffassung  hat  die 
I-'ürsorge  die  Verwertung  und  Stärkung  der  Erwerbskraft  der  aus- 
gebildeten Blinden  und  die  V'ersorgung  und  Bergung  der  Erwerbs- 
unfähigen und  X'ereinsamten  zum  Ziel."  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  diese  Form  des  Ausdrucks  den  A'orzug  der  Knappheit  vor  der 
meinigen  voraus  hat.  Immerhin  ist  bisher  die  A'ersorgung  und  Ber- 
gung der  in  Blindenanstalten  nicht  ausgebildeten  und  infolgedessen 
erwerbsunfähigen  und  der  vereinsamten  Blinden  im  allgemeinen  kein 
Gegenstand  und  Ziel  der  Blinden-Fürsorge  im  engeren  Sinne 
gewesen.  Auch  scheint  es  mir  der  wirklichen  Sachlage  nicht  zu  ent- 
sprechen, dass  bei  den  ausgebildeten  Blinden  nur  von  ,,A'erwertung 
und  Stärkung  der  Erwerbskraft"  und  bei  den  ,,Erwei'b.?uniähigen  u. 
\'ereinsamten"  nur  von  .,\'ersorgung  und  Bergung"  geredet  wird. 
In  Wirklichkeit  liegt  es  doch  so,  dass  einerseits  viele  der  ausgebil- 
deten Blinden  ausserdem  nocli  der  Versorgung  und  Bergung  be- 
dürfen und  andererseits  die  ,, Erwerbsunfähigen  und  A'ereinsamten'' 
auch  zur  Arbeit  angehalten  werden  müssen,  wenn  auch  nur,  damit 
sie  den  Segen  der  Arbeit,  deren  wohltuenden  sittlichen  Einfluss  an 
sich  erfahren.  Ich  glaube  darum,  keine  X'eranlassung  zu  haben,  von 
meiner  Begriffsbestimmung  abzugehen,  die  im  Hinblick  allein  auf 
ausgebildete  Blinde  die  Arbeit  als  den  Herzpunkt  der  Blinden- 
I'ürsorge  in  engerem  Sinne  bezeichnet. 

Hier  möchte  auch  der  Ort  für  folgende  beachtenswerten  Aus- 
führungen des  Direktors  Matthies  sein : 

,,Wir  leiden  auf  dem  Gebiet  des  Blindenwesens  hinsichtlich  der 
Bezeichnung  unserer  Einrichtungen  und  Bestrebungen  vielfach  an 
einer  gewissen  Sprachverwirrung  oder  wenigstens  an  einer  Ver- 
mischung und  \'erwischung  der  Begriffe,  die  nicht  nur  die  A^erstän- 
digung  mit  dem  Publikum  und  den  Behörden,  sondern  selbst  unter 
Fachgenossen    erschwert.      Man    denke :      Blindenanstalt,    Blinden- 
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Institut,  Blindenunterrichtsanstalt,  r)Hndenerziehunq;sanstalt.  Blin- 
denschule, Blindenvorschule,  Kindergarten  für  IMinde,  Arbeitsan- 
stalt, Blindenwerk,  Beschäftigungsanstalt,  technische  Lehranstalt  für 
Blinde,  Blindenheim,  Männerheim.  Gesellenheim,  Werkstätte,  offene 
Werkstätte,  Arbeitsstätte,  Mädchenheim.  Frauenheim,  Blindenasyl, 
X'^ersorgungshaus,  Altenheim,  J-'eierabendhaus,  l^)lindenkolonie  — 
alles  wogt  neben  und  durcheinander,  und  es  verlohnte  sich  vielleicln, 
einen  Kongressvortrag  nur  über  das  Thema  zu  halten :  Die  Ein- 
teilung der  x^nstalten  für  Blinde  und  ihre  sprachlichen  Be- 
zeichnungen. 

Jedenfalls  sollten  wir  an  der  TWdeutung  der  Ausdrücke,  über  die 
unter  uns  bisher  Einverständnis  und  Klarheit  herrschte,  festhalten, 
für  schon  vorhandene  Arten  von  Anstalten  ohne  zwingenden  Grund 
keine  neuen  Formen  wählen  oder  erfinden,  irreführende  Bezeich- 
nungen auszumerzen  suchen  und  vor  allem  bei  der  anerkannten 
Unterscheidung  von  Blinden  b  i  1  d  u  n  g  und  Blinden  f  ü  r  s  o  r  g  e 
bleiben. 

Sucht  man  durchaus  nach  einer  zusanmienfassenden  allge- 
meinen Bezeichnung  für  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge,  so 
sage  man  „Blindenpflege",  ein  Ausdruck,  der  noch  kein  so  bestimm- 
tes Gepräge  wie  „Blindenfürsorge"  hat  und  diese  A'erwendung 
zweifellos  zulässt. 

Wichtiger  aber  erscheint  mir  bei  allen  Erörterungen  eine  solche 
Gruppierung  der  Anstalten,  die  deutlich  erkeiuien  lässt,  was  wir 
wollen  und  sollen :  Bildung,  Erwerb  und  A^ersorgung  für  die  Blin- 
den —  das  erstreben  wir.  Ausbildung  den  Bildungsfähigen,  Er- 
werb den  Erwerbsfähigen,  Versorgung  den  Arl^eitsunfähigen!  Dcu)- 
nach  hätten  wir  die  Anstalten  für  Blinde  nach  ihrer  Z.weckbestinun- 
ung  zu  unterscheiden  als  : 

I.  Blindenbildungsanstalten    (für  Schul-    und  Berufsbildung^ 
II.    Rlindenfürso  rgestätten  (für  ausgebildete  Blinde). 

A.  Erwerbsanstalten   (als    Internate:   ,, Blindenheime'*,   als 
Externate:  ,, offene  Werkstätten".) 

B.  Versorgungsanstalten  'Asyle,  Altenheime  oder  Feier- 
abendhäuser.) 

Vermeiden  sollte  man  Anstalten,  in  denen  es  sich  um  gewerb- 
liche Tätigkeit  der  Blinden  handelt,  Arbeits-  oder  Beschäftigungs- 
anstalten zu  nennen,  weil  das  zu  wenig  sagt  und  zu  leicht  zu  ]\Iiss- 
Verständnissen  führt ;  denn  auch  in  der  Blindenschule  und  in  der 
Blindenerziehunganstalt  spielen  Arbeit  und  Beschäftigung  eine 
entscheidende  Rolle,  und  dann  geben  die  Ausdrücke  ,, Arbeit  und 
Beschäftigung"  nicht  an,  ob  die  lieschäftigung  Ausbildung,  Erwerb 
oder  Zeitvertreib  bezweckt.  Wir  wissen  alle,  welch  gewaltiger 
Unterschied  zwischen  blosser  Beschäftigung  und  Erwerbstätigkeit 
der  Blinden  besteht.  Tirauchten  wir  lediglich  für  Beschäftigung 
unserer  Schützlinge  zu  sorgen,  utn  sie  vor  dem  INIüssiggang  und  der 
Langeweile  zu  bewahren,  so  hätten  wir,  auch  wenn  wir  ihre  Ge- 
schicklichkeit zeigen  wollten,  leichtes  Spiel.    Aber  Erwerbstätigkeit. 


Königliche  ßlindeiiaiistalt  in  Steglitz  bei  Berlin. 


Weihnachten  ^^^m6  Weihnachten 

1905.  ^^m  1905. 

Anzeige  V. 

Bücher  in  Braille'scher  Yollschrift 
und  Musikalien  in  Braille'scher  Musikschrift. 

Die  Werke  sind  sorgfältigst  ausgewählt  und  verdienen  sämtlich 
eine  weitere  Verbreitung.  Die  Preise  sind  im  Interesse  der  Blinden 
billigst  berechnet  und  verstehen  sich  bei  portofreier  Zusendung 
innerhalb  Deutschlands. 

Druckaufträge  sind  jederzeit  erwünscht  und  werden  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  sofort  erledigt.  Druckvorschläge  sind 
stets  willkommen  und  werden  möglichst  berücksichtigt. 

1.  Alphabet  der  Brailleschrift  in  Punkt-  und  Liniendruck.  (1901). 

1   Bl.  =  10  Pf  (10  Bl.  =  75  Pf,  100  Bl.  =  6  M) 

2.  Beyschlag,  W.  Godofred.   Ein  Märchen  fürs  deutsche  Haus.  (1901.) 

geb.  3  M 
(Diese  geist-  und  gemütvolle  Dichtung  des  berühmten  Theologen  ist  Er- 
wachsenen besonders  zu  empfehlen.) 

3.  Buchrucker,  Die  biblische  Geschichte.  (1905).  Für  evangelische 
Volksschulen.  (Sehr  empfehlenswert.)  In  4  Bänden  gebunden  =  17  M 
(Schwarzdruckausgabe  bei  Sebald  in  Nürnberg  1903,  73.  Auflage. 

ungebunden  =  45  Pf) 

4.  Ernstes  und  Heiteres.  Eine  Sammlung  vorzüglicher  Erzählungen 
für  jung  und  alt  (No.  5 — 13  als  Gesamtausgabe  in  einem  Bande). 
(1903) Preis  geb.  4  M 

auch  einzeln  zu  haben  zu  folgenden  Preisen: 

5.  Björnson,  B.  Der  Vater .  geh.  30  Pf 

6.  Hebel,  P.  Lange  Kriegsfuhr „  50   „ 

7.  Kielland,  Alex,  Das  Torfmoor „  40   „ 

8.  Rosegger,  P.  Der  Eselstrieb „  50   „ 

9.  „  Sein  Geld  will  er  haben brosch.  1  M 

10.  „  Zu  Straßburg  auf  der  Schanz     .     .     .     geh.  60  Pf 

11.  Schmitthenner,  Ad.  Friede  auf  Erden     ....    brosch.  50   „ 

12.  Stöber,  K.  Das  Examen „        80   „ 

13.  Zschokke,  Heinr.  Max  Stolprian „        40   „ 

14.  Frommel,  E.  Das  Wahrzeichen  von  Ingolstadt.  (1904).  Preis  1,20  M 
(Eine  sehr  gediegene  und  fesselnde  Erzählung). 

15.  Frommel,  Händel  und  Bach.  (1902) geb.  3,25   „ 

(Eine  geistvoll  vergleichende  Lebensskizze.) 

16.  Frommel, WiezweiineinerNachtkuriertwurden. (1905). Preis  1,20   „ 
(Sehr  spannend  und  beherzigenswert). 

17.  Reinick,  R.  Das  Geburtstagsgeschenk.  (1901).      .     brosch.  50  Pf 
(Eine  kleine  sinnige  Erzählung  für  Kinder.) 

18.  Reinick,  Spitzenchristel.  (1902).   .     brosch.  80  Pf  \     Erzählungen 

19.  „  Die  Nußdiebe.  (1902).    .  „  1   M  |  für  die  Jugend. 

Wenden! 


20.  Riehl,  W.  H.  Der  stumme  Ratsherr.  (1903).  .  .  .  geb.  1,80  M 
(Eine  ausgezeichnete  Erzähltins;  für  juna;  und  alt  aus  der  Zeit  der  Zunftkämpfe). 

21.  Riehl,  Der  Stadtpfeifer.  (1904).  ^ geb.  3  M 

(Eine  liöclist  lehrreiclie  und  anspreciiende  Erzähhinsj;  aus  dem  18.  jahrliundert). 

22.  Riehl,  Vergelts  Gott!  (1904) geb.  1,80  M 

(Eine  humorvolle  und  doch  tiefernste  Erzählung  aus  dem  15.  Jahrhundert). 

23.  Stelling,  Aus  Bismarcks  Familienbriefen.  (1905).  2  Bd.  zusammen  7  M 
(Eine  vorzügliche  Auswahl  für  die  Jugend  mit  erläuternden  Anmerkungen). 

24.  Storni,    Th.    Schimmelreiter.    (1905).    2  Bd.  7  M  |    Für  die  reifere 

25.  „        ZurChronikv.Grieshuus.(1905).2Bd.4,50„   j         Jugend. 

26.  Suck,  Hans.     Gesundheitsbüchlein.   (1905).  .     .     .     Preis  3,60  M 
Bearbeitet  nach  der  Gesundheitsfibel  von  Hans  Suck. 
(Schwarzdruckausgabe    bei    Wiegandt  &  Grieben,    Berlin  S.W., 

1902 ' gebunden  75  Pf). 

Zur  Belebung  des  Unterrichts  in  der  Gesundheitslehre  hervorragend  geeignet. 

27.  Verzeichnis  der  geschriebenen  Punktschriftbücher  in  der 
Bibliothek  der  Kgl.  Blindenanstalt  zu  Steglitz  von  1872,  1886-1904 
(1903,  Nachtrag  1904) IM 

28.  Vollmar,  A.  Der  alte  Doktor.  Eine  Erzählung  für  jung  und  alt  (1901). 

brosch.  1  M 
(Spannend  und  erhebend,  als   Weihnachtsgeschenk   für  Zöglinge 
sehr  empfehlenswert). 

29.  Vorberg,  M.  Das  schwere  Gebot.  (1901).  .  .  .  geb.  2,50  M 
(Eine  ebenso  fesselnde  als  gehaltvolle  Erzählung  für  reifere  Leser). 

30.  Vorberg,  Irrgangs  Heimfahrt.     Eine  Geschichte  in  24  Abenteuern. 

(1902) Preis  geb.  3.50  M 

(Ein  hochpoetisches  Werk  von  tiefem  sittlich-religiösem  Gehalt). 

31.  Wildenbruch,  E.  v.  Kindertränen.  (1904).  ]    Erzählungen  für 

a.  Der  Letzte 2,80  M  ^  die  reifere  Jugend 

b.  Die  Landpartie 0,80    „    |  vom   15.  Jahre  an 

32.  Wildenbruch,  E.  v.  Klaudias  Garten.  (1903) 2,80  M 

(Eine  Erzählung  aus  der  Zeit  der  Christenverfolgungen). 

33.  Wörterverzeichnis  der  neuen  deutschen  Rechtschreibung 
von  1902 geb.  3  M 

34.  Windrose.   (Himmelsrichtungen).   (1903).    lOPf  1 

35.  Zahlentafelnf.d.Rechenunterricht.(1902).10„  I  .^  di  _  7^  pr 
No.  I.  Zahlenraum  1^-10.  No.  III.  100—1000.  ]     '^  ^  '  3_  '^  )^l 

„  II.  „         10—100.   „    IV.  10— 10  000  000.      '^^  ^'-  -        ^^^ 

36.  Zifferblatt  der  Uhr.    (1902).      ...     10  Pf  I 


37.  Bach,  J.  S,  Zehn  Choralvorspiele  für  die  Orgel.  (Pür  Fortgeschrittene). 
(1903) , IM 

38.  Bach,  Präludium  und  Fuge  in  E-moll  für  die  Orgel.   (Mittelschwer). 
(1904) 20  Pf 

39.  Baumfelder,   Jugendalbum    für  Klavier.     Opus  30  Heft  1   und  2. 
(Mittelschwer).     (1901) Preis  jedes  Heftes  60  Pf 

40.  Ergänzungen    zum  Braille'schen   Musikschriftsystem,    ange- 
nommen vom  IX.  Blindenlehrerkongreß  1898.  (1901).    Preis  25>f 

41 .  Lieder  für  Mezzosopran  mit  Klavierbegleitung  a.  Hermann  Schäffer, 
Heidekind  b.  Lassen,  Allerseelen.    (1903) 25  Pf 

42.  Loeschhorn,  A,  Op.  138  Heft  1  und  2,  Blüten  aus  dem  Kindergarten. 
(Zwölf  kleine  leichte  Klavierstücke).     (1903) 60  Pf 

»j>M<^<^ 
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lohnende  Arbeit  zum  Rrotcrwcrh  zu  schaffen,  ist  die  Losunp^.  und 
das  ist  etwas  i^anz  anderes.  Gewiss  sind  jedem  von  uns  schon  Leucc 
begegnet  mit  der  Frage :  Nicht  wahr,  die  Blinden  werden  doch 
luir,  um  nicht  müssig  zu  gehen,  mit  Handarbeiten  beschäftigt,  haben 
aber  im  übrigen  für  ihren  Lebensunterhalt  und  ihr  Fortkonunen 
wohl  nicht  zu  sorgen?  Und  daraus  wird  dann  gefolgert,  dass  die 
lUindenarbeiten  halb  verschenkt  werden,  daher  fort  mit  Bezeich- 
nungen, die  solcher  Auffassung  Vorschub  leisten!" 

Betreffs  der  verschiedenen  Bezeichnungen  für  die  Einrich- 
tungen und  Bestrebungen  des  Blindenwesens  denke  ich  nicht  so 
pessimistisch  wie  Kollege  Matthies.  Dass  sie  vorhanden  sind.  \<\ 
erstens  ein  Beweis  von  dem  Reichtum  unserer  Sprache  und  erklärt 
sich  zweitens  aus  den  verschiedenartigen  volkstümlichen,  politischen 
und  sozialen  \'erhältnissen,  unter  denen  das  IMindcnwescn  entstan- 
den ist  und  sich  entwickelt  hat,  auch  aus  der  \*erschiedenheit  der 
Anschauungen  über  die  Aufgabe  der  Schule  und  der  Bildungsanstal- 
ten, also  aus  L'mständen.  denen  wir  den  Reichtum  deutscher  Art 
verdanken  und  in  denen  sich  die  X'ielscitigkeit  deutschen  Wesens 
wiederspiegelt.  Das  Streben,  alles  reglementieren,  uniformieren  und 
zentralisieren  zu  wollen,  ist  nicht  deutsch,  sondern  welsch.  Uebri- 
gens  gibt  m.  E.  jede  der  aufgeführten  Benennungen  für  den  Kun- 
digen einen  klaren  Sinn,  dem  Unkundigen  aber  wird  schwer  zu 
helfen  sein  Ist  es  mirdoch  zweimal  begegnet,  dass  Pastoren  de^ 
Landes  in  Briefen  an  mich  von  der  Blindenanstalt  als  einer 
A  u  g  e  n  h  e  i  1  a  n  s  t  a  1  t   redeten. 

Den  Ausilruck  ,,A  r  b  e  i  t  s  s  t  ä  1 1  e"  halte  ich  jedenfalls  für 
gefeit  gegen  die  Annahme,  es  könne  sich  hier  um  Bicsciiäftigung 
zum  Zeitvertreib  handeln;  haben  wir  es  in  der  Arl)eitsslcilte  doch 
nicht  mit  Kindern,  sondern  mit  Erwachstmen  zu  tun,  bei  denen  der 
Begriff  ,, Arbeit"  als  sittliche  Tat  solche  Deutung  so  sehr  aus- 
schliesst,  dass  mir  vielmehr  die  Bezeichnung  ..Arbeitsstätte" 
höchst  angemessen  erscheint  für  solche  Einrichtungen,  die  neben 
den  erwerbsfähigen  auch  solche  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  in  sich 
schliessen,  denen  wegen  mangelnder  Erwerbsfähigkeit  durch  die 
Arbeit  vor  allem  Gelegenheit  zur  Betätigung  ihrer  sittlichen  Per- 
sönlichkeit gegeben  werden  soll.  —  Freilich  will  ich  damit  nichts 
gegen  das  Streben  nach  einer  ül^ercinstimmenden.  vereinfachenden 
Festsetzung  sagen;  für  wünschenswert  halte  auch  ich  eine  solche; 
ich  hoffe  aber,  dass  die  Zeit  hierin  von  selbst  Wandel  schaffen  wird. 

V.  Die  Formen  und  Aeusserungen  der  Blinden-Fiirsorge 
im  engeren  Sinne. 

Hier  bedarf  es  unter  dem  Hinweis  auf  meinen  \'ortrag  zunächst 
nur  einiger  Ergänzungen  hinsichtlich  der  einzelnen  \'eranstaltungen 
bei  der  Fürsorge  für  die  Entlassenen.  Ich  gebe  sie  im  Anschluss 
an  die  einzelnen  Positionen  meines  Vortrages.  (Bericht  S.  127  ft.) 

Zu  1.,  Anteil  der  Lehrlinge  a  m  Arbeits  v  e  r  - 
d  i  e  n  s  t  e.  liegen  Angaben  vor  zunächst  von  Halle,  wo  die  Lehr- 
linge 25  %  des  Rcinverdienstes  erhalten,  dann  von  Steglitz 
Hier  erwächst  jedem  Lehrling  aus  den  \"erdienstanteilen  der  Lehr- 


218 

zeit  während  dieser  ein  Sparguthaben  von  200 — 300  M.  In  Soest 
erhalten  die  Lehrlinge  vom  gesamten  Reingewinn  y^,  indem  dieser 
Anteil  vom  Anstaltskollegium  unter  Berücksichtigung  von  Fleiss, 
Leistung  und  Betragen  glcichniässig  unter  die  Lehrlinge  verteilt 
und  bei  der  Soester  Sparkasse  belegt  wird.  Ncukloster  ge- 
währt jedem  Lehrling  % — Y-  des  von  ihm  erzielten  Reingewinnes 
und  belegt  diese  Anteile  in  einer  von  der  Blindenanstalt  selbst  ver- 
walteten Sparkasse,  —  ein  Verfahren,  das  sich  als  besonders  geeig- 
net enviesen  hat,  die  Lehrlinge  zu  eifriger  und  freudiger  Arbeit  an- 
zuspornen. 

Zu  2.,  Ausrüstung  mit  A  r  1>  e  i  t  s  g  c  r  ä  t  e  n  ,  Roh- 
stoffen und  Barmitteln,  verwendet  Steglitz  das  Spar- 
guthaben und  gewährt,  soweit  dieses  hierzu  nicht  ausreicht,  einen 
Zuschuss  aus  dem  Unterstützungsfonds  der  Königl.  Blindenanstalt 
für  würdige  und  bedürftige  ehemalige  Zöglinge.  Düren  beschafft 
die  Ausrüstung  aus  \'ereinsmitteln,  W  i  e  s  b  a  d  e  n  Werkzeuge  und 
eine  Partie  Rohstoffe  aus  dem  Fürsorgefonds,  'S!  ü  n  c  h  e  n  gleich- 
falls, indem  es  die  Werkstätte  vollständig  einrichtet  und  100 — 2C0 
M.  an  Rohstoffen  schenkt.  Xeukloster  hat  für  vlon  Auszu- 
rüstenden nur  sein  Sparguthaben  im  Betrage  zwischen  JOO — 600  M. 
zur  ^'erfügung  imd  sucht,  soweit  dies  nicht  ausreicht,  die  gesetz- 
lichen Stellvertreter  zur  Deckung  der  Kosten  heranzuziehen,  was 
fast  immer  gelingt. 

Zu  4..  Halle.  Hannover.  1 1  v  e  s  h  e  i  m.  M  ü  n  c  h  e  n, 
Soest.  Steglitz,  Wiesbaden  vermitteln  die  Arbeitsrohstoffe 
an  die  Entlassenen  für  den  Selbstkostenpreis,  aber  nicht  frachtfrei 
nach  dem  Grundsatz,  den  Hannover  aufstellt :  dass  die  Anstalts- 
kasse daran  weder  Vorteil  noch  Schaden  hat.  Es  rechtfertigt  sich 
dies  Verfahren  von  selber,  weil  an  den  Anstalten  genannter  Orte 
Ausbildung  und  Fürsorge  insofern  getrennte  Gebiete  sind,  als  für 
die  erste  der  Staat  und  die  Anstaltskasse,  für  die  zweite  Einrichtungen 
der  Wohlfahrtspflege  aufkommen.  Ebenso  wenig  aber  kann  es 
deshalb  beanstandet  werden,  wenn  in  N  e  u  k  1  o  s  t  e  r.  wo  Ausbil- 
dung und  Fürsorge  staatliche  Angelegenheiten  sind,  die  Anstalt 
die  vermittelten  Rohstoffe  frachtfrei  versendet.  —  Brunn  lässt  die 
Rohstoffe  25  %  unter  dem  Selbstkostenpreise  ab.  Hiergegen  wurde 
m.  E.  mit  Recht  auf  dem  Kongresse  in  Breslau  bemerkt :  Was  aus 
I.Jnterstütyurigsmitteln  gegeben  wird,  muss  auch  als  Zuschuss  er- 
scheinen! —  Gegen  die  Vermittlung  von  Rohstoffen  durch  die  An- 
stalt bemerkt  Direktor  Baldus:  ..Ich  halte  es  bei  dem  Rufe  nach 
denkbar  grösster  Selbständigkeit  für  inkonsecpient.  dem  blinden 
Arbeiter  den  direkten  A'crkehr  mit  Lieferanten  und  Fabrikanten 
abzunehmen.  In  Notfällen  wird  dem  Lieferanten  Zahlung  garan- 
tiert." Dagegen  ])emerkt  Direktor  Mey  zutreffend:  ..Dass  in  allen 
Fällen  die  Blinden  das  ^Material  direkt  von  dem  Anstaltslieferanten 
beziehen,  halte  ich  für  wenig  zweckmässig.  Ich  denke  da  z.  B.  an 
die  lUirstenbinder.  Sollen  sie  die  Hölzer  von  einer,  die  Borsten  von 
einer  anderen,  Fibre  wieder  von  einer  anderen  Firma  beziehen  usw.? 
Was  würde  das  für  eine  Frachtvergeudung  sein!     Aehnlich  liegt  die 
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Sache  heim  Korhiuaclicr.  Bestellt  ein  Seiler  dagegen  Hanf,  so 
lasse  ich  ihm  denselhen  direkt  vom  Anstaltslieferanten  zuschicken 
und  nehme  ihn  auf  Anstaltsrechnung,  sodass  also  die  Anstalt  der 
(jläuhiger  ist."     So  verfährt  auch  Xeukloster.  — 

Aus  Hannover.  I  1  v  e  s  h  e  i  m.  AI  ü  n  c  h  c  n.  W  i  e  s  - 
h  a  (1  e  n  können  die  Entlassenen  auch  Arbeiten,  iuch.  damit  sie 
nicht  unmittelbar  mit  diesen  zu  verkehren  brauchen,  solche  von 
F  a  b  r  i  k  e  n  a  n  g  c  k  a  u  f  t  e  beziehen.  Hannover,  Ivl  ü  n  c  h  e  n 
und  N  e  u  k  1  o  s  t  e  r  liefern  diese  Waren  für  den  Selbstkostenpreis, 
J  1  v  e  s  h  e  i  m  zu  Engrospreisen,  Wies  b  a  d  e  n  10-  -15%  unter 
dem  \'erkaufspreis  der  Anstalt.  Steglitz  und  p{  a  1 1  e  halten 
keine  Fabrikwaren  auf  Lager,  sondern  verweisen  vorkommenden 
l'alls  auf  Fal:)rikcn;  Steglitz  bestellt  auch  für  Entlassene. 

Hall  e.  1 1  a  n  n  o  v  e  r.  I  1  v  e  s  h  e  i  m,  Kiel,  M  ü  n  c  h  e  n, 
Xeukloster  und  Steglitz  nehmen  den  Entlassenen  auch  Ar- 
l)citen  zu  den  ihrem  Werte  entsprechenden  Preisen  ab,  jedoch  ziehen 
Xeukloster  und  Steglitz  5  %  von  dem  Preise  zur  Deckung  allgc- 
tneiner  Geschäftsunkosten  ab.  Dabei  trägt  Xeukloster  unter  Um- 
ständen wiederum  auch  die  Zufuhrkosten.  Brunn  zahlt  zu  dem 
vollen  festgesetzten  Preise  noch  einen  Aufschlag  von  10  %.  wo- 
gegen wiederum  bemerkt  wird,  dass  das,  was  als  Zuschuss  gegeben 
werde,  auch  als  Unterstützung  erscheinen  müsse.  Direktor  M  e  y 
hält  ausserdem  für  nötig  zu  fordern,  dass  den  Entlassenen  der  Absatz 
nach  der  Anstalt  nicht  zu  1)equem  gemacht  werde.  Er  will  auch 
beobachtet  haben,  dass  Entlassene  sich  mit  der  Zeit  häufig  in  ihrer 
Arbeit  vernachlässigen,  und  fragt  an.  ob  diese  Beobachtung  auch  an- 
deren Orts  gemacht  sei.     Ja.  auch  in  Xeukloster. 

Zu  5..  Kredit  und  Darlehn  betreffend,  garantiert 
T~)  ü  r  e  n  bei  Darlehn  auf  hnmobilien  die  Zinszahlung  ganz  oder 
teilweise,  falls  nicht  der  \erein  das  Geld  leiht.  M  ü  n  c  h  e  n. 
H  a  1 1  e,  X"  e  u  k  1  o  s  t  e  r,  dieses  aus  den  etatisiertcn  Unterstützungs- 
mitteln, gewähren  unverzinsliche  Darlehn  gegen  \'erpflichtung  zu 
ratenweiser  Abzahlung.  Steglitz  dasselbe  bis  zu  300  M.  und  be- 
lastet damit  das  Konto  in  der  Gcschäftsbetriebskasse.  Wi  e  s  b  a  d  e  n 
gegen  Hypothek.  Kredit  r.nd  \'orschüsse  zu  verschiedenen 
Zwecken,  wenigstens  bis  zum  Ende  des  Geschäftsjahres,  auch  wohl 
mit  der  Bedingung  ratenweiser  Abzahlung,  gewähren  nach  aus- 
drücklichem Bericht :  Halle,  H  a  n  n  o  v  e  r,  M  ü  n  c  h  e  n,  Xeu- 
kloster,  Steglitz  und  W  i  e  s  b  a  d  e  n. 

Zu  6..  Geschenke,  ist  zu  berichten,  dass  D  ü  r  e  n  einer 
grossen  Anzahl  Entlassener,  nämlich  solchen,  die  sich  ol'-ne  Unter- 
stützung durchgeschlagen  haben,  jährlich  10  M.  als  Prämie  zu- 
kommen lässt.  Hannover  gewährt  nur  den  Insassen  des  Heimes 
ein  Weihnachtsgeschenk  im  Werte  von  7 — 8  M.,  M  ü  n  c  h  e  n  den 
würdigen  Entlassenen  im  Werte  von  20 — 100  M..  grösstenteils  als 
X'achlass  der  Forderungen  für  bereits  bezogenes  Material,  X'  e  u  - 
k  1  o  s  t  e  r  allen  Entlassenen  und  allen  Insassen  der  Anstalt  und  des 
Heimes  im  Werte  von  5  M. 
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Zu  7.,  Unterstützungen,  gewährt  Düren,  laufende, 
60  M.  an  jeden  von  60  nicht  voll  Erwerbsfähigen  und  liiift  daneben 
mit  beweglichen  Beihülfen,  wo  Bedürftigkeit  im  A'erein  mit  Wür- 
digkeit es  erforderlich  machen  ;  es  wendet  jährlich  in  dieser  Weise 
11 000  M.  auf.  Halle  gewährt  rund  600  M.  bewegliche  Unter- 
stützungen, am  liebsten  in  Rohstoffen,  als  ,, unverhoffte  Gabe'"  an 
Entlassene,  die  ihren  V^erpflichtungen  gegen  die  Anstalt  nach- 
kommen, ausserdem  laufende  an  22  Blinde  (1  ä  130  AI.,  7  ä  100  M.. 
11  ä  60  M.,  2  ä  50  M.,  1  ä  30  M..  in  Sunmia  :  1620  AI.)  Hannover 
bewilligt  jährlich  nach  Alter  und  Bedürftigkeit  an  180  von  etwa  400 
Entlassenen  nur  laufende  Unterstützungen  (15  ä  35 — 40  M.,  3  ä 
45  M.,  20  a  55—60  M.)  Direktor  M  o  h  r  gibt  zu,  dass  beweglich 
Unterstützungen  zweckmässiger  sind,  hat  aber  Bedenken  hinsicht- 
lich der  Arbeit,  die  eine  Bemessung  und  Verteilung  solcher  macht 
München  unterstützt  in  Krankheitsfällen.  Xeukloster  ver- 
fügte in  den  letzten  Jahren  bei  rund  80  Entlassenen  im  Lande  für 
diese  durchschnittlich  über  1200  AI.  jährliche  Untcisiützungs- 
mittel  und  zahlt  z.  Z.  nur  in  2  Fällen  ä  60  M.  laufende  Unter- 
stützungen, sonst  nur  bewegliche.  Soest  unterstützt  in  Xotfällen 
bei  Besuchen  des  Direktors,  Steglitz  jährlich  mit  8 — 30  M.ca.7) 
Entlassene  aus  dem  bereits  genannten  Unterstützungsfonds.  Auch 
andere  Anstalten  geben  Unterstützungen,  indem  sie,  wie  Münch 
am  Ende  des  Jahres  an  den  Forderungen  für  an  Entlassene  geliefer- 
te  Materialien   nachlassen. 

Zu  8.,  Alters-  und  I  n  v  a  1  i  d  i  t  ä  t  s  v  e  r  s  i  c  h  e  r  u  n  g  , 
anerkennt  B  r  ü  n  n  den  Wert  solcher  \  ersicherung.  Die  A'ersiche- 
nmg  sämtlicher  Entlassenen  steht  zu  H  a  n  n  o  v  e  r  in  Aussicht. 
Königsberg  versicliert  die  Entlassenen  seit  1904,  indem  die  An- 
stalt die  eine,  die  Landeshauptkasse  die  andere  Hälfte  der  Beiträge 
zahlt.  München  versichert  alle  Entlassenen  mit  Beiträgen  3. 
Klasse,  woran  zur  Hälfte  die  Anstalt,  zur  Hälfte  die  \'ersicherten 
beteiligt  sind.  Neukloster  verfährt  wie  Königsberg,  nur  dass 
die  Beitragsanteile  hier  von  der  Anstalt  aus  deren  UntcrsLützungs- 
mitteln  geleistet  werden.  Es  werden  Beiträge  2.  Klasse  gezahlt.  In 
Steglitz  werden  Beiträge  2.  Klasse  für  alle  Entlassi-nen  aus  der 
Hauptkasse  des  Vereins  gezahlt. 

Zu  9.,  V  e  r  s  o  r  g  u  n  g  mit  u  n  t  e  r  halt  e  n  d  e  r  u  n  d  be- 
lehrender Lektüre,  tragen  D  ü  r  e  n  ,  .\  e  u  k  lost  e  r  und 
Soest  die  ganzen  Kosten  der  \'ersendung  der  lUicher.  Es  wird 
aus  Düren  berichtet,  dass  dort  die  Nachfrage  nach  iUichern  gross 
ist;  monatlich  werden  dort  zirka  50  Pakete  versandt.  Mehrere  An- 
stalten, z.  B.  Königsberg,  Kiel,  B  r  o  m  b  e  r  g  ,  unterhalten 
ein  wöchentliches  oder  monatliches  VnlerhaUmigsi)latt  für  ihre  aus- 
wärtigeti  Entlassenen, 

Zu  10.,  V  e  r  k  e  h  r  m  i  l  den  aus  w  artigen  Entlasse- 
nen, ist  zu  berichten,  dass  Besuchsreisen  in  B  r  ü  n  n  zum  Bedauern 
des  Anstaltsleiters  aufgegeben  sind,  obwohl  dieser  von  deren  Not- 
wendigkeit überzeugt  ist. 
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Es  werden  die  Entlassenen  besucht  in  Halle  jedes  3. — 4.,  in 
Hannover  jedes  6.,  in  Ilvesheim  jedes  2. — c.  Jahr,  in 
Kiel  jährlich,  in  M  ü  n  c  h  e  n  jährlich  12 — 20,  in  X  e  u  k  1  o  s  t  e  r 
von  2  zn  2  Jahren,  aber  auch  sonst  jederzeit,  wenn  ein  Bedürfnis  vor- 
liej^t,  in  Soest  jedes  8.,  in  S  t  e  s;- 1  i  t  z  jedes  6.  Jahr,  in  Wies- 
baden, soweit  möglich,  jährlich.  Auf  die  aufgeworfene  Frage: 
„Welche  Reiseentschädigtmg  gewähren  tlie  einzelnen  Anstalten  dem 
Anstaltsleiter  bei  solchen  Ijcsuchsreisen?"'  antwortet  Rektor  Hof- 
h  e  i  n  z  :  Eisenbahnfahrt  2.  Ivlassc,  Diät :  10  AI.  iler  P>  e  r  i  c  h  t  - 
erstatter  erhält  im  Lande  täglich  11,50  M.  Zchtungskosten. 
Ab-  und  Zugang:  1,50  Mk.,  b'ahrgelder:  0,11  M.  a  Kilometer  auf 
der  Eisenbahn,  0,60  M.  ä  Kilometer  für  Fuhrwerk  und  0,90  M.  A 
Kilometer  für  dieses  bei  Hin-  und  Rückfahrt,  im  Auslande  25  % 
Aufschlag  zu  den  Zehrtmgskosten  und  Ab-  und  Zugang:  3  M.  Er 
weiss  ausserdem,  dass  an  anderen  Anstalten,  z.  B.  Halle  und 
Kiel,  die  Zehrungskosten  höher  vergütet  werden, 

B  e  s  u  c  li  e  in  den  Anstalten  oder  Hei  m  e  n  gestatten 
den  auswärtigen  Entlassenen  L)  ü  r  c  n  ,  indem  es  das  Kostgeld  aus 
den  F'ürsorgemitteln  ersetzt  und  die  Dauer  des  Besuches  dort  der 
Anstaltsdirektor  oder  \"ereinsschriftführer  bestinnnt,  Fl  a  1 1  e  von 
Zeit  zu  Zeit  auf  12  Tage,  wovon  l)esünders  die  Weililichen  Gebrauch 
machen,  Hannover  jährlich  je  8  Tage  unentgeltlich. 
Ilvesheim  in  der  Regel  einige  Tage,  wozu  den  Besuchern  Fahr- 
preisermässigung auf  der  Eisenbahn  gewährt  wird.  M  ü  n  c  h  e  n 
zu  jeder  Zeit,  desgleichen  N  e  u  k  1  o  s  t  e  r  ,  Soest  so  oft 
das  Bedürfnis  vorhanden  ist  und  dann  in  beliebiger  Dauer. 
Steglitz  in  den  Heimen,  nicht  in  der  Anstalt,  Brunn  er- 
kennt die  Notwendigkeit  solcher  Besuchsgewährungen  an,  fordert 
zu  diesem  Zwecke  aber  besondere  Fremdenzimmer,  die  in  X  e  u  - 
k  1  o  s  t  e  r  vorhanden  sind. 

Hinsichtlicii  der  Fürsorge  für  Entlassene  hat  dann  Direktor 
M  o  h  r  u.  a.,  die  bereits  vorstehend  mit  berücksichtigt  sind,  noch  die 
Frage  aufgeworfen  :  ,.Was  ist  von  dem  System  der  ,. Patrone''  (Ver- 
treter) auf  Grund  der  bisherigen  P>fahrungen  zu  halten?"  Darauf 
sind  nur  zwei  Aeusserungen  in  der  Sektion  erfolgt.  Von  einer 
Seite  w^ird  berichtet,  dass  die  Gcnaimten  in  dem  betreffenden  Für- 
sorgebereich zugleich  \  ertreter  der  Bezirksvereine  sind  und  sich  gut 
bewährt  haben,  von  anderer  Seite,  dass  deren  Wirksamkeit  unbe- 
deutend sei.  Die  letzte  Beobachtung  entspricht  auch  meiner  Er- 
fahrung. 

Wie  diese  oder  jene  \  ereinigungen  von  Blinden  in  grössern 
Städten  oder  dicht  bevölkerten  Gegenden  für  Zwecke  der  Fürsorge 
tätig  sind  —  darüber  haben  die  Sektionsverhandlungen  nichts  er- 
geben. Soweit  X'ereinigungen  in  Berlin,  Leipzig,  Krefeld  und  L"m- 
gebung  in  Frage  kommen,  finden  sich  darüber  X^achrichtcn  in  frühe- 
ren und  besonders  in  den  Xummern  des  Blindenfretmdes  von  diesem 
Jahr. 

(Schluss  folgt.) 
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Vermischtes.  —  Aus  der  Tagespresse. 

Bekanntlich  besteht  seit  189G  in  den  Lutherischen  An- 
stalten zu  F  ü  r  s  t  e  n  w  a  1  d  e  ,  Spree,  eine  Schule  für  beson- 
ders abnorme  Kinder  und  Erwachsene.  In  dieser  Schule  sind  seit- 
her auch  schon  schwachsinnige  und  epileptische  Clinde  und  blinde 
Taubstunmie  unterrichtet.  Es  sind  derartige  Blinde  gegfenwäili.üf 
dort  aus  den  Provinzen  Brandenburg,  Posen,  Schlesien,  Westfalen. 
Rheinprovinz  und  dem  Herzogtum  Braunschweig  untergebracht. 
IJeber  die  Lebensgeschichte,  den  Ihiterrichtsgang  und  die  Unter- 
richtserfolge einer  Anzahl  derartiger  Schüler  bringen  Mitteilungen 
die  ,,B  e  r  i  c  h  t  e  a  u  s  d  e  r  A  1)  n  o  r  m  e  n  s  c  h  u  1  e  der  Anstalt 
Bethanien  in  K  e  t  s  c  h  e  n  d  o  r  f  bei  h"  ü  r  s  t  e  n  w  a  1  d  c  , 
S  p  r  e  e",  ersciiienen  dort  im  Christophorus-V'erlag  1905.  Daraus 
erfahren  wir  auch,  dass  der  Pflegezuschuss  sich  auf  töÜO  M.  bcmisst. 
jedoch  in  besondern  Fällen  crmässigt  werden  kann.  Angelegent- 
lichst empfehlen  wir  diese  Abnormenschule  der  Beachtung  u.  dem 
Interesse    der    Blindenanstalten.  L. 

2  Lehrmeister  der  Blindenanstalt  zu  Düren,  die  Herren  Goertz 
und  Wallraven,  haben  vor  der  zur  Prüfung  berufenen  Kommission 
der  Handwerkskammer  in  Aachen  die  Meisterprüfung  im  Korb- 
machergewerbe ,,gut"  bestanden.  Dürener  Zeitung. 

—  Am  11.  Oktober  d.  T.  feierte  die  Grossherzogliche  Blinden- 
anstalt zu  Neukloster  i.  M.  ihr  diesjähriges  Stiftungsfest.  Zu 
gleicher  Zeit  wurde  der  frühere  Seminarschullehrer  Puls  als 
vierter  Lehrer  der  Anstalt  vom  Direktor  in  sein  neues 
Amt  gewiesen.  Eine  erhöhte  Bedeutung  gewann  dieser  Tag 
dadurch,  dass  man  mit  jener  Feier  das  25jährige  Dienstjubiläum  des 
Musiklehrers  der  Anstalt,  Herrn  Hahns,  verbinden  konnte.  Herr 
Hahn,  der  Michaelis  1880  das  Seminar  zu  Neukloster  verliess,  hat  in 
den  letzten  20  Jahren  als  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Neukloster 
gewirkt,  hauptsächlich  in  Musik  und  Naturwissenschaft.  —  In  früher 
Morgenstunde  begrüssten  die  Zöglinge  der  Anstalt  den  Jubilar  durch 
das  Lied:  ,,Bis  hierher  hat  dir  Gott  geholfen",  gedichtet  und  kom- 
poniert von  einem  Schüler  des  Jubilars.  Als  Jubiläumsgabe  über- 
reichten die  Zöglinge  eine  Wagner-Büste  nebst  Lorl.)eerkranz.  Um. 
8  Uhr  erschienen  der  Direktor  und  Vertreter  des  gesamten  Lehr- 
körpers der  Anstalt  zur  Gratulation  und  überreichten  einen  Luther- 
stuhl. Darauf  fand  im  Andachtssaal  die  allgemeine  Feier  statt,  bei 
der  von  dem  Direktor  an  der  Hand  von  Ps.  92  auf  die  dreifache  Be- 
deutung des  Tages  hingewiesen  wurde.  Nachmittags  4  L^lir  fanden 
sich  alle  Angehörigen  der  Anstalt  und  viele  geladene  Gäste  im 
grossen  Versammlungssaal  zur  fröhlichen  Nachfeier  zusammen.  Mit 
der  Jubiläumsfreude  vereinigte  sich  das  schöne  Bewussisein,  in  dem 
abgelaufenen  Jahr  eine  Zeit  hinter  sich  zu  haben,  in  der  die  Anstalt 
von  schweren  Heimsuchungen  verschont  geblieben  und  das  Ge- 
schäftsleben auf  eine  Höhe  gekommen  ist,  die  man  bisher  nicht  er- 
reichen konnte.  In  Reden  heiteren  und  ernsten  Inhalts,  in  Musik- 
vorträgen und  Deklamationen  klang  diese  Freude  aus,  und  mit 
einem  innigen  ,,Nun  danket  alle  Gott"  schloss  am  Abend  die  schöne 
Feier.  P. 
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—  Herr  Regierungsrat  Meli  will  nach  der  ,,Ev.  Volksschule" 
eine  eingeliende  deschichte  des  gesamten  Pdindcnwesens  schreiben. 
Er  gedenkt  mit  Ende  des  Jahres  zur  Aufstellung  von  aktengeniäss 
verfassten  Anstaltschroniken  die  erforderlichen  Anweisimgen  an  die 
einzelnen  Direktionen  des  In-  und  Auslandes  zu  verschicken,  da 
das  allgemein  zugängliche  Material  viel  zu  dürftig  ist,  um  einem 
wissenschaftlichen,  historisch  kritischen  Werke  als  Quelle  dienen  zu 
können. 

—  In  Hildesheim  fand  eine  Abordnung  statt,  die  der  Arbeit  an 
den  blinden  Chinesenmädchen  in  dem  Blindenheim  ..Tsaukwong" 
von  Kaulun  bei  Hongkong  galt.  Seit  dem  Tode  der  reich  verdienten 
lUindenmuttcr,  Schwester  Martha  Postler,  lag  die  g-anze  Geschäfts- 
last auf  den  Schultern  der  vor  vier  Jahren  ausgesandten  Schwester 
Johanna  Reinecke.  Diese  hatte  nicht  weniger  als  52  blinde  Mädchen 
zu  pflegen,  zu  unterrichten  und  zu  leiten.  Zu  ihrer  Unterstützung 
konnte  nun  nach  langem  vergeblichen  Suchen  Schwester  Agathe 
von  Seelhorst,  die  zuletzt  im  Dienste  des  Diakonissenhauses  zu  Halle 
als  Gemeindeschwester  in  Wernigerode  gewirkt  hatte,  abgeordnet 
werden.  Die  Feier  fand  am  3.  September  in  der  Lambertikirche 
von  Hildesheim  statt,  wobei  der  \^orsitzende  des  ,,Hildesheimer  V'er- 
eins  für  deutsche  Blindenmission  in  Ciiina",  Pastor  I>orchers,  die 
Verpflichtung  vollzog.  Die  Schwester  hat  die  Ueberfahrt  bereits 
angetreten.  Ihrer  wartet  eine  schwere,  aber  auch  lohnende  Arbeit 
m  China,  dem  Lande  der  Blinden.  ,,Altei'  Glaube." 

—  Aus  dem  Sonderdruck:  ,,D  a  s  Blindenbildungs- 
w  e  s  e  n  i  m  Deutschen  Reich  von  Direktor  M  a  t  h  i  e  s  - 
Steglitz  :" 

—  ,, Nimmt  man  den  Verlust,  den  ein  unausgebildeter  untätiger 
Blinder  dem  Gemeinwesen  jährlich  verursacht,  auch  nur  auf  500  M. 
an  —  Professor  Magnus  in  Breslau  berechnet  ihn  mit  965  M.  —  so 
bedeutet  das  bei  SOjähriger  Erwerbsfähigkeit  im  andern  Fall  schon 
einen  Nachteil  von  15  000  M.  Der  am  schwersten  wiegende  sitt- 
liche Schaden  aber  lässt  sich  in  Zahlen  überhaupt  nicht  ausdrücken.'" 
(S.  405.) 

—  ,.Es  ist  Tatsache,  dass  in  Deutschland  etwa  97%  aller  jugend- 
lichen Blinden  unbemittelten  Familien  entstammen  ■ — •  ein  Beweis 
dafür,  welchen  Einfluss  mangelhafte  Pflege,  Aufsicht,  Wohnung 
und  Ernährung  auf  die  Entstehung  der  Blindheit  ausüben."  (S.  409.) 

—  ,,Für  die  Zwecke  der  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge 
werden  nach  den  neuesten  Erhebungen  in  Deutschland  jährlich 
im  ganzen  ungefähr  folgende  Summen  aufgebracht : 

a)  aus  öffentlichen  Mitteln,  (Staats-,  Provinzial-  und 
Gemeindefonds)  1  400  000  Mk.,  b)  aus  Privatmitteln  von  Stif- 
tungen u.  \>reinen  1200  000  M. ;  im  ganzen  2  600  000  M."  (S.  410.) 

—  ,,Wir  zählen  im  Königreich  Preussen  16  Ausbildungs-  und  11 
Fürsorgeanstalten,  in  den  übrigen  Bundesstaaten  19  Ausbildungs- 
und 12  Fürsorgeanstalten ;  im  ganzen  also  35  Ausbildungs-  und  26 
Fürsorgeanstalten.  —  Davon  sind  unter  a)  11  staatliche,  11  Provin- 
zial- und  2  städtische  (im  ganzen  also  24  öffentliche  Blindenbildungs- 
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anjtalten)   und   11   Privat-,   d.   h.   \'ereins-   und   Stiftun.Q-sanstaltcn/* 
(S.  414.) 

—  „Die  Gesamtheit  der  bisher  von  deutschen 
Blindenanstalten  a  u  f  g-  e  n  o  m  m  e  n  e  n  Blinden  lässt 
sich  bei  der  Lückenhaftig-keit  der  Unterlagen  nicht  mit  Sicherheit 
angeben.  Jedoch  darf  man  ihre  Zahl  für  die  preussischen  An- 
stalten auf  rund  8200,  für  die  a  u  s  s  e  r  p  r  e  u  s  s  i  s  c  h  e  n  auf  4800 
schätzen,  sodass  sich  im  ganzen  die  Summe  von  etwa  13  000  Zög- 
lingen ergibt."  (S.  414.)*) 

—  „Auffallend  ist  das  Vorherrschen  der  männlichen 
Zöglinge,  deren  Zahl  im  Durchschnitt  fast  doppelt  so  gross  ist, 
obwohl  das  Veihältnis  der  überhaupt  vorhandenen  männlichen  und 
weiblichen  Blinden  dem  von  4  :  3  nahe  kommt.  Die  blinden  Mädchen 
werden  aber  von  den  Müttern  häufiger  im  Hause  zurückgehalten, 
weil  sie  im  allgemeinen  schwächlicher  als  blinde  Knaben  sind,  zu 
Hause  leichter  beschäftigt  werden  können  und  die  Notwendigkeit 
ihrer  Ausbildung  den  Eltern  weniger  einleuchtet  als  bezüglich  der 
Söhne.  —  Die  Baulichkeiten  und  Grundstücke  der  deutschen  Blin- 
denbildungs-  und  Fürsorgeanstalten  stellen  einen  Gesamtwert  von 
rund  14  Millionen   Mark  dar."     (S.   416.) 


*)    Weitere    Ausxüge    sind    bereits    in    No.     10^    S.   206,   2. — 4.   Absatz  ver- 
sehentlich vorweg  gebracht.  L. 

Berichtigung. 
Von  zuständiger  Seite  bin  icli  l^enachrichtigt,  dass  mein  Bericht 
über  die  Blindenanstalt  zu  ffaffenliausen  in  Nr.  10  Seite  200  Absatz 
4  den  Tatsachen  niciit  entspricht.  Indem  ich  meine  irrtümliche  Dar- 
stellung bedauere,  berichte  ich,  was  nur  zugleich  mitgeteilt  ist,  das.s 
die  Blinden  in  Pfaffenhausen  —  also  auch  wohl  die  Späterhlindeten, 
von  denen  allein  ich  a.  a.  ( ).  redete  —  sich  mit  Korb-,  Stroh-  und 
Mattenflechten,  Bürstenbinden  und  Stricken  beschäftigen,  sich  auch 
mit  gutem  Erfolge  an  den  landwirtschaftlichen  Arbeiten  beteiligen. 
Selbstverständlich  fiillt  damit  auch  das  an  meinen  Bericht  geknüpfte 
Urteil.  Lembcke. 


Sänitliclie 

punHtdrucH-jYittsiHaiicn 

des  In-  und  Auslandes 
sind   stets  vorrätig   bei 

A.  Sauer>vald, 

Hoflieferant,        CÖltl,        Breitestr.   118. 
Der    neue    vollständig'-    Katalog 
von    1904,    1200  Werke   enthaltend,   steht 
kostenfrei   zu   Diensten. 


Dr.  Soniniers 

Pension  und  Erziehungs-Anstalt 

für  Blinde 

für  Schwachsehende   besserer  Stände 

(Kinder  u.  Erwachsene. )  Prosp.  Berichte 

Berg-edorf,  Hamburg. 


Kort>maclier-lVerk.zeuge 

unter  Garantie,  Flechtapparale,  Spalt-u. 
Hobelmaschinen  neuester  Konstruktion. 
Schälwerkzeuge  u.  Apparate.    Prospekte 

gratis  u.  franko.  Leonard  Fogel- 
berg,  Heinsbergf  (Rheinland). 


Druck  und  Verlag  der  Ilamelschen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland) 


Abonnementspreis 

pro  Fahr  .H  5;  durch  die  Post 

bezogen  .Ik    ö.tiO ; 

direkt  unter   Kreuzband 

im  Inlande  .H  '),')(),  nach  dem 

Auslande  .H,  (>. 


Ers  cheint  jährlich. 
IV  mal,  einen  Bogen    stark 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren  Raum 

mit  15  ^  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898   herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t< 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Meli- Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  luceni 
caecique  videbunt 


M  12.  Düren,  15.  Dezember  1905.        Jahrgang  XXV. 


r 


Hauptteiter  für   1906: 


Direktor  Mohr,  Hannover-Kleefeld. 


^ 


1881—1905! 

Mit  dieser  Nummer  beschliesst  der  Blindenfreund  seinen  25. 
Jahrgang.  25jährige  Jubiläen  pflegen  offiziell  nicht  beachtet  zu  wer- 
den. So  möge  man  es  sich  erklären,  wenn  die  Gesamtleitung  des 
Blindenfreundes  auf  ein  Begleitwort  zu  dieser  Nummer  verzichtet.  In 
mir  aber,  dem  derzeitigen  Hauptleiter,  steigen  an  dieser  Zeitwende 
allerlei  Erinnerungen,  Wünsche  und  Hoffnungen  auf.  Aber  auch  ich 
will  diese  hier  nicht  alle  aussprechen.  Nur  dreierlei,  was  ich  auf  dern 
Herzen   habe,  möge  man   mir  auch   darzulegen   vergönnen. 

Es  ist  zunächst  der  tief  empfundene  Dank  gegen  den  Begrün- 
der des  Blindenfreundes.  der  heute  mein  Herz  aufs  neue  erfüllt  und 
bewegt.  Ich  meine,  er  hat  mit  dem  Blindenfreund  ein  gutes  und 
gesegnetes  Werk  ins  Leben  gerufen  und  hinterlassen.  Man  beant- 
worte sich  nur  die  Frage:    Wäre  des  Blindenwesens  Entwicklung  zu 
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der  gegenwärtigen  Höhe  möglich  gewesen  ohne  den  BHndenfreund? 
—  und  man  wird  mir  z.ustimmen.  wenn  ich  sage:  .,D  e  r  Blin- 
de n  f  r  e  u  n  d  ist  das  schönste  10  e  n  k  -  und  E  ii  r  e  n  m  a  1 , 
das  der  heim  gegangene  Schulrat  Mecker  sich 
selbst  gesetztha  t."  —  Wir  aber  wollen  darum  zunächst  heute 
aufs  neue  die  Palme  der  Dankbarkeit  auf  sein  Grab  legen  I 

Noch  ein  anderer  Umstand  fordert  meine  Dankbarkeit  heraus. 
Was  das  Wort  der  gegenwärtigen  Schriftleiter  in  Nr.  6  1899  des 
Blindenfreundes :  ,,An  unsere  Leser!"  ins  Auge  fasste:  dessen 
Erweiterung,  damit  er '  hiehr  "Gelegenheit  zu  gegenseitiger 
Aussprache,  mehr  Anregung  und  Belehrung  biete,  hat  sich  allmäh- 
lich immer  mehr  und  mehr  verwirklicht,  sodass  der  BHndenfreund 
in  den  letzen  Jahren  rund  um  5  Bogen,  d.  i.  um  fast  V^  seines 
früheren  Umfanges  gewachsen  ist.  ohne  dass  der  Abonnementspreis 
erhöht  wurde.  Ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  dass  dem  entsprechend 
sich  auch  sein  Inhalt  bereichert  und  vertieft  hat.  Mag  darin  immer- 
hin mit  eine  Frucht  der  Einrichtung  zu  erblicken  sein,  wonach  die 
Schriftleitung  des  Blattes  im  Kreise  von  4  Männern  wechselt,  von 
denen  jeder  einen  eigenartigen  Lebens-  und  Entwicklungsgang 
hinter  sich  hat,  von  denen  jeder  unter  besonderen  Verhältnissen 
arbeitet,  und  die  infolgedessen  auch  über  eine  Mannigfaltigkeit  und 
einen  Reichtum  von  anregenden  und  fruchtbaren  Beziehungen 
verfügen,  wie  sie  einem  einzelnen  Manne  in  der  Regel  nicht  zu  Cre- 
bote  stehen,  —  hauptsächlich  und  vor  allem  ist  doch  diese  äussere 
und  innere  Fortentwicklung  des  Blindenfreundes  in  den  letzten 
Jahren  auf  die  regere  und  rührigere  Mitarbeit  der  Herrn  Kollegen 
zurückzuführen.      Diesen  widme  ich  daher  meinen  zweiten  Dankl 

Freilich  auf  die  erstrebenswerte  Höhe  sind  wir  dadurch  m.  E. 
bis  heute  mit  dem  BHndenfreund  noch  nicht  gekommen!  Wie 
manche  tüchtige  Kraft  hat  sich  bisher  nicht  an  der  Mitarbeit  be- 
teiligt! Mir  will  es  scheinen,  als  ob  u.  a.  eine  regere  Bearbeitung  des 
Unterrichtswesens,  ein  lebhafterer  Gedankenaustausch  auf  diesem 
Gebiete  wünschenswert  wäre,  und  als  ob  ich  bitten  müsstc,  dass 
hierfür  mehr  als  bisher  kräftig  die  Lehrer  in  die  Schranken  treten 
möchten. 

Dementsprechend  müsste  dann  allerdings  auch  der  LT  m  fang 
des  Blindenfreundes  noch  weiter  wachsen.  Allerdings  wird  das 
ohne  eine  Erhöhung  des  Abonnementspreises  nicht  zu  erreichen 
sein.  Nach  Verhandlungen,  die  ich  diesetwegen  mit  dem  Verleger 
des  Blindenfreundes  angeknüpft  habe,  würde  der  jährliche  Abonne- 
mentspreis um  1,50  M.  steigen,  wenn  künftig  jede  Nummer  V^,  um 
2,50  M.,  wenn  sie  2  Bogen  stark  erscheinen  würde.  Ich  denke  aber, 
dass  eine  so  geringe  Mehrausgabe  in  einer  für  unsere  berufliche 
Ausbildung  und  Wirksamkeit  wichtigen  Angelegenheit  kein  Hinder- 
nis der  Ausführung  sein  kann  und  wird.  Mir  scheint  eine  Er- 
weiterung auf  monatHch  2  Bogen  der  Bedeutung  unserer  Sache  an- 
gemessen. 

Aber  —  so  wird  mancher  besorgt  fragen  —  wird  der  Schrift- 
leitung sicher  und  zuverlässig  immer  so  viel  Stoff  zur  Verfügung 
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steilen,  dass  y^, — 1  Bogen  mehr  als  bisher  gefüllt  werden  kann? 
Ich  für  meine  Person  und  nach  meinen  Erfahrungen  zweifle  hieran 
nicht.  Nur  muss  man  nicht  von  der  Vorstellung  sich  beherrschen 
lassen  und  von  der  Forderung  ausgehen,  dass  nur  nach  Form  und 
Inhalt  mustergültige  Arbeiten,  die  mit  ihrem  Urteil  eine  Frage  als 
abgeschlossen  und  endgültig  behandelt  ansehen,  Anspruch  auf  Auf- 
nahme haben.  Diese  Ansicht  und  Forderung  würde  den  Zweck 
einer  Zeitschrift  überhaupt  und  insonderheit  die  Aufgabe  ver- 
kennen, die  dem  Blindenfreund  von  seinem  Begründer  bei  der  Be- 
gründung gesetzt  ist.  In  ihrem  Wort  ,,An  die  Leser  zur  Orientie- 
rung" an  der  Spitze  der  ersten  Nummer  des  Blindenfreundes  (S.  8) 
führt  die  Redaktion  aus :  „Wir  stellen  alles  zur  Diskussion  und 
wollen  Rede  und  Gegenrede  hervorrufen  und  anhören ;  jeder  An- 
sicht werden  wir  als  Organ  dienen;  doch  im  Streite  der  Parteien 
behalten  wir  uns  vor.  auf  Innehaltung  der  Ehre  und  des  Anstandes 
als  Unparteiische  sorgsam  zu  wachen."  Zu  demselben  Standpunkt 
bekannten  sich  die  gegenwärtigen  Schriftleiter  im  erwähnten  Wort : 
„An  unsere  Leser,"  wenn  sie  dort  (S.  92),  aussprachen,  erstreben 
zu  wollen,  dass  der  Blindenfreund  ,,eine  Stätte  ebenso  freier  a/s  vor- 
nehmer Aussprache  für  alle  Anliegen  sei,  die  einzelne  oder  Gemein- 
schaften für  das  Blindenwesen  auf  dem  Herzen  haben." 

In  dieser  meiner  Ueberzeugung  glaube  ich  darum,  einen  dem 
25jährigen  Jubiläum  des  Blindenfreundes  angemessenen  Akt  zu  voll- 
ziehen, wenn  ich  im  Interesse  unserer  Sache,  der  Sache  des  Blinden- 
wesens,  aufs  neue  eine  Anregung  zur  Erweiterung  des 
Blindenfreundes  an  dessen  Leser  ergehen  lasse. 

Ich  handle  im  Einverständnisse  mit  meinen  Herrn  Mitarbeitern 
in  der  Schriftleitung,  wenn  ich  an  alle  Leser  des  Blinden- 
freundes, besonders  an  die  Herrn  Kollegen,  hiermit  die  ver- 
trauensvollste und  ergebenste  Bitte  rieht«: 

,^eder  Leser  des  Blindenfreundes,  der  mit  dessen 
Erweiterung  einverstanden  ist,  wolle  mir  bis  zum  I. 
Februar  1906  solches  gefälligst  mittelst  Karte  anzeigen 
und  zugleich  angeben,  ob  und  in  welchem  Umfang  er 
bereit  ist,  für  die  erwähnten  Mehrkosten  einzutreten." 

Keine  Antwort  nehme  ich  im  ablehnenden  Sinne. 

Möge  die  Entscheidung  ausfallen,  wie  sie  wolle,  ich  zweifle 
nicht,  dass  auch  fürder  Gottes  Segen  und  der  Blindenlehrerschaft 
beste  WÜMSche  den  Blindenfreund  und  die  Arbeit  von  ihm  in  das  2. 
Vierteljahrhundert   seines  Bestehens  begleiten  werden. 

Mit  kollegialischem  Gruss  und  Handschlag  L  e  m  b  c  k  e. 
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An  die  Mitglieder  der  III.  Kongress-Sektion, 

(Vgl.  den  „Bericht  über  den  XI.  Blindenlehrerkongress  in  Halle 
a.  d.  S."  S.  345.) 

Die  Mitglieder  der  III.  Sektion  ersuche  ich  ergebenst,  mir  ge- 
fälligst bald,  spätestens  bis  zum  1.  Februar  1906,  mitteilen  zu  wollen, 
welche  Fragen  und  Themen  sie  für  die  Behandlung  auf  dem 
nächsten  Kongress  vorschlagen. 

Der  Obmann,   Lenibcke,   Neukloster  i.   M. 


Die  Blinden-Fürsorge. 

(Lemb  cke  -  Neukloster  i.  M.) 

VI.  (Schluss.) 

Die   Heime. 

1.  Die  Daseinsberechtigung  der  Heime. 

Im  Sinne  meines  in  Halle  gehaltenen  Vortrages  haben  sich  fol- 
gende Sektionsmitglieder  ausgesprochen  :  Baldus,  Bauer,  Claus,  Hof- 
heinz, Lesche,  Libansky,  Matthies,  Mey,  Mohr,  Pawlek,  Riegg, 
Ruppert,  Tolkmitt,  Wagner  und  Wiedow.  Baldus,  Hofheinz,  Lesche, 
Tolkmitt  und  Wiedow  haben  aber  einschränkende  Bemerkungen  ge- 
macht. Direktor  Baldus  äussert  sich  dahin:  ,, Heime  sind  nicht 
nur  zulässig,  sondern  überall  angebracht,  wo  in  dichtbevölkerten 
Industriebezirken  das  Leben  für  den  Blinden  schon  des  Raum- 
mangels in  den  Wohnungen  halber  zur  Qual  wird,  ganz  abgesehen 
von  den  Teurungsverhältnissen  und  dem  sittlichen  Tiefstand  der 
eigenen  Familie  und  Umgebung ;  entbehrlich  sind  sie  für  Gegenden 
mit  dünner,  ländlicher  Bevölkenmg,  wo  ein  konservativ  patriarcha- 
lisches Verhältnis  auch  dem  wenig  leistenden  blinden  „Onkel"  oder 
der  lichtlosen  , .Tante"  den  Platz  am  Herde  bereitwilligst  gönnt." 
—  Der  Herr  Kollege  hat  jedenfalls  eine  zu  solchem  Urteil  aus 
reichende  Bekanntschaft  mit  Gegend<!n  von  dünner,  ländlicher  Be- 
völkerung nicht  gemacht,  sonst  würde  er  wahrgenommen  haben,  wie 
vielfach  geiade  in  solchen  Gegenden  die  Schwierigkeit  des  Ab- 
satzes Heime  fordert  und  dieVorstellung  von  konservativ  patriarcha- 
lischen Verhältnissen  und  dem  ..Onkel"  und  der  , .Tante"  leider  nur 
noch  als  Nachklang  der  „alten,  guten  Zeit"  in  der  Phantasie  Daseins- 
berechtigimg hat.  —  Bezüglich  der  Gesellenheime  äussert 
sich  Direktor  Baldus  dahin :  ,,Ein  blinder  Geselle  wird  auch  im 
,, Männerheim"  oder  „Gesellenheim"  niemals  die  handwerksmässige 
Tüchtigkeit  und  ,, geschäftliche  Ertüchtigung"  sich  aneignen,  wie  im 
offenen  Kampf  im  Wirtschaftsleben.  Dazu  weht  ihm  im  sorgenden 
Heim  der  Wind  viel  zu  zart  um  die  Nase.  Die  ,, gerissensten"  Ge- 
schäftsleute sind  bekanntlich  jene,  die  in  allen  Sätteln  geritten  sind, 
(auch  einigemal  Bankerott  gemacht  haben).  Je  länger  der  gesunde 
und  ausgebildete  Blinde  in  Instituten  irgend  welcher  Form 
festgehalten  wird,  um  so  mehr  wird  er  „Anstaltsmensch",  um  so 
weniger  anbequemungsfähig  entlassen  wir  ihn  in  die  Heimat."  —  Es 
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ist  nicht  klar  zu  sehen,  ob  mit  vorstehender  Darlegung  gegen  Ge- 
selienheime  überhaupt  oder  bloss  gegen  verkehrte  Einrichtungen  und 
Zielsetzungen  derselben  polemisiert  werden  soll.  Jedenfalls  würden 
die  G  e  s  e  i  1  e  n  h  e  i  m  e  verkehrte  Ziele  verfolgen,  wenn  sie  auf  Aus- 
bildung ,, gerissener"  Geschäftsleute  im  Sinne  obiger  Ausführungen 
abzielen  wollten,  und  verfehlt  eingerichtet  sein,  wenn  die  Insassen 
zu  lange  in  ihnen  festgehalten  würden.  Beides  aber  liegt  nicht  in 
der  Absicht  des  Gesellenheimes,  wie  ich  es  in  meinem  Vortrage 
(Bericht  S.  139)  vertreten  habe.  Die  späteren  Ausführungen  über 
die  Einrichtung  der  Heime  werden  das  zeigen.  —  Für  Rektor 
H  o  f  h  e  i  n  z  ist  das  A  1 1  e  n  h  e  i  m  noch  eine  offene  Frage.  — 
Direktor  L  e  s  c  h  e  ist  höchstens  für  Mädchenheime,  weil 
Mädchen  sich  leichter  in  Zucht  halten  lassen,  weniger  Bedürfnisse 
haben,  auch  häusliche  Arbeiten  verrichten  können,  wodurch  die 
Unterhaltungskosten  geringer  werden.  —  Auch  Direktor  W  i  e  d  o  w 
betont  vor  allem  die  Berechtigung  der  Heime  für  Mädchen. 
—  Inspektor  Gl  a  a  s  warnt  vor  der  Aufnahme  von  erwerbsfähigen, 
in  Freiheit  alt  gewordenen  Blinden  ins  Heim  und  wird  darin  selbst- 
verständlich, wie  Oberlehrer  Riegg  bemerkt,  allgemeinen  Beifall 
finden,  insoweit  als  die  in  meinem  Vortrage  berührten  Heime  in 
Frage  kommen.  Inspektor  R  u  p  p  e  r  t  spricht  sich  übereinstimmend 
aus.  —  Herr  T  o  1  k  m  i  1 1  zieht  dem  Aufenthalt  in  der  Familie,  den 
in  einem  Altenheim  vor  und  will  diesen  durch  die  Invaliditäts- 
und Altersversicherung  erreicht  wissen. 

2.     Die  Einrichtungder  Heime. 

Ich  lasse  hierüber  zunächst  die  Ausführungen  folgen,  die  ich 
bereits  in  meinen  für  Halle  bestimmten  Vortrag  aufgenommen  hatte, 
dort  aber  wiegen  Zeitmangels  nicht  vorbringen  konnte. 

Was  die  Lage  der  Blindenbildungs- Anstalten 
und  der  Blindenfürsorgestätten  an  sich  und  zu 
einander  betrifft,  urteile  ich  im  ausgesprochenen  Gegensatze  zu 
mehreren  Sektionsmitgliedern : 

Der  geeignetste  Ort  für  die  Unterbringung  der  Männer-,  Mäd- 
chen- und  Gesellenheime  und  der  technischen  Lehranstalten  ist  eine 
grössere  Stadt  oder  Vorstadt  oder  die  Umgebung  einer  Grossstadt. — 
Vorschule,  Schule  und  Altenheim  (Feierabendhaus)  werden  am  ge- 
eignetsten in  einer  stillen  und  gesunden  ländlichen  oder  kleinstädti- 
schen Umgebung  untergebracht,  wo  sie  an  der  Eisenbahn  liegen 
und  von  dem  Orte  der  erstgenannten  Fürsorgestätten  längstens  in 
einer  Stunde  zu  erreichen  sind. 

Meine  Gründe  dafür  sind  diese : 

1.  Unter  dieser  Voraussetzung  kann  der  Blinde  im  Laufe  seiner 
Entwicklung  zu  einer  allseitigen  Bildung  gelangen.  Im 
Kindesalter  kann  ihn  der  Unterricht  in  allseitige  Berührung  mit  der 
Natur  in  Feld  und  Wald,  in  Wiese  und  Garten,  desgleichen  in  Be- 
rührung mit  Land-,  Vieh-,  Forstwirtschaft  imd  Kleingewerbe  usw^, 
kurz  mit  allem  bringen,  was  Erdgeruch  hat  und  volkstümlich  ist.  Im 
späteren  Alter  stehen  dann  dem  Fortbildungsunterrichte  alle  an- 
schaulichen Grundlagen  für  die  Einführung  in  das  gesamte  Kultur- 
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leben,  in  Handel  und  Wandel,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  da:- 
gesamte  Verkehrsleben  zur  Verfügung 

2.  So  ist  am  sichersten  für  das  körperliche  Gedeihen 
der  Blinden  gesorgt,  die  dann  ihre  Jugendzeit  in  einer  der  Ge- 
sundheit am  zuträglichsten  und  dem  jugendlichen  Bewegtmgstriebe 
freie  Bahn  gewährenden   Umgebung  verbringen. 

3.  Diese  Unterbringung  entspricht  dem  geistig-gemüt- 
lichen Bedürfnisse  eines  jeden  Lebensalters.  Das  Kind  und  der 
Greis  gehören  in  die  Stille,  der  Jüngling  und  Mann  an  den  Markt  des 
Lebens,  wo  sie  zugleich  Gelegenheit  zur  Befriedigung  anderer  Bil- 
dungsinteressen und  Erhebung  wnd  Erfrischung  im  Genüsse  wissen- 
schaftlicher und  künstlerischer  Darbietungen  finden  können. 

4.  Kindheit  und  Alter,  die  naturgemäss  zu  einander 
hinneigen,  finden  sich  so  in  der  Stille  und  dem  Idyll  einfacher 
Lebensverhältnisse  wieder  zusammen,  die  überdies  der  abgeklärten 
Ruhe  des  Alters  und  dem  Zustande  der  Invalidität  und  Alters- 
schwäche besonders  zusagen. 

5.  Auf  diese  Weise  ist  der  Warenabsatz  und  damit  das 
Gedeihen  des  technischen  Betriebes  am  besten  gesichert. 

6.  Diese  Art  der  Unter  bringung  führt  zu  einer 
reinlichen  Scheidung,  indem  sie  den  scharfen  Schnitt 
zwischen  Schul-  und  Berufsabteilung,  wovon  ich 
schon  glegentlich  meiner  Stellungnahme  zu  dem  2.  Antrage  des  Ver- 
eins der  deutsch  redenden  Blinden  sprach,  gründlich  vollzieht  und 
ausserdem  die  Unrast  des  Werkstättenbetriebes  und  die  damit  un- 
vermeidlich verbundene  Staubentwicklung  und  Unsauberkeit  aus 
den  Anstalten  für  die  Schulbildung  entfernt.  Wenn  aber  ein  Sektions- 
mitglied die  örtliche  Trennung  der  Schul-  und  Berufsabteilung  als 
einen  „Rückschritt  in  der  Blindenbildung"  bezeichnet,  indem  es  da- 
gegen geltend  macht,  dass  beide  der  Verwirklichung  einer  Idee 
dienen,  indem  sie  beide,  die  eine  durch  Schulbildung,  die  andere 
durch  Berufsbildung,  die  Erziehung  des  Blinden  anstreben  und  ab- 
zuschliessen  suchen,  so  ist  darauf  zu  verweisen,  dass  diese  Trennung 
für  Sehende  allgemein  durchgeführt  ist. 

7.  Die  vorgeschlagene  örtliche  Verteilung  hebt  nicht  die  M  ö  g  - 
lichkeit  einer  einheitlichen  Leitung  der  Bil 
d  u  n  g  s  -  und  F  ü  r  s  o  r  g  e  s  t  ä  1 1  e  n  auf.  Es  ist  nur  nötig,  dass 
ein  Direktor  über  alle  Anstalten  eines  A'^erwaltungsbezirkes  gesetzt 
wird,  der  am  besten  an  dem  Orte  der  Heime  wohnt,  die  mit  der 
Berufsabteilung  verbunden  sind,  während  ein  Lehrer  als  Leiter,  etwa 
mit  dem  Titel :  Rektor  oder  Hau])tlehrer  oder  Oberlehrer  unter  der 
Aufsicht  des  Direktors  der  Schulabteilung  und  dem  damit  verbunde- 
nen Altenheim  vorsteht.  Wenn  ein  Sektionsmitglied  an  der  Ein- 
führung einer  solchen  Zwischenstufe  in  die  Leitung  und  Beaufsich- 
tigung des  Unterrichts  die  Befürchtung  knüpft,  als  könnte  das  „zu 
recht  unerquicklichenZuständen  führen,"  so  bemerke  ich,  dass  damit, 
ganz  abgesehen  von  der  Ordnung  des  Aufsichtsdienstes  auf  dem 
Gebiete  des  allgemeinen  Bildungswesens,  auch  für  das  Blindenwesen 
nicht  etwas  ganz  neues  gefordert  wird,  sondern  etwas,  dem  bereits 
Einrichtungen  an  hervorragenden  Anstalten  entsprechen. 
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Bei  der  inneren  Einrichtung  der  Heime  sind  m.  E.  folgende 
Punkte  besonders  zu  beachten : 

1.  Alle  an  einem  und  demselben  Orte  vereinigten  Anstalten  und 
Abteilungen  sind  so  unterzubringen,  dass  die  Geschlechter 
von  einander  getrennt  unter  verschiedenen  Dächern 
wohnen  und  in  verschiedenen  Werkstätten  arbeiten.  Falls  die  tech- 
riischen  Betriebsanstalten  so  stark  besetzt  sind,  dass  für  jeden  Be- 
trieb 2  Meister  vorhanden  sind,  so  sind  auch  die  Werkstätten  für  die 
Geschlechter  unter  verschiedenen  Dächern  einzurichten.  Diese 
Einrichtung  beugt  nach  Möglichkeit  den  Gefahren  vor,  die  in  der 
Vereinigung  beider  Geschlechter  an  einem  und  demselben 
Orte  liegen  und  ist  zugleich  wegen  der  Inanspruchnahme  einer 
möglichst  geringen  Zahl  von  Lehrmeistern  die  sparsamste. 

Darüber,  ob  für  die  Heimbewohner  Einzelwohnungen 
bereit  zu  stellen  sind,  oder  ob  deren  mehrere  ein  Zimmer  zu  teilen 
haben,  gehen  die  Ansichten  und  Erfahrungen  der  Sektionsmit 
glieder  auseinander.  Im  ganzen  neigen  sich  die  Ansichten  dahin, 
dass  der  Vorteil  der  Einzelwohnungen  nicht  verkannt,  aber  ihr  Vor- 
handensein bei  der  friedliebenden  Art  unserer  Blinden,  bei  denen 
Zerwürfnisse  unter  einander  selten  vorkommen,  als  notwendig  nicht 
erkannt  wird.  Ich  möchte  nur  zu  erwägen  geben,  ob  nicht  der  Ge- 
sichtspunkt, dass  es  für  die  Gesundheit  der  Heimbewohner  doch  zu- 
träglicher ist.  wenn  sie  nicht  in  einem  und  demselben  Räume  zu 
wohnen  und  zu  schlafen  brauchen,  dafür  spricht,  mehrere  zusammen 
in  verschiedenen  Räumen  wohnen  und  schlafen  zu  lassen,  statt  Ein- 
zelwohnungen einzurichten,  die  zugleich  als  Wohn-  und  Schlafräume 
dienen.  —  Jedenfalls  würde  ich  keine  Einzelwohnung  einrichten, 
wenn  ich  die  Möglichkeit  sähe,  dass,  indem  mehrere  auf  einem 
Zimmer  bei  einander  wohnen  und  auf  einem  anderen  schlafen,  einer 
grösseren  Anzahl  Bedürftiger  die  Wohltaten  des  Heims  zu  teil 
werden  könnten,  als  bei  der  Einrichtung  von  Einzelwohnungen. 

Die  an  einem  und  demselben  Orte  vereinigten  Anstalten  und 
Abteilungen  sind  aber  auch  hauswirtschaftlich  zu  ver- 
einigen. Ich  muss  mich  in  diesem  Zusammenhange  gegen  die  An- 
stellung von  Hauseltern  in  Heimen  wenden,  aus  folgenden 
Gründen : 

1.  Es  ist  an  sich  wirtschaftlich  vorteilhafter,  wenn  die 
Heime  usw.  mit  den  Bildungsanstalten  gemeinsam  eine  Wirtschaft 
im  Selbstbetrieb  führen,  die  die  Versorgung  mit  Kost,  Wäsche, 
Reinigimg  usw.  übernimmt. 

2.  Es  besteht  ferner  die  Gefahr,  dass  Hauseltern  zu 
ihrem  persönlichen  \' orteile  wirtschaften  und  da- 
durch die  Heimbewohner  beeinträchtigen  oder  deren  Unterhaltungs- 
kosten verteuern. 

3.  Hauseltern  verfügen  überdies  häufig  nicht  über  den  Grad 
der  Bildung,  um  Leben  und  Ton  im  Heime  angemessen  sittig 
zu  gestalten. 

4.  Es  hebt  und  veredelt  Leben  und  Verkehr  im  Heim,  wenn 
dieses,  wie  von  mir  vorgesehen,  unmittelbar  dem  Anstalts- 
leiteroder in  SteUver-tretung  einem  Lehrer  oder 
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einer  o-ebildeten  weiblichen  Persönlichkeit 
(Lehrerin,  Diakonisse)  unterstellt  ist.  Ich  weiss  wohl,  dass  der  von 
mir  angestrebten  und  in  Neukloster  verwirklichten  vereinigten  Wirt- 
schaftsfühnnig  anderswo  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  die  in 
dem  Umstände  begründet  sind,  dass,  während  in  Mecklenburg  so- 
wohl die  Ausbildung  als  die  Fürsorge  staatliche  /Vngelegenheiten 
sind,  anderswo  Vorschule,  Schule  und  technische  Lehranstalt  der 
staatlichen,  dagegen  die  Heime  einer  Vereins- Verwaltung  unter- 
stehen oder  umgekehrt.  Doch  halte  ich  diese  Schwierigkeiten  nichi 
lür  unüberwindlich.  Es  sind  nur  daliin  zielende  Verträge  zwisclien 
Staat  und  Fürsorgeverein  abzuschliessen,  wie  durch  solche  Ver- 
träge auch  bereits  staatliche  und  \  ereins-Werkstättenbetriebe  ein- 
Jieitlich  verschmolzen  sind. 

LTeber  das  Mass  der  in  den  Heimen  zu  gewähren- 
den Freiheit  gehen  bisher  die  Ansichten  in  den  Fachkreisen 
auseinander.  Als  Richtlinien  möchten  folgende  Sätze  aufzustellen 
sein : 

Fraglos  muss  zunächst  wenigstens  den  Insassen,  die  ihre  Ver- 
pflichtungen gegen  das  Heim  selbständig  erfüllen,  Freiheit  des 
Ein-  und  Austritts  gewährt  werden.  Im  übrigen  unter- 
scheide man  zwischen  haupt-  und  nebensächlichen  Dingen. 

Zu  den  nebensächlichen  Dingen  rechne  ich  solche,  die 
für  den  Bestand  des  Gemeinschaftslebens  im  Heim,  für  den  Ge- 
sundheitszustand der  Insassen  und  für  den  Zweck  des  Lleims :  die 
Arbeit  als  Mittel  der  Erwerbsfähigkeit  und  wirtschaftlichen 
Selbständigkeit  oder  als  Grundlage  eines  befriedigenden  Daseins, 
nicht  von  entscheidender  Bedeutung  sind.  Es  ist  z.  B.  in  dieser 
Beziehung  nicht  ausschlaggebend,  wie  die  Insassen  ihr  Zimmer  aus- 
rüsten, sich  kleiden  oder  sonst  für  ihren  Körper  sorgen,  ob  sie  an 
Andachten,  Unterhaltungen,  gemeinsamen  Festen  und  Spazier- 
gängen oder  sonstigen  sich  ihnen  bietenden  Wohlfahrtseinrich- 
tungen teilnehmen,  obwohl  ja  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass 
dies  alles  auch  wieder  das  Gemeinschaftsleben  entweder  vertiefen 
oder  verflachen  kann.  Hierin  gewähre  man  Freiheit.  Dagegen 
werden  schon  Sparsamkeitsrücksichten  und  das  Streben  nach  der 
Wohltat  einer  geregelten  Lebensweise  es  zweckmässig  erscheinen 
lassen,  dass  die  Heimbewohner,  sonderlich  zu  Mittag,  sich  im  Heim 
speisen  lassen.  —  In  Rücksicht  sowohl  auf  den  allgemeinen  Ge- 
sundheitszustand wie  auf  die  Gesundheit  des  einzelnen  erscheinen 
mir  gewisse  g  e  s  u  n  d  h  e  i  1 1  i  c  h  e  V  o  r  s  c  h  r  i  f  t  e  n  n  o  t  w  e  n 
d  i  g  ,  besonders  die,  dass  jeder  wenigstens  e  i  n  m  a  1  wöchent- 
lich ein  Bad  nimmt.  —  Ganz  fraglos  al)er  vernotwendigt  sich 
eine  A  n  s  t  a  1 1  s  -  und  B  e  t  r  i  e  b  s  o  r  d  n  u  n  g  ,  die  die  Richt- 
hnien  für  das  Verhalten  im  allgemeinen  und  im  technischen  Betriebt 
(Arbeitszeit,  Arbeitsver])flichtnngcn,  die  Art  der  Löhnung  usw.) 
genau  feststellt. 

Die  Lohn  frage  ist  in  den  Anstalten  verschieden;  geregelt. 
Hier  ist  er  Stücklohn,  dort  ein  feststehender  Arbeitslohn,  an  anderen 
Orten  kommen  beide  Formen,  der  Löhnung  vor,  —  Erwägt  man, 
dass  keine  Art  der  Löhnung  uns  Sachverständigen  die  Tatsache  zu 
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verdecken  vermag',  die  auch  um  der  Wahrheit  willen  von  uns  nie- 
mals verhehlt  werden  sollte,  dass  kein  Heim  und  keine  Arbeitsstätte 
in  einem  Heim  ohne  Fürsorgemittel,  die  in  irgend  einer  Form  der 
Gesamtheit  der  Insassen  zufliessen,  ohne  jede  Wohltätigkeitsübung. 
bestehen  und  balanzieren  kann,  so  kommt  m.  E.  nicht  viel  darauf 
an,  welches  Lohnsystem  man  anwendet,  zumal  auch  bei  sehenden 
Arbeitern  durchaus  nicht  durchgehends  dieses  oder  jenes  allein  zur 
Anwendung  kommt.  Wichtig  ist  bei  der  Löhnung  nur  eins,  dass 
dabei  unterschieden  werden  Insassen,  die  —  allerdings  unter  Voraus- 
setzung der  auch  ihnen  zu  teil  werdenden  Wohlfahrtseinrichtungen 
des  Heims  —  durch  ihre  Arbeit  wenigstens  ihren  vollen  Unterhalt 
verdienen,  also  selbständige  Arbeiter,  und  solche,  die 
hierzu  nicht  im  stände  sind  und  zum  teil  nur  Nebenarbeiten  zu 
vollziehen  vermögen.  Während  die  ersten  wie  sehende  Arbeiter  in 
irgend  einer  Form  zu  lohnen  sind,  müssen  sich  die  anderen  mit 
einer  Arbeitsprämie  begnügen,  die  ihnen  zur  Bestreitung  ihrer  klei- 
nen Lebensbedürfnisse  gewährt  wird,  damit  sie  die  Freudigkeit  an 
der  Arbeit  nicht  verlieren. 

Auch  für  die  Heime  gilt  dann  dieAl'ters-und  Invalidi- 
t  ä  t  s-Y  e  r  s  i  c  h  e  r  u  n  g  der  Insassen,  soweit  diese  mindestens  noch 
%des  ortsüblichen  Tagelohnes  verdienen  können,  als  eine  der  besten 
Wohlfahrtseinrichtungen.  Es  steht  der  Rechtsanspruch  der  Heim- 
arbeiter darauf  jetzt  fest,  und  die  meisten  Heime  machen  davon  Ge- 
brauch, indem  sie  entweder  den  vollen  Beitrag  oder  die  Hälfte  der 
Beiträge  übernehmen  und  zumeist  in  höheren  als  dem  Arbeitsver- 
dienste entsprechenden  Mindestsätzen. 

Dagegen  hat  die  Kranken-  und  Unfallversiche- 
rung bisher  wenig  Eingang  in  die  Heime  gefunden.  Bestrebunger 
auf  Anschluss  an  öffentliche  Krankenkassen  sind 
von  diesen  hier  und  da  zurückgewiesen.  Anderswo  hat  man  den 
Weg  der  Selbsthülfe  beschritten  und  eine  selbständige 
K  r  a  n  k  e  n  k  a  s  s  e  für  Heimbewohner  eingerichtet.  Beide  Formen 
der  Versichenmg  werden  jedoch  mir  durchführbar  sein,  wo  als 
Grundstock  dazu  Fürsorgemittel  und  eine  grössere  Zahl  beitrags- 
fähiger Heimbewohner  vorhanden  ist.  Im  ganzen  ist  es  noch  eine 
offene  Frage,  ob  es  nicht  ebenso  zweckmässig  ist.  die  Kranken- 
versorgung auf  die  Fürsorge  zu  übernehmen,  in- 
dem man  zur  Deckung  der  Kosten  Unterhaltungspflichtige  Vertreter 
mit  heranzieht.  Wohl  fällt  damit  ein  Rechtsanspruch  der  Heimbe- 
wohner hin.  was  diesen  aber  weniger  fühlbar  werden  wird,  weil  sie 
bei  ihren  häufigsten  Erkrankungen,  denen  der  Augen,  doch  auf  die 
Fürsorge  oder  auf  eine  Freistelle  in  einer  Augenklinik  angewiesen 
sind.  —  Dieselbe  Stellung  nehme  ich  hinsichthch  der  Unfallver- 
sicherung ein,  die  überhaupt  wegen  der  geringen  Gefährlichkeit 
der  in  Betracht  kommenden  Berufe  von  geringer  Bedeutung  für 
unsere  blinden  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  ist. 

Falls  die  Heimbedürftigen  eines  Fürsorgebezirkes  verschiede- 
nen Konfessionen  angehören,  wird  auch  eine  Trennung  der 
FürsorgeanstaltennachderKonfession.  wie  sie  be- 
treffs der  Blindenbildungsanstalten  bereits  in  Rheinland  und  West- 
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falcn  durchgeführt  ist,  sich  als  eine  vorbildliche  Einrichtung  und 
als  ein  erstrebenswertes  Ideal  empfehlen,  vorausgesetzt,  dass  Be- 
kenner  der  verschiedenen  Konfessionen  unter  den  Heimbedürftigen 
in  nngemessener  Zahl  vertreten  sind,  so  dass  durch  diese  Trennung 
der  wirtschaftliche  Bestand  des  Heims  nicht  gefährdet  wird.  Denn 
nichts  ist  erfahrungsmässig  mehr  geeignet  das  ,,wSchiedlich-fried- 
lieh!"  zu  bewahrheiten,  als  Glaubens-  und  Gewissenseinigkeit,  wovon 
in  erster  Linie  die  Geistes-  und  Lebenseinrichtung  eines  Menschen 
und  einer  Gemeinschaft  bestimmt  wird.  Wenn  auch  nicht  alle 
Sektionsmitglieder  hierin  mit  mir  übereinstimmend  urteilen,  so  kann 
und  will  ich  doch  gerade  in  diesem  Punkte  meine  persönliche  Ueber- 
zeugung  nicht  verschweigen. 

In  folgenden  Leitsätzen  gebe  ich,  zugleich  als  Fortsetzung  des 
im  Bericht  S.  146  ff.  Veröffentlichten,  die  Hauptpunkte  des  über  die 
Einrichtung  der  Heime  Gesagten  wieder,  um  die  weiteren  Aus- 
führungen, die  Meinungsäusserungen  der  Sektionsmitglieder,  Punkt 
für  Punkt  daran  knüpfen  zu  können. 

VI.  2.  Mit  der  G  r  ü  n  d  u  n  g  u  n  d  d  e  m  B  a  u  eines  Heimes  isl 
erst  zu  beginnen,  wenn  Aussicht  vorhanden  ist,  dass  dasselbe  nach 
seiner  Errichtung  baldigt  voll  besetzt  und  der  für  den  Arbeitsbetrieb 
erforderliche  Absatz  vorhanden  sein  wird. 

3.  Bei  aller  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  und  Wohlbefinden  der 
Heimbewohner  in  wirtschaftlicher,  gesundheitlicher  u.  geselliger  Be- 
ziehung und  auf  deren  Fortkommen  ist  das  Heim  demnach  mit 
verständiger  Sparsamkeit  und  angemessen  der 
Lebensstellung  seiner  Insassen  zu  erbauen  und  einzurichten. 

4.  Die  Anstellung  von  Hauseltern  für  Heime  ist  zu  ver- 
meiden. Wo  diese  nicht  unmittelbar  vom  Anstaltsleiter  überwacht 
v^^erden  können,  sind  sie  in  Stellvertretung  einem  Lehrer  (Geselleii-, 
Männer-  und  Altenheim)  oder  einer  gebildeten  weiblichen  Persön- 
lichkeit (Mädchenheim)  zu  unterstellen. 

5.  Ausser  Freiheit  des  Ein-  und  Austritts  ist  den  Heimbe- 
wohnern Freiheit  in  allen  nebensächlichen  Dingen  zu  ge- 
währen, die  für  den  Bestand  des  Gemeinschaftslebens,  für  den  Ge-" 
sundheitszustand  und  den  Zweck  des  Heimes  als  Arbeitsstätte  nicht 
von  entscheidender  Bedeutung  sind.  Fraglos  vemotwendigt  sieh 
für  jedes  Heim  eine  Anstalts-  und  Betriebsordnung. 

6.  Die  Insassen  des  Heimes,  die  in  dem  Grade  erwerbsfähig' 
sind,  dass  sie  mindestens  ihren  Verpflichtungen  gegen  das  Heim 
Genüge  leisten  können,  sind  wie  sehende  Arbeiter  zu  lohnen  ; 
den  nicht  in  dem  Grade  erwerbsfähigen  Insassen  ist  eine  Ar- 
beitsprämie zu  gewähren. 

7.  Die  Insassen  der  Heime  sind,  soweit  sie  dazu  berechtigt  sind, 
in  der  Alters-  und  Invaliditäts-Versicherung  zu 
versichern. 

VII.  1.  Als  ein  Ideal  äusserer  Gestaltung  des 
Blindenwesensist  zu  erstreben ;  Die  örtliche  Trennung  der 
Anstalten  eines  Landes,  einer  Provinz  oder  einer  grossen  Stadt  nach 
der  Konfession  der  Insassen,  vorausgesetzt,  dass  diese  für  jede 
Konfession  in  ausreichender  Anzahl  vorhanden  sind.  —  Die  An- 
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stalten  jeder  Konfession  sind  dann  örtlich  wieder  so  unter- 
zubringen, dass  Vorschulen.  Schulen  und  Altenheime  in  länd- 
licher oder  kleinstädtischer  Umgebung  liegen,  während  die  tech- 
nischen Lehranstalten  und  die  übrigen  Heime  sich  in  einer  Gross- 
stadt oder  in  der  Vorstadt  oder  der  Nähe  einer  Grossstadt  befinden. 
Hier  und  dort  sind  die  (ieschlechter  genügend  getrennt  und 
nach  Abteilungen  :  Vorschule,  Schule,  Altenheim,  technische 
Lehrans-talt,  Gesellen-  und  Männerheim  oder  Mädchenheim  ge 
schieden,  unterzubringen.  —  Alle  Bildungsanstalten  und  Fürsorge- 
stätten für  eine  Konfession  sind  einer  einheitlichen 
L  e  i  t  u  n  g  zu  unterstellen,  die  auch  den  AbsatzderArbeiten 
aus  allen  ihr  unterstehenden  Werkstätten  einheitlich  zu 
regeln  hat. 

2.  Die  an  einem  Orte  befindlichen  Bildungsanstalten  und  Heime 
sind  auch  hauswirtschaftlich  so  zu  vereinigen,,  dass 
sie  die  Wirtschaft  (Beköstigimg.  Wäsche  Reinigung  usw.)  i  m 
Selbstbetriebe  führen. 

Zu  3.,  Bauart  und  Einrichtung  der  Heime,  stellt 
Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s  die  Forderung  auf :  einfach,  solide,  praktisch, 
freundlich,  nicht  an  das  Armenhaus  erinnernd.  Direktor  M  e  y  : 
betont  das  „wohnlich",  Direktor  Mohr  wünscht:  ,, nicht  gar  so 
einfach".  Inspektor  R  u  p  p  e  r  t  fordert :  Einfachheit,  aber  der 
modernen  Hygiene  entsprechend.  —  Ueber  die  Wohnungs- 
einrichtung für  Heiminsassen  sind  folgende  Nachrichten  ein- 
gegangen. Im  Mädchenheim  zu  Barby  wohnen  2  bis  3  Insassen  zu- 
sammen. —  In  Hannover  ist  ein  starkes  Verlangen  nach  Ein- 
zelwohnungen bemerkt.  Direktor  Mohr  würde,  wenn  solche  aus- 
schliesslich nicht  zur  Verfügung  stehen,  nur  Wohnungen  für  2  bis 
o  Insassen  einrichten.  Bei  der  Notwendigkeit  einer  Verteilung  von 
Einzelwohnungen  und  anderen  hält  er  weder  die  Arbeitsleistung  noch 
das  Alter  für  entscheidungsberechtigte  Gesichtspunkte.  —  In 
Königsberg  fehlen  Geldmangels  wegen  Einzelwohnungen.  Die 
Insassen  fühlen  sich  aber  auch  beim  Zusammenwohnen  wohl,  ja, 
man  führt  die  Verträglichkeit  der  Insassen  gerade  hierauf  zurück 
und  ist  der  Meinung,  dass  Einzelwohnungen  neben  anderen  Neid 
und  Verdruss  erwecken.  Freie  Wahl  bestimmt  das  Zusammen- 
wohnen. —  In  Neukloster  sind  für  3  bis  6  Insassen  je  ein 
Wohn-  und  ein  Schlafzmimer  von  entsprechender  Grösse  vorhanden. 
Für  die  Zusammensetzung  der  Glieder  der  Wohnungsgemein- 
meinschaften  war  anfänglich  die  Arbeitsleistung,  gegenwärtig  sind 
dafür  Alter  und  freie  Wahl  entscheidend ;  doch  wohnen  die  noch  in 
der  Ausbildung  stehenden  Späterblindeten  für  sich.  —  In  Steg- 
litz sind  Wohnungen  für  eine  und  für  2  Personen  vorhanden. 
Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s  sieht  in  der  Verteilung  allein  nach  der 
Leistungsfähigkeit  eine  Härte  gegen  die  Erwerbsschwachen.  In 
Neukloster  sind  derartige  Empfindungn  nicht  aufgekommen,  wohl 
aber  hat  dieser  Verteilungsmodus  in  erwünschter  Weise  zur  Arbeit 
angespornt. 

Zu  4.,  Hauseltern,  ist  zu  berichten,  dass  in  Düren  ein  Werk- 
meister   mit    Frau,    in    Hannover  .Hauseltern    Heimen    vorstehen, 
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in  S  t  e  g  1  i  t  z  ein  Unterbeamter  dem  Männeriieini,  eine  Hausmutter 
dem  Mädcheniieim  vorgesetzt  ist,  an  allen  3  Orten  unter  Aufsicht 
des  Direktors.  Direktor  Mohr  aber  gibt  der  von  mir  empfohlenen 
Ordnung  den  Vorzug,  und  Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s  urteilt,  dass  wenig- 
stens für  den  Unterbeamten  ein  Lehrer  mehr  am  Platze  wäre. 

Zu  5.,  A  n  s  t  a  1 1  s  -  und  B  e  t  r  i  e  s  o  r  d  n  u  n  g.  In  A  u  g  s  - 
buror  dürfen  die  Extraneer  nicht  mit  den  Heimbewohnern  ver- 
kehren. —  In  D  ü  r  e  n  besteht  für  die  Heime  die  Hausordnung  der 
Provinzialanstalten  und  von  dort  wird  mit  Entschiedenheit  die  Not- 
wendigkeit einer  festgefügten  Ordnung  für  die  Heime  betont.  Die 
Insassen  haben  Freiheit,  an  Sonn-  und  Feiertagen  auszugehen.  —  In 
B  a  r  b  y  ist  die  Arbeitszeit  geregelt,  auch  dürfen  die  Insassen  nicht 
über  eine  vorgeschriebene  Zeit  ausgehen.  Dagegen  können  sie  die 
Freizeit  an  den  Feiertagen  beliebig  verwenden.  —  In  Königs- 
berg genehmigt  den  Eintritt  die  Landeshauptmannschaft,  während 
der  Austritt  von  der  Genehmigung  der  Ortsbehörde  und  der  Ange- 
hörigen abhängt.  Die  Tagesordnung  bestimmt  sich  von  selbst,  in- 
dem die  Insassen  an  den  Mahlzeiten  der  Anstalt  teilnehmen  und  die 
Anstaltswerkstätten  mit  benutzen.  —  In  München  besteht  eine 
Haus-  und  /Xrbeitsordnung,  desgleichen  in  N  e  u  k  1  o  s  t  e  r.  Der 
Eintritt  hängt  hier  von  der  Genehmigimg  des  Grossherzoglichen 
Ministeriums  ab,  der  Austritt  ist  frei  oder  untersteht  der  Be- 
stimmung und  Entscheidung  des  Direktors.  —  In  Prag  besteht  nur 
das  Notwendigste  an  Vorschriften,  im  übrigen  herrscht  dort  indi- 
viduelle Freiheit.  Eine  Arbeitsordnung  hält  man  hier  entbehrlich 
und  fordert  nur,  dass  Lügenhaftigkeit,  Aergernis  erregende  Exzesse 
und  verspätete  Heimkehr  vermieden  werden.  —  Steglitz  ge- 
währt im  ganzen  freien  Spielraum  und  hat  die  Arbeitszeit  auf  mor- 
gens von  7 — 12,  nachmittags  von  2 — 7  Uhr  festgesetzt.  Von  den 
Zöglingen  dürfen  die  männlichen  erst  vom  vollendeten  18.  Lebens- 
jahre ab  (in  welchem  Alter  sie  dort  das  Rauchrecht  erlangen)  im 
Männerheim  Besuche  machen,  die  weiblichen  Zöglinge  dürfen  von 
der  Konfirmation  ab  Heimbewobnerinnen  besuchen.  —  Direktor 
Matthies  sieht  in  der  Sozialdemokratie  eine  Gefahr  für  unsere 
Schützlinge,  die  imsere  ernsteste  Erwägimg  u.  Aufmerksamkeit  ver- 
dient, u.  bekundet  die  Absicht,  die  beiden  letzten  Reden  des  Reichs- 
kanzlers Grafen  Bülow  gegen  die  Sozialdemokratie  (  vom  10.  u.  14. 
Dez.  1903)  demnächst  in  Punktschrift  drucken  und  unter 
die  arbeitenden  Blinden  Deutschlands  verbreiten  zu  lassen.  —  Die 
Erfahrungen  in  Neukloster  geben  keinen  Grund  zu  solchen  Befürch- 
tungen, sodass  hier  Bedenken  gegen  die  Zweckmässigkeit  der 
Durchfühnmg  dieser  Absicht  bestehen.  —  Direktor  Wiedow  wendet 
sich  gegen  die  von  ihm,  wie  er  berichtet,  mehrfach  erlebte  ünwahr- 
haftigkeit,  ,,dass  zu  oft  der  Schein  der  Selbständigkeit  aufrechterhal- 
ten wird,  wo  sie  nicht  besteht.'"  Er  ist  weiter  der  Ansicht,  dass 
es  sich  nicht  mit  der  Stellung  der  Heinuiiädchen  verträgt,  wenn  sie, 
wie  es  wohl  geschehen.  , Fräulein"  genannt  würden  ;  das  mache  sie 
nur  „hochmütig"  und  ziehe  bei  ihnen  eine  ,,Ueberschätzung  gross, 
wodurch  sie  oft  in  der  Aussenwelt  Anstoss  erregen."  Es  handle  sich 
darum,  die  Heimmädchen  zu  „einfachen  Menschen"  zu  erziehen,  die 
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frei  sind  voti  jedem  ,, lächerlichen  Selbstdünkel".  Auch  hält  er  es 
fiir  eine  besondere  Aufgabe  der  Heinifürsorge,  gegen  gewisse  „Cha- 
rakterschwächen" der  Blinden  anzukämpfen:  (iegen  den  ,,Neid", 
der  in  jedem  Sehenden  einen  „ärgerlichen  (iegner"  sieht,  der  kein 
Leid  aufzuweisen  hat.  was  der  Schwere  des  Blindseins  gleich  komme. 
—  Gegen  die  Undankbarkeit,  die  ihn  zu  dem  Urteil  veranlasst : 
..Wirkliche  Dankbarkeit  finden  wir  selten  in  unseren  Heimen.  Meist 
tritt  sie  nur  in  der  äusseren  Form  von  Schmeicheleien  auf."  —  Ge- 
gen den  „Mangel  an  \'ertrauen,  der  die  notwendige  Folge  des 
Neides  und  der  Undankbarkeit  ist."  —  Als  Besserungsmittel  gegen 
diese  Schäden  werden  empfohlen  :  angemessene  religiöse  Erziehung, 
Weckung  von  Gemeinsinn  und  sorgfältige  Auswahl  der  Lektüre.  — 
üiesen  Ausführungen  gegenül^er  rühmt  Inspektor  Ruppert  an  den 
Heimmädchen  einen  einfachen,  bescheidenen  und  dankbaren  Sinn. 
i3amit  ist  auch  der  Geist  gekennzeichnet,  wie  er  z.  Z.  im  Mädchen- 
heim zu  Neukloster  herrscht.  Ich  kann  ausserdem  noch  rühmend 
den  friedsamen  Sinn  hervorheben  als  den  Zug,  der  den  hiesigen 
Heimen  das  Gepräge  gibt. 

Zu  6-,  L  o  h  n  f  r  a  g  e.  Augsburg  zahlt  Stundenlohn  und 
zwar  den  vollen  Betrag  des  Bruttoverdienstes  und  fordert  dagegen 
ein  Kostgeld  von  300  M. —  In  Düren  wird  der  Gesamtverdienst  ati 
die  Arbeiter,  die  alimentationspflichtigen  Verbände  und  die  Werk- 
stättenkassen verteilt.  —  Bar  b  y  gewährt  vollen  Stücklohn,  ab- 
züglich eines  kleinen  Prozentsatzes  für  \'ersandkosten.  I-'ur  Woh- 
nung, Kost,  Wäsche  und  Ausbesserung  der  Kleidungsstücke  zahlen 
die  Gesellen  monatlich  20  M.  Zu  den  notwendigen  Zuschüssen 
tragen  Vereine,  Heimatgemeinde  und  Kreis  bei.  —  Auch  Han- 
nover zahlt  allen  Stücklohn  nach  Abzug  derVerkaufsunkosten. 
Als  Gegenleistung  müssen  die  Arbeiter  den  vollen  Aufwand  iür 
Kost.  Wohnung,  Heizung,  Wäsche  usw .  ersetzen.  Was  ihnen  daran 
fehlt,  wnrd  ihnen  als  Unterstützung  vom  Verein,  der  Heimatge- 
nieinde  und  dem  Kreis  zugeführt.  —  Die  Grundsätze  für  die  Löh- 
nung in  Königsberg  sind  aus  dem  Vortrage  bekannt,  den 
Direktor  Brandstaeter  in  Breslau  gehalten  hat.  Darnach  w-erden 
dort  bei  der  Löhnung  unterschieden  selbständige  Arbeiter,  die  ihren 
vollen  L'nterhalt  verdienen,  und  erwerbsschwache,  die  unter- 
stützungbedürftig sind.  Den  ersten  wird  ein  sich  gleichbleibender 
Verdienst  gesichert.  Ermöglicht  wird  dieser  dadurch,  dass  der  Ge- 
schäftsleiter des  Heims  so  kalkuliert,  dass  der  von  den  Arbeitern 
erzielte  wirkliche  Verdienst  nicht  hinter  dem  gezahlten  zu- 
rückbleibt. Tritt  dieser  Fall  einmal  ein,  so  muss  der  Verlust  ein 
anderes  Mal  wieder  eingebracht  werden.  Hierdurch  glaubt  Königs- 
berg zweierlei  zu  erreichen.  Erstens,  dass  sich  infolge  dessen  das 
Verhältnis  der  Heiminsassen  zu  dem  Leiter  des  Heims  nach  dem 
Vorbilde  regelt,  das  das  Gesetz  für  Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber 
vorschreibt.  Zweitens  soll  dadurch  vermieden  werden,  dass  die 
Arbeitsstätte  den  Charakter  der  Wohltätigkeitsanstalt  annimmt.  Die 
betreffenden  Heimarbeiter  sollen  gleich  dem  sehenden  Arbeiter  als 
erwerbsfähige  erscheinen.  Hierzu  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  auch 
im  Betrieb  der  Sehenden  die  Arbeiter  eines  Betriebes  doch  vielfach 
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nach  ihren  Leistungen  gelohnt  werden,  Stücklohn  erhalten  und  Ak- 
kordarbeit leisten.  Und  wenn  nach  dem  Bericht  des  Herrn  T  o  1  k  - 
ni  i  1 1  selbständige  männliche  Arbeiter  dort  in  Königsberg  für  Kost 
täglich  50  Pfg.  und  selbständige  weibliche  40  Fig.  zahlen,  im  übrigen 
Wohnung,  Wäsche  und  die  Benutzung  der  Werkstätten  frei  haben, 
sofällt  die  Parallele  mit  den  sehenden  Arbeitern  hin  und  der  Wohl- 
tätigkeitscharakter des  Heims  liegt  zutage.  Den  unterstützungs- 
bedürftigen Arbeitern  des  Königsberger  Heimes  wird  von  ihrem 
Arbeitsverdienst  ein  Prozentanteil  der  Arbeitsprämie  ausgeteilt.  Die 
Hiännlichen  erhalten  10  %  Arbeitsprämie,  sobald  ihr  Jahresverdiensi 
120  M.  und  mehr  ist,  5  %,  sobald  er  unter  120  M.  bleibt,  die  weib- 
lichen dieselben  Prozente,  je  nachdem  der  Jahresverdienst  über  oder 
unter  90  M.  liegt.  Den  notwendigen  Zuschuss  zu  den  Unterhal- 
tungskosten trägt  die  Landeshauptmannschaft.  —  Neukloster 
gewährt  in  vierteljährlicher  Abrechnung  jedem  Arbeiter  und  jeder 
Arbeiterin  % — "/-  des  Verdienstes  (Unterschied  zwischen  den.' 
Wert  der  gelieferten  Arbeiten  und  den  verarbeiteten  Rohstoffen)  an 
den  selbstgelieferten  Arbeiten  und  fordert  dagegen  von  jedem 
Insasser  jährlich  200  M.  zur  Anstaltskasse,  wovon  160  M.  auf  Kost 
zu  verrechnen  sind,  während  die  übrigen  40  M.  für  Wohnung, 
Heizung.  Beleuchtung,  Wäsche,  Arzt  und  Benutzung  der  Werk- 
stätten gerechnet  werden.  Die  Unterstützungsbedürftigen  erhalten 
von  ihrem  Verdienste  als  Taschengeld  jährlich  12  M.  Arbeitsprämic. 
Notwendige  Zuschüsse  zahlen  die  gesetzlichen  Vertreter.  —  Steg- 
litz zahlt  Stücklohn,  aber  auch  T  a  g  e  1  o  h  n  ,  nämlich  für 
Hülfsarbeiten  und  bei  solchen  Arbeiten,  die  mit  besonderer  Sorgfalt 
anzufertigen  sind.  Der  Arbeitslohn  wird  wöchentlich  unverkürzt 
ausgezahlt.  Eine  Abweichung  von  dieser  Massregel  dient  als  Zucht  - 
mittel.  An  Gegenleistungen  haben  die  Insassen  für  Wohnung 
jährlich  50 — 72  M.,  für  Beköstigimg,  Reinigung  und  Instandlialtung 
der  Wäsche  täglich  75  Pfg.,  für  das  Mittagessen  30  Pfg.,  für  heisses 
Wasser  zur  Selbstbereitung  der  Nebenmahlzeiten  5  Pfg.  zu  zahlen. 
Die  Wohnungsmiete  ist  im  Männerheim  um  12  M.  höher  als  iin 
Mädchenheim,  weil  die  Heimerinnen  die  Zimmerreinigung  selbst  be- 
sorgen, im  Männerheim  dieses  besorgt  wird.  —  In  Wiesbaden 
erhalten  die  Heimbewohner  %  des  Rein  Verdienstes  ausgezahlt  auch 
dann,  wenn  die  übrigen  %  nicht  zur  Deckung  der  Unterhaltungs- 
kosten ausreichen.  Im  Mädchenheim  berechnet  sich  das  Fflegegel'-j 
auf  75  Pfg.  für  den  Tag. 

Zu  VII.,  1.  Gegen  die  Trennung  aller  Anstalten  nach  der  Kon- 
fession haben  sich  die  Herrn  Matthies,  Mey,  Mohr,  Pawlek  und 
Tolkmitt  ausgesprochen.  Den  Direktoren  Matthies  und  Mohr 
erscheint  die  konfessionelle  Gliederung  nur  für  Blinden  erzie- 
lt ungsanstalten  nötig,  für  Heime  bedenklich.  Direktor 
Matthies  erklärt  weiter:  ,, Bildungsanstalten  und  Fürsorgestätte n 
für  erwachsene  Blinde  müssen  imd  werden  ohne  konfessionelle 
Scheidung  auskommen.  Herr  Tolkmitt  fürchtet  davon  eine  Ver- 
schärfung des  Kulturkampfes.  Direktor  Pawlek  erklärt  sich  jeden- 
Üalls  gegen  die  Auslieferung  der  Heime  an  geistliche  Genossenschaf- 
ten; es  könnte  das  zur  Lösung  der  Heime  von  den  Erzieliungsan- 
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staken  führen.     Soweit  ich  sehe,  stehen  die  Herren  Hofheinz, 
L  i  h  a  n  s  k  y  und  R  u  p  p  e  r  t  wie  ich. 

Betreffs  des  sonstigen  Inhalts  von  VII.  J,  liegen  folgende  Kund- 
gebungen vor :  Direktor  B  a  1  d  u  s  kann  sich  für  eine  Trennung 
V  o  n  technischer  u.  S  c  h  u  1  -  A  b  t  e  i  1  u  n  g  nicht  begeistern  ; 
beide  gehören  zusammen,  auch  kann  er  weder  der  ..häuslichen  noch 
tler  räumlichen  Angliederung"  des  Altenheims  an  die  Unterrichts- 
uiistalt  das  Wort  reden.  Der  Warenabsatz  aber  sei  bei  der 
gegenwärtigen  Entwicklung  der  Verkehrsverhältnisse  kaum  von 
der  Lage  der  Anstalten  abhängig.  Diesem  wiederspricht  Herr 
Tolkmitt.  Doch  möchte  die  Geschäftslage  in  N  e  u  k  1  o  s  t  c  r 
Direktor  Baldus  Recht  geben.  —  Herr  Libansky  will 
wohl  Vorschulen  in  ländlicher  Umgebung,  aber  Schulen  und 
technische  Lehranstalten  in  der  Grossstadt  untergebracht  wissen; 
weil  hier  die  Zöglinge  Theater  und  Konzerte  besuchen  können  ürld 
die  Anstalten  Gönner  und  Wohltäter  finden.  Libansky  gegenüber 
bin  ich  der  Ansicht,  dass  es  im  Interesse  der  Erziehung  liegt,  dass 
Kinder  im  Schulalter  noch  dem  Theater  u.  Konzertisaal  fem  bleiben 
und  wir  bestrebt  sein  müssen,  dass  sämtliche  Blindenschulen  und 
technische  Lehranstalten  obligatorische  staatliche  Einrichtungen 
und  als  solche  unabhängig  von  der  öffentlichen  Wohltätigkeit  wer- 
den —  Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s  will  zunächst  keine  Trennung  von  Blin- 
denschule und  technischer  Lehranstalt.  Er  schreibt :  „Eine  Blin- 
denbildungsanstalt  ist  eine  geschlossene  Erziehungsanstalt,  die  ihr 
Ziel  durch  Schul-  und  Berufsbildung,  wie  durch  die  gesamte  Haus- 
und Lebensordnung  erreichen  will,  und  zwar  so,  dass  die  Berufs- 
bildung schon  während  der  Schulzeit  angebahnt  und  die  Schul- 
bildung während  der  Lehrzeit  bestimmten  Richtungen  nach  fortge- 
setzt wird."  W'eiter  führe  die  Trennung  zu  einer  teueren  Wirtschaft 
und  bringe  die  Einheitlichkeit  ins  Wanken.  Als  besten  Platz  für  die 
Blind  enbildungsanstalt  erklärt  Direktor  Matthies 
einen  gesund  gelegenen  Vorort  einer  Grossstadt.  Für  die  Lage  der 
A  r  b  e  i  t  s  h  e  i  m  e  sieht  er  drei  Möglichkeiten.  Sie  können  in  uri-'. 
mittelbarer  Nähe  der  Bildungsanstalt  oder  1 — 3  Kilometer  von  ihr 
entfernt,  oder  in  einem  anderen  Vorort  liegen,  der  mit  der  Eisen- 
bahn wenigstens  in  einer  Stunde  zu  erreichen  ist.  „Das  Feierabend-, 
haus  aber  finde  seinen  Platz  in  ländlicher,  freundlicher  Umgebung, 
doch  möglichst  an  der  Eisenbahn,  dass  nian  es  von  der  Hauptanstait 
in  etwa  einer  Stunde  erreichen  kann."  ,,Käme  eine  Teilung  der 
Blindenanstalten  wegen  zu  grosser  Ausdehnung  in  Frage",  so  würde 
Direktor  Matthies  sich  am  ehesten  für  eine  Trennung  nach  Ge- 
schlechtern entscheiden.  Zur  Kennzeichnung  meiner  Stellung 
zu  dem  allen  verweise  ich  auf  die  Begründung  in  meinen  für  Halle 
bestimmten  bezüglichen  Ausführungen,  Ich  füge  hinzu :  Eine 
Trennung  nach  Geschlechtern  halte  ich  aus  erziehlichen  Gründen 
für  die  Zeit  bis  zur  Konfirmation  für  verfehlt.  Besteht  doch  be- 
reits aus  diesem  Grande  eine  tiefgreifende  Bewegung  in  der  päda-. 
gogischen  Welt  gegen  die  Trennung  der  Geschlechter  in  den^ 
Klassen  der  öffentlichen  Schulen  für  Sehende.  Unsere  Blinden 
würden  für  ihre  Erziehung  noch  einen  Faktor  mehr  einbüssen,  der 
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sie  eine  Fülle  unschätzbarer  und  unersetzlicher  Beziehungen  erleben 
lässt  und  der  für  sie  einige  der  wenigen  und  darum  kostbaren  Er- 
innerungen an  Familienleben  und  heimisches  Glück  enthält.  Für 
das  spätere  Alter  allerdings  wäre  aus  sittlichen  Gründen  die  Tren 
nung  der  Anstalten  nach  Geschlechtern  ein  wahrer  Segen,  wie  sie 
darum  ja  auch  in  meinen  Vorschlägen  vorgesehen  ist.  Wenn  Direk- 
tor M  a  1 1  h  i  e  s  sich  dann  noch  gegen  eine  Trennung  des  Ge- 
sellenheimes von  dem  Männerheim  ausspricht,  so  fordere  auch  ich 
nur  eine  abteilungsweise  Trennung  der  Gesellen  von  den  anderen 
Insassen  innerhalb  eines  und  desselben  Arbeitsheimes.  - —  Direktor 
M  e  y  will  alle  Anstalten  in  der  Umgebung  der  Grossstadt  konzen- 
trieren, erklärt  sich  auch  gegen  Auflösung  der  grossen  Betriebe 
in  kleinere,  weil  er  die  gegenseitige  Konkurrenz  fürchtet.  Dieser 
Besorgnis  gegenüber  gebe  ich  zu  bedenken,  dass  für  die  kleinen  Be- 
triebe auch  ein  kleines  Absatzgebiet  genügt  und  es  erfahrungsmässig 
leichter  ist,  in  kleinem  Umkreis  ein  Interesse  für  den  Warenabsatz  zu 
erwecken  als  in  einem  grösseren.  Gegen  die  von  mir  vertretene 
Organisation  erklärt  sich  auch  Direktor  Mohr,  ganz  besonders 
noch  gegen  besondere  Schulleiter.  Zu  viel  xA-uf sieht!  Das  ist  die 
Gefahr,  vor  der  aus  diesem  Anlass  er  besonders  warnt. 

VII.  Die  Fürsorge  für  nicht  ausgebildete  und  auch  nicht  mehr 
bildungsfähige  Blinde. 

Bei  den  nicht  mehr  bildungsfähigen  Blinden  denke  ich  hier 
an  Blinde  im  Alter  über  50  Jahre,  sei  es,  dass  sie  bereits  vor  dem 
50.  Lebensjahr  erblindet  sind  und  ihre  Ausbildung  in  jüngeren 
Jahren  versäumt  ist,  sei  es,  dass  sie  erst  nach  dem  50.  Lebensjahr 
erblindeten.  Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  solche  BHnde,  wie  Direktor 
M  a  1 1  h  i  e  s  es  will,  in  Häusern  der  Barmherzigkeit  (Siechen-, 
Krüppelanstalten  usw.)  unterzubringen,  oder  sie  nach  dem  Urteil 
von  Oberlehrer  R  i  e  g  g  dem  Armenhause  zuzuweisen,  zumal  in 
dem  Falle,  dass  sie,  wie  Inspektor  Claas  hervorhebt,  schon  ge- 
bettelt haben.  In  Anbetracht  aber,  dass  die  Leitung  einer  Blinden- 
anstalt auch  für  diese  Blinden  und  deren  Bedürfnisse  mehr  Ver- 
ständnis hat  als  eine  andere  Leitung,  bin  ich  dem  gegenüber  mit 
Bald  US,  Bauer,  Libansky,  May,  Mohr,  Ruppert, 
T  o  1  k  m  i  1 1  der  Ansicht,  dass  sich  für  diese  Blinde  besondere  der 
Fürsorge  eines  BHndenanstaltsleiters  unterstehende  Anstalten  oder 
A.bteilungen  in  solchen  empfehlen,  wie  sie  z.  B.  bereits  in  der 
Pflegeanstalt  zu  Barby,  im  .\nnaheim  zu  Düren,  im  Blindenheim  zu 
Kiel  und  in  Königsvvertha  bestehen.  Direktor  Wagner  macht  es 
von  den  Verhältnissen  des  betr.  Landes  abhängig,  ob  solche  Anstal- 
ten, die  er  auch  will,  mit  der  Leitung  einer  Blindenanstalt  in  Ver- 
bindung stehen  oder  nicht.  (Vergl.  Tapiau,  Smichow,  Pfaffenhausen, 
Wien.)  Mir  scheint  auch  um  deswillen  eine  Verbindung  solcher 
Veranstaltungen  mit  einer  Blindenanstalt  erstrebenswert,  weil  m.  E. 
deren  äussere  und  innere  Einrichtung  zweckmässig  die  des  y\lten- 
heims  sein  müsste  und  sie  mit  einem  einzurichtenden  geordneten 
Arbeitsdienst  unter  die  Idee  der  Blindenfürsorge  treten  würde.  Falls 
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solche  Veranstalt.ung<^"ii  als  besondere  Abteilungen  in  iJlindcnheimen 
ins  Leben  gerufen  würden,  könnten  die  Pfleglinge  in  den  Werk- 
stätten mit  Nebenarbeiten  unter  den  für  das  Altenheim  geltenden 
Gesichtspunkten  beschäftigt  werden. 

VIII.  Die  Fürsorge  für  schwachsinnige,  taubstumme,  epileptische 
und  sonst  bresthafte  Blinde. 

Die  Herren  B  a  1  d  u  s  ,  H  o  f  h  e  i  n  z  ,  R  u  p  p  e  r  t  verweisen 
hinsichtlich  dieser  Fürsorge  auf  entsprechende  Anstalten  für 
Sehende.  Ihnen  schliesst  sich  Direktor  Mathies  ,,betr.  älterer 
gebrechlicher  und  gänzlich  unfähiger  sehr  gebrechlicher  Blinde"  an. 
Schwachsinnige,  nicht  völlig  bildungsunfähige  Kinder  weist  dieser 
den  ,, Hülfskiassen"  zu,  wie  sie  in  Steglitz,  Halle  und  anderen  grösse- 
ren Anstalten  bestehen.  Direktor  Wagner  hält  diese  Fürsorge 
im  Hinblick  auf  das  ,,unglaui)lichste  Flend,  das  in  dieser  Beziehung 
vorkommt,  für  das  allernotwendigste,  und  zwar  noch  vor  Errich- 
tung von  Blindenbildungsanstalten".  Indem  ich  die  Zweckmässig- 
keit der  von  Matthies  empfohlenen  „Hülfskiassen"  bei  grösseren  An- 
stalten anerkenne,  stehe  ich  im  übrigen  wie  Direktor  Wagner  und 
vertrete  unter  Begründung,  wie  in  VI,  eine  Angliederung  von  Ein- 
richtungen für  diese  Fürsorgebedürftigen  an  Blindenbildungsanstal- 
ten  und  Altenheimen.  Soweit  ich  sehe,  stimmen  dem  auch  die  Herrn 
C  1  a  a  s  ,  L  i  b  a  n  s  k  y  und  M  o  h  r  zu. 

Dabei  verkenne  ich  nicht  den  Segen  der  Einrichtungen  für  be 
sonders  abnorme  Kinder  und  Erwachsene  in  den  Lutherischen 
Anstalten  zu  Fürsten  waldc,  Spree,  wovon  die  vorige 
Nummer  des  Blindenfreundes  berichtete.  Im  Gegenteil  bin  ich  der 
iVnsicht,  dass  nachdem  die  Einrichtungen  für  Blinde  dort  bereits 
bestehen,  ihnen  in  lutherischen  Landen  keine  Konkurrenz  durch 
neue  Einrichtungen  zu  machen  ist.  Aber  gerade  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  dortigen  Einrichtungen,  meine  ich.  zeigt,  soweit 
Blinde  in  Betracht  kommen,  dass  man  ohne  die  in  der  Arbeit  des 
Blindenwesens  gemachten  Erfahrungen  und  ohne  den  Beistand  der 
Blindenanstalten  nicht  auskam.  Was  wäre  da  zweckmässiger,  als  die 
Abteilung  für  Blinde,  die  dort  schon  besteht  und  vielleicht  auch  für 
das  protestantische  Deutschland  ausreichen  mag.  wenigstens  m  eine 
geordnete  innere  Beziehung  zum  Blindenwesen  zu  bringen,  etwa, 
indem  ein  erfahrener  Vertreter  des  Blindenwesens  als  Sachverstän- 
diger mit  im  Rate  der  Anstaitsverwaltung  sässe,  keine  Lehrkraft 
dort  angestellt  würde,  die  nicht  vorher  im  Blindenunterricht  erprobt 
ist,  und  sämtliche  Anstaltsdirektoren  lutherischer  Anstalten  amtlich 
verpflichtet  würden,  die  dortige  Unterbringung  abnormer  Blinde 
ihres  Fürsorgegebietes  nach  Kräften  zu  betreiben.  Es  möchre  dies 
um  so  mehr  der  geeignete  W  eg  sein,  als  selbstverständlich  die  unter 
VII  und  \'III  verhandelten  Formen  der  Fürsorge  sich  nur  mit 
Mitteln  der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege  und  freien  Liebestätig- 
keit ausführen  lassen. 
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Zentralbibliothek  lür  Blinde,  Hamburg. 

Um  eine  möglichst  haltbare,  und  doch  angenehm  zu  lesende 
Schrift  in  den  handschriftlich  hergestellten  Büchern  zu  erzielen, 
hat  der  ständige  Ausschuss  der  Zentralbibliothek  für  Blinde  be- 
schlossen, einen  Verusch  mit  dem  Lackieren  der  Bücher  zu  machen. 
Er  lässt  daher  an  alle  diejenigen  Personen,  welche  dieser  Frage 
ebenfalls  schon  einmal  nähergetreten  sind,  die  höfliche  Bitte  ergeben, 
alle  diesbezüglichen  Mitteilungen  und  Erfahrungen  zum  allge- 
meinen Nutzen  der  gesamten  deutschen  Blinden  an  die  Zentral- 
bibliothek für  Blinde.  Hamburg  30,  Breitenfelderstr.  21  einzusenden. 

I.  A.  Richard  Dreyer,  Bibliothekar. 


Vermischtes  —  Aus  der  Tagespresse. 

—  Eine  hochherzige  Schenkung  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  an  die  Klar'sche  Blindenanstalt.  Vor 
70  Jahren  hat  vvailand  Se.  Majestät  Kaiser  Franz  I.  dem  ver- 
storbenen Universitätsprofessor  Dr.  x\lois  Klar  für  Zwecke  der 
Blindenanstalt  das  Nutzniessungsrecht  über  ein  hofäraiisches 
Grundstück  am  Hradschin,  wo  sich  gegenwärtig  der  Blindenkinder- 
garten  befindet,  eingeräumt.  Durch  die  Munifizenz  .Sr.  Majestät 
wurde  dieser  Nutzgenuss  nunmehr  in  das  volle  Eigentumsrecht  der 
Klar'schen  Blindenanstalt  umgewandelt.  Die  Direktion  der  Anstalt 
will  nun  einen  kleinen  Anbau  zur  Aufnahme  des  f-Cinder- 
gartens  aufführen  und  diesen  so  lange  hier  belassen,  bis  die  vorschui- 
pflichtigen  Kinder  an  die  projektierte  Schule  angeschlossen  werden 
können.  Sodann  soll  die  ganze  Realität  den  Zwecken  eines  Blinden- 
Mädchenheims  gewidmet  werden.  M. 

- —  Tagesordnung  der  Vorstandssitzung  des 
Rhein.  B  1  i  n  d  e  n  -  F  ü  r  s  o  r  g  e  -  V"  e  r  e  i  n  s  zu  Köln  vom 
26.  Okt.  d.  J.  I.  Bericht  über  die  Vereinsarbeit  im  1.  Halbjahr 
1905.  —   11.    Die   \'ereinsfinanzen   und  zugefallene   Vermächtnisse. 

-  -  ni.  Annaheims- Angelegenheiten.  —  IV.  Angelegenheiten  der 
Werkstätte.  —  V.  Der  Zentralhilfsverein  zur  Fördenmg  der  Be- 
rufstätigkeit der  Blinden  Deutschlands  und  sein  Antrag  auf  Be- 
willigung eines  Jahresbeitrags.  —  VI.  Die  Zentral-Leihbibliotlick  für 
Blinde  und  unsere  Stellung  zu  derselben.  —  VII.  Der  Verein  zur 
Erweckung  und  Vertiefung  christlichen  Lebens  unter  den  Blinden 
deutscher  Zunge  und  die  LTnterstützung  seiner  Zeitchrift:  ,,Dei  beste 
Freund".  —  VIII.  Vorstandsergänzung.  —  IX.  Das  Haus  Blaubach 
14  in  Köln.  —  X.  Die  lebenslängliche  Unterbringung  und  Ver- 
sorgung des  blinden  Tekolf  gegen  einmalige  Zahlung  von  6000  M. 

—  XI.  Unterstützungsgesuche.  —  XII.  Anstellung  eines  Vereins- 
sekretärs. —  XIII.  Verschiedenes. 
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—  Regierung-srat  Direktor  A.  Meli  in  Wien  erlässt  nachfolgen 
des  Rundschreiben,  das  anfangs  November  allen   deutschen,  öster- 
reichischen und  schweizerischen  Rlinden-Anstalten  zugegangen  ist : 

In  Verfolgung  der  in  meinem  Vortrage  auf  dem  Blindenlehrer 
kongresse  in  Halle  1904  gesteckten  Ziele  erlaube  ich  mir  iiiermit 
die  ergebene  Anfrage,  ob  ich  seitens  der  geehrten  Anstaltsleitung 
auf  eme  sachgemässe  Unterstützung  meiner  Bestrebungen  rechnen 
kann. 

Vorläufig  handelt  es  sich  darum,  zu  wissen,  wie  sich  die  Blinden- 
anstalten Oesterreichs,  Deutschlands  und  der  Schweiz  zur  Ange- 
legenheit der  Abfassung  einer  Geschichte  des  Blindenwesens  in  den 
genannten  Reichen  verhalten,  handelt  es  sich  darum,  einen  Ueber- 
blick  zu  gewinnen,  in  welchem  Grade  ich  auf  Mitwirkung  bei  Be- 
schaffung des  aktenmässigen,  authentischen  Materials  zu  dem  ge- 
planten Werke  rechnen  darf,  damit  entschieden  werden  kann,  ob 
die  erforderliche  Unterstützung  eine  angemessene  ist  oder  nicht, 
damit  nicht  im  vorhinein  kostbare  Zeit  und  Geld  ohne  Gewinn  iür 
die  in  Rede  stehende  Sache  verloren  gehe. 

Ich  habe  diesem  Rundschreiben,  das  ausnahmslos  an  alle  Blin- 
denanstalten des  bezogenen  Bereiches  gesendet  wird,  einen  Sonder- 
abdruck meines  Vortrages  beigelegt,  um  meine  Absichten  in  Er- 
innerung zu  bringen. 

Erhalte  ich  bis  Anfang  Dezember  von  dieser  oder  jener  Seite 
überhaupt  keine  Antwort  auf  vorliegendes  Rundschreiben,  so  halte 
ich  dieses  Faktum  einer  Ablehnung  gleich. 

Da  ich  die  geplante  Arbeit  als  eine  durchaus  gemeinsame  auf- 
fasse, erachte  ich  es  für  nicht  überflüssig,  über  einzelne  Momente 
im  Fortgange  der  Sache  in  unserem  Organ,  dem  „Blindenfreund", 
in  angemessenen  Zeiträumen  Bericht  zu  erstatten  und  so  meine  ge- 
ehrten Herren  Mitarbeiter  im  laufenden  zu  erhalten,  was  wohl  dem 
Gedeihen  des  Werkes  förderlich  sein  wird. 

Ich  behalte  es  mir  übrigens  vor,  in  solchen  Fällen,  wo  das 
Material  ein  besonders  reichhaltiges  oder  bemerkenswertes  ist,  mit 
der  Veröffentlichung  ausführlicher  Monographien  vorzugehen,  wie 
solche  bereits  für  die  Geschichte  des  Blindenwesens  in  einzelnen 
Kronländern  Oesterreichs  in  Aussicht  genommen  sind,  da  mir  hier 
die  Archive  der  Zentralstellen  und  der  Landesbehörden  bereitwillig 
geöffnet  werden. 

Es  ist  eine  schwer  zu  lösende,  lange  Zeit  beanspruchende  Auf- 
gabe, die  ich  hiermit  übernehme,  aber  ich  hoffe  mit  Gottes  Hilfe, 
mit  Unterstützung  meiner  Fachgenossen,  zu  einem  befriedigenden 
Abschlüsse  zu  gelangen  und  dadurch  der  Blindensache,  ihrem  Ge- 
deihen und  ihrer  Fortentwicklung  einen  Dienst  zu  erweisen. 

Sollte  eine  oder  die  andere  Anstalt  dieses  Schreiben  nicht  er- 
halten haben,  so  bittet  Kollege  Meli  ihm  dies  sofort  mitzuteilen,  da 
in  solchem  Falle  ein  Verstoss  auf  der  Post  vorgekommen  ist.       L. 

—  Herr  Direktor  Merie-Hamburg  ist  Ende  September  vom 
dortigen  Amt  für  , .Auswärtige  .Angelegenheiten"  der  Kronenorden 
4.  Klasse  überreicht  worden. 
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—  Der  niederösterreichische  Landtag  hat  in  der  Plenarsitzung 
vom  26.  Oktober  d.  J.  einstimmig  beschlossen,  an  dem  mit  dem 
k.  k.  Blinden-Institute  in  Wien  verbundenen  Blinden-Männerheim 
in  Breitensee  zehn  Freiplätze  für  niederösterreichische  Blinde  zu 
stiften.  Diesem  Heim  wird  in  nicht  ferner  Zeit  ein  Fassungsraum 
für  fünfzig  blinde  Männer,  durchaus  VVerkstättenarbeiter,  gegeben 
werden.  Ebenso  steht  eine  nicht  unbedeutende  Erweiterung  des 
Marie  Prozibramschen  Blinden-Mädchenheims  Wien-llütteldorf  auf 
etwa  dreissig   Insassinnen  in  \erhandlung.  M. 

—  Im  Interesse  armer  bhnden  Personen  ist  eine  nachahmens- 
werte Einrichtung  in  der  Provinz  Posen  getroffen  worden.  Der 
dort  bestehende  \''erein  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  hat  durch 
seinen  Geschäftsführer  Direktor  Wittig  ein  paar  Monate  hindurch 
sogenannte  Fürsorgereisen  in  der  Provinz  unternehmen  lassen. 
Dabei  wurde  eine  grosse  Anzahl  Blinder  beiderlei  Geschlechts  in 
einer  meist  recht  trostlosen  Lage  angetroffen.  Zum  Teil  waren  es 
Personen,  die,  weil  im  späten  Alter  erblindet,  entweder  den  oft  selbst 
armen  Angehörigen  oder  den  ("lemeinden  zur  Last  fielen,  zum  Teil 
standen  die  Blinden  noch  in  der  Blüte  der  Jugend  und  würden  sich 
durch  ihrer  Hände  Arbeit  wohl  ernähren  können,  wenn  sie  Gelegen- 
heit zur  Erlernung  eines  Erwerbszweiges  hätten.  Da  die  Provmzial- 
blindenanstalt  bestimmungsgemäss  nur  Personen  bis  zum  14.  Le- 
bensjahr aufnehmen  kann,  so  hat  der  Verein  zur  Fürsorge  der 
Blinden  der  Provinz  Posen  nunmehr  beschlossen,  für  weibliche 
Blinde  ein  Feierabendhaus  und  für  männliche  Blinde  ein  Lehrlings- 
und Gesellenheim  zu  errichten.  Diese  Institute  sind  denn  auch  im- 
verzüglich  ins   Leben   gerufen   worden.  (Berl.    Morgenztg.) 

—  Billige  Drucke  für  Blinde.  Nach  einer  kleinen  Bro- 
schüre ..Literatur  für  die  Blinden,  eine  Umwälzung  des  Braille- 
Drucks",  die  von  der  Braille-Druck-  und  Verlagsgesellschaft  in  Edm- 
burg  herausgegeben  wird,  scheint  es,  dass  die  Herstellung  von 
Büchern  und  Zeitungen  für  die  Blinden  sehr  verbilligt  und  be- 
schleunigt worden  ist.  Die  alte  Art.  Brailledruck  herzustellen,  war 
die,  dass  die  Messingplatte,  von  der  gedruckt  wurde,  Punkt  für 
Punkt  gestanzt  wurde.  Jetzt  hat  sich  der  Drucker  J.  W.  Mac  Laren 
in  Edu'iburg  ein  \'erfahren  patentieren  lassen,  wodurch  dies  müh- 
same und  kostspielige  Durchstanzen  der  Messingplatten  ganz  über- 
flüssig geworden  ist.  „Die  hierauf  verwendete  Zeit  und  die  Kosten 
werden  durch  diese  Methode  auf  weniger  als  %  vermindert,  während 
Satzfehler  und  Korrekturen  der  Autoren  in  einem  Augenblick  aus- 
geführt werden  können,  was  bei  dem  alten  System  unmöglich 
war  .  .  .  Das  wichtigste  Moment  der  neuen  Erfindung  ist  aber, 
dass  die  Schnelligkeit  beim  Drucken  durch  die  neue  Methode  um 
mehr  als  1500  Mal  beschleunigt  werden  kann."'  Die  Braille-Druck- 
und  Verlagsgesellschaft  druckt  jetzt  nach  dieser  neuen  Methode  zu 
sehr  herabgesetzten  Preisen.  Es  wird  auch  die  Ausgabe  einer 
Wcchcnzeitung  für  Blinde  beabsichtigt.  Zurzeit  kostet  in  Gross- 
brhannien  die  Hauptzeitschrift  für  Blinde  einen  Schilling,  aber  für 
die  nächste  Zeit  kann  man  billige  Bücher,  Zeitungen  und  Zeitschrift 
ten  für  Blinde  erwarten. 
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—  Jahresbericht  über  das  K  ö  ti  i  g  1.  B  1  i  n  d  c  n  i  n  s  t  i  t  u  t 
und  de? sen  Vorschule  für  das  Schuljahr  1904 — 1905,  mit  Hiri- 
zufügfung-en  für  die  erste  Hälfte  des  folgenden  Schuljahres,  samt 
V  o  r  1 1  a  g  über  die  Erziehung  der  Blinden,  in  1903  in 
Stockholm  gehalten.  —  Aus  diesem  Berichte,  in  welchem  der  nun 
zurückgetretene  Direktor.  Konferenzrat  M  o  1  d  e  n  h  a  \v  e  r.  von 
allen  Abschied  nimmt,  die  mittels  der  alljährlichen  Berichte  die  Ent 
Wickelung  des  Instituts  durch  eine  längere  Reihe  von  47  Jahren  ver- 
folgt haben,  soll  folgendes  angeführt  werden.  Das  Schuljahr  be- 
gann für  das  Institut  mit  91  und  schloss  mit  99  Zöglingen.  Erst 
Ovaren  e?  61  Knaben  und  80  Mädchen,  zuletzt  64  Knaben  und  3o 
Mädchen.  In  der  V  o  r  s  c  h  u  1  e  (bei  Kaiundborg)  waren  zuerst  28 
(18  Knaben  und  10  Mädchen),  zuletzt  32  (19  Knaben  und  13  Mäd- 
chen). —  Die  Anzahl  der  Schulstunden  im  Institute  war 
190,  auf  7  Klassen  verteilt,  darunter  eine  Vorbereitungs-,  eine  Son- 
der*) —  und  eine  Fortsetzungs-Klasse.  (In  der  X'orschule  sind  3 
Klassen.)  Dazu  kommen  weibliche  Handarbeiten  (dar- 
unter Nähen  mit  der  Hand  und  auf  der  Maschine,  Häkeln, 
Knüpfen,  Rohrstuhlflechten,  Teppichweben  und  Matten  flechten), 
S  1  o  j  d  (namentlich  Holzarbeit),  K  o  r  b  m  a  c  h  e  r  e  i  (mit  R  o  h  r  - 
u  n  d  M  a  1 1  e  n  f  1  e  c  h  t  e  n.  Seilerei,  Schuhmacherei  und 
B  ü  r  s  t  e  n  b  i  n  d  e  r  c  i.  Stundenzahl  für  diese  Disziplinen  ist  281. 
—  Die  älteren  Mädchen  werden  zugleich  m  häuslichen  Ar- 
beiten. Wäsche,  Plätten  und  teilweise  im  Kochen  geübt. 
Im  T  u  r  n  e  n  haben  die  Knaben  und  Mädchen  je  (in  2  Abt.)  9 
Stunden.  —  Der  Musikunterricht  umfast  Gesang,  das 
N  o  t  e  n  s  y  s  t  e  m  für  Blinde.  Klavier-,  Orgel-  und  V  i  o  - 
lin  spiel,  samt  Theorie  und  Klavierstimmen.  Die 
.Stundenzahl  ist  84.  —  Von  den  mannigfaltigen  andern  Mitteilungen 
wollen  wir  anführen,  dass  der  Gesundheitszustand  sehr 
befriedigend  war.  wenn  nian  in  Betracht  nimmt,  dass  viele  schwäch- 
liche Kinder  in  das  Institut  aufgenommen  werden,  da  es  verhält- 
nismässig viele  solche  unter  <len  Blinden  gibt.  Es  ist  in  der  be- 
treffenden Zeit  kein  einziger  Todesfall  vorgekommen  (der  letzte  war 
am  30.  April  1904),  und  man  hat  keine  Epidemie  gehabt  mit  Aus- 
nahme einiger  Fälle  von  Schafskrankheit  zu  Anfang  des  Jahres." 
Ferner  wird  die  „Geschichte  des  Kon.  B  1  i  n  d  e  n  i  n  s  t  i  - 
t  u  t  s  samt  ]\'Iitteilungen  über  den  .Anfang  der  Blindenfürsorge  imd 
deren  Entwicklung  in  Dänemark",  von  Job.  Moldenhawer,  mit  Un- 
terstützung des  Kirchen-  und  Unterrichtsministeriums  herausge- 
geben, in  Kommission  bei  der  Gyldendalschen  Buchhandlung  — 
dem  Nordischen  Verlage.  Kopenhagen  1905.  Unter  denen,  die  das  In- 
stitut besuchten,  nennen  wir  den  technischen  Lehrer  und  Direktor 
der  Blindenanstalt  zu  Perm  in  R  u  s  s  1  a  n  d,  S  a  c  h  a  r  o  f  f .  der 
vom  Gesandtschaftsprobsten  S  i  1  e  t  z  k  y  als  Dolmetscher  unter- 
stützt, sich  mit  der  Schumacherei  für  Blinde  bekannt  machte  und 
das  dazu  erfundene  dänische  Werkzeug  kaufte.  Auch  der 
Besuch  des  Advokaten  D  u  b  o  i  s  aus  Paris  soll  erwähnt  werden,  der 
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als  Sekretär  der  unter  Vorsitz  des  M.  Leon  Bourgeois  ernannten 
Kommission  für  Unterricht  abnormer  Kinder  in 
Frankreich  eine  Reihe  von  Fragen  zur  Beantwortung  vorlegte. 
—  Der  Lehrrer  Aug.  H  e  1  i  n  aus  der  Bhndenanstalt  zu  Helsing- 
fors,  der  Pastor  E  1  m  q  u  i  s  t  aus  der  Bhndenanstalt  zu  Tomhbode 
bei  Stockholm  und  der  Schulrat  Seh  w  e  d  i  aus  Königsberg  be- 
suchten das  Institut.  Der  zweite  Prediger  an  der  Petrikirche  in 
Kopenhagen  (für  die  deutsche  Gemeinde).  Pastor  Mayer,  der  er- 
blindete und  später  verabschiedet  wurde,  hospitierte  und  lernte  durch 
Anleitung  zweier  Zöglinge  das  Lesen  und  Schreiben  der  Blinden. 
Das  Erlernte  hat  er  später  m  Deutschland  verwertet,  und  er  ist  jetzt 
Leiter  eines  Seminars  für  Kindergärtnerinnen  in  Halle  a.  S.  Auch 
von  Lehrern  unter  Leitung  des  Dr.  Schierbeck  und  von  Mit- 
gliedern eines  Kongresses  von  Gemeindepflegern  und  Pflegerinnen 
wurde  das  Institut  besucht.  —  Die  Ausgaben  der  Anstalt  be- 
trugen 145  826  Kronen.  Davon  fielen  23  541  Kronen  auf  die  Vor- 
schule (ausser  den  Löhnungen  für  8  fest  angestellte  Lehrerinnen) 
3,  die  unter  den  Ausgaben  der  Hauptanstalt  aufgeführt  sind.  Der 
Bericht  enthält  ein  Verzeichiis  der  im  Institute  und  bei  Nülsen  & 
Lydicke  gedruckten  Bücher  miterhabenemDrucke. 

—  Zu  fortgesetzter  musikalischer  Ausbildung  musikalisch  be- 
gabter Blinden  nach  ihrer  Entlassung  wurden  wie  gewöhnlich  1000 
Kronen  ver\\'endet :  zum  Einstudieren  mit  Hülfe  Sehender  sind 
ausserdem  200  Kronen  bewilligt.  Zur  Hausmiete  für  Genannte 
wurden  500  Kronen  verwendet.  An  der  Anstalt  bestehen  7  Fonds 
und  Legate  mit  bestimmten  besondern  Zwecken.  Einer  derselben, 
der  Fegorate  Unterstützungsfond,  disponierte  über  zirka  2125 
Kronen,  teils  aus  eigenen,  teils  von  auswärts  her  eingegangenen 
Mitteln.  Die  6  anderen  Fonds  disponierten  über  etwas  mehr  als 
2(XX)  Kronen.  (Zur  Unterstützung  Blinder  bestehen  nebenbei 
mehrere  Vereine,  darunter  der  zur  Förderung  der  wirtschaftlichen 
Selbständigkeit  der  Blinden.)  —  Kost  und  Wäsche,  darunter  Feue- 
rung für  die  Küche.  Lohn  für  die  Haushälterinnen  und  2  Diensi- 
mädchen,  samt  Extrahülfe  in  der  Küche,  haben  66Vr,  Oere  pro  Tag, 
pro  persona,  gekostet.  Die  Kost  allein  (die  Rohprodukte)  beträgt 
51  Oere  pro  persona.  (Aus  Kopenhagen.) 

—  Der  Krefelder  .Sängerbund  gab  am  5.  November  d.  J.  zu 
Düren  ein  Konzert  zum  Besten  des  Rhein.  Blinden-Fürsorgeverems 
unter  freundl.  Mitwirkung  des  Herrn  Konzertmeisters  Albert  Lam- 
berts. Krefeld,  und  des  Konzertsängers  Herrn  Karl  Ärmster,  Krefdd. 


!L.iteratnr. 

—  Zur  Einführung  des  neu  bearbeiteten  Mecklenb,  Kirchen- 
Gesangbuches  hielt  Direktor  Lembcke  am  24.  November  d.  J.  auf 
einen  Gemeindeabend  zu  Neukloster  i.  M.  einen  Vortrag  über 
.,das  Kirchenlied",  der  durch  mannigfache  Vorträge  des  Gesang- 
chores der  Blindenanstalt  unter  Leitung  des  Blindenlehrers  Hahn 
sehr  wirksam  illustriert  wurde. 
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—  Der  Säemann.  Monatsschrift  für  pädagogische  Refomi. 
Herausgegeben  von  der  Hamburger  Lehrervereinigung  für  die 
Pflege  der  künstlerischen  Bildung.  1.  Jahrgang  9.  Heft.  B.  G. 
Teubner  in  Leipzig. 

— Sonderabdruck  aus:  Medizinal-statistische  Mitteilungen  aus 
dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte.  Verlag :  Julius  Springer  in 
Berlin.  Die  Blinden  im  deutschen  Reiche  nach  dem  Ergebnisse  der 
Volkszählung  am  1.  Dezember  1900.  Zusammengestellt  im  Kaiser- 
lichen Gesundheitsamt.  Tabelle  A :  Zusammenstellung  nach 
.A.ltersklassen  und  Geschlecht.  Tabelle  B :  Zusamineiistellung 
nach  Geburtsort,  Muttersprache  und  Geschlecht. 

—  Die  Bearbeitung  der  gesamten  Blindenzählkarten  vom  Jahre 
1900  ist  im  2.  Heft  des  IX.  Bandes  der  „Medizinal-statistischen  Mit- 
teilungen aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte",  welches  soeben 
erschienen  ist.  abgedruckt. 

—  Das  Leben  und  Treiben  in  einem  Blindenheim.  Vortrag 
von  Direktor  (i.  Kuli  aus  Zürich  bei  der  Hauptversammlung  des 
österreichischen  Blindenfürsorge-Vereins  in  St.  Gallen,  30.  März  05. 

—  19.  Jahresbericht  des  Blinden-Fürsorgevereins  der  Rhein- 
provinz.    Düren  1904.     Gesamt-Ausg^be. 

—  Bericht  über  die  Niederösterreichische  Landes-Blindenan- 
stalt  in  Purkersdorf  bei  Wien.  Veröffentlicht  von  Josef  Libansky. 
Purkersdorf,  1905.     Im  Selbstverlage  der  Anstalt. 

—  Het  Blinden-Instituut  en  de  Werkinrichting  voor  blinde  In- 
landers te  Bandoeng  (Ned.  Oost-Indie).  H.  J.  Lenderink,  Eere-Lid 
der  Vereeniging  tot  Verbetering  van  hat  Lot  der  Blinden  in  Ned. 
(3ost-Indie.    Amsterdam  1905. 


Kortimactaer-  "Werkzeugfe. 

unter  Garantie,  Flechtapparate,  Spalt-u 
Hobelmaschinen     neuester  Konstruktion. 
Schälwerkzeuge  u.   Apparate.     Prospekte 

gratis  u.  franko.   Leonard  Posfcl" 
berg:,  Heinsberg:  (Rheinland). 


Sämtliche 

SSr  ptttiHtdrttcH-jVlnsitiaticti 

des  In-  und  Auslandes 
sind  stets  vorrätig  bei 

A.  Saner-wald, 
Hoflieferant,       Cöln,       Brcitestr.  118. 
Der   neue    vollständige    Katalogf 
von   1904,   1200  Werke  enthaltend,  steht 
kostenfrei  zu  Diensten. 


Dr.  Sommers 

Pension  und  Erziehungs-Anstalt 

für  Blinde 

für  Schwachsehende   besserer  Stände 

(Kindern.  Erwachsene  iProsp  Berichte 

Berg^edorf,  Hamburg. 


Elementar-Lehrerin 

für  ein  12jähriges  Mädclien 
zum  1.  Januar  gesucht,  welche 
Blinden -Schrift  weiter  lehren 
kann.  Gefl.  Offerten  mit  Zeug- 
nissen, Geh.- Ansprüchen  er- 
beten an 

Frau  Georg  Mattheus, 
Eisenach. 


Druck  und  Verlag  der   Hamelschen  Bacbdruckerei  in  Dären  Rheinland. 


Bücher-Anzelg^e 

vom  Verein  zur  Beschaffung  von  Hochdruck-Schriften 
und    von    Arbeitsgelegenheit   für    Blinde   in    Leipzig. 

Bisher  in  der  Druckerei  des  Vereins  erschienene  Werke  in  Punkt- 
druck (Vollschrift): 

1.  Andersen,  H.  C,  „Bilderbuch  ohne  Bilder",  geb.  Ji    2. — 

2.  Arndt,  E.  M.,  „Gedichte",  2  Bde.  geb.  zus „    6.50 

3.  Arnold,  H.,  ,,Eine  kleine  Vergnügungsreise"      .    .    .      ,,    3.50 

4.  Buchner  W.,  „Friedr.  v.  Schiller"  (Ein  Lebensbild), 

2  Bde.  geb.  zus ,,    5.50 

5.  Buchner,  W.,  ,,Joh.  W.  v.  Goethe"  (Ein  Lebensbild), 

2  Bde.  geb.  zus „     5.50 

6.  Deklamatorium,  geb ,,     3.50 

7.  Eichendorff,  J.  V.  ,,Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts", 

2  Bde.  geb.  zus ,,     5. — 

8.  Fries,   N.,    ,, Büchlein    von    der   Geduld    der   Kinder 

Gottes",  geb „     2.40 

9.  Goethe,  J.  W.  v.,  ,, Reinecke  Fuchs",  2  Bde.  geb.  zus.      ,,     5.— 

10.  Gorki  M.,  ,,Das  Lied  vom  Falken"  u.  ,, Sturmvogel", 

geheftet „    0.60 

11.  Gutzkow,  C,  ,,Uriel  Acosta",  geb ,,    3.50 

12.  Hauff,  W.,  „Die  Bettlerin  vom  Pont  des  Arts",  2  Bde. 

geb.  zus ,  6.00 

13.  Kleist,  H.  v.,  ,, Prinz  von  Homburg",  geb ,  3.50 

14.  Klie,  A.,  ,,Drei  Märchen",  geb ,,  1.50 

15.  Klie,  A  ,  „Für  Kinderherzen"  (Gesch.  u.  Lieder),  geb.      ,,  3. — 

16.  Körner,  Th.,  ,, Leier  und  Schwert",  geheftet      .    .    .      ,,  1.— 

17.  Lehrbuch  für  blinde  Massöre.    Nach   Dr.  Granier's 

Lehrbuch  für  Heilgehilfen  und  Massöre,  bearbeitet 
von  Dr.  Eggebrecht,  Leipzig. 
I.  Teil:    ,,Bau  und  Lebenstätigkeit  des  mensch- 
lichen Körpers",  geb ,,     1.50 

II.  Teil:  ,.Das  Massieren",  geb ,,    3.— 

18.  Lessing,  G.  E,  ,,Emilia  Galotti",  geb ,,    3.50 

19.  Luther,  Dr.  M.,    „Von   der  Freiheit  eines  Christen- 

menschen", geb.      .     .     .     , ,,     2.50 

20.  Marquardt,  J.,  ,,Eros  und  Psyche"  (Ein  griechisches 

Märchen  nach  Apuleius),  geheftet ,,    0.80 

21.  Nikolai,  ,,Zur  Neujahrszeit  im  Pastorat  zu  Nöddebo", 

5  Bde.  geb.  zus ,,  13.~ 

22.  Pharus  am  Meere  des  Lebens,  4  Bde.  geb.  ä    .    .    .      ,,    2.50 

23.  Raabe,  W.,  ,,Die  Chronik  der  Sperlingsgasse",  2  Bde. 

geb.  zus ,,  8. — 

24.  Ratzel,  Grundzüge  der  Völkerkunde",  3  Bde.  geb.  zus.  „  9.50 

25.  Shakespeare,  W.,  ,, König  Lear",  2  Bde.  geb.  zus.    .  „  5.— 

26.  Schiller,  Fr.  v.,  ,, Braut  von  Messina",  geb ,,  3.50 

27.  Schiller,  Fr.  v.,  ,, Jungfrau  von  Orleans",  2  Bde. 

geb.  zus ,,  5. — 

28.  Schilling,  A.,  ,,Aus  Rieh.  Wagner's  Jugendzeit",  geb.  ,,  2.50 

29.  Storni,  Th.,  ,,Von  Jenseit  des  Meeres",  geb.       .    .    .  ,,  2.50 
In  Vorbereitung:  Birkenfeld,  E.,  ,,Die  neue  Pfarrerin". 

Ferner  erschienen  : 

Wand-Kalender  für  Blinde  a  2.50  m. 

Mit  auswechselbarem  Kalendarium  und  100  auswechselb.  Sprüchen. 
Die  Preise  verstellen  sicli  exclusive  Porto. 

-  Die  BücJier  und  der  Kalender  sind  zu  beziehen  durch  die  • 

Verlagsbuchhandlung  von  Georg  Wigand, 

Leipzig,  S^eburgstr.  100,  I. 


Abonnementspreis  .     \X\\\  / //'        ^  Erscheint  jährlich 

pro  Fahr   *  ');  durch  die  Post  ^^O^^^V^^'' '^  1*^  ""ä''  «'""n  Bogen    stark 


bezogen  .«   ;"),(>(»;  "Z^^lux^^^? Bei  Anzeigen 

direkt  unter  Kreuzband  -^/^//\^^^^  ^'"^  *^'*  Kespaltene  Petitreile 

im  Inlande  .*  .">,Ö0,  nach  dem  '      //\  \  VVs.                                       °'*"'  ^^^^^  Raum 

Auslande  .«  «.  /        I  ■      ^  \       \                                ""''  '•"*  ^  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

GegrüJKlet   und    bis    September    1898    lierausgegcben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgefülirt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Nenkloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1906:     Direktor  Mohr-  Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  luceni 
caecique  videbunt. 


M  1.  Düren,  15.  Januar  1900.         Jahrgang  XXVI. 

1906-1931. 

Ein  Ausblick  auf  die  Aufgaben  unseres  Blattes 
im  2.  Vierteljahrhundert  seines  Bestehens. 

Von    J.    Mohr. 

In  der  Dezember-Nummer  hat  Herr  Direktor  Lcmbcke  daran 
erinnert,  dass  mit  dieser  Nummer  die  ersten  25  Jahre  der  Wirk- 
sandN-eil  des  ,,Bhndenfreund"  zum  Abschhiss  gelang^ten.  und  daraus 
Anlass  genommen,  im  Hinlilick  auf  das  bisher  Erreichte  mit  Dank 
und  Anerkennung-  aller  derer  zu  gedenken,  die  in  opferwilliger 
Arbeit  es  ermöglichten,  dass  unser  Blatt  seine  Aufgabe,  ein  Sprech- 
saal ?ller  Bestrebungen  zur  Hebung  des  l>linden\vesens  zu  sein,  er- 
fiillen  konnte. 

Jetzt  steht  der  Blinden  freund  an  der  Schwelle  des  2.  Viertel- 
j.uhrhunderts  seines  Bestehens.  Da  liegt  es  für  mich  als  Hauptleiter 
für  den  nächsten  Jahrgang  nahe,  einmal  Ausschau  zu  halten,  wei- 
ches die  Aufgaben  sind,  an  deren  Lösung  unser  Organ  während  der 
kommenden  25  Jahre  mitzuarbeiten  haben  wuxl.  Bei  dieser  Aus- 
schau werde  ich  alles  unbeachtet  lassen,  was  zurzeit  für  den  Blick 
des  Typhlopädagogen  noch  in  so  nebelgrauer  Ferne  Hegt,  dass  es 
als  Aufgabe  der  Blindenbildung  fürs  erste  noch  nicht  in  Betracht 


kommen  kann.  Ich  werde  niicli  vielmehr  auf  solche  Fragen  be- 
schranlcen,  die  als  Aufgaben  der  Dlindenpfiege  klar  erkannt  worden 
sind  und  deren  baldige  Lösung  als  dringendes  Bedürfnis  empfunden 
wird. 

Um  mm  sogleich  mit  der  Grundlage  für  unsere  Berufsarbeit  zu 
beginnnen,  so  wird  es  allgemein  als  em  empfindlicher  Mangel  an- 
gesehen, dass  es  eine  B  1  i  n  d  e  n  p  s  \  c  h  o  1  o  g  i  e  noch  nicht  gibt. 
Um  eine  solche  zu  schaffen,  versprach  schon  vor  20  Jahren  em 
auswärtiger  „Blindenfreund'",  diesen  Gegenstand  in  einer  öffent- 
lichen Preisaufgabe  behandeln  zu  lassen.  Inzwischen  sind  verschie- 
dene Publikationen  erschienen,  die  als  wertvolle  Vorarbeiten  für  ein 
grundlegendes  Werk  ül)cr  die  Gesetze  der  geistigen  Entwicklung  des 
ijlinden  benutzt  werden  können.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  die  auf 
\'ersuchc  sich  stützende  Methode  der  Seelenforschung  in  ihrer  An- 
wendung zu  immer  grösserer  Sicherheit  gelangt,  so  darf  wohl  ge- 
hofft werden,  dass  es  dem  Zusammenwirken  von  praktischen  Päda- 
gogen, gebildeten  in  der  Selbstbeobachtung  geschulten  Bünden  und 
Ps}'c]iologen  von  Beruf  gelingen  werde,  die  Wege  zu  ebnen,  auf 
derben  wir  auch  in  bisher  noch  dunkel  verbliebene  Gebiete  des 
Seelenlebens   beim   Nichtsehenden   einzudringen   vermögen. 

P2in  zweiter  Weg,  über  unser  Werk  an  den  Blinden  zu  immer 
grösserer  Klarheit  zu  gelangen,  führt  aus  dem  Dunkel  der  V'er- 
gangenheit  herauf.  Ueber  diesen  Weg  durch  systematische  Dar- 
stellung aller  bisherigen  Versuche  zur  Erziehung  der  Blinden  neues 
Licht  zu  verbreiten,  ist  die  Aufgabe  einer  Geschichte  des 
B  1  i  n  d  e  n  w  e  s  e  n  s.  Mit  der  Lösung  dieser  ^Aufgabe  ist  in  dan- 
kenswerter Weise,  wie  kürzlich  bekannt  geworden,  Herr  Regie- 
rungsrat Meli  beschäftigt  und  es  ist  im  Hinblick  auf  die  von  ihm 
oft  bewiesene  Sachkunde  und  Energie  zu  erwarten,  dass  er  sie  mit 
glücklichem  Gelingen  in  absehbarer  Zeit  zu  Ende  führen  werde.  Da 
hiernach  für  diese  Aufgabe  eine  Lösung  bereits  in  Aussicht  steht, 
so  hätte  sie  füglich  in  dieser  Aufzählung  ausgeschieden  werden 
können.  Wenn  ich  sie  trotzdem  erwähne,  so  gesciiah  es,  um  dem 
Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  dass  es  dem  Kollegen  Meli  bei  seinem 
schwierigen  Werke  an  der  nötigen  Anzahl  arbeitsfreudiger  Hülfs- 
kräfte  nicht  fehlen  möge. 

Sobald  wir  in  den  Besitz  einer  Geschichte  des  Blinden wesens 
gekommen  sein  werden,  wird  es  möglich  sein,  an  die  Herausgabe 
einer  speziellen  Methodik  für  sämtliche  Gegenstände  des 
Schul-,  musikalischen  und  gewerblichen  Unterrichts  der  Blinden 
mit  Au-ssicht  auf  Erfolg  zu  denken.  Meines  Erachtens  würde  sich 
diese  Aufgabe  am  besten  lösen  lassen,  wenn  nach  dem  Prinzip  der 
Arbeitsteilung  eine  Anzahl  Kollegen  sich  zur  Bearbeitung  der  ver- 
schiedenen Unterrichtsfächer  vereinigten.  Wie  l)ekannt,  ist  dies 
V'erfaliren  beim  L'nterricht  der  \'ollsinnigcn  mehrfach  mit  Glück 
versucht  worden.  Zur  Deckung  der  nicht  unerheblichen  Kosten 
v/ünJe  von  den  Anstalten  eine  Beihülfe  zu  erbitten  sein. 

Eine  weitere  Aufgabe  zur  Verbesserung  der  Lage  der  Blinden 
liegt  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung.  Was  in  dieser  Be- 
ziehung sowohl  in  Preussen  als  auch  in  andern  Ländern  deutscher 


Zur.ge  während  der  letzten  20  jalire  g-eschchen  ist,  soll  mit  freudiger 
Dankbarkeit  anerkannt  werden.  Aber  vieles  bleibt  noch  zu  wün- 
schen übrig.  \  or  allem  harrt  die  alte  J*"orderung  des  Anstaltszwangs 
noch  der  endlichen  Erfüllung.  Es  wird  eine  der  Obliegenheiten 
des  nächsten  Kongresses  sein,  mit  dieser  Bitte  erneut  an  die  Re- 
gierungen heranzutreten.  I^ine  fernere  dringliche  Massnahme  der 
Gesetzgebung  würde  die  ICinführung  der  obligatorischen  h'ortbil- 
dungs;;chule  für  jugendliche  lUinde  bis  zum  Alter  von  mindestens 
18  Jahren  sein.  Sehr  erwünscht  würde  es  sein,  wenn  dabei  den  zur 
Unterhaltung  des  Zöglings  verpflichteten  Körperschaften  die  Aus- 
rüstmig  des  zur  Entlassung  konunenden  arbeitsfähigen  lilinden  zur 
Pflicht  gemacht  werden  könnte. 

So  lange  wir  dieser  erweiterten  Illin<leni)flege  durch  die  Ge- 
setzgebung noch  entbehren,  muss  versucht  werden,  von  dem  Er- 
strebten so  viel  als  möglich  auf  dem  \'  c  r  w  a  1 1  u  n  g  s  w  e  g  e  zu 
erreichen.  Da  die  Behörden  unsern  Bestrebungen  fast  ohne  Aus- 
nahme Verständnis  und  Sympathie  entgegenbringen,  ist  ein  Vor- 
gehen in  dieser  Richtung  nicln  aussichtslos.  So  würde  zunächst  die 
Regierung  durch  die  Kreisschulinspektion  darauf  hinwirken  können, 
dass  bildungsfähige  Blinde  rechtzeitig  der  Anstalt  zugeführt  würden. 
Durch  Verschärfung  der  Melde-  und  Kontrollvorschriften  von  selten 
der  Medizinalvcrwaltung  müsste  es  sich  erreichen  lassen,  die  Gefahr 
der  Erblindung  durch  die  Augeneiterung  der  Neugeborenen  fast 
ganz  zu  beseitigen.  Ebenso  würden  die  Fälle  der  sympathischen  Er- 
blindung infolge  einer  Augenverletzung  auf  ein  Minimum  reduziert 
werden  können,  wenn  die  Aerzte  über  die  Möglichkeit,  in  der- 
artigen Fällen  das  zweite  Auge  zu  retten,  durch  eine  entsprechende 
Miiteilung  von  oben  unterrichtet  würden. 

W^as  die  Organisation  der  Blindenanstalt  anlangt, 
so  ist  vor  allem  eine  stärkere  Betonung  der  körperlichen  Ausbildung 
er'orderlich  und  daher  allen  Gegenständen,  die  diesem  Zwecke 
dienen  (Turnen,  Modellieren,  Handfertigkeit,  Fröbelunterricht. 
Spazicigänge,  Schulausflüge)  im  Stundenplan  ein  breiterer  Raum 
zuzuweisen  als  es  bisher  in  den  meisten  Anstalten  geschieht.  Auf 
die  Ilerabminderung  der  Schülerzahl  in  den  einzelnen  Klassen  ist 
hinzuwirken  und  die  Klassenzahl  entsprechend  zu  vermehren.  Eine 
IFau])tfrage  wird  m  der  Eingliederung  des  Fortbildungsunterrichts 
in  den  Lehrplan  bestehen.  Ehe  diese  I'Yage  spruchreif  wird,  ist 
jedodi  über  eine  Reihe  von  \'orfragen  (Unterrichtsziel,  Lehr- 
fächer, Stundenzaiil,  organische  \  erbindung  des  theoretischen 
und  technischen  L'nterrichts  usw.)  eme  Einigung  herbeizuführen. 
Bedeutsame  Fingerzeige  enthält  hierfür  der  \ortrag  des  Herrn 
Bauer  auf  dem  Kongress  in  Halle. 

Für  T  a  u  b  s  t  u  m  m  -  B  1  i  n  d  e  ,  denen  die  schwerhörigen  zu- 
zurcf  hnen  sind,  ist  eine  gemeinsame  Anstalt  für  ganz  Deutschland 
zu  errichten.  Dass  diese  Forderung  keine  unberechtigte  ist,  dürfte 
daraus  erhellen,  dass  ein  derartiger  Plan  bereits  auf  der  letzten 
K(. nferenz  der  preussischen  Landesdirektoren  verhandelt  worden  ist. 

Eine  Sonderanstalt  ist  auch  für  die  epileptischen  Blin- 
d  0  n  ,  die  von  der  Aufnahme  in  die  bestehenden  Institute  grund- 


sätzlich  allgemein  ausgeschlossen  sind,  ein  dringendes  Bedürfnis. 
Aus  taktischen  Gründen  wird  es  sich  vielleicht  empfehlen,  für  beide 
Kategorien,  taubstumme  und  epileptische  iUinde,  zunächst  eine  ge- 
meinsame Anstalt  mit  2  Abteilungen  zu  fordern,  die  sich  dann 
später,  sobald  sich  dazu  ein  Bedürfnis  herausstellen  sollte,  zu  2  selbst- 
sländigen  Anstalten  auswachsen  könnte. 

Als  ein  schwer  drückender  Mangel  m  der  Organisation  unse- 
rer Anstalten  wird  es  allgemein  empfunden,  dass  bisher  noch  die 
Schwachbegabten  Blinden  mit  den  normalbegaiiten  zusammen  unter- 
richtet werden  müssen.  Man  hat  daher  hier  und  da  durch  die 
Errichtung  besonderer  Klassen  für  Minderbegabte  Abhülfe  zu 
schaffen  gesucht.  Darin  ist  zweifellos  gegenüber  dem  bisherigen 
Ziistande  ein  Fortschritt  zu  erblicken.  Aber  eine  radikale  Beseiti- 
gung des  üebelstandes  ist  nur  von  der  Errichtung  besonderer  An- 
stalien  mit  ausreichender  Klassenzahl  zu  erwarten,  weil  auf  diese 
Weise  dafür  gesorgt  werden  kann,  dass  nur  solche  Schüler  zu  einer 
Klasse  vereinigt  werden,  die  geistig  auf  gleicher  Entwicklungsstufe 
stehen.  Die  Zahl  dieser  Kinder  ist  eine  so  erhebliche,  dass  nach 
meiner  Schätzung  für  Deutschland  im  ganzen  etwa  4  Anstalten 
dieser  Art  zu  errichten  sein  werden.  Eine  zweckmässige  \  erteilung 
auf  den  Nordosten,  Nordwesten,  die  Mitte  und  den  Süden  unse- 
res Vaterlandes  ist  dabei  vorzusehen. 

Zur  Aufbringung  der  entstehenden  Bau-  und  Unterhaltungs- 
kosten werden  sich  in  Preussen,  wo  die  Fürsorge  für  die  Gebrech- 
lichen  den  Provinzen  obliegt,  die  Organe  der  Selbstverwaltung  zu- 
sammentun müssen;  in  den  übrigen  Teilen  Deutschlands  haben  zu 
diesem  Zwecke  die  Staatsverwaltungen  eine  Vereinbarung  zu  treffen. 
In  beiden  Fällen  dürfte  die  Regelung  der  Frage  nach  der  finan- 
ziellen  Seite  hin  keinen  unübersteiglichen  Hindernissen  begegnen. 

Ihren  Abschluss  wird  die  Organisation  des  Blindenunterrichts 
in  der  Errichtung  emer  besondern  Abteilung  für  solche  Blinde 
erhalten,  die  in  wissenschaftlicher  oder  nutsikalischer  Beziehung  eui 
Ziel  verfolgen,  das  über  das  Schulziel  der  bestehenden  Anstalten 
hinausgeht,  und  dabei  materiell  so  gestellt  sind,  dass  sie  die  ent- 
stehenden Kosten,  selber  zu  tragen  vermögen.  Ob  man  eine  der- 
artige Veranstaltung  B  1  i  n  d  e  n  h  o  c  h  s  c  h  u  1  e  ,  wie  ich  in  meinem 
Breslauer  Vortrage  vorschlug,  oder  wie  man  sie  sonst  nennen  will, 
das  tut  nichts  zur  Sache.  Für  meine  Forderung  genügt  es,  dass  es 
eine  Kategorie  von  Blinden  gibt,  deren  Bildungsbedürfnis  durcii 
die  iü  Deutschland  bestehenden  Blindenanstalten  nicht  befriedigt 
wird. 

In  bezug  auf  die  innere  Organisation  des  Blinden- 
unterrichts harren  die  N'crhandlungen  zur  Herstellung  eines  Lehr- 
plans, der  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  als  X  o  r  m  a  1  - 
plan   gelten  kann,  noch  ihrer  Erledigung. 

Erneute  Aufmerksamkeit  verdient  auch  in  Zukunft  die  Frage 
der  \'  e  r  b  e  s  s  e  r  u  n  g  und  \^  e  r  m  e  h  r  u  n  g  der  L  e  h  r  - 
mitte  1.  Zweifellos  sind  auf  diesem  Gebiete  noch  bedeutende  Fort- 
schritte möglich.  Insbesondere  bedarf  es  weiterer  Versuche,  um  eine 
leistungsfähige   Maschine   für    Punkt-   und   Schreibschrift   so   billig 


herzustellen,  dass  jeder  Z()^ling  unserer  Ansialt  in  den  Besitz  eines 
solehen  Apparats  g-elangen  kann.  Daneben  ist  ernstlich  an  das 
Problem  heranzutreten,  eine  billige  Tafel  zu  konstruieren,  durch 
deren  Gebrauch  dem  r.linden  die  Herstellung-  der  ge- 
\v  ö  h  n  1  i  c  h  e  n  Schrift  unter  Benutzung  einer  lUeifeder  auch  in 
solchen  Fällen  mciglich  wird,  in  welchen  die  Formen  dieser  Schrift 
ihn  vorher  noch  nicht  bekannt  geworden  sind.  Dass  der  Blinde 
die  I'ahigkeit  hierzu  besitzt,  davon  bin  ich  theoretisch  völlig  über- 
zeugt. 

Die  Frage  des  für  die  F)lin(len  am  besten  geeigneten  Druck- 
Systems,  die  während  der  abgelaufenen  25  Jahre  die  Gemüter  so 
tief  erregt  hat,  halte  ich  für  absehbare  Zeit  für  abgeschlossen,  es  sei 
denn,  dass  das  System  llraille  durch  die  Erfindung  eines  ganz 
neuen,  noch  leistungsfähigeren  Systems  verdrängt  werden  sollte,  was 
ich  jedoch  für  unwahrscheinlich  halte.  Aufgabe  der  nächsten  Zu- 
kunft ist  es  dagegen,  die  Funktschrilt  in  ihrer  neuesten  Gestalt,  die 
sie  von  der  Kurzschrift  erhalten  liat,  in  allen  Klassen  von  Beginn 
der  Mittelstufe  an  zur  .Mleinherrschaft  zu  bringen. 

Die  Forderung  der  Herstellung  neuer  Lehr-  und  Hülfsmittel 
erstreckt  sich  auch  auf  den  W  e  r  k  s  t  ä  1 1  e  n  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t.  Es 
ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  für  diesen  so  überaus  wichtigen 
Zweig  der  Ausbildung  unserer  Zöglinge  noch  manche  Verbesse- 
rungen möglich  sind. 

Ob  in  der  Wahl  der  für  Blinde  geeigneten  Gewerbe  noch 
wichtige  Aenderungen  bevorstehen,  ist  eine  Frage,  die  sich  schwer 
beantworten  lässt.  Es  ist  bekannt,  dass  in  England  vielfach  die 
M  a  t  r  a  t  z  e  n  f  a  b  r  i  k  a  t  i  o  n  mit  so  gutem  Erfolg  betrieben  wird, 
dass  sich  auch  bei  uns  ein  \'ersuch  wohl  lohnte.  Da  diese  Be- 
schäftigung aber  nur  in  grossen  gemeinsamen  Werkstätten  und,  wie 
es  scheint,  nur  unter  ausgedehnter  Beschäftigung  sehender  Arbeits- 
kräfte erfolgreich  betrieben  werden  kann,  so  ist  es  mit  Rücksicht  auf 
das  grosse  damit  verknüpfte  Risiko  verständlich,  dass  dieser  \'er- 
such  auf  dem  Kontinent  bisher  noch  nicht  gemacht  worden  ist. 

Grössere  Aussicht  auf  Einl)ürgerung  in  deutschen  Ländern  scheint 
das  Massieren  für  Blinde  zu  haben.  Dass  sie  sich  für  diese 
Bescliäftig-ung  eignen,  wird  durch  das  Beispiel  Japans  bewiesen,  wo 
Blinde  seit  Jahrhunderten  sich  der  Massage  widmen.  Es  ist  daher 
n:it  l'"reuden  zu  begrüsscn.  dass  neuerdings  in  Leipzig  die  Versuche, 
die  Blindenmassage  bei  uns  einzubürgern.  \Aieder  aufgenommen 
sind.  Die  Veranstaltung  besonderer  Ausbildungskurse  ist  zweifel- 
los der  beste  Weg,  der  zu  diesem  Zweck  beschritten  werden  konnte. 

Die  Ausbildung  Blinder  für  das  Lehrfach  ist  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  vorausgesetzt,  dass  er  von  vornherein  darauf  ver- 
zichtet, als  Klassenlehrer  an  einer  TUindenanstalt  Anstellung  finden 
zu  wollen.  Dagegen  wird  sich  ihm  als  Sprachlehrer,  bei  Erteilung 
von  Nachhülfestunden,  in  si)rachlicher  Konversation  und  ähnlicher 
privater  Lehrtätigkeit   ein  lohnendes  Arbeitsfeld  darbieten. 

Aehnlich  ist  die  Sachlage  für  die  Ausbildung  Blinder 
f  r.  r  d  i  e  M  u  s  1  k.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  ist  es  für  den  Blinden 
gänzlich  verfehlt,  auf  den  Beruf  des  Organisten  oder  des  Konzert- 


gi'bers  loszusteuern.  Dieser  Illusion  halxMi  sich  unsere  Zöglinge 
leider  viel  zu  lange  hingegeben.  \iel  mehr  Aussicht  auf  guten  \'er- 
dienst  bietet  sich  ihnen  dagegen  in  der  Stellung  als  Mitglied  kleiner 
Musikkapellen,  als  lierufsniusiker  für  Hausbälle,  Tanzkränzchen, 
Veieinsfestlichkeiten.  Tanzkursc  und  älinlichc  Lustbarkeiten.  In 
kleineren  Orten  wird  dem  l'lindcn  sell)st  ( ielegenheit  zu  Privat- 
ui.tcnicht  in  der  Musik  geboten  werden.  Als  ^lusiker  kann  der 
F.linde  sehr  gut  sein  Handwerk  weiterführen.  Ins  er  etwa  in  die 
Lage  kommt,  ganz  von  der  Musik  lcl)en  zu  können.  Die  musikali- 
sche Ausbildung  in  der  Blindenanstalt  muss  daher  künftig  der 
Losung  folgen:  Nicht  Kinder,  sondern  Alusiker!  Vür  die  Win- 
den Musiker  aber  gilt  es,  sich  zusammenzuschliessen  und  in  kluger 
gescliäftsmässiger  Weise  dafür  zu  sorgen,  dass  sie  gleich  den  sehen- 
den Genossen  auch  dn-en  Flatz  an  der  Sonne  erhalten.  Kaum  ist 
auch  für  die  ülinden  da.  Dazu  ist  vor  allem  notwendig,  dass  die 
Zöglinge  c  i  n  e  r  .\nstalt  bei  ihrer  Entlassung  ein  Repertoire  be- 
sitzen, von  dem  sie  wissen,  dass  jeder  andere  es  kennt.  Unter  dieser 
Voraussetzung  braucht  niemand  mehr  einen  Auftrag  im  Zusannnen- 
spiel  aus  dem  Grunde  abzulehnen,  dass  etwa  sein  Mitspieler  ander- 
veitig  beschältigt  ist,  weil  dann  der  Ersatzmann  bald  herbeigerufen 
werden  kann. 

Stärkere  Betonung  für  unsere  Blinden  verdient  endlicli  das 
K  1  a  V  i  e  r  s  t  i  m  m  e  n.  Die  Erfahrungen,  die  mit  diesem  Beruf 
bisher  gemacht  worden  sind,  sind  durchaus  günstige.  Eine  \'er- 
bindung  beider  Berufe  (Musik  und  Klavierstimmen)  ist  anzustreben. 

Was  zum  Schluss  das  ausserordentlich  wichtige  Kapitel  der 
F  ü  1  sorge  für  die  Entlassenen  betrifft,  so  soll  zwar  nicht 
verkannt  werden,  dass  in  dieser  Beziehung  seit  Jahren  grosse  F'ort- 
schriltte  gemacHit  worden  sind,  l^esonders  durch  Gründung  von 
Blindenheimen  und  gemeinsamen  Werkstätten ;  aber  andererseits 
stoiit  fest,  dass  hier  noch  grosse  Aufgaben  ihrer  Lösung  harren. 
Die  2;entralisierung  der  Entlassenen  zu  gemeinsamer  Arbeit  ist  ein 
durchaus  gesunder  Zug  in  dem  Charakter,  den  die  Fürsorgebewe- 
gung augenblicklich  trägt.  L^m  den  daraus  mit  Notwendigkeit  her- 
vorgehenden Schwierigkeiten  zu  begegnen,  erscheint  es  nur  ge- 
boten, zur  Entlassung  der  Zentralstätten  eine  Anzahl  k  1  e  i  n  e  i  er 
Vereinigungen  zu  begründen,  indem  versucht  würde,  in  jeder 
gröi^scren  Stadt  einer  Provinz  oder  eines  Landes,  wo  sich  die  hin- 
reichende Arbeitsgelegenheit  findet,  gemeinsame  P)linden-\Verk- 
siätten  zu  errichten.  .\uf  welcher  (irimdlage  sich  dieser  Gedanke 
verwirklichen  lässt,  l:)cdarf  noch  sorgfältiger  Erwägung.  Selbstver- 
Ftaiidlich  wird  man  nach  wie  vor  bemüht  sein  müssen,  alle  ausgebil- 
deten Blinden,  soweit  die  persönlichen  und  örtlichen  Verhältnisse 
nur  einigermassen  günstige  sind,  in  der  bisherigen  Weise  selbstän- 
dig zu  machen.  Es  gilt  eben  auch  hier  das  alte  S])richwort,  flass 
viele  W^ege  nach  Rom  füliren.  Flauptsache  Ideibt,  dass  das  eigent- 
lielie  Ziel  der  Blindenfürsorge  nicht  aus  den  Augen  gelasen  wird, 
n.^tujlich  dahin  zu  gelangen,  dass  kein  a  r  b  e  i  t  s  f  ä  h  i  - 
g  e  r  11  n  d  -williger  Blinder  ohne  d  a  u  e  r  n  de  Arbeit  s- 
g  2  1  e  g  e  n  h  e  i  t  bleibt. 


Hinzufügen  will  ich  noch,  dass  auch  unsere  alten,  schwach  und 
siech  gewordenen  Blinden  von  unserer  l'"ürsorge  nicht  vergessen 
V. erden  dürfen,  dass  wir  vielmehr  bestrebt  sein  müssen,  ihnen  in 
einem  „F  e  i  e  r  a  b  e  n  d  h  a  u  s  e"  einen  sorgenfreien  Lebensabend 
zu  bereiten,  wie  es  bei  einigen  Anstalten  bereits  geschehen  ist. 

Zur  Durchführung  einer  wirksamen  Blindenfürsorge  gehört 
Oeld,  viel  Geld.  Die  IJeschaffung  desselben  ist,  von  Ausnahmen 
abgesehen,  nur  im  Wege  freier  Liebestätigkeit  zu  erhoffen.  Für- 
sorgcA'ereine,  die  in  dieser  Richtung  sich  als  segensreich  erwiesen 
haben,  sind  daher  noch  weiter  auszubauen  und,  wo  sie  noch  fehlen, 
neu  zu  gründen.  Die  \  eranstaltung  von  Haus-  oder  Kirchen- 
sammlungen  ist  ebenfalls  zu  empfehlen.  Nicht  zu  unterschätzen  ist 
auch  die  Benutzung  der  Tresse  zu  diesem  Zwecke,  besonders  aus 
dem  Grunde,  weil  durch  sie  das  Publikum  in  seinen  bemittelten 
^-chiclilen  veranlasst  wird,  bei  letzwilligen  X'erfügungen  die  Blinden 
zu   bedenken. 

In  den  vorstehenden  Ausführungen,  die  ich  übrigens  als  eine 
kurze  Darlegung  meiner  persönlichen  Ansichten  und  nicht  etwa  als 
Programm  der  (^esamtredaktion  des  P)lindenfreund  betrachtet  w'issen 
tnöchte,  ist  eine  solche  Fülle  von  Aufgaben  der  Pjlindenpflege  und 
damit  auch  des  Blindenfreund  gegeben,  dass  ich  die  von  Flerrn 
Leml)cke  ausgesprochene  Bitte  auch  meinerseits  wiederhole,  es 
möcliten  die  Leser  dieses  Blattes,  mögen  sie  nun  mit  der  Ausbil- 
dung Blinder  berufsmässig  beschäftigt  sein,  oder  auch  dem  Kreise 
wissenschaftlich  gebildeter  oder  im  Erwerbsleben  stehender  Nicht- 
seh  ender  angehören,  zahlreich  auf  deuT  geistigen  Kampfplatz,  den  die 
Spalten  unsers  Organs  darstellen,  treten  und  damit  bekunden,  dass 
ihnen  an  der  baldigen  Lösung  der  hier  aufgezählten  Probleme  ge- 
legen sei.  In  der  frohen  Ploffnung,  dass  ich  keine  Fehlbitte  getan, 
rufe  ich  allen  Lesern  ein  herzliches  ,, Glückauf!"  zu. 


Rückständigkeiten  im  schweizerischen  Blindenwesen 
und  notwendige  Massnahmen  zu  ihrer  Beseitigung.*) 

Von  Direktor  G-  Kuli. 

L 

FJie  Schweiz  ist  zwar  verhältnismässig  frühe,  schon  am  Anfang 
des  l^i.  Jahrhunderts  mit  der  Gründung  eines  kleinen  Blinden- 
instituts  in  Zürich  1809.  für  die  gute  Sache  der  Blindenerziehung  tat- 
kräftig eingestanden.  Sie  errichtete  1837  ein  w-eiteres  Blinden- 
instltut  in  Bern,  1844  ein  solches  in  Lausanne;  aber  sie  hielt  nicht 
Schritt,  weder  mit  dem  eigenen  stets  vorhandenen  Bedürfnis,  noch 
mit  den  Fortschritten  der  uns  umgebenden  Kulturstaaten.  Klare 
I'>kenntnis  und  offenes  Bekenntnis  dieser  Tatsache  ist  die  Vorbe- 
dingung zur  Besserung  unserer  schweizerischen  Blindenverhältnisse. 

*)  Ausitug  aus  einem  von  dem  Verfasser  auf  der  Generalversammlung  des 
schweizerischen  Zentralvereins  für  das  Blindenwesen  zu  Lansanne  am  30.  Sept. 
und   1.  Okt.    1905  gehaltenen  Vortrage. 
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Die  Zahl  der  in  der  Schweiz  vorhandenen  Blinden  betrug  vor 
zehn  Jahren  2107;  dies  ist  das  Resultat  der  medizinal-statistischen 
l'nter.suchungen  nach  den  Ergebnissen  der  Zählung  (Sondcrerhc- 
bung)  von  1895/96  von  Dr.  Laurenz  Paly,  praktischer  Arzt  in  Entle- 
bucl';,  Kanton  Luzern.  *)  Die  Zahl  der  im  schulpflichtigen  Alter 
befindlichen  blinden  Kinder  der  Schweiz  beträgt  169;  von  diesen 
erhielten  im  Jahre  1903  aber  nur  101  blinde  Kinder  Unterricht,  so 
dass  die  übrigen  68  des  schuli)flichtigen  Alters  (meist  in  solchen 
KrntOT'en,  in  denen  die  l»lindenbildung  noch  fast  fremd  und  den 
P'Itorn  blinder  Kinder  unbekannt  ist)  ohne  l^nterricht.  ohne  Spezial- 
erziehung  und  ohne  Anleitung  zu  nützlicher  Arbeit  aufwachsen 
müssen.  Solche  Zustände  zeigen,  dass  die  Jugenderziehung  der 
l'linden  in  manchen  Kantonen  erheblich  rückständig  ist.  Aber 
nicht  in  den  Blindenanstalten,  sondern  ausserhalb  derselben  sind 
die  Kiickstände  und   L'ebelstände  zu  suchen. 

Auch  die  Fürsorge  für  die  erwachsenen  Blinden  ist  im  Rück- 
stand geblieben,  da  von  den  2107  gezählten  schweizerischen  r>lin- 
den  1162,  also  55,1  Prozent  ohne  Beschäftigung  sind  (während  die 
Summe  der  einigermassen  ,, bemittelten"  Blinden  nur  32,7  Prozent 
beträgt) ;  245.  also  11,6  Prozent  zum  Teil  ..arbeitsfähige"  Blinde 
besten  Alters,  erst  wenige  Jahre  aus  der  sie  beglückenden  Arbeits- 
spliäp.  der  Blindenanstalten  entlassen,  sind  ,,in  Armenhäusern  oder 
anderen  Versorgungs-  und  Pflegeanstalten"  ohne  Betätigung  unter- 
gebracht und  der  unglückseligen  Langeweile,  sowie  dem  erdrücken- 
den Gefühl  des  Ueberflüssigseins  und  eines  ziel-  und  zwecklosen 
Lebens  preisgegeben.  Hier  sollte  und  könnte  zielbewusste  Arbeit 
einen  sittlichen  Lebenszweck  schaffen  und  eine  gesunde  Daseins- 
freude ermöglichen. 

Da  nur  die  wenigsten  Kantone  (in  dem  letzten  Kontrolljahre 
wnren  es  nur  die  3  Kantone  Waadt,  St.  Gallen  und  Zürich)  eigent- 
liche kantonal  gesetzliche  Vorschriften  für  Hebammen  zur  speziellen 
Bekämpfung  der  das  Auge  in  wenigen  Tagen  zerstörenden  ,,Augen- 
entzündung  der  Neugebornen"  besitzen,  so  sind  auch  in  diesen 
sanitären  Schutzbestimmungen,  die  unbedingt  in  die  Dienstpflich- 
tenverordnung der  sämtlichen  schweizerischen  Hebammen  gehören, 
Fortschritte  entschieden  notwendig. 

Jr)a  die  Schulpflicht  oder  viel  richtiger  gesagt,  das  Schul  r  e  c  h  t 
in  (kn  meisten  Kantonen  sich  ganz  ungerechterweise  nur  auf  die 
normalen,  nicht  aber  aucli  auf  die  noch  bildungsfähigen  anormalen 
Kinder  erstreckt,  so  steht  die  ,, Humanität  der  Erziehung"  noch  nie' 
auf  der  Höhe  unserer  sonst  so  vielgerühmten  Gegenwart,  mid  wir  be- 
finden uns  gegenüber  den  uns  umgebenden  Kulturstaat eu  bedeu- 
tend im  Rückstand.  Paden,  Sachsen,  Preussen,  Bayern  und  auch 
r)eut:-ch-Oesterreich  sind  uns  in  ])esserer  Blindenfürsorge  weit  vor- 
ai'.  Unsere  kantonalen  Gesetzgebungen,  die  zum  grossen  Teil  die 
Blinden  des  schulpflichtigen  Alters  noch  ausserhalb  des  folgerichtig 
für  alle  Kinder  des  Volkes  giltigen  Schulgesetzes  stellen  und  stecken 

*)  Als  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  ., Schweizerische  St.-.listik'',  36. 
Jahrg.ing,  1900,  ist  diese  Schrift  aus  der  Buchdrucktrei  Stämpfli  &  Cie.  in  Bern 
von  jeder  Buchhandlung  zu  beziehen.     Sie  sei  hiermit  aufs  neue  empfohlen. 


lassen,  t'iits])r».ciun  der  rcslalozzisclicn  Tdcc  der  ..allgemeinen  Volks- 
bildung:" und  luisereni  ausge])räst  demokratischen  Staatswesen 
nicht.  Es  muss  daher  innncr  wieder  .^esaj^t  werden,  dass  Pestaloz- 
zis (jfundsätze  über  Volksbildung-  im  Ausland  namentlich  in  den 
Ländern  deutschen  Sprachi^cbietes  schon  länji^st  besser  durchgeführt 
sind  als  in  der  Schweiz,  dem  v'aterlande  Pestalozzis,  l'ei  uns  wird 
noch  Streit  darüber  geführt,  ol)  der  Staat  die  Erziehung  der  anor- 
n'alcn  Kinder  ganz  der  IVeiwilligkeit  untl  Gemeinnützigkeit  über- 
lassen k(')nne.  oder  ob  er  die  Löstmg  dieser  Aufgabe  kräftig  unter- 
stützen dürfe  und  nötigenfalls  selbst  an  die  Hand  nehmen  müsse. 
Noch  im  20.  Jahrhundert  ereifert  man  sich  in  Vereinen  dafür,  dass 
d;-'  .Erziehung  anormaler  Kinder  des  schulpflichtigen  Alters  ganz  in 
das  Citbiet  der  l'rivatwohltätigkeit  gehöre,  weshalb  für  diesen  Zweck 
keine  staatlichen  Mittel  verwendet  werden  sollten.  Anderwärts  sind 
aiKb.""  Anschauungen  vorhanden.  So  erfahren  wir  von  Deutschland 
du  niäclnigcn  Regungen  einer  höherstehenden  Humanität  der  Er- 
zii'hrng  und  auch  aus  Deutsch-Oesterreich  klingt  es  erfreulicher, 
wo  der  .Abgeordnete  Dr.  A.xmann  in  seinem  Antrag  an  den  öster- 
reichischen Rcichsrat  im  juiii  1903  betonte:  ...\lle  P>lindenanstalten 
snul  aus  dem  Zustande  der  ,,\\"ohlt;itigkcitsanstalt"  in  den  der  „Er- 
ziehungsanstalt" getreten  und  sollten  einer  diesem  Charakter  ent- 
sprechenden liehandlung  unterzogen  werden,  um  so  mehr,  als  sie 
auch  auf  geweiblichem  Gebiet  als  L'nterrichtsanstalt  wirken."  Der 
Pilinde  hat  so  gut  ein  Recht  auf  Unterricht  und  Piildung  wie  der 
Sthende.  Er  ist  ja  schon  enterbt  vom  Schicksal  und  hart,  überaus 
hart  getroffen;  enterbt  ihn  auch  noch  die  Gesellschaft,  und  weist  sie 
ihm  —  sehr  wenige  glückliche  Fälle  ausgenommen  —  die  tiefste 
Stufe  der  Existenz  an.  so  gescliiclit  dem  lUinden  unreciit.  Infolge 
des  Mangels  an  tüchtiger  Schul-  und  Arbeitsbildung  stehen  die 
meisten  imserer  erwachsenen  schweizeriscr.en  lUindcn  in  gewerb- 
liclier,  wiitscnaftlichcr  und  sozialer  Hinsicht  bedeutend  zurück 
gegenüber  iliien  Leidensgenossen  im  deutschen  Sprachgebiet. 

Es  fehlt  ganz  besonders  unserm  ostschweizerischen  und  zeniral- 
sr.hweizcri.schen  Plindenwesen  der  ziclbewusste,  einheitliche,  ratio 
nelle  blin(icn])ädagogischc  Ausbau  mit  Clindenvorschule.  P)lin(len- 
sc'iide  (Elementar-  und  Portbildungsschule).  Arbeitswerkstätte  und 
lilindenhcim  für  arbeilsfäluge,  sodann  .Mtersasyl  für  arbeitsunfähig 
gewcrdene  Plinden.  was  alles  am  besten  durch  tätige  Blindenfür- 
sorgevereine nach  und  nach  intensiver  angeregt  und  unterstützt 
werden  sollte.  Xicht  neue  ]'>lindenschulen.  al)er  vermehrte  T-'ürsorge- 
anstahen  sind  n<)tig. 

Auch  die  \'creinigung  von  P>lindenanstalt  und  Taubstummen- 
anstalt ist  vom  Standpunkt  der  lllindenpädagogik  aus  nicht  mehr 
länger  zu  befürworten,  weil  eine  zeitgemässe  detaillierte  Individuali- 
sierung und  grössere  .\usdehnung  der  Blindenerzieiumgsangelegen- 
heit  dadurch  wesentlich  beeinträchtigt  wird.  Das  ostschweizerische 
P.lindenwcscn  kann  sich  nur  auf  interkantonaler  (Grundlage  gedeih- 
lich weiter  entwickeln  und  dann  erst  sämtlichen  ostschweizerischen 
r)]inden  die  ersehnte  Hülfe  bringen.  Es  gibt  verhältnismässtg  nicht 
so  viele  Blinde  wie  andere   Gebrechliche   (die   Schweiz  zählt  neben 
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2107  BliiKkn  3  bis  SV-  mal  melir  TauhsUininK',  niinilioli  ül)cr  6500 
Taub.vtuninic).  Es  braucht  nicht  jeder  Kanton  einzehi  flu-  seine 
veieinzclttn  Bhnden  nach  kantonalem  Schuh-echt  eine  kleine 
Blindenanstalt  zu  errichten ;  vielmehr  sollte  eine  kantonale 
Zersplitterunij  des  Blindenunternchts  tj^eradezu  verhütet  wer- 
den. (Wir  haben  jetzt  schon  fünf  verhältnismässig;^  kleine. 
Blindenschulen,  während  zwei  «enügen  kcnmten,  eine  für  die 
deutsche  und  eine  für  die  französische  Schweiz.)  Es  ist  eine  Zen- 
tralisation des  IMindcnwesens  mit  erweiterter,  ausjj^esprochen  inter- 
kantoraler  Basis  anzustreben,  wie  dies  schon  im  Jahre  1825  in  der 
löblichen  Absicht  der  pädagogisch  weit  ausschauenden  X'erlreter  der 
Zu"cher  Hülfsgesellschaft  und  der  \ drsteherschaft  der  zürcherischen 
Blindenanstalt  lag.  Damals  wurde  der  grosse  vaterländische  Ge- 
danke der  zürcherischen  Blinclenfreundc  von  den  übrigen  Kantonen 
vereitelt  dutch  Zurückweisung  des  Planes  einer  allgemeinen  schwei- 
zerischen Blindenanstalt,  und  es  wurde  dann  erst  für  das  ( iel)iet  des 
Kantonr  Zürich  allein  die  (Gründung  einer  zürcherischen  Taub- 
stummenanstalt und  ihre  ökonomische  x'ercinigung  mit  der  i^ereits 
bestehenden  kleinen  r)lindenanstalt  beschlossen.  So  war  die  \'er- 
einigung  der  zürcherischen  Blinden-  imd  Taubstummen-Anstalt  ein 
Produkt  geschichtlicher  Ereignisse.  Sie  hat  für  das  GcDiet  des  Kan- 
tons Zürich  viel  Gutes  gewirkt.  Gedenken  wir  al)er  derjenigen  Blin- 
den, die,  weil  sie  andern  ostschweizerischen  Kantonen  angeliöitcn. 
wegen  Mangels  an  Platz  entweder  gar  niclit  oder  zu  spät  erst  auf- 
genommen werden  konnten,  so  müssen  wir,  die  Entwicklung  der 
Blindenfürsorge  fördernd,  auch  für  fortschrittliche  Ausbildung  aber 
Blinden  Sorge  tragen.  (Schluss  folgt.) 


Aus  der  Arbeit  des  Möon'schen  Blinden-l/ereins 
zu  Eerlin. 

Der  unter  Allerhöchstem  Protektorate  Sr.  Alajestät  des  Deut- 
schen Kaisers  stehende  Moon'sche  Blindenverein  in  Berlin,  dessen 
V'orsitzender  seit  fast  einem  A'ierteljahrhundert  der  Wirkliche 
Geheime  Ober-Regierungsrat  Elsasser  ist,  blickt  bereits  auf  eine 
45jährige  segensreiche  Tätigkeit  zurück.  Seine  Wirksamkeit,  be- 
.'^teliend  in  leiblicher  und  geistiger  Eürsorge,  erstreckt  sich  m  der 
Hauptsache  —  ohne  Unterschied  der  Religion  —  auf  diejenigen 
lülfsbedürftigen  JUinden  der  Stadt  Peilin  und  der  Provinz  Branden- 
burg, die  den  Segen  eines  dauernden  Aufenthaltes  in  einer  lilinden- 
anstalt  nicht  geniessen. 

Die  Zahl  der  Blinden,  welchen  die  hürsorge  des  \  ereins  zu 
teil  wird,  beträgt  z.  Zt.  462.  Der  grösste  Teil  hat  seinen  Wohnsitz 
in  Berlin;  die  übrigen  wohnen  in  den  Berliner  Vororten  und  in  ver- 
schiedenen Ortschaften  der  Provinz  Brandenburg.  202  —  von  d(Mi 
462  —  gehören  dem  männlichen  und  260  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte an.  159  Männer  und  42  11-auen  sind  verheiratet.  26  Männer 
und  118  Frauen  venvitvvet,  2  trauen  sind  eheverlassen  und  1  ge- 
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schieden.  30  männliche  und  83  weihliclic  IMinde  erehören  dem  le- 
'lig^en  Stande  an.  Blindja^cborcn  sind  9;  in  den  ersten  J.ehen.^jaiiren 
-—  bis  zum  4.  —  sind  38  erblindet.  Die  übrij^en  haben  in  den 
späteren  Lebensjahren  ihr  Augenlicht  verloren;  21  davon  durch  Un- 
fall. Etwa  200  sind  arbeitsfähig:  und  imstande,  durch  irgend  eine 
Tätigkeit  zu  ihrem  Lebensuntcrlialte  beizutragen.  Die  übrigen  sind 
infolgeAltersschwäche  oder  sonstiger  ( iebrechen  vollständig  erwerbs- 
lu'ifähig.  24  sind  dauernd  an  das  Ilett  gefesselt,  19  zum  ted,  7  voll- 
stfindig  gelähmt,  10  taub  oder  sciiwerhörig. 

Es  sind  dies  nur  einfache  Zahlen;  aber  ein  Heer  von  Eeiden 
steht  dahinter,  viel  Sorgen  und  Nöte,  Täuschungen  und  Ent- 
behrringen, Einsamkeit  und  \  erzweiflung!  Hier  lindernd  und  hel- 
fend, tragend  und  tn'istend  einzutreten,  das  ist  die  Aufgabe,  die  sich 
der  Moon'sche  Ulindenverein  gestellt  hat  und  die  er  nach  Kräften 
lüT.l  nach  Massgabe  der  Mittel,  die  ihm  zur  X'erfügung  stehen,  zu 
erfüllen  sucht. 

Um  tlie  bitteren  Xahrungssi)rgen,  die  in  den  meisten  Fällen  — 
besonders  wenn  es  sich  um  den  Ernährer  einer  l""amilie  handelt  — 
im  Gefolge  der  Erblindung  sind,  mittragen  zu  helfen,  gd)t  der  Ver- 
ein an  laufenden  mid  einmaligen  Unterstützungen  jährlich  rund 
30  000  M.  aus.  Durcli  Mitgliederbeiträge,  Sammlungen,  Konzert- 
erträgen, Schenkungen  usw.  wird  diese  Sunnne  zusannnengebracht. 
An  besonders  bedürftige  IMinden  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Kleidungs- 
stücke, Wäsche,  Schuhwerk  usw.  ausgeteilt.  Kranke  und  Ueiäiimte 
erhalten,  soweit  es  möglich  ist,  leihweise  Lehnstühle  und  Kranken- 
wagen. 

Den  arbeitsfähigen  Blintlen  sucht  der  Verein  mit  seinem  Arbeits- 
nachweis zu  dienen.  Durch  regelmässige  Anzeigen  in  verschiedenen 
Blättern,  auch  ilurch  an  unserm  ..Blindenheim"  angebrachte  Flakate 
werden  die  ])linden  Stuhlflechter,  Strickerinnen,  Klavierstimmer 
usw.   empfohlen. 

Um  den  Xichtsehenden,  die  vielfach  durch  die  Erblindung  in 
eine  gewisse  Abgeschlossenheit,  in  eine  drückende  Einsamkeit  ge- 
drängt werden,  geistige  Anregung  und  Aufmunterung  zu  geben. 
Gemeinschaft  und  \  erkehr  mit  Leidensgenossen  zu  ermcigiichen 
und  vor  allen  Dingen  auf  das  eine  hinzuweisen,  was  allein  im 
Wechsel  dieser  Zeit  festen  Halt  geben  kann,  hat  der  \'erein  ver- 
schiedene Veranstaltungen  getroffen,  als  da  sind:  Lesestunden, 
Familienabende,  gesellige  Zusammenkünfte,  Bibel-  und  Erbaiumgs- 
stunden.  Jährlich  finden  an  200  solcher  \'ersammlungen  für  Blinde 
von  Vereinswegen  statt. 

In  den  Lesestunden,  die  in  dem  Saale  des  Blindenheims  abge- 
halten werden,  werden  meist  längere  Erzählungen  unsrer  neuesten 
und  besten  Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen  vorgelesen.  Die 
blinden  Frauen  stricken  dabei  für  die  \\'cihnachtsbescherung  des 
Wreins. 

Diese  Lesestunden  sollen  der  geistigen  .\nregung,  der  Unter- 
lialtimg  und  der  allgemeinen  Bildung  dienen.  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  winterlichen  Familienabenden  imd  den  geselliger.  Zu- 
sammenkünften im  Sommer.     Doch  wird  hier  mehr  Gewicht  auf  die 
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Mitwirkung  der  Blinden  gelegt.  Hier  wird  jedem  Nichtsehenden, 
der  irgendwie  die  Gal)e  des  Singens.  ^»lusizicrens  oder  Deklamierens 
hat,  Gelegenheit  geboten,  sich  zu  beteiligen  und  weiter  zu  bilden. 
Ausser  den  Hauptvorträgen,  die  gewöhnlich  von  Sehenden  gehalten 
werden,  werden  diese  Nachmittage  und  Abende  fast  nur  von  Dar- 
bietungen  Nichtsehender  ausgefüllt. 

Im  Laufe  des  Winters  finden  in  der  Regel  5  Familienabeade  im 
Saale  des  Blindenheims  statt,  die  immer  von  120 — -140  Personen  — 
darunter  %  Blinde  und  y,^  Führer  und  Angehörige  —  besucht  wer- 
den. (Leider  hat  der  Saal  nicht  mehr  Plätze,  sonst  würde  die  Zahl 
der  Besucher  noch  einmal  so  gross  sein).  Bei  den  geselligen  Zu- 
sammenkünften, welche  auch  fünfmal  in  den  Sommermonaten  in 
einem  Gartenlokale  stattfinden,  sind  jedesmal  300 — 400  Personen  an- 
wesend, etwa  %  Blinde  und  -/-^  Angehörige,  X'erwandte  and  Be- 
kannte derselben.  Bei  den  meisten  X'eranstaltungen  wirkt  der  nur 
aus  Blinden  bestehende   Gesangchor  des   Vereins  mit. 

Den  Verzagten,  Bekümmerten,  Trostlosen  unter  den  Blinden 
will  der  Verein  mit  seinen  Bibel-  und  Erbauungsstunden  dienen. 
Es  finden  solche  regelmässig  in  o  verschiedenen  Stadtteilen  Berlins 
statt.  Durchschnittlich  sind  es  monatlich  an  400 — 500  Blinde,  die 
'•1  Gemeinschaft  mit  Leidensgenossen  in  diesen  Stunden  den  Trost 
des  Wortes  Gottes  hören.  Melen  sind  diese  Stunden  schon  zum 
.Segen  geworden. 

Bei  den  kranken  und  gelähmten  P)linden,  die  an  diesen  Ver- 
sammlungen nicht  teilnehmen  können,  werden  durch  ^Mitglieder  des 
Vorstandes,  durch  den  Vereins-Diakon  und  durch  verschiedene 
Damen,  die  mit  dem  Verein  in  Verbindung  stehen,  Hausbesuche  ge- 
macht. Diese  Besuche  zählen  im  Laufe  des  Jahres  nach  vielen 
Hunderten  und  manches  traurige  und  einsame  Menschenkind  wird 
dadurch   erfreut   und   eni]^fängt   Ewigkeitssegen. 

Der  geistigen  Anregung.  Lnterhaltung  und  Erbauung  sollen 
auch  die  Büchersammlungen  des  X'ereins  dienen.  In  ge\\(")hnlichrr 
Druckschrift,  zum  \^orlesen  bestimmt,  besitzt  der  \'erein  gegen 
900  Bände;  in  Blindenschrift  sind  an  300  IJände  vorhanden.  Letztere 
werden  ständig  vermehrt,  namentlich  durch  die  treue  und  fleissige 
Arbeit  verschiedener  Damen,  die  l^.rzählimgen,  Lebensbeschrei- 
bungen usw.  in  die  Punktschrift  übertragen  und  dadurch  der  P)lin- 
densache  einen  grossen  und  wertvollen  Dienst  erweisen.  —  Sämt- 
liche Bücher,  die  in  gedruckten  X'erzeichnissen  übersichtlieh  geord- 
net und  zusammengestellt  sind,  stehen  den  Blinden  und  deren  An- 
gehörigen kostenlos  zur  \'erfügung  und  werden  sehr  rege  benutzt. 

Endlich  sei  auch  noch  der  Weihnachtsbescherung  des  Vereins 
gedacht,  die  alljährlich  am  27.  Dezember  im  grossen  Saale  des 
Evangl.  Vereinshauses,  ( )ranienstrasse  lOG,  unter  einem  Riesenweih- 
nachtsbaum stattfindet.  Nach  einer  würdigen  h'eier  mit  Festpredigt, 
Chorgesang  und  Bericht,  bekommen  über  400  P>linde  ein  reichliches 
Weihnachtsgeschenk,  bestehend  in  barem  (ielde  und  neuen,  prakti- 
schen Sachen  :  l'ett wasche.  Leibwäsche,  Untersachen,  Kleiderstoffe 
usw.  Die  Weihnachtsbescherung  kostet  dem  Verein  über  4000  AL, 
davon  gehen  etwa  2000  M.  von  Freunden  und  P'örderern  der  Blin- 
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denfürsorge  als  besondere  Weihnachtsgaben  ein ;  das  übrige  niuss 
aus  der  Vereinskasse  zugelegt  werden. 

Möge  der  Moon'sche  Blindenverein,  der  wirklich  segensreich 
auf  dem  Gebiete  der  Blindenfürsorge  wirkt,  auch  fernerhin  reichliche 
und  kräftige  Unterstützung  finden,  damit  er  noch  mehr  wie  bisher 
den  Elendesten  unter  den  Elenden  dienen  können.       W.  M  e  n  k  e. 


(^,^.=^^  Anregung,  (g'^'^^^^g) 

Zur  Frage  der  Halbblinden. 

Bekanntlich  bestehen  bei  Acrzten  und  Bädagogen  schon  seit 
länger  Zeit  die  grössten  Meinungsverschiedenheiten  darüber,  wie  die 
Halbbl luden  oder  Halbsehenden  zu  behandeln  sind.  Insbesondere 
ist  mit  Recht  auf  die  Gefahr  hingewiesen  worden,  welche  die  Er- 
ziehung der  jugendlichen  Ilalbblinden  in  einer  Blindenanstalt  mit 
sicli  bringen  können,  und  auf  iler  anderen  Seite  kann  auch  nicht  ge- 
h;ugnet  werden,  dass  die  Ueberweisung  derartiger  jugendlich.-^r 
Per.Nonen  in  die  Schulen  der  Sehenden  vielleicht  noch  grössere  Unzu- 
träglichkeiten in  sich  birgt.  Die  Frage  der  Behandlung  der  Halb- 
bhnden  ist  bisher  ungelöst  geblieben.  In  allen  Ländern  verfährt 
n.an  indessen  im  wesentlichen  auf  gleiclie  Weise:  je  nach  den  ver- 
schiedenen Graden  des  Selivermögens  und  je  nach  der  individuellen 
Üeanlagung  wird  meist  auf  Grund  eines  ärztlichen  Gutachtens  das 
lialbblinde  Kind  einer  Blindenanstalt  oder  einer  Schule  für  Sehende 
zugewiesen.  Es  wird  nahezu  unmöglich  sein,  auf  dem  Wege  der 
Wissenschaft  allein  zu  einem  Ergebnis  zu  kommen. 

Die  Assoziation  Valentin  Haü\  in  Paris  hat  sich  der  dank'^-- 
werten  Aufgabe  unterzogen,  die  Frage  der  Halbblinden  einer  Unter- 
suchung zu  unterziehen.  In  der  Oktobernummer  der  von  ihr  heraus- 
gegebenen Monatsschrift  „Le  Louis  Braille"  befindet  sich  ein  Auf- 
s.Ttz  unter  dem  Titel  „Die  Halbsehendcn".  Am  Schlüsse  werden 
acht  Fragen  gestellt,  die  in  Uebersetzung  folgendermassen  lauten  : 

1.  Bei  welchem  Grade  der  Abnahme  des  Sehvermögens  hört  man 
auf.  im  Leben  als  Sehender  und  mit  denselben  Mitteln  wie  die  Sehen 
den  handeln  zu  können? 

2.  Bei  welchem  Grade  des  Sehvermögens  hört  man  auf,  blind 
zu  sein  und  hat  die  besondere  X'erfahrungsweise  der  Blinden 
(Blindenmittel)  nicht  mehr  nötig? 

3.  Indem  man  so  genau  als  möglich  angibt,  bei  welcher  Entfer- 
nung am  hellen  Tag  und  draussen  man  die  Finger  zählen  kann,  sage 
man,  ob  man  das  Gefühl  hat,  dass  man  ein  Handwerk  hätte  erlernen 
und  durch  Arbeit  seinen  Lebensunterhalt  hätte  verdienen  können, 
wenn  man  nicht  eine  Blindenschule  besucht  und  wenn  man  von  den 
Spezialmitteln  der  Blinden  keinen  Gebrauch  macht :  Angeben,  wel- 
cher Art  diese  Mittel  sind. 

4.  Gibt  es  nicht  Halbsehende,  für  welche  die  wesentlich  speziale 
Erziehung  der  Blindenschulen  ein  Flindernis  gewesen  ist  für  die 
Nutzbarmachung  ihres  Sehvermögens  und  zur  Erlangung  eines  Be- 
rufes? 


5.  Die  Kenntnis  in  der  Xerfahrun.i^sweise  der  IMinden  voraus- 
gesetzt, in  welchem  Alasse  liat  der  vorhandene  Grad  des  Sehver- 
mögens zu  dem  Gehngen  des  Handwerkes  ijeigetragen? 

6.  Waren  die  Halbsehenden,  welciie  man  in  den  Blindenschulen 
kennen  gelernt  hat,  eine  Störung,  ein  Hindernis,  in  den  Klassen,  in 
den  Spielstunden,  in  Bezug  auf  den  Unterricht  und  die  Disziplin? 

7.  Hat  man  empfunden,  dass  bei  dem  Zusammensein  mit  den 
Halbselienden  für  den  Blinden  em  Vor-  oder  Nachteil  bestand  hin- 
sichtlich der  Initiative  und  der  Geschicklichkeit? 

8.  Hat  man  sich  nn  Wettstreit  ums  Leben  zu  beklagen  gehabi. 
über  von  Halbsehenden  gemachte  unredliche  Konkurrenz? 

Die  Schriftleitung  des  ,,Blfr(l."  würde  sich  ein  Verdienst  erwer- 
ben, wenn  die  Beantwortung  der  vorstehenden  hVagen  möglichst  vie- 
len Blinden,  Halbblinden  und  Lehrern  in  Blindenanstalten  ermög- 
hcht  wurde.  Die  Antworten  können  in  deutscher  Sprache  (auch  in 
Blindenschrift,  aber  n  i  c  h  t  in  Kurzschrift)  erfolgen,  da  die  Assozia- 
tion V.  H.  Mitglieder  hat,  die  der  deutschen  Sprache  mächtig  sind. 
Adresse :  Au  secretariat  de  L'Association  \'alentin  Haüy,  31 
avenue  de  Breteuil.  Paris.  Es  ist  ausdrücklich  darum  gebeten  wor- 
den, der  Adresse  den  \'ermerk  hinzuzufügen:  ,, Enquete  du  Louis 
Braille".  Em  Datum  zur  Einsendung  der  Antworten  ist  nicht  ge- 
geben, es  ist  daher  erwünscht,  dass  sie  bald  erfolgt. 

Hagenau  im  Elsass,  im  Oktober  1905.      K  o  n  r  a  d  L  u  t  h  m  e  r. 

Anmerkung  der  Redaktion:  Wir  er/tsprechen  mit  X'ergnügen 
dieser  Anregung  unseres  geschätzten  Mitarbeiters  und  erhoffen  von 
dieser  Rundfrage  vielen  Erfolg. 


Abfassung  einer  Geschichte  des  Blindenwesens. 

1.  Mitteilung. 

Meiner  Absicht,  von  Fall  zu  Fall  Mitteilungen  über  den  Fort- 
gang der  bezüglichen  Arbeiten  im  Bhndenfreund  machen  zu  wollen, 
komme  ich  hiermit  das  erstemal  nach  und  biete  die  Interessenten, 
folgendes  gefälligst  zur  Kenntnis  nehmen  zu  wollen. 

Auf  das  anfangs  November  herausgegebene  Rundschreiben 
haben  die  Leitungen  folgender  Anstalten  in  zustimmendem  Sinne 
geantwortet :  Augsburg  —  Bern  —  Braunschweig  —  Breslau  — 
Brunn,  mährisch,  schles.  Bl.-Inst.  —  Brunn  Kaiser  Franz  Josef- 
Mädchenheim  —  Chemnitz,  königl.  säclis.  Anstalten  —  Frankfurt 
a.  M.  —  Friedberg  ~  (jraz  ■—  Halle  a.  S.  —  Hamburg  —  Hannover 

—  Ilvesheim  i)ei  Mannheim  —  Kiel  —  Klagenfurt  —  Königsberg  -  - 
Königsthal  —  Leipzig  —  Linz  —  iSIelk  a.  D.  —  Neukloster  — 
ISlürnberg  —  Prag,  Klarsehe  Anstalt  —  Prag,  Francisco-Josefinum 

—  Purkersdorf  —  Steglitz  —  Stettin- Neutorney  —  Still  —  Stuttgart 
--  Weimar  ■ —  Wien,  Israelit.   Bl.-Inst.  —  Wiesbaden —  Würzbiirg. 

Ausserdem  hat  Herr  Landesschulinspektor  Dr.  J.  Schober  in 
Brunn  die  Einsichtnahme  in  die  Kuratoriumsakten  der  Brünner  An- 
stalt  gütigst   in   Aussicht   gestellt. 
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Be7ÜglicIi  der  Anstalten  ui  llizacli,  raderborn,  Soest  und 
Zürich  wurde  ich  auf  che  l^ercils  vorhandenen  i'u'olikaLioncn  ver- 
v/icscn,  doch  wurde  mir  die  llcantwortunj;  besonderer  PVagen  be- 
treffs Tllzach  zugesagt. 

An  mehreren  Anstahen  wird  die  Arl^eit  an  che  jüngeren  Herren 
de„  Lehrerkollegiums  erteilt,  so  dass  keine  der  beteiligten  Personen 
so  sehr  in  Anspruch  genommen  wird. 

Da  das  Resultat  der  Umfrage  ein  relativ  günstiges  ist  und 
der  Hauptsache  nach  die  Beschaffung  des  Materials  recht  ent- 
sprechend sich  gestalten  dürfte  ---  das  kann  icli  wohl  aus  dem  Ton 
der  meisten  Zuschriften  schliessen  —  werde  ich  im  Laufe  des 
Februar  einen  Schritt  weitergeilen  und  mit  der  Ausgabe  der  erforder- 
lichen Drucksachen  und  einer  kurzen  Aiilcitmig  zu  deren  Ciebraucli 
hegiimen. 

Ich  statte  allen  Herren  Kollegen,  die  mir  freundlich  geschrieben^ 
und  ihre  Mitwirkung  in  Aussicht  gestellt  haben,  meinen  besten 
Dank  hiermit  ab  und  bitte  sie  herzlich,  ihren  Eifer  für  die  ge- 
meinsame Sache  mcht  erkalten  lassen  zu   wollen. 

Nun  noch  etwas.  Ich  suche  einen  jüngeren  Herrn  Kollegen, 
der  bereit  wäre,  eine  spezielle  Arbeit  in  dieser  Richtung  zu  liefern, 
eine  Arbeit,  die  nicht  uninteressant  ist,  aber  doch  eine  gewisse  Ge- 
duld und  Genauigkeit  fordert.  Viel  Zeit  ninnnt  diese  Arbeit  mit 
Rücksicht  auf  den  Termin,  der  gestellt  wird,  nicht  in  Anspruch,  sie 
lässt  sich  in  wenigen  Monaten  durchführen,  wenn  täglich  etwa  eine 
Stunde  gewidmet  wird.  X'ielleicht  meldet  sich  ein  Herr  bei  mir, 
dann  kann  ich  n^dieres  nntteilen. 

Mit  kollegialem  Gruss 

Wien,   Mitte    Dezember  1905.  A.   Mal  1. 


(g^^^^^  Notizen.  (g'^^^^:=:g) 

—  Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  mit  allerhöchster  Ent- 
schliessung  vom  27.  Dezember  1905  den  Direktor  des  k.  k.  Rlinden- 
Lrziehungsinstitutes  in  Wien,  Regierungsrat  A.  Meli,  in  die  VL 
(oberste)  Rangklasse  der  Staatslehrpersonen  befördert. 

Zu  den  Mitteilungen,  die  in  der  Dezember-Xummer  über  d? 
körigl,  Blinden-Tnstitut  in  Kopenhagen  gebracht  wurden,  übersendet 
der    bisherige    Leiter.     Konferenzrat    Moldenhawer.    folgende     Er- 
gänzung : 

Aus  dem  Budget  des  Königl.  Blinder.instituts  in  Kopen- 
hagen befindet  sich  ein  Posten  :  Z  u  m  B  e  s  t  e  n  E  n  1 1  a  s  s  e  n  e  r. 
a)  zum  Herstellen  von  Musikalien  in  Braillescher  Xotenschri<^t 
1200  Kr.  b)  zu  fortgesetzter  musikalischer  Ausbildung  musikaliscii 
begabter  Blinden  nach  ihrer  Entlassung  1200  Kr.  c)  zur  Hausmiete 
für  die  unter  b)  Genannten  500  Kr.  d)  zur  Ausbildung  von  zwei 
fiüheren  Zöglingen  in  der  Massage  500  Kr.  =3400  Kr.  Davon  wurde 
in  1904/05  gebraucht  3209  Kr.  64  Oere. 

Aus  derselben  Quelle  erfahre  ich,  dass  zum  Nachfolger  Moldcn- 
hav.er.s   der  Cand.  th.   Pusner  ernannt  ist,   der  lange  Jahre   einer 
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grossen  Kostschule  mit  einer  lateinischen  und  einer  Realabtei- 
lunjT^  vc'r^estanden  und  diese  Schulanstalt  sehr  beliebt  gemacht  hat. 
In  riädagogisclier  fiinsicht  teilt  er  die  Ansichten  seines  \'ürgänj>ers. 

M. 
—  In  einem  nordamerikanischen  lllatte  ist  zu  lesen:  In  Aiton 
(Illinois)  ist  Emilius  Pierre  Trenchcry.  in  früheren  Jahren  einer 
der  tüchtigsten  blinden  Musiker  des  Landes  und  ein  verdienter 
Schihmann  für  die  P)lindenerziehung,  im  Alter  von  91  Jahren  ge- 
storben. Er  war  aus  Frankreich  gebürtig,  absolvierte  die  ausge- 
zeichnete .Schule  für  lUindenerziehung  m  Paris  und  war  ein  Mit- 
scliüler  von  Braille,  dem  Erfinder  des  Lesesystems  für  lUinde  mil 
erhabenen  lUichstaben.  Dieses  System  wurde  von  Trenchcry  hicr- 
zuiande  einjireführt.  P. 
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M  2. 


Düren,  15.  Februar  190G. 


Jahrgang  XXVI. 


Rückständigkeiten  im  schweizerischen  Blindenwesen 
und  notwendige  Massnahmen  zu  ihrer  Beseitigung. 

Von   Direktor  G.  Kuli. 

II.  (Forlsetzung  statt  Schluss.) 

Es  kann  nicht  gesagt  werden,  dass  unser  Volk  kein  Herz  habe 
für  seine  Blinden  ;  aber  unter  dem  Druck  der  Armut  und  einer  meist 
ungerechtfertigten  Resignation  tritt  die  ganze  furchtbare  Tragik  des 
Elendes  verlassener  und  untätiger  Blinden  in  oft  erschreckender 
Weise  zutage.  Es  fehlt  bei  Eltern,  Geschwistern,  Verwandten,  Ver- 
sorgern von  Blinden  nicht  selten  an  der  rechtzeitigen  Erkenntnis 
der  Mittel  und  Wege,  die  zu  der  wohl  möglichen  Milderung  des  Un- 
glückes führen  können,  das  im  ßlindsein  liegt.  Es  fehlt  an  der 
überzeugungsvollen  Erkenntnis  der  so  natürlichen  absoluten  Xot- 
vv-endigkcit,  die  blinden  Kinder  in  der  Zeit  der  schulpflichtigen  Jahre 
zu  bilden.  Es  fehlt  häufig  an  gerechter  Würdigung  der  in  den 
Blinden  schlummernden,  oft  ausgiebig  bildungs-  und  förderungs- 
fähigen Geistes-  und  Arbeitskräfte.  Es  fehlt  an  der  ,, Erkenntnis  des 
Weges  zur  Kraft"  beim  Blinden  und  für  den  Blinden.  Es  fehlt  am 
deutlichen  \'erständnis  für  die  soziale  und  wirtschaftliche  Wertung 
der  blinden  Arbeiter  und  ihrer  Arbeiten.  Es  fehlt  vor  allem  an  der 
klaren  logischen  Erkenntnis,  dass  diejenigen  Blinden,  die  entweder 
gar  nicht,  oder  aber  zu  spät  zu  einer  geistigen  und  beruflichen  Aus- 
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(.»ildung  kommen,  um  so  sicherer,  um  so  früher,  um  so  länger  und 
um  so  teurer  im  „A  r  m  e  n  h  a  u  s"  zu  versorgen  sind. 

Gewöhnlich  fängt  man  der  Blinden  Los  bei  ihren  Kindheits- 
jahren zu  sciiiklern  an,  wo  sie  ihre  ,, schwarzen  Lose"  oft  noch  gar 
nicht  so  schwarz  erkennen  und  sich  in  ihren  ,, heitern  Losen"  noch 
nicht  allzusehr  benachteiligt  fühlen.  Wir  wollen  einmal  den  umge- 
kehrten Weg  einschlagen  und  das  Ende  des  Lebensganges  so  vieler 
Blinden  anschauen.  Indem  wir  dieses  Ende  bedenken  und  mit  teil- 
nehmender Seele  betrachten,  werden  wir  erkennen,  welche  Summe 
von  Hülfeleistungen  an  unseren  nicht  geschulten  blinden  Mitbürgern 
und  Mitbürgerinnen  versäumt  worden  ist  und  noch  versäumt  wird. 
Und  unser  Volk  wird  es  sich  um  der  Gerechtigkeit  willen  gewiss  an- 
gelegen sein  lassen,  solche  an  den  altgewordenen  Blinden  zutage 
tretenden  Versäumnisse  bei  der  jüngeren  Generati(-»n  nachzuholen. 

Wenn  wir  die  klaffenden  Lücken  in  unserem  Blindenwesen  mit 
offenen  Augen  sehen  und  einsehen  gelernt  haben,  so  müssen  wir 
und  mit  uns  das  ganze  Schweizervolk  zu  dem  unsere  Bhnden  er- 
hebenden Entschluss  und  Beschluss  gelangen,  dass  dem  Mangel 
an  Schul-  und  Arbeitsausbildung,  dem  Krebsschaden 
unseres  schweizerischen  Blindenwesens  und  dem  primären  Hemm- 
nis so  vieler  wohlgemeinten  blindenfreundlichen  Bestrebungen  un- 
serer Tage,  mit  allen  zweckdienlichen  Mitteln  abgeholfen  werden 
müsse. 

Wir  resümieren  und  stellen  den  Nachweis  des  inneren  Zu- 
sammenhanges der  Ursachen  so  vieler  Rückständigkeiten  unseres 
Blindenwesens  in  einem  pädagogischen  ,,Warum?"  und  ,,Weir"' 
folgendermassen  zusammen : 

1.  Warum  gibt  es,  obgleich  man  seit  dem  Jahre  1881  die  durch 
die  ,, Augenentzündung  der  Neugebornen"  entstehende  Erblin- 
dungsgefahr mit  absoluter  Sicherheit  durch  prophylaktische  Mass- 
nahmen für  die  unschuldigen  Kinder  wenigstens  abwenden  kann, 
doch  immer  noch  20 — 27  Prozent  von  Blinden,  die  durch  Blennorr- 
hoea  neonatorum  das  Augenlicht  verloren?  Weil  es  in  den  meisten 
Kantonen  an  speziellen,  kantonalgesetzlichen  Vorschriften  zur  ziel- 
bewussten  Bekämpfung  der  Blennorhöe  fehlt,  und  weil  das  in  ärzt- 
lichen Kreisen  bekannte  und  in  Kliniken  als  vorzüglich  bewährte 
prophylaktische  Verfahren  von  den  Hebammen  und  sogenannten 
,, Pflegerinnen"  nicht  strikte  angewandt,  oder  zu  spät  erst  nachge- 
holt wird,  nachdem  man  es  vielleicht  mit  ,, Hausmittelchen",  oder 
gar  mit  dem  Quacksalber,  der  heutzutage  immer  noch  seine  Rolle 
spielt,  vergeblich  ])robiert  hat.  Auch  manche  absichtliche  Verheim- 
lichung findet  statt,  wodurch  dann  die  Rettung  zu  s])ät  kommt. 

2.  Warum  gibt  es  inmier  wieder  (auch  neulich  in  der  Ost- 
schweiz) P  o  c  k  e  n  b  1  i  n  d  e?  Weil  man  das  Impfen  für  unnötig 
hält  und  rechtzeitig  und  sich  wiederholende  Impfung  noch  zu  kei- 
nem einheitlichen  Usus  gekommen  ist,  ja  immer  mehr  davon  ab 
]:ommen  möchte,  obgleich  die  ärztlichen  Erfahrungen,  sowie  (Vc 
Blindheits-  und  Seuchenstatistik  die  jetzige  gesicherte  Impfungsart 
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als  ein  der  Volksvvohlfahrt  dienendes  Schutzmittel  erklären.  (Auch 
Schaidlers  neueste  Blindenstatistik  vom  Königreich  Bayern,  Mün- 
chen 1905,  konstatiert :  ,,Die  gesetzliche  Wiederimpfung  feiert  einen 
wahren  Triumph  ;  denn  es  ist  erwiesen,  dass  vor  ihrer  Einführung 
die  Pockenblindcn  ein  ganz  bedeutendes  Kontingent  stellten.") 

3.  Warum  gibt  es  bei  uns  trotz  genügend  vorhandenen  Blinden- 
anstalten noch  so  viele  erwachsene,  von  den  Armenpflegen  gänzlich 
und  lebenslänglich  , .versorgte"  Blinde  in  Armenhäusern,  Altersver- 
sorgungsanstalten und  Pflegeanstalten?  Weil  so  viele  Blinde  seiner- 
zeit gar  nicht  m  Blindenanstalten  waren,  oder  für  die  Entwicklung 
ihres  Tastsinnes  zu  spät  dahin  kamen,  oder  zu  früh  wieder  austreten 
mussten,  oder  in  ihrer  Beschränktheit  den  sittlichen  Wert  der 
Arbeit  nicht  erkannten. 

4.  Warum  gibt  es  in  der  Schweiz  trotz  den  vorhandenen  Blin- 
denschulen doch  immer  noch  68  im  schulpflichtigen  x\lter  stehende 
blinde  Kinder,  welche  keine  der  beiden  grösseren  und  drei  kleineren 
schvveizerischen  Blindenschulen  besuchen?  Weil  es  den  meisten 
Eltern  blinder  Kinder  sehr  schwer  fällt.  8  Jahre  lang  das  erforder- 
liche Verpflegungs-  und  L'ntcrrichtsgeld  zu  zahlen ;  weil  ferner  viele 
Ehern  sich  davor  scheuen,  an  die  Ortsarmenpflege  zu  gelangen,  da 
sie  ,, nicht  alniosengenössig  werden  wollen";  weil  die  kommunalen 
und  kantonalen  Unterstützungsbeiträge  für  unbemittelte  Eltern  zu 
klein  sind,  namentlich  dann,  wenn  (was  auch  vorkommt)  zwei  und 
drei  blinde  Kinder  in  einer  Familie  vorhanden  sind ;  weil  vielen 
Eltern  blinder  Kinder  oft  noch  die  rechte  Erkenntnis  dafür  fehlt, 
dass  dtirch  die  Ausbildung  ihrer  blinden  Kinder  deren  ganze  Zu- 
kunft gesicherter  wird,  und  dass  sie  für  ihre  blinden  Kinder  auch 
jede  Bildungsgelegenheit  ebenso  benützen  sollten  wie  für  ihre  sehen- 
den Kinder,  auch  dann,  wenn  die  Blindenanstalt  etwas  weiter  ent- 
fernt liegt  als  die  Primarschule  der  Heimatgemeinde. 

5.  W'arum  gibt  es  bei  uns  noch  so  viele  Hindernisse  und  Rück- 
ständigkeiten in  der  \^erallgemeinerung  der  Blindenbildung?  Weil 
der  Unterricht  der  Blinden  und  anderer  Anormalen  noch  nicht  ge- 
gesetzlich eingeführt  und  durchgeführt,  und  vom  Staat  noch 
nicht  genügend  unterstützt  ist,  während  im  Unterrichte  nor- 
maler Kinder  in  vielen  Kantonen  alles  unentgeltlich  ist  bis  auf  das 
letzte  Lehnnittel  höherer  Schulstufen  hinauf.  Wo  ist  da  Gleich- 
heit, oder  wenigstens  Gerechtigkeit? 

In  diesem  ,, Warum"  und  ,,Weil"  ist  der  ganze  Katechismus  des 
dei zeitigen  Standes  unseres  Blindenwesens  enthalten,  und  es  ist  zu- 
gleich der  Weg  für  die  Massnahmen  gezeigt,  die  der  schweizerische 
Zentralverein  für  das  Bilndenwesen  in  Ausübung  bringen  muss  zum 
Wohl  der  Blinden.  Namentlich  ist  zu  betonen,  dass  die  gesetzlich 
obligatorische  Unterstützung  bildungsfähiger  anormaler  Kinder 
nicht  eine  Verkennung  des  grossen  Segens  der  Initiative  der  ,,Pri- 
vatvvohltätigkeit"  bedeutet :  das  beweist  der  neue  Zentralverein  für 
das  Blindenwesen.  Es  drängen  sich  uns  hier  aber  noch  einige 
nähere  Betrachtungen  über  unsere  bestehende  Schulgesetzgebung 
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auf.  „Artikel  27"  der  Bundesverfassung  verpflichtet  die  Kantone, 
für  genügenden  Primarunterricht  zu  sorgen,  und 
bestimmt,  dass  dieser  obligatorich  ist,  d.  h.  sich  auf  all  e 
Kinder  erstrecken  muss.  „Artikel  27  bis"  vom  4.  Oktober  1902 
lautet:  Den  Kantonen  werden  zur  Unterstützung  in  der  Erfüllung 
der  ihnen  auf  dem  Gebiete  des  Primarunterrichtes  obliegenden 
Pflichten  Beiträge  geleistet.  Das  Nähere  bestimmt  das  Gesetz. 
, .Artikel  2,  Ziffer  9"  des  Bundesgesetzes  betreffend  die  Unter- 
stützung des  öffentlichen  Primarunterrichts  vom  25.  Juni  1903  sieht 
ausdrücklich  vor,  dass  die  Bundesbeiträge  auch  für  die  Erziehung 
schwachsinniger  Kinder  in  den  Jahren  der  Schulpflicht  verwendet 
werden  dürfe.  Damit  hat  (so  fährt,  ganz  mit  uns  einig,  auch  der 
^^orstand  der  schweizerischen  Konferenz  für  das  Idiotenwesen  [Se- 
kundarlehrer  Auer]  in  seinen  Besprechungen  und  in  seiner  Eingabe 
vom  30.  August  1905  an  den  Bundesrat  fort)  nach  vmserer  Auf- 
fassung der  Gesetzgeber  erklärt,  er  lege  Artikel  27  der  Bundesver- 
fassung dahin  aus,  dass  in  der  Sorge  für  genügenden  Primarunter- 
richt auch  die  Verpflichtung  liegt,  allen  schwachsinnigen, 
d.  h.  irgendwie  bildungsfähigen  anormalen  Kindern 
einen  angemessenen,  sie  fördernden  Unterricht  zukommen  zu  lassen, 
und  da  dies  nicht  in  der  öffentlichen  Primarschule  geschehen  kann, 
so  sollen  die  Kantone  dafür  sorgen,  dass  es  in  besonderen  Ver- 
anstaltungen (Spezialklassen)  und  Anstalten  in  angemessener  Weise 
geschehe.  Diese  nach  unserem  Ermessen  richtige  Interpretation  von 
Artikel  27  könnte  der  Bundesrat  auf  eine  ihm  geeignet  erscheinende 
Weise  —  vielleicht  bei  Aufstellung  einer  Verordnung  über  die  Ver- 
wendung der  Bundesbeiträge  für  die  Primarschule  —  den  Kantons- 
regierungen zur  Kenntnis  bringen,  und  es  wäre  damit  die  sicherste 
Grundlage  zur  Fürsorge  für  die  Anormalen  geschaffen 
und  zwar  in  jedem  Kanton. 

III. 

Seit  mindestens  einem  Dezennium  —  ob  seit  dem  grossen 
Pestalozzigedächtnisjahr  1896.  einem  wahren  Gnadenjahr  für  die 
Erziehungsangelegenheit  der  Verschupften,  Geistesschwachen  und 
Anormalen,  wollen  wir  jetzt  nicht  näher  untersuchen  —  haben  wir 
eine  erfreuliche  Fortschrittsbewegimg  im  schweizerischen  Blinden- 
wesen  zu  verzeichnen,  die  bestimmte  (iestalt  gewonnen  und  schon 
manches  schöne  Hülfswerk  in  Szene  gesetzt,  mit  Liebe  angefangen 
und  mit  Sachkenntnis  durchgeführt  hat.  Die  Perspektive  auf 
Besserung  unserer  Blindenverhältnisse  ist  eröffnet,  und  wir  sind 
dankbar  für  diese  tröstlichen  Vorboten  eines  Vvärmeren  Interesses 
für  die  Verlassenen  unter  unseren  blinden  Mitbürgern, 

Der  Bundesrat  hat,  in  Anerkennung  des  gemeinnützigen 
Zweckes,  einigen  neuen  Stiftungen  und  Vereinen  für  Blindenwohl- 
fahrt  auf  vorläufig  unbestimmte  Zeit  Portofreiheit  gewährt.  So- 
dann ist  ehrend  und  dankend  zu  erwähnen  die  stetige  Hülfsbereit- 
schaft  des  eidgenössischen  Statistischen  Bureaus  und  seines  Direk- 
tors Dr.  Guillaume  in  Bern,  der  in  der  Enquete  vom  März  1897  auch 
eine  Statistik  für  die   im   schulpflichtigen   Alter  stehenden  blinden 
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Kinder  aiifnalim.  Sehr  anerkennenswert  und  wertvoll  ist  die  Mit- 
hilfe der  schweizerischen  Aug-enärzte  durch  Vorträge  und  Spezial- 
stunden.  Dem  nunmehrigen  Präsidenten  des  Schweizerischen 
Zentralvereins  für  das  Rlindenwesen.  Herrn  Dr.  med.  Laurenz  Paly 
in  Entlebuch,  Kanton  Luzern,  verdanken  wir  das  epochemachende 
Werk:  ,,Die  Blinden  in  der  Schweiz".  Mit  diesem  bis  jetzt  einzig- 
Jirtigen  Werk  hat  die  Schweiz  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  die 
Blindheit  mit  den  sozialen  \  erhältnissen  in  engem  Zusammenhang 
steht,  ihre  Pflicht  als  Kulturstaat  und  Wohlfahrtsstaat  nun  auch 
den  Blinden  gegenüber  zu  erfüllen  begonnen  in  der  Form  einer 
modernen  Statistik,  wodurch  nebenbei  auch  der  langgehegte 
Wunsch  der  Schweizerischen  Gemeinnützigen  Gesellschaft  in  schöne 
Erfüllung  ging. 

Zu  allem  dem  ist  anerkennend  hervorzuheben  die  zunehmende 
.Aktivität  der  den  Blinden  am  nächsten  stehenden  Kreise :  der  Blin- 
denerziehungsvereine.  der  Anstaltsvorsteherschaften  und  der  Blin- 
dencrzieher  selbst,  die  sich  auch  an  die  Oeffentlichkeit  hervorwagen. 
Als  neue  Gründungen  seien  genannt:  die  beträchtliche  Erweiterung 
der  zürcherischen  Blinden-  und  Taubstummenanstalt  1894/95,  die 
Gründung  des  Basler  ,, Blindenheims"  1898,  der  waadtländischen 
..Blindenanstalt  für  geistesschwache  Blinde,  in  Ecublens"  bei  Lau- 
sanne 1902.  einer  katholischen  Blindenanstalt  in  Seedorf  bei  Frei- 
burg 1902;  des  ..Blindenheims  für  arl^eitsfähige  weibliche  Blinde" 
in  Zürich  I  durch  Fräulein  Marie  Bürkli ;  die  Errichtung  einer 
Werkstätte  für  männliche  Blinde  in  Zürich  III  durch  Herrn  Th. 
I'estalozzi-Ulrich.  \'on  öffentlichen  Fürsorgebestrebungen  für 
unsere  Blinden  sind  aufzuführen  :  die  Gründung  des  ..Ostschweize- 
rischen Blindenfürsorgevereins  für  St.  Gallen.  Appenzell  und  Thur- 
gau"  1902;  endlich  die  konstituierende  X'ersammlung  der  Blinden- 
freunde  am  ].  November  1903  in  Zürich  und  ganz  neuerdings  (1. 
Oktober  1905).  die  erste  allgemeine  \'ersammlung  des  neugegrün- 
deten Schweizerischen  Zentralvcreins  für  das  Blindenwesen  zur 
Förderung  der  l'lindenwohlfahrt.  sowie  die  unverkennbar  segens- 
reiche  Tätigkeit   unserer  neugeschaffenen   Zentralstelle. 

„Im  Brennpunkt  der  Blindenfrage  steht  für  immer:  Schutz  und 
Hülfe"!  Darum  besprechen  wir,  neben  der  dankbaren  Anerkennung 
dessen,  was  für  die  Blinden  schon  getan  worden  ist,  mit  aller  unseren 
lieben  Blinden  zugute  kommenden  Offenheit  auch  das.  was  noch  zu 
tun  ist.     Die  Aufgaben  des  Zentralvereins  sollen  sein : 

1.  In  statistischer.  orientierender  Hinsicht : 
Gründliches  Studium  des  tatsächlichen  Bedürfnisses  im  Blinden- 
wesen unter  spezieller  Mithülfe  der  neugeschaffenen  Zentralstelle 
(derzeit  Herr  Mktor  Altherr,  Lehrer  in  Trogen,  Kanton  Appenzell 
.A.-Rh.),  sowohl  durch  sorgfältige  Ausnützung  der  durch  die  Blin- 
denstatistik  gebotenen  Details,  als  namentlich  auch  durch  lokale 
Nachfragen  und  durch  persönliche  Erforschung  der  Lebensverhält- 
nisse der  einzelnen  Blinden,  sowohl  der  blinden  Kinder  als  der 
erwachsenen  Blinden. 

2.  Inprophylaktisch-sanitärer  Hinsicht :  Belehrung 
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und  Aufklärung  des  Volkes  und  namentlich  der  Eheleute  über  alles 
Wissenswerte  in  bezug  auf  verhütbare  Jugendblindheiten.  Also  im 
einzelnen :  a)  \'ereinte  Mithülfe  der  Herren  Aerzte,  speziell  der 
Augenärzte,  zur  Feststellung  der  besten  Verordnung  für  Hebam- 
men über  die  Bekämpfung  der  für  das  Kindesauge  so  verhäng- 
nisvollen „Augenentzündung  der  Neugeborenen"  (Blennorrhoea 
neonatorum),  b)  Verteilung  einer  gedruckten  kurzen  ..Anleitung 
der  Eltern  betreffend  \'orsichtsmassregeln  für  die  Augenbehandlung 
bei  Kindern."  Diese  Anleitung  wäre,  wie  dies  vom  Rheinischen 
PUindenfürsorgeverein  aus  in  Deutschland  mit  gutem  Erfolg  hun- 
derttausendfach geschieht,  von  den  Zivilstandsämtern  bei  der  ge- 
setzlich geforderten  Anzeige  der  Geburten  imentgcitlich  an  den 
anzeigepflichtigen  Vater  abzugeben. 

3.  In  Hinsicht  auf  die  S  c  h  u  1  g  e  s  e  t  z  g  e  b  u  n  g  :  a)  Mit- 
hülle des  Zentralvereins  zu  fortschrittlicher  Ergänzung  der  Schul- 
gesetzgebung derjenigen  Kantone,  die  noch  keinerlei  Bestim- 
mungen für  zeitgemässe  Ausdehnung  der  obligatorischen  Schul- 
pflicht auf  die  Blinden  und  andere  Anormale  (Taubstumme,  hörende 
Schwachsinnige,  Epileptische)  besitzen.  1))  Durchführung  der  ..An- 
zeigepflicht" für  blinde  Kinder,  die  ins  7.  Lebensjahr  eintreten. 
Einsendung  der  A>rzeichnisse  durch  die  Ortsschulpflegen  an  die 
kantonalen  Erziehungsdirektionen  und  von  diesen  an  das  eidge- 
nössische statistische  Bureau  in  Bern,  c)  Uebernahme  der  Ausbil- 
dungs-  resp.  Verpflegungskosten  für  schulpflichtige  l)linde  (und 
andere  anormale)  Kinder  durch  die  Ortsschulbehörden  als  ,,allge- 
nieine  öffentliche  Sclmllasten"  (nicht  als  direkte  Armengutssache : 
daher  Ausschaltung  der  Armenpflegen  als  unterstützende  Behördeii 
für  Kinder  des  schulpflichtigen  Alters).  Diese  Angelegenheit  be- 
darf ihrer  Wichtigkeit  wegen  näherer  Erläuterung.  Unsere  bis- 
herige Art  des  Unterstützungswesens  für  anormale  Ivinder  mit 
Garantieunterschrift  und  direkter  Mithülfe  der  Ortsarmenpflegen 
erweist  sich  für  die  Zeit  der  schulpflichtigen  Jahre  als  nicht  mehr 
zeitgemäss  und  sollte  bald  einem  besseren  Modus  weichen  müssen. 
In  den  meisten  Fällen  ist,  da  unsere  Blinden.  Taubstummen,  hören- 
den Schwachsinnigen.  Epileptischen  fast  durchgängig  den  weniger 
bemittelten  Familien  angehören,  der  gegenwärtige  iNIodus  der 
Unterstützung  anormaler  Kinder  eine  direkte  ..Almosengenössig- 
keit"  und  in  vielen  Fällen  ehrenrührig.  Daher  weiclien  viele  ..nicht 
habliche"  Bürger  zu  Ungunsten  ihrer  anderen  Kinder  den  Armen- 
pflegenunterstützungen aus.  Wer  dem  Volksemi)fin(len  nahe  steht. 
wird  solche  peinlichen  Erfahrungen  oft  und  oft  zu  machen  haben 
imd  sie  auch  begreifen.  Um  der  Eltern,  um  der  blinden  Kinder 
und  um  der  Anstalt  willen  sollte  das  I'nterstützungsgesetz  der  als 
schulpflichtig  erklärten  blinden  Kinder  geändert  werden  ;  es  zeigt 
zu  viele  Schattenseiten.  P'ür  die  blinden  Kinder  bestanden  folgende 
Nachteile:  sie  kommen  durch  Zögerungen  ihrer  Eltern,  die  sich 
,,vor  den  Kosten  scheuen",  oft  erst  in  zu  vorgerücktem  Alter  und 
zu  spät  für  die  notwendige  xVusbildung  ihres  Tastsinns  in  die  .An 
stalten,  oder  sie  müssen,  wiederum  ,,der  Kosten  wegen",  allzufrüh 
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austreten.  Manche  blinden  Kinder  werden  auch  tatsächlich  g^anz  zu 
iJause  behalten  und  g^elangen  so  zu  g^ar  keiner  Schulbildung;  sie  er- 
lernen keine  Handarbeit  und  bleiben  ihrer  Familie  und  Verwandt- 
schaft, sowie  später  der  Gemeinde  zur  dauernden  Last. 

(Schluss  folgt.) 

Das  Ferngefühl  der  Blinden. 

Wir  brachten  in  unserer  Nr.  225  emen  Artikel  von  Dr.  Th. 
Zell  (P.erlin.)  ,.D  i  e  Blinden  und  der  sechste  Sinn  *) 
in  dem  der  genannte  naturwissenschaftliche  Schriftsteller  die  sich 
widerstreitenden  Ansichten  des  bündcn  Dr.  Ludwig  Cohn  und  des 
Blindenlehrers  Erandstaeter  darüber,  ob  den  Blinden  ein  „sechster 
Sinn"  zuzusprechen  sei,  einer  näheren  Betrachtung  unterzog.  Zu 
dieser  Frage  schreibt  uns  jetzt  der  blinde  Sprachlehrer  Richard 
H  a  u  p  t  V  o  g  e  1   in   Leipzig : 

Die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Zell,  dass  das  I*'  e  r  n  g  e  f  ü  h  1  k  e  i  n 
besonderer  Sinn  sei.  und  dass  ihn  viele  Sehende  sich  durch 
I.'ebung  aneij^nen  können,  teile  auch  ich  völlig,  ja,  ich  glaube  be- 
siininit,  dass  ihn  fast  jeder  Sehende  besitzt,  ohne  es  zu  wissen.  Hier- 
für spricht  der  l'nistand,  dass  sich  bei  einem  später  Erblindeten  wohl 
der  Tastsinn  oft  recht  allmählich  entwickelt,  nicht  aber  das  Fern- 
gefühl. Dieses  ist  sofort  in  voller  Stärke  vorhanden ;  und  wenn  es 
auch  bisweilen  scheint,  dass  es  sich  durch  Uebung  entwickelt,  so 
ist  das  wohl  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  der  Blinde  nur 
allmählich  die  Furcht,  die  zunächst  die  Empfindung  wesentlich  be- 
einträchtigt, ablegen  kann.  Ferner  gibt  es  viele  kühne  Schwimmer, 
die  unter  der  Oberfläche  des  ^^"asscrs  zu  schwimmen  vermögen, 
ohne  mit  dem  T\oj)fe  aus  dem  \Vasser  zu  konnnen,  oder  den  Grund 
zu  berühren.     Ist  das  nicht  auch  ein  Ferngefühl? 

Welches  ist  nun  das  Organ  für  das  Ferngefühl?  Diese  Frage 
würde  selbst  von  gebildeten  Blinden  recht  verschieden  beantwortet 
V  erden.  Und  auch  mir  hat  ihre  Beantwortung  ein  mehr  als  zwan- 
zigjähriges Studium  gekostet,  teils  allein,  teils  mit  Leidensgefährten. 
Ich  glaube  nun  davon  überzeugt  zu  sein,  dass  der  Sitz  dieser  Em- 
pfindung nicht,  wie  viele  behaupten,  in  der  Stirnhaut  oder  in  den 
Schläfen  zu  finden  ist,  sondern  im  Trommelfell  unseres  Ohres. 
Jeder  Blinde  wn-d  wissen,  dass  das  Ferngefühl  durch  ein  starkes  Ge- 
räusch oft  recht  bedenklich  beeinträchtigt  wird,  ja  dass  es  bei 
einem  Lärm  nicht  selten  völlig  aufhört.  Auch  ist  es  bei  schwer- 
hörigen Blinden,  deren  Zahl  übrigens  wesentlich  grösser  ist,  als 
viele  denken,  sehr  schwach,  oft  kaum  vorhanden.  l^)linde  Musiker, 
die  ihr  Gehör  schon  von  Berufswegen  sehr  üben  müssen,  haben  oft 
ein  auffallend  feines  Geh(")r.  So  kann  der  blinde  Organist  Pfann- 
stiehl  (früher  in  Leipzig)  auf  3  bis  4  Schritte  Entfernung  bis- 
weilen noch  eine  Barriere,  die  halb  so  hoch  ist  als  er,  erkennen. 
Auch  teilte  er  uns  einmal  mit,  als  wir  vor  einem  Erbbegräbnis  mit 
einem   eisernen    Gitter   standen,    dass    sich    wenige    Schritte    hinter 

*)  Vergl.  Nil.   9  des  ,,Blindenfreund"  vom  vorigen  Jahre.  D.  R. 
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diesem  noch  ein  zweites  offenes  Tor  befände.  Wir  andern  Blinden 
waren  ausserstande,  das  zu  erkennen.  Auch  kann  kein  Taubstummer 
unter  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen,  ohne  auf  den  Grund 
zu  stossen  oder  mit  dem  Kopfe  aus  dem  Wasser  zu  kommen,  da 
er  eben  kein  Ferngefühl  besitzt.  Freilich  ist  es  auch  wahr,  dass 
diese  Empfindung  durch  das  Gehör  nicht  selten  unterstützt,  ja 
völlig  ersetzt  wird.  Viele  Blinde  können  durch  das  Geräusch,  das 
ihr  Fusstritt  erzeugt,  oder  durch  Schnippen  mit  dem  P^inger  die 
Grösse  des  Zimmers,  ja  dessen  Gestalt  erraten.  Doch  das  ist  Ge- 
hör und  kein  Ferngefühl. 

Wenn  Herr  Dr.  Zell  glaubt,  dass  ein  blinder  Hund  ein  feines 
Orientierungsvermögen,  aber  kein  Ferngefühl  besitze,  wenn  er  sich 
nur  so  lange  in  einem  Räume  zurechtfindet,  als  dessen  Mö])el  nicht 
imigestellt  sind,  so  teile  ich  seine  Ansicht  nicht  völlig.  Auch  mir 
könnte  es  genau  ebenso  gehen.  Wohl  habe  ich  ein  sehr  gutes 
Orientierungsvermögen,  da  ich  in  einer  mir  ganz  fremden  Stadt 
schon  wiederholt  völlig  auf  einen  Führer  verzichtet  habe  und  mich 
mit  der  Ortsbeschreibung  des  Kellners  begnügte,  wenn  ich  einen 
Besuch  machen  wollte.  Dagegen  kann  es  mir  passieren,  dass  ich 
mich  in  meiner  Vaterstadt  Leipzig  in  einer  Gegend,  die  mir  be- 
kannt ist,  verirre,  und  plötzlich  eine  Mauer  vor  mir  steht,  die  ich 
nicht  erwartet  hatte.  Dann  mag  mir  meine  Phantasie  ein  solches 
Chaos  von  Mauern  usw.  vormalen,  wenn  niemand  zu  meiner  Auf- 
klärung in  der  Nähe  ist,  dass  auch  mir  momentan  mein  Ferngefühl 
völlig   verloren  geht. 

Worin  besteht  nun  das  F  e  r  n  g  e  f  ü  h  1  ?  Die  An- 
nahme, dass  es  durch  den  Luftdruck,  den  war  durch  unsere  An- 
näherung an  einen  Gegenstand  erzeugen,  hervorgerufen  wird, 
scheint  mir  nicht  auszureichen.  Wenn  ich  nämlich  stehen  bleibe, 
so  dauert  das  Gefühl  unverändert  fort.  Passiere  ich  an  einem  ruhi- 
gen Tage  eine  Häuserreihe,  so  kann  ich  bei  jeder  Türe,  an  der  ich 
vorüberkomme,  falls  sie  geöffnet  ist,  sagen,  ob  sie  in  einen  Hof 
(weiten  Raum),  eine  Hausflur  (Raum  ohne  Rückwand)  oder  einen 
L.aden  (Raum  mit  Rückwand)  führt.  Oft  kann  ich  unterscheiden, 
wenn  die  Häuser  durch  eine  Planke  unterbrochen  werden.  Auch 
niüsste  es  doch  völlig  gleichgültig  sein,  ob  wir  uns  einer  Mauer 
oder  einer  Hecke  nähern,  und  dennoch  ist  bei  dieser  die  Em- 
pfindung wesentlich  schwächer,  selbst  wenn  sie  dicht  belaubt  ist. 
Nach  meiner  L'eberzeugung  ist  jeder  Gegenstand  von  einer  Art 
Atmosphäre  umgeben,  die  je  nach  seiner  Beschaffenheit,  mehr  noch 
aber  je  nach  seinem  Umfange  mehr  oder  weniger  dicht  ist.  Auch 
wir  haben  eine  solche  Atmosphäre,  und  wenn  wir  uns  einem  Gegen- 
stande nähern,  so  empfinden  wir  in  der  empfindlichsten  Stelle  der 
Körperoberfläche,  im  Trommelfell,  wenn  wir  mit  der  .Atmosphäre 
eines  Gegenstandes  zusammentreffen.  Ob  ich  nun  diese  Atmo- 
sphäre Aether,  Od  oder  sonstwie  nennen  soll,  kann  ich  nicht  sagen. 

Warum  kann  aber  ein  Sehender  nur  selten  sich  von  dem  Vor- 
handensein dieser  Empfindung  für  entfernte  Gegenstände  bewusst 
werden?     Wenn   man   in   einem   dunklen   Räume   sich    bewegt,    so 
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hat  man  meist  so  viel  Furcht,  in  dem  Glauben  an  einen  Gegen- 
stand zu  stossen,  dass  dieses  Unbehap^en  selbst  dem  Blinden  das 
Ferngefühl  rauben  würde.  Beim  Blindekuhspiel  brauchen  die  Kin- 
der freilich  diese  Furcht  nicht  zu  haben.  Aber  hier  wirkt  die  Binde 
durch  ihren  Druck  auf  die  Schläfen  störend  auf  das  Ferngefühl.  Hat 
ein  Sehender  aber  die  Furcht,  sich  zu  stossen.  überwunden,  so  ge- 
hört er  zu  denen,  die  den  sechsten  Sinn  der  Blinden  besitzen,  oder, 
wie  wir  sagen,  die  sich  des  Ferngefühls  bewusst  worden  sind. 

Zum  Schlüsse  noch  zwei  kleine  Beispiele  von  dem  Um- 
fange des  Ferngefühls  aus  meinem  eignen  Leben.  Am 
vSonntag  gehe  ich  gern  auf  der  Mitte  der  Fahrstrasse,  da  der 
Wagenverkehr  sehr  gering  ist  und  der  Verkehr  der  Spaziergänger 
auf  dem  Fusswege  oft  unerträglich.  Dabei  kann  ich  aber  jede 
Strasse,  die  meinen  Weg  kreuzt,  auch  bei  völliger  Windstille  be- 
merken. Ferner  ging  ich  im  letzten  Frühjahre  einmal  mit  meiner 
I-'rau  im  Johannistale  spazieren,  wobei  sie  zwischen  mir  und  der 
Hecke  schritt.  Dennoch  konnte  ich  ihr  jeden  Weg.  der  diese  Hecke 
unterbrach,   durch   mein    Ferngefühl   ansagen. 

(Leipziger  N.  Nachr.). 


Die  Sektion  für  Blindenunterricht  auf  der  fünften  Konferenz  für 
das  Abnormenwesen  in  Stockholm  vom  7. — 10.  Juli  1903.*) 

Schon  während  der  letzten  allgemeinen  Konferenz  in  Kopen- 
hagen 1898  zeigte  es  sich,  dass  man  auf  dem  Gebiete  des  Blinden- 
wesens  nicht  sehr  verschiedene  Ansichten  über  Zweck  und  Metho- 
den des  Blindenunterrichtes  habe.  Der  Präsident  der  Blindensek- 
tion,  der  bekannte  Pädagog  J.  Moldenhauer  von  Kopenhagen,  dik- 
tierte mit  souveräner  Macht  die  Resolutionen  der  Konferenz.  Auch 
jetzt  in  Stockholm  präsidierte  Herr  Moldenhauer  und  leitete  mit 
sithcrer  Hand  die  Verhandlungen,  die  hauptsächlich  aus  Mittei- 
limgen  über  die  Geschichte  und  die  \'erfahrungsweise  im  Blinden- 
unterrichte  der  verschiedenen  Länder  und  verschiedenen  Lehrfächer 
bestanden.  Etwas  Xcues  in  eigentlichem  Sinne  ist  auch  diesmal 
nicht  zu  bemerken.  Der  Blindenunterricht  scheint  schon  zu  ruhiger, 
zweckbewusster  Arbeit  nach  anerkannten  Prinzipien  gekommen  zu 
sein. 

Die  Verhandlungen  wurden  von  Direktor  Moldenhauer  mit 
einem  Vortrag  eröffnet :  ..Welche  Schwierigkeiten  bieten  die  Er- 
ziehung und  Ausbildung  der  l'linden  zu  selbständigen  Mitgliedern 
im  Staate  und  für  ihre  Aufnahme  in  "diesen  und  w'ie  können  diese 
Schwierigkeiten  am  besten  bekämpft  werden?"  Der  \^ortragende 
gab  ein  ausführliches  Bild  vom  Blindenunterricht  in  Dänemark  und 
den  Massregeln,  welche  man  dort  versucht  hat,  um  üen  Blinden  eine 
möglichst  selbständige  Stellung  zu  sichern.  An  diesen  \'ortrag 
kann  die  Mitteilung  von  Direktor  L\  \  tikäinen  (Knopio,  Finnland^, 

k^  '  *)  Der  ,,Eos",  Vierteljahrsschrift  für  die  Erkenntnis  und  Behandlung  jugend- 
licher Abnormer,  Mitredakleur  Regierungsrat  Meli,  entnommen.  Das  Referat 
stellt  einen  Auszug  dar  aus  dem  Verhandlungsbericht,  Kopenhagen  1905.  D.  R. 
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die.  Eni  Wickelung  und  den  jetzigen  Standjnniki  des  LUndenuntei- 
richtes  und  der  Blindenpflege  in  Finnland  betreifend,  angereiht 
werden.  Xach  diesen  \'orlrägen  nahm  die  Vorsteherin  H.  Bagger 
von  Kopenhagen  das  \A'Ort  und  stellte  die  Bedeutung  der  Fröbcl- 
schen  Hebungen  dar,  welche  durch  dänische  Fröbelvereine  in  Däne- 
n\ark  eingeführt  sind.  Frl.  Bagger  glaubte,  dass  diese  Uebungen, 
wenigstens  die  ineisten,  auch  in  der  Vorschule  für  Blinde  zur  An- 
wendung kommen  könnten,  und  versprach,  m  solchem  Falle  auf  Ver- 
langen Rat  und  Anweisungen  zu  geben. 

Darauf  folgte  ein  langer  Vortrag  über  die  neuesten  Unter- 
suchungen in  ßlindenps}-chologie,  wobei  über  die  I5eobachtungen 
^'ersci"liedener  Forscher  und  an  erster  Stelle  deutscher  Forscher  be- 
züglich der  psychologischen  Phänomene  bei  Blinden  referiert  wurde. 

Die  folgende  Diskussion  betraf  das  Erleichtern  der  Selbständig- 
keit der  Blinden  und  wurde  von  dem  Vorsteher  der  Blindenanstalt  zu 
Knopio,  Finnland,  K.  Lyytikäinen,  eingeleitet.  Nach  einem  histori- 
schen Rückblick  auf  die  Blindensache  besonders  hinsichtlich  der 
ISIassregeln,  die  schon  früher  zur  Sicherung  der  Stellung  der  Blinden 
angewendet  wurden,  sprach  der  Referent  zuerst  über  den  Anteil 
beim  Einkauf  von  Material  und  Verkauf  von  Arbeiten.  Da  eine 
solche  Teilnahme  geeignet  ist.  die  Zuversicht  und  Arbeitslust  der 
Blinden  zu  stärken,  wollte  der  Referent,  dass  die  Blindenanstalten, 
Blindenvereine  und  anderen  Institutionen  für  Blinde  wirksam  das 
Bilden  von  Genossenschaften  für  Blinde  unterstützen  sollten. 

Man  sprach  Zweifel  über  die  Vorteile  solcher  Genossenschaften 
aus  und  empfahl  die  Gründung  einer  genügenden  Menge  von  Ar- 
beitsheimen, in  welche  alle  Blinden,  über  16  Jahre  alt,  eintreten 
und  darin  zu  einer  seil)sländ|igen  Wirksamkeit  erzogen  werden 
sollten.  Im  Zusammenhang  mit  diesem  Vortrag  teilte  Direktor 
E}ytikäinen  Erfahrungen  mit,  die  man  in  Finnland  mit  der  Ver- 
wendung der  Blinden  als  Masseure  gemacht  hatte.  Diese  Er- 
fahrurjgen  sind  im  ganzen  ermunternd.  Zu  ähnlichem  Resultate  ist 
man  auch  in  Schweden  und  Norv.cecn  loekommen,  da  auch  dort 
eine  nicht  geringe  Anzahl  Blinder  sich  dieser  Arbeit  gewidmet  hat 

Zur  Behandlung  kam  hiernach  die  Trage  über  den  Religions- 
unterricht in  den  Blindeiischulen.  Die  Referentin,  die  Vorsteherin 
J^.  Wikman  (Knopio,  Fimnand),  sprach  die  Notwendigkeit  aus,  dass 
der  Lehrer  selbst  so  leije,  wie  er  ielirt,  und  dass  er  beim  Unterricht 
und  in  seinem  Umgang  mit  den  Blinden  tlets  die  Forderungen  des 
Christentums  sich  vor  Augen  hielte.  Wäiirend  der  folgenden  kurzen 
Diskussion  wurde  davor  gewarnt,  durch  den  Religionsunterricht  die 
bei  den  Blinden  so  oft  vorkommend!^  .Anlage  zur  religiösen  Schwär- 
merei zu  näiircn.  Der  Lehrer  nuisse  deshalb  grosses  Gewicht 
darauf  legen,  dass  er  bei  seinen  Schülern  eine  aktive,  praktische  Reli- 
giosität entwickele,  die  Kräfte  gebe,  stark  und  mutig  den  Kampf 
gegen  Sünde  und  Welt  aufzunehmep.. 

Nachdem  der  Lehrer  an  dem  ?>lindeninstitut  Tomteboda  in  der 
Nähe  von  Stockholm.  'J".  i\upcrt,  der  eine  Mustersammlung  für  den 
Unterricht  in  Modellieren  ausgestellt  Iiatte,  seinen  Arbeitsplan  näher 
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erklärt  hatte,  diskutierte  man  die  Frapc  einer  allgemeinen  Pensio- 
niorungf  mittelloser  Blinden. 

Die  Frage  wurde  mit  ailgciiieincr  Sympathie  erfasst.  dagegen 
waren  die  Ansichten  sehr  verschieden,  wie  die  nötigen  Geldmittel 
zu  beschaffen  wären.  Zuletzi  beschloss  die  Konferenz  eine  Reso 
lutior.  anzunehmen,  in  der  der  Wunsch  ausgesprochen  wurde,  dass 
die  Regierungen  der  respektiven  Länder  zum  Erreichen  dieses 
Zieles   behilflicii   sein   sollten. 

Nachdem  die  Konferenz  sich  für  das  ;\nwenden  der  Kurzschrift 
(Stenographie)  ausgesprochen,  eine  Frage,  die  in  Blindenkreisen 
flüher  sehr  diskutiert  und  empfohlen  worden  war.  und  nach  einer 
kurzen  Mitteilung  über  die  \'crwendung  von  Karten  beim  Geogra- 
phieunterricht  endigte  die  Sektionskonferenz. 

Helsingfors.  Inspektor  Walter  F  o  r  s  i  u  s. 


Blinde  Masseure. 

Es  besteht  jetzt  eine  so  grosse  Neigung,  den  Japanern  alles 
Mögliche  nachzumachen,  dass  man  ihnen  auch  in  einem  Punkte 
folgen  könnte,  dessen  Berücksichtigung  gleichzeitig  ein  Akt  der 
Wohltätigkeit  wäre.  In  Japan  werden  schon  seit  mehreren  Jahrhun- 
derten für  die  dort  sehr  begehrte  Massage  blinde  Leute  ausgebildet 
und  verwandt,  und  zwar  mit  grossem  Erfolge.  Dass  die  Massage 
in  Japan  ausgezeichnet  ausgeführt  wird  und  dabei  verhältnismässig 
billiger  ist,  darf  mindestens  zum  Teil  auf  jenes  System  zurückge- 
führt werden.  Dadurch  haben  in  Japan  auch  die  ärmeren  Leute 
Gelegenheit,  sich  den  Nutzen  der  Massage  gelegentlich  zu  eigen 
zu  machen.  Die  japanische  Regierung  schützt  und  unterstützt  die 
Blinden  in  der  Ausübung  dieses  Berufes,  und  auf  diese  Weise  wer- 
den Menschen,  die  sonst  ihren  Mitmenschen  zur  Last  fallen  wür- 
den, zu  sehr  nützlichen  Gliedern  der  Gesellschaft  herangebildet. 
Ein  blinder  Masseur  oder  eine  blinde  Alasseuse  ist  für  Leute  von 
grosser  Empfindlichkeit  und  zarten  Nerven  geradezu  mehr  zu  em- 
pfehlen, als  ein  sehender,  abgesehen  davon,  dass  man  häufig  bei  den 
Bünden  grössere  Sauberkeit  und  bessere  körperliche  Gewohnheiten 
antrifft.  Der  einzige  Ort  in  Europa,  wo  die  Massage  in  grösserem 
L^mfange  von  Blinden  ausgeübt  wird,  ist  Petersburg.  Der  erste 
Lehrer  in  diesem  Berufe  für  Blinde  war  in  Petersburg  ein  Student 
der  Medizin,  der  kurz  vor  Beendigung  seines  Examens  blind  wunle. 
Man  hat  in  Petersburg  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Blinden 
-ehr  schnell  lernen.  Man  muss  annehmen,  dass  im  allgemeinen  zwei 
Jahre  für  ein  Studium  der  Anatomie  und  Physiologie  des  mensch- 
lichen Körpers  erforderlich  sind.  .Auch  diese  ,. Massage-Studenten'" 
in  Petersburg  müssen  schliesslich  ein  Examen  ablegen,  finden  dann 
aber  ein  gutes  Auskommen.  In  Schweden,  in  der  eigentlichen 
Heimat  der  Massage,  ist  ein  \ersuch.  die  Blinden  zu  dieser  Aus- 
übung heranzuziehen,  merkwürdigerweise  fehlgeschlagen,  aber  aus 
einem  ganz  äusserlichen  Grunde.     Es  fehlte  nämlich  an  Büchern  mit 
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Blindenschrift,  d.  h.  mit  erhabenen  Lettern,  aus  denen  die  Blinden 
die  Anfangsgründe  der  Anatomie  und  Physiologie  hätten  lernen 
können.  In  Frankreich  kommen  blinde  Masseure  vor,  sind  aber 
selten ;  in  Brüssel  besteht  eine  freie  Schule  für  den  Unterricht  in 
der  Massage  für  Blinde.  In  Dänemark  ist  Aehnliches  der  Fall, 
doch  hält  man  dort  eine  Lehrzeit  von  zehn  Monaten  für  hinreichend, 
und  der  Erfolg  ist  trotzdem  ein  ziemlich  guter  zu  nennen  gewesen. 
In  Deutschland  sind  vorläufig  nur  an  einem  Platze  besondere  An- 
strengungen nach  dieser  Richtung  gemacht  worden,  und  zwar  in 
Leipzig,  wo  man  mit  den  Ergebnissen  recht  zufrieden  zu  sein 
scheint.  Auch  in  Oesterreich  gibt  es  nur  eine  Schule  für  den 
jMassageunterricht  Blinder,  nämlich  in  Brunn.  In  den  Vereinigten 
Staaten  hat  die  Blindenfürsorge  in  dieser  Beziehung  schon  einen 
grösseren  Umfang  g"ewonnen.  In  Philadelphia  besteht  ein  vielbe- 
suchtes Institut  zur  Unterweisung  von  Blinden  in  der  Massage, 
dessen  Erfolge  um  so  höher  veranschlagt  werden  müssen,  als  es  dort 
flüher  nur  wenige  Blinde  gegeben  hat,  die  sich  ihren  Unterhalt 
selbst  zu  erwerben  vermochten.  Wenn  mit  der  Vermehrung  der 
Masseure  auf  diesem  Wege  auch  eine  \Vrbilligung  der  Massage 
eintritt,  so  würde  das  im  Interesse  der  Ciesundheitspflege  mit  Ge- 
nugtuung zu  begrüssen  sein.  (Hann.  Courier.) 


(g:^^^  Notizen.  (g^=^^==§) 

—  Aus  den  ,, Nachrichten  von  der  Leprosenstätte  auf  Molokai", 
die  dem  Berichte  der  Sanitätsbehörde  der  Sandwich-Inseln  ent- 
nommen sind,  entnehme  ich  dem  Bericht  des  Verwalters  der  Le- 
])rosenkolonie,  Herrn  Mac  Veigh,  .,dass  Dank  einer  grossmütigen 
Unterstützung  im  Betrage  von  2500  Dollar,  die  der  edle  Herr  Char- 
les Bishop  der  Leprosenkolonie  zukommen  Hess,  es  möglich  ge- 
wesen ist,  ein  Asyl  für  erblindete  hilflose  Frauen  zu  errichten." 
Die  Lepra,  die  als  Erblindungsursache  bei  uns  als  überwunden 
gelten  darf,  fordert  anderwärts  noch  viele  Opfer  —  besonders  auch 
in  den  Ländern  der  Südsee.  V.  B. 

—  Eine  Mahnung  zur  Vorsicht  gibt  ein  l'nglücksfall  am  Rhein- 
ufer zu  Cöln,  dem  ein  Blinder  mit  seiner  schwachsichtigen  Frau  zum 
C)pfer  gefallen  sind.  Am  7.  Januar  besuchte  der  blinde  Heidkamp, 
der  in  Bonn  die  Bürstenmacherei  betrieb,  die  Anstalten  in  Düren, 
reiste  dann  nach  Mülheim  a.  Rh.,  um  seine  alte  Mutter  zu  besuchen 
und  wollte  abends  von  Cöln  ab  zu  Schiff  nach  Bonn  zurückfahren. 
Die  Wartezeit  am  Rheinufer  verbrachte  er  mit  seiner  Frau  durch 
Auf-  und  Abgehen.  Dabei  kam  die  Frau  —  wohl  geblendet  und 
verwirrt  durch  die  vielen  Lampen  —  den  Ufermauern  zu  nahe, 
stürzte  in  die  hochgehenden  Fluten  und  riss  ihren  Mann  mit.  Auf 
die  Hilferufe  wurden  Rettungsversuche  unternommen,  leider  ver- 
geblich ;  nur  als  Leichen  konnten  beide  geborgen  werden.  Selbstän- 
dig und  frei  in  seinen  Bewegungen  sein,  ist  für  den  Blinden  gewiss 
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etwas  schönes  und  erstrebenswertes  —  aber  ganz  gefahrlos  ist  es 
nicht  immer.  V.  B. 

—  Durch  Beschluss  des  Stadtmagistrats  Nürnberg  wurde  an 
der  Heihggeistkirche  daselbst  Herr  Heinrich  Bauernfeind  als  Or- 
ganist angestellt  und  vom  k.  prot.  Konsistorium  bestätigt.  Herr 
Bauernfeld,  geboren  am  12.  Januar  1881  zu  Schwabach,  erblindete 
in  den  ersten  Lebenswochen.  Er  erhielt  seine  schulische  und  mu- 
sikalische Ausbildung  im  k.  Zentralblindeninstitut  zu  München  und 
legte  seine  Prüfung  vor  dem  Inspektor  der  k.  Akademie  der  Ton- 
kunst, Professor  Rheinberger,  ab.  Im  Jahre  1899  wurde  «r  als  Pen- 
sionär in  das  Blindeninstitut  Nürnberg  aufgenommen,  wo  er  zugleich 
Anstellung  als  Musiklehrer  in  Klavier-  und  Orgelspiel  fand.  Die 
hier  gebotene  Gelegenheit  zur  Weiterbildung  eifrigst  benützend,  ge- 
lang es  ihm,  besonders  durch  (Orgelkonzerte  zu  Nürnberg,  Ansbach 
und  Dinkelsbühl  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  sich  zu 
lenken  und  die  Anerkennung  Sachverständiger  in  öffentlichen  Kri- 
tiken zu  finden.  S. 

—  Dem  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M..  Herrn 
P.  Wiedow,  wurde  im  Dezember  v.  J.  der  Königliche  Kronenorden 
IV.  Klasse  verliehen.  B. 

—  Aus  Belgien  kommt  die  Nachricht,  dass  der  Gründer  und 
langjährige  Direktor  des  Blinden-Institutes  zu  Ghlin,  Leonard 
Simonon.  am  24.  v.  M.  verstorben  ist.  Einen  die  \'erdienste  des 
Heimgegangenen  um  seine  Leidensgefährten  würdigenden  Artikel 
wird  die  März-Nummer  bringen.  M. 

—  Eine  W  e  i  h  n  a  c  h  t  s  b  e  s  c  h  e  r  u  ng  in  der  Blindenver- 
fcinigung  zu  Crefeld  hatte  am  heiligen  Abend  der  an  dieser  Stelle 
mehrfach  rühmend  genannte  Rektor  Pauss  zu  gunsten  seiner  Pflege- 
befohlenen veransaltet.  Die  Festordnung  umfasste  20  Nummern  und 
bot  viele  Abw^echslung,  da  ausser  der  Stein'schen  Kapelle  auch  der 
Gesangverein  „Konkordia"  und  die  Gesellschaft  ..Philanthropia" 
mitwirkte.  Letztere  führte  das  einaktige  Weihnachtsbild  ,,Im  Dach- 
stübchen" auf.     Die  Ansprache  hielt  Herr  Rektor  Pauss.  M. 


Vermischtes  —  Aus  der  Tagespresse. 

-  -  Totenfeier  der  Blinden.  Hier  entdeckten  wir  neue 
i'iade  zum  alten  Gott,  so  sprachen  wir  zu  einander,  als  wir  gesteiu, 
?.'Ti  Buss-  und  Bettage,  einer  Totenfeier  beiwohnten,  die  in 
der  Kapuzinerkirche  von  dem  kleinen  Blindenvölkchen  aus 
Krefeld  und  der  L^mgebung  abgehalten  wurde.  Es  war  ihr  Religions- 
lehrer Herr  Pastor  Lindeniann  aus  Düren,  dem  es  seine  religiöse 
Bildung  verdankt,  zur  ewigen  Ruhe  heimgegangen  und  zum  An- 
denktn  an  seinen  Tod  hatten  sie  sich  hier  zusammen  gefunden. 
Wem-  sonst  eine  angesehene  Person  zu  Grabe  getragen  wird,  so 
bedecken  herrliche  Kränze  den  Sarg,  Trauerklänge  ertönen  vom 
Turm  und   schwungvolle   Reden  trösten  die    Leidtragenden.     Wie 
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£^-anz  anders  war  es  hier!  Welche  Einfalt  waltete  bei  diesen  lieiu- 
losen  I.cutchen!  Sie  versöhnten  sich  mit  (jott.  umdränirten  tlcn 
Altar,  nahmen  das  Himmelbrot  und  verrichteten  ein  stilles  Gebcl. 
Unwillkürlich  wurden  wir  an  die  Zeit  des  alten  Christentums  ci- 
innert,  wo  die  Christen,  dem  Tageslicht  entzog"en.  noch  in  untei- 
irdischen  Kammern  ihren  Gott  verehrten  und  wo  sie  in  Psahncn 
sangen :  ,, Unser  Wandel  aber  ist  im  Himmel,  woher  wir  auch  den 
Heiland  erwarten."  Auch  bei  den  Begräbnissen  in  den  Katakomben 
gmg  CS  in  Einfachheit  her.  Der  Sarg  war  der  Altar  und  'iic 
brennenden  Lichter  waren  die  Totenampeln.  Die  Gläubigen  um- 
kiiietcn  den  Presbyter,  der  ihnen  die  trostvollen  Worte  vorhielt : 
„Selig  sind  die  Trauernden,  denn  sie  werden  getröstet  werden",  und 
nachdem  die  Versammelten  das  Himmelsbrot  gekostet  hatten,  fan- 
den die  Liebesmahle  statt,  die  sich  der  Trauerfeier  anschlössen. 
Wiederum  sagten  wir:  „Neue  Pfade  zum  alten  Gott",  als  nach  dev 
Feier  am  Inrath  die  Blinden  nach  PIüls  pilgerten,  wo  stille  Wohl- 
täter den  Armen  der  Aermsten  ein  Alahl  bereiteten.  Und  wir  oe- 
griffen  es,  was  Herr  Rektor  Pauss,  der  dem  Toten  die  Weihercae 
hielt,  empfand,  als  er  sprach:  ,, Sterben  ist  nichts,  doch  leben  und 
nirlit  sehen,  das  ist  ein  Unglück'",  und  als  er  ergänzend  sagte . 
"Sterben  ist  nichts,  doch  sterben  und  nicht  sehen,  das  heisst  im 
Geiste  blind  sein,  das  ist  ein  grösseres  Leid."  Wir  kehrten  henn 
mit  dem  Entschluss,  den  Prunk  im  Tode  zu  meiden  und  zurückzu- 
kehren zu  stillen  einfachen  Sitten,  wenn  unsere  Lieben  ihre  Seele 
aushauchen.  Und  wenn-  dereinst  unser  letztes  Stündlein  schlägt, 
unser  Wahlspruch  soll  bleiben  :     ,,Neue  Pfade  zum  alten  Gott!" 

(Krefelder  Bürgerztg.  Nr.  62S.) 

--  F.  i  n  B  1  i  n  d  e  n  i  n  s  t  i  t  u  t  in  A  u  s  s  i  g.  Aus  Aussig, 
22.  d.  ,  wird  uns  geschrieben:  In  der  gestern  abgehaltenen  Gemein- 
de ausschusssitzung  wurde  über  Antrag  des  Stadtrates  Maresch  be- 
schlossen, das  oberhalb  der  Ilartmannschen  Ziegelei,  zwischen  dem 
sogenarmten  Kleischaer  Busche  und  der  V'erbindungsstrasse  Klei- 
scha-Pockau  gelegene  Grundstück  im  Ausmasse  von  37,711  Qusdr.- 
Meter  der  Klarsehen  Blindenanstalt  in  Prag  zum  Baue  eines  Blin- 
deninstitutes  daselbst,  vollständig  kostenlos  zu  überlassen.  Der  Wert 
eines  Quadratmeters  wurde  mit  2  Kronen  angenommen,  bei  der 
Vertragsschliessung  mit  der  genannten  Anstalt  wird  darauf  Rück- 
sicht genommen  werden,  dass  der  Gesamtbetrag  für  das  Grundstück 
an  die  Stadtgemeinde  zurückzuzahlen  sei,  wenn  die  Anstalt  einmal 
aufhören  sollte,  dem  gedachten  Zwecke  zu  dienen.  Auf  diese 
Weise  soll  auch  der  deutsche  Charakter  der  Anstalt  stets  gewahrt 
b'eiben.  Bohemia,  vom  23.  Dez.  1905. 

Zu    obiger    Notiz    teilt    der    Leiter    des    Klar'schen   Blinden- 
instituts,    Herr    Direktor    Wagner,    der    Redaktion    privatim    mit 
dass  auf  dem  geschenkten  Grundstücke  s.  Zt.  das  deutsche  Blinden- 
schnlpiojekt,   welches   im   letzten   Jahresbericht   der   Prager  Anstalt 
bi: Jlich  dargc'tellt  wurde,  erstehen  soll.  D.  R. 

—  Eine  Schreibmaschine  für  Blinde  hat  der  durch 
eine  Reihe  iiervorragender  praktischer  Erfindungen  rasch  bekannt 
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j^ewordene  lu-anzose  Dnssand  geschaffen.  Man  envartet  von  ihr, 
(lass  sie  mit  I'ezug  auf  die  JUindenschrift  eine  wahre  Umwälzung: 
herbeiführen  wird,  da  sie  den  des  Aui^enhchts  P.craubten  grestatten 
wird,  Schreiben  unci  Lesen  in  gleicher  Weise  und  unter  gleiclien 
l'edingung-en  wie  die  Sehenden  auzaüben.  Auch  werden  sie  künftig 
mit  einem  emzigen  Alphabet  auskommen,  slatt  zwei  solcher  zu  be- 
dürfen, wie  es  bei  den  früheren  X'erfahren  der  h^all  war.  Der  Appa- 
rat ist  mit  einer  Reihe  von  Tasten  versehen,  und  wenn  ein,  zwei  oder 
mehr  dieser  Tasten  mit  den  l-'ingern  heruntergedrückt  werden,  so 
ersclieinen  die  gewünschter.  Iluclislaben  oder  das  verlangte  Wort. 
I>ie  neue  .Schreibmaschine  mit  Tristen  ist  weitaus  das  vollkommenst!' 
Instrument,  was  lilinden  ')isher  zum  Schreiben  flargel)otcn  worden 
ist.  Sie  ist  leicht  tragbar,  gestattet  sehr  schnelles  Schreiben  und  gibt 
eine  regelmässige,  auch  fiir  die  lUinden  deutlicli  unterscheidbare 
Schrift.  Dabei  ist  es  noch  bescMidcrs  wichtig,  dass  die  Zeilen  nicht 
in  einander  geraten  können,  in  cler  Ecole  Uraille  für  Blinde  in 
1  aris  sind  \'ersuche  mit  der  Schreibmaschine  gemacht  worden,  die 
zu  ganz  unvergleichlichen  Ergebnissen  geführt  haben,  (^hne  Zweifel 
wirtl  man  die  Erfindung  Dussands  in  der  ganzen  Welt  zu  würdigen 
wissen,  in  der  es  etwa  zwei  Alillionen  Blinde  gibt,  denen  durch  die 
Segnungen  der  Kultur  die  Möglichkeit  zur  Entwicklung  geistiger 
Fähigkeiten  so  leicht  v^ie  irgend  möglich  gemacht  werden  muss.  *) 
— ■  Ein  neuer  B  e  r  u  f  s  z  w  e  i  g  für  blinde  Mädchen. 
Grosse  Geschäftshäuser  der  Londoner  City  verwenden  seit  einigen 
Monaten  blinde  Damen  als  Stenographistinnen  und  Schreibmaschi- 
nistinnen.  Die  Stenographistin  tippt  das  Diktat  auf  einer  Maschine, 
die  nach  Art  der  Morsestiftschreii)er  konstruiert  ist.  Die  Maschine 
jirägt  das  nur  aus  Punkten  und  Strichen  bestehende  Stenogramm 
auf  einen  Papierstreifen  ein.  Da  nur  ganz  wenige  Tasten  zu  bedienen 
sind,  so  bedarf  es  nur  verhältnismässig  geringer  üebung,  um  dem 
schnellsten  Diktat  folgen  zu  können.  Die  mit  dem  Stenogramm  be- 
deckten Streifen  konunen  zur  Schreibmaschinistin.  Ihre  linke  Hand 
fühlt  die  Zeichen  ab,  die  von  der  rechten  Hand  in  gewöhnlicher 
Schreibmaschinenschrift  übertragen  werden,    iiiiusirierter  Volksfreund.) 

I^iteratur, 

—  „P  h  y  s  y  o  1  o  g  i  e  de  1  a  1  e  c  t  u  r  e  et  de  l'e  c  r  i  t  u  r  e." 
Mle  diejenigen,  welchen  an  der  Erhaltung  ihres  Augenlichtes  ge- 
legen ist,  insbesondere  Pädagogen  in  .Schulen  für  Sehende,  seien 
aufmerksam  gemacht  auf  das  neueste  \\'erk  des  erblindeten  PVo- 
fc'sors  der  Augenheilkunde,  Dr.  Javal  in  Paris,  welches  den  vor- 
stehenden Titel  trägt.  \'erlag  von  Felix  Alcan,  Paris,  Boulevard 
St.  Germain  108,  Preis  6  Eres.,  Oktavfonuat,  296  Seiten  mit  96  Fig. 
Das\\'escntlichste,  was  der  \'erfasser  über  die  Blindenschrift  sagt,  be- 
findet sich  bereits  in  dem  1903  veröffentlichten  Buche  Javals  ,,Entre 


*)  Ist  einer  der~Leser  d.  Bl.'"in  der  Lape,  zu~dieser  durch  die  Tagesblätter 
gehenden  Mitteilung  eine  aus  eigenen  Versuchen  geschöpfte  Erläuterung  der 
Maschine  zu  geben?     D.  R. 
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aveugles".     Eine  deutsche    Uebersetzung-  ist  nicht   vorhanden.      In 
Rücksicht  auf  den  beschränkten   Raum  muss  diese  kurze  Anzeige 


genügen. 

Hagenau  im  Elsass. 


K  o  n  r  a  d  L  u  t  h  m  e  r. 


I)ruckfelilerberictiti8:ung:. 

In  der  Januar-Nummer  ist  S.  11  v.  o.  der  Satz :  Nicht  Kinder, 
sondern  Musiker  zu  lesen:  Nicht  Künstler,  sondern  Musiker!  Ferner 
ist  S.  15.  Z.  1  V.  u.  der  Name  Pusner  in  Plesner  zu  verbessern. 

In  der  Dezember-Nummer  1905  lies  S.  245  Schwachbegabte  für 
Sprachbegabte.  S.  246  Z.  5,  lies  Tomteboda.  S.  246  Z.  6  lies  Schwede. 
S.  246  Z.  19  und  20  lies  Verzeichnis  und  Nielsen  und  Lydicke :  end- 
lich 2.  Abschnitt.  Z.  7  lies  separate.  M. 

luhalt:  Kuli,  Rückständigkeiten  im  schweizerischen  ßlindenwesen.  —  Haupt- 
vogel, Das  Ferngefühl  der  Blinden.  —  Forsius:  Die  Sektion  für  Blindenunter- 
rieht  auf  der  5,  Konferenz  für  das  Abnormenwesen  in  Stockholm  vom  7. — 10. 
Juli  1903.  —  Blinde  Masseure.  —  Notizen.  —  Vermischtes,  Aus  der  Tages- 
presse.  —  Literatur.  —  Druckfehlerberic/itigung.  —  Anzeigen. 

Ostschwcizcrbchc  Blindenfürsorge- Verein , 
Werkmeister  gesucht 

für  die  Lehr- Werkstätten  unseres  im  Jahre  1907  zu  eröffnenden 
Bllndentieinis  für  erwachsene  männliche  und  weibliche  Blinde. 
Bewerber  muss  Kn-Me^Avtl«'!  Viil  AV*  sein  und  hätte  bis 
tüoht.,  selbständiger     ^  •**  S>  vtSMi.  iJXll.ll.  VA      z^r  Eröffnung  der 

Anstalt   auf   unsere    Kosten    die   Korb-  und  Sesselflecliterei    zu 

erlernen.  Solche,  die  bereits  in  ähnlichen  Anstalten  tätig  waren,  er- 
halten den  Vorzug.  Selbstgeschriebene  Anmeldungen  mit  Angabe  des 
Bildungsganges,  der  bisherigen  Tätigkeit  und  eventuellen  Ansprüchen 
sind  bis  zum  28.  Februar  1906  an  den  Vereinsaktuar  Herrn  A. 
Staub-Bischof berger,  Zwinglistrasse  39,  St.  Gallen  (Schweiz), 
zu  richten. 

Junger  Deutsclier,  im  Blin- 

denfach   ausgebildet,   musikalisch, 

sucht  Anstellung^  als 
Blindenlehrer 

im  In-  oder  Auslande. 

Näheres  durch  die  Direktion  der 
Königlichen 

Blinden-Anstalt,  Steglitz. 


Dr.  Sommers 

Pension  und  Erziehungs-Anstalt 

für  Blinde 

für  Schwachsehende  besserer  Stände 

(Kindern.  Erwachsene.)  Prosp.  Berichte 

Bergedorf,  Hamburg. 

Diktier-Plionograpli 

für  Blinde,  System  Columbia  (zu- 
gleich Gramopbon),  ist  infolge 

Ablebens  billig  abzugehen. 
Anfragen  sub  S  U  448  an  dieExpel. 

Korbmacber  -  "Werltzeuge. 

unter  Garantie,  Fiechtappar.-ite,  Spalten- 
Hobelmaschinen  neuester  Konstruktion 
Schälwerkzeuge  u.   App.irate.    Prospekte 

gratis  u.  franko.  Leonard  F'ogel- 
bersTt   Heinsberg   (Rheinland). 


Jungfer  IlflCaun 

mit  guter  Schulbildung,  der  grosses 
Interesse  für  die  Ausbildung  der 
Blinden  hat  und  sich  dem  Lehrer- 
berufe widmen  möchte,  sucht 
bei  bescheidenen  Ansprüchen  Stel- 
lung. Offerten  zu  richten  an 
A.  lUacheleidt, 
Gotha,  Schillerstrasse  No.  1. 

Druck  und  Verlag  der  tlamelschen 
Buchdruckerei  in  Düren  Rheinland. 


Abonnementspreis  ^     \v\\   \  //         ■■  Er»cheint  jährlich 

pro  Jahr  .H  ö;  durch  die  Post  -J^'^^r-V^-i^'''^  '-   ''''^''  '■"«"  Bogen    stark 


bezogen  .It   ."),()(( ;  ~Z^^^\\itr '^*'   Anzeigen 

'iirekt  unter  Kreuzband  ^^^^^v7Vw^~'-^>>l  wird  die  gespaltene  Petitzeile 

im  Inlande  .Ä  ."),50,  i.ach  dem  /  / I  i    \\^-   v                                        oder  deren   Raum 

Auslande  .H  (i  J^      I         '   \'    \,                                  mit  15  4  berechnet. 


Der 

Blindenfreund« 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer^Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Bllndenbildung. 

Gegründet    und    bis    Septoniber    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Wecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1906:     Direktor  Mohr-  Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  Tidebunt. 


M  3.  Düren,  15.  März  IQOC..  Jahrgang  XXVI. 

Bernhard  Simonon  t 

Am  24.  Januar  dieses  Jahres  verstarb  zu  Ghlin  lez  Mons  in  Bel- 
gien Herr  Leonhard  Simonon,  Gründer  und  Direktor  der  dortigen 
Blindenanstalt,  an  einer  Lungenentzündung.  Er  war  am  17.  März 
1827  zu  Ste.  Walburge  bei  Lüttich  geboren.  Im  zweiten  Lebens- 
jahre erblindete  er  infolge  einer  Unvorsichtigkeit  seiner  Pflegerin. 
Im  Alter  von  12  Jahren  trat  er  als  Zögling  in  die  Taubstummen- 
anstalt seiner  Vaterstadt  ein,  wo  er  mit  zwei  anderen  blinden 
Knaben  zusanmien  unterrichtet  wurde.  \'on  dieser  Zeit  her  stammt 
S*s.  Abneigung  gegen  die  Verbindung  von  Taubstummen-  und  Blin- 
denanstalten, welche  noch  heute  in  Belgien  Brauch  ist  und 
wogegen  er  sein  Leben  lang  gekämpft  hat.  Als  er  17  Jahre  alt 
war,  kehrte  er  in  sein  väterliches  Haus  zurück,  fuhr  aber  fort,  sich 
in  den  Wissenschaften  und  der  Musik  weiter  zu  bilden.  Da  er 
gute  Leistungen  auf  dem  Klavier  und  besonders  auf  der  Geige  auf- 
zuweisen hatte,  versuchte  er,  22  Jahre  alt,  sich  mit  Hülfe  der 
Afusik  eine  Lebensstellung  zu  erringen.  Vergebens  bemühte  er  sich, 
als  Musiklchrer  in  einer  belgischen  Blindenanstalt  anzukommen. 
Dann  konzertierte  er  in  Belgien,  Holland,  Frankreich  und  Deutsch- 
land, fand  jedoch  in  seinem  Berufe  keine  Befriedigung.  Daher  mag 
er  sich  wohl  erklären,  dass  S.  während  seines  Aufenthaltes  in  Kiel 
wenig  Neigung  zeigte,  seine   Zöglinge   in  der   Musik   auszubilden. 
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Er  zog  meist  nur  solche  Blinde  zur  Musik  heran,  deren  Eltern  oder 
Gönner  es  dringend  wünschten. 

In  Ghlin  freilich  werden  neben  Klavier  und  Orgel  auch  Streich- 
und  Blasinstrumente  fleissig-  geübt.  Auf  seinen  nuisikalischen  Wan- 
derungen kam  S.  1852  nach  der  Stadt  Schleswig,  welche  damals  noch 
unter  dänischer  Herrschaft  stand  und  wo  sich  viele  Offiziere  und 
Beamte  befanden.  Hier  liess  er  sich  als  Privatlehrer  der  französi- 
schen Sprache  nieder.  Durch  sein  elegantes  Französisch,  seinen  leb- 
liaften  Geist,  sein  feines  Auftreten  und  seine  aufs  sorgfältigste  ge- 
])flegte  Erscheinung  fand  er  Eingang  in  die  vornehmen  Kreise  und 
bekam  deshalb  viel  Zuspruch  und  reichlichen  Verdienst.    Auf  Grund 


solcher  Erfahrung  und  in  der  Erkenntnis,  dass  das  höhere  Schul- 
wesen zur  damaligen  Zeit  nicht  auf  der  Höhe  stand,  und  besonders 
der  fremdsprachliche  Unterricht  noch  sehr  im  argen  lag,  erwuchs 
in  S.  die  Lieblingsidee,  die  Blinden  als  Privatlehrer  der  französischen 
Sprache  auszubilden.  Bei  drei  Zöglingen  der  Kieler  Anstalt  hat 
er  diese  Ausbildung  auch  durchgeführt;  zwei  davon  aber  starben 
früh,  und  der  einzige,  der  wirklich  Nutzen  davon  gehabt  hat,  bin 
ich  selbst.  Als  S.  den  Aufschwung  des  Schulwesens  in  Schleswig- 
Holstein  bemerkte,  kam  er  von  seiner  Idee  zurück,  und  veranlasste 
mich,  um  mich  sicher  zu  stellen,  das  Lehrerseminar  zu  besuchen. 

Zur   Zeit   seines   Aufenthaltes   in    Schleswig   war   in   den    Eib- 
herzogtümern  noch   nichts  für  die   Blinden  geschehen,  ausser  da.-s 
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Vereinzelte  in  die  Anstalten  zu  Kopenhagen  und  Hamburg  ge- 
schickt wurden.  Nachdem  S.  sich  in  der  deutschen  Sprache  vervoU- 
konnnnet  und  das  nötige  Geld  erworben  hatte,  fasste  er  den  Ent- 
schluss,  ni  Schleswig  eine  Blindenanstalt  zu  errichten  und  eröffneie 
dieselbe  1860  mit  zwei  Zöglingen. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  bildete  sich,  angeregt  durch  zwei 
Vorträge  des  ßlintlen  h'riedrich  Scherer,  der  holsteinische  Blinden- 
verein mit  der  Absicht,  in  Kiel  eine  Blindenanstalt  zu  gründen, 
welche  1S62  am  10.  Mai  ins  Leben  trat.  Der  X'orstand  dieses  Ver- 
eins überzeugte  sich  an  Ort  und  Stelle,  dass  S.  ein  warmes  Herz  für 
seine  Leidensgenossen  besass  und  dass  er  mit  den  verschiedenen 
Methoden  des  lUindenunterrichts  vertraut  war,  und  bewog  ihn,  nacli 
Kiel  überzusiedeln  und  die  Leitung  der  V'ereinsanstalt  zu  über- 
nelnnen.  Diese  Anstalt  hat  12  Jahre  unter  seiner  Direktion  gestan- 
den und  zwar  so.  dass  S.  die  \eri)f legung,  die  Erziehung  und  den 
Unterricht  der  Zöglinge  l)esorgte,  während  die  äusseren  Geschäfte 
von  einem  Komitee  geführt  wurden. 

Die  Kieler  .\nstalt  hatte  mit  denselben  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  mit  denen  wohl  die  meisten  Anstalten  zu  kämpfen  haben, 
die  nicht  aus  öffentlichen  Mitteln  unterhalten  werden.  Der  Mangel 
an  Geld  zwingt  dazu,  die  Zahl  der  Dienstboten  zu  beschränken, 
sich  in  Beziehung  auf  Lehrer  und  Werkmeister  mit  Stunden- 
gebern oder  mit  ungenügend  vorgebildeten  Kräften  zu  behelfcn  und 
selbst  bei  der  Beschaffung  von  Lehrmitteln  äusserst  sparsam  zu 
sein.  Da  nur  die  taubstummen  Kinder  in  Schleswig-Holstein  den: 
Schulzwange  unterlagen,  so  waren  die  Gemeinden  schwer  zu  be- 
wegen, das  Kostgeld  für  die  Blinden  in  der  Anstalt  zu  bezahle.!, 
und  ihr  Streben  war  fast  immer  darauf  gerichtet,  sie  möglichst 
schnell,  ohne  Rücksicht  auf  die  Vollendung  ihrer  Ausbildung 
der  Anstalt  zurückzunehmen.  Die  Zahl  der  Zöglinge  in  der  Kieler 
Anstalt  stieg  einmal  bis  auf  32,  konnte  sich  aber  nicht  lange  auf 
dieser  Höhe  halten. 

Trotzdem  hat  die  Anstalt  manche  gute  Resultate  erzielt,  welchf 
zum  grössten  Teil  dem  persönlichen  Verdienste  S's.  zuzuschreiben 
sind.  Seit  dem  Bestehen  der  Kieler  Anstalt  wurde  die  Punktschr 
gelehrt  und  nach  einigem  Schwanken  die  Heboldschrift  allgemein 
eingeführt,  während  die  später  EH)lindeten  die  Kurrentschrift  beibe- 
hielten. Im  Oktober  1863  wurde  die  Bürstenbinderei  eingeführt, 
worin  auch  die  Mädchen  ausgebildet  wurden,  und  nach  ein  paar 
Jahren  wurde  eine  Bohrmaschine  aus  London  beschafft.  Die  grösse- 
len  Schulknaben  mussten  abwechselnd  in  der  Korbmacherei  und  der 
Bürstenbinderei  arbeiten.  Ich  will  hier  nicht  untersuchen,  ob  das 
wünschenswert  ist,  aber  es  war  notwendig,  wenn  die  mit  dem  16 
oder  17.  Jahre  austretenden  Zöglinge  imstande  sein  sollten,  ihr 
Geschäft  auch  nur  einigermassen  selbständig  zu  betreiben.  S.  war 
ein  guter  Erzieher.  Er  verstand  es,  durch  seine  Gespräche  den 
Geist  seiner  Zöglinge  anzuregen  und  den  Willen  zu  stärken.  Er  hieb 
uns  zur  rastlosen  Tätigkeit  an  und  nötigte  uns.  uns  untereinander 
und  besonders  den  Schwachen  zu  helfen.     Er  impfte  uns  den  Drang 
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nach  Selbständig"keit  und  das  Restreben  ein,  unsere  Persönlichkeit 
unter  den  Sehenden  zu  heliaupten.  Dem  mag'  es  wohl  zu  danken 
sein,  dass  mehrere  seiner  Zöglinj*'e  trotz  ihrer  halbvollendeten  Aus- 
bildung eine  unabhängige  Stellung  und  gutes  iVuskonunen  errungen 
haben. 

1874  legte  S.  die  Leitung  der  Kieler  Anstalt  nieder.  Seine 
Gesundheit  war  durch  ein  schweres  Familienunglück  (drei  Kinder 
waren  ihm  innerhalb  acht  Tagen  durch  eine  Diphtheritisepidemie 
entrissen)  erschüttert,  und  die  Uebernahme  der  Vereins-Blinden- 
anstalt in  die  Verwaltung  der  Provinz  stand  bevor. 

S.  versuchte  nun  in  Lüttich  eine  Blindenanstalt  zu  erriclilcn. 
über  sein  Bemühen  scheiterte  an  dem  Widerstände  der  Beh()rden. 
welche  die  Pdinden  in  der  Taubstummenanstalt  belassen  wollten. 
i^arauf  ging  er  nach  Namur,  wo  er  1876  aus  eigenen  Mitteln  eine 
neue  Anstalt  ins  Leben  rief.  Da  dies  die  emzige  Anstalt  in  P)elgien 
imter  weltlicher  Leitung  und  ohne  Verbindung  mit  einer  Taub- 
stummenanstalt war,  so  wuchs  sie  bald  so  sehr,  dass  S.  sich  1884 
entschloss,  eigene  Gebäude  dafür  aufzuführen.  Zu  dem  Zweck  ver- 
legte er  die  Anstalt  nach  dem  Henegau,  woher  er  die 
meisten  Zöglinge  hatte,  und  baute  in  Ghlin  lez  Mons  zwei  Häuser, 
eins  für  Knaben  und  eins  für  Mädchen,  welchen  er  später  noch  ein 
drittes  für  grössere  Knaben  hinzufügte.  Die  Anstalt  zu  Ghlin  ist 
mit  Gebäuden  und  Inventar  Privatbesitz  der  Familie  Simonon,  ist 
aber  staatlich  anerkannt  und  steht  unter  Aufsicht  der  Schulbehörde. 
Sie  wird  von  100  bis  110  Zöglingen  besucht,  für  welche  Staat  und 
Provinz  gemeinsam  das  Kostgeld  bezahlen.  Sie  ist  in  allen  drei 
Abteilungen  reichlich  mit  Lehrkräften  versehen.  Ausser  der  Musik 
und  den  auch  in  Deutschland  üblichen  Blindenhandwerken  hat  S. 
mit  Erfolg  die  Verfertigung  von  Fransen  für  \'orhänge  und  Möbel 
eingeführt.  Frau  Direktor  Simonon  wird  die  Anstalt  fortführen, 
unterstützt  von  ihrem  jugendlichen  Sohne,  der  im  verflossenen 
Herbst  mit  grosser  Auszeichnung  sein  Staatsexamen  bestanden 
und  die  philosophische  Doktorwürde  erworben  hat  und  der  später 
die  Anstalt  allein  übernehmen  soll. 

Auch  der  Fürsorge  für  die  entlassenen  Blinden,  welche  sich  in 
Kiel  aus  Mangel  an  Geld  im  wesentlichen  auf  brieflichen  \'erkehr 
beschränken  musste.  hat  S.  sich  in  I'elgicn  mit  Ernst  zugewandt. 
Im  Jahre  1893  gründete  er  die  ..philanthrojMsche  Liga  zum  Wohle 
der  arbeitenden  Blinden  Belgiens",  deren  Präsident  er  bis  zu  seinem 
Tode  war. 

Anerkannt  wurden  die  Verdienste  S.*s  um  die  Blinden  Belgiens 
durch  die  ..medaille  civique"  erster  Klasse,  welche  ihm  der  Kc'uiig 
von  Belgien  1901  in  Anerkennung  geleisteter  Dienste  verlieh,  und 
durch  die  ,,palmes  academi(|ue".  womit  er  1889  in  Paris  geschmückt 
wurde.  In  dem  Nachruf,  welche  das  lournal  von  Mons  dem  Ent- 
schlafenen widmet,  heisst  es  u.  a. :  ,,Die  herrlichen  Eigenschaften 
seines  Geistes  und  seines  Herzens  erwarben  ihm  die  Hochachtun  • 
aller,  die  ihn  kannten  und  werden  diesem  edlen  Manne  ein  unaus- 
löschliches Andenken  bei  allen  bewahren,  denen  er  sein  Leben  ge- 
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widmet  hatte."  ■ —  Im  Spätsommer  1904  sah  ich  den  Mann  zum 
letzten  Mal.  der  mein  Lehrer  j^ewesen  ist  und  dem  ich  zu  j^rosscni 
Dank  veri)flichtet  hin.  Als  77jahris;er  (Ireis  hatte  er  sich  noch  ein- 
mal aufs-emacht,  um  seine  Freunde  in  Deutschland  wiederzusehen. 
Bei  dieser  (ielegenheit  entwickelte  er  mir  mit  Lebhaftigkeit  seine 
Ansichten  über  das  zukünftige  Leben,  und  ich  erinnere  mich  mit 
Freuden  an  die  l^Vische  des  (ieistcs  und  das  tiefe  religiöse  Empfin- 
den, welche  alle  seine  Worte  bekundeten. 

Mit  dem   LIingang  Leonhard  Simonons  hat    ein    vielbewegtes 
und  rcichgesegnetes  Leben  seinen  Abschluss  gefunden. 

Chr.  K  r  o  h  n. 


Rückständigkeiten  im  schweizerischen  Blindenwesen 
und  notwendige  Massnahmen  zu  ihrer  Beseitigung. 

Von    l^ircktor   G.  Kuli.  (Schluss.) 

I'\ir  die  Blindenanstalten,  von  denen  in  der  Schweiz  keine 
einzige  rein  vom  Staat  unterhalten  wird,  haben  wir  folgende  Nach- 
teile aufzuzählen :  \'ernnnderung  der  Kostgeldeinnahmen,  da  man 
den  von  den  Armenpflegen  unterstützten  Kindern  das  Minimum 
des  Kostgeldes  auferlegt ;  versagt  aber  die  Armenpflege  ihre  Mit- 
hülfe ganz  oder  teilweise,  wie  das  gegenüber  I'^amilien  vorkommt, 
die  2  oder  3  oder  4  anormale  Kinder  haben,  so  entsteht  für  die 
Anstalten  die  bemühende  Aufgabe,  durch  Beiziehung  aller  ihr  be- 
kannten privaten  und  gesellschaftlichen  Hülfsfonds  das  klaffende 
Defizit  zu  decken  und  so  für  ihre  eigenen  Auslagen  an  die  Bildungs- 
kosten unglücklicher  Kinder  die  (Felder  selber  zusammenzusuchen, 
''eiläufig  gesagt,  konnnt  ein  blindes  oder  taubstunmies  Kind,  für  das 
eine  Armenpflege  240  Fr.  Kostgeld  bezahlt,  die  zürcherische  Blin- 
den- und  Taubstunmienanstalt  durchschnittlich  der  vielen  Lehr- 
kräfte wegen  just  auf  das  dreifache,  nändich  auf  720  Fr.  Anstalten, 
die  solches  leisten  und  bei  einer  jährlichen  Betriebsausgabe  von 
47  000  Fr.  genau  „11  300  Fr.  Jahresbeiträge  von  Behörden"  erhal- 
ten, dürften  von  Staat  und  Einwohnerschaft  ausgiebiger  unterstützt 
werden. 

Aus  den  angeführten  Ciründen  befürworten  wir  die  Ueber- 
nähme  der  A  u  s  b  i  l  d  u  n  g  s  k  o  s  t  e  n  für  blinde  und  an- 
dere anormale  Kinder  durch  die  Ortsschulbe- 
hörden als  ,, allgemeine  öffentliche  Schullasten"  und  em])fehlen 
dieses  eminent  fortschrittliche,  aber  ganz  wohl  durchführbare  Postu- 
lat dem  wohlwollenden  Studium  der  einzelnen  Ortsarmenpflegen 
m';d  Schulpflegen  aufs  angelegentlichste. 

4.  Tn  e  t  h  i  s  c  h  -  e  r  z  i  e  h  1  i  c  li  e  r  Hinsicht  wird  es  Aufgabe 
des  Schweizerischen  Zentralvereins  sein,  auch  die  schwerwiegen- 
den Rückständigkeiten  vieler  erwachsener  Blinden  beseitigen  oder 
wenig-stens  mildern  zu  helfen.  In  einzelnen  Fällen  ist  eine  Be- 
l^ämpfung    der    Energielosigkeit    envachsener    Blinden    notwendig, 
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-lie  der  Zentralverein  nicht  ohne  weiteres  einfach  „unterstützen  und 
versoreen"  wird,  die  er  vielmehr  zunächst  aus  ihrem  dimipfen  und 
stumpfen  Geisteszustand  befreien  möchte  zu  der  Erkenntnis  des 
sittlichen  Wertes  der  Arbeit.  Es  ist  ferner  nötig-  eine  Bekämpfung 
des  Alkoholmissbrauches.  Dagegen  ist  zu  erstreben  eine  Besserung 
der  oft  gänzlich  ungenügenden  Wohnverhältnisse  in  Schlaf-  und 
Arbeitsraum:  eine  Besserung  der  oft  sichtlich  vorhandenen  Unter- 
ernährung erwachsener  l'linden.  Grössere  \'orsicht  und  weise  Be- 
schränkung bei  Blindenheirateu  ist  auch  geboten,  hier  geübter 
Leichtsinn  kann  das  Wohlwollen  erschöpfen  und  in  den  zahlenden 
TTeimatgemeinden  auch  Widerwillen  gegen  die  Blinden  erzeu^^^en. 
Aufgabe  des  Zentralvereins  ist  ferner  die  Bekämpfung  des  demo- 
ralisierenden Bettels  auch  in  seinen  feineren  Formen,  nämlich  in 
dem  auch  den  besten  Blintlenfreunden  auf  die  Dauer  unerträglich 
werdenden  Parasitismus  einzelner  Blinden  mit  seinen  mannisjfachen 
üblen  Folgen.  Gera  die  die  Besten  unter  den  Blinden  selbst  ver- 
kündigten es  but :  ..Das  Glück  des  Blinden  hat  seinen  Grundstein 
in  der  ihm  möi'-lirhen  Ausbildunj^  und  Arbeitsbetätigung."  Darmn 
gilt  es  für  den  Zentralvrrein  des  Blindenwcsens,  sich  mit  aller 
AiTtorität  und  mit  allem  Interesse  diesen  Angfeleeenheiten  zu  wid- 
men und  in  ieder  Weise  eine  Erhöhung  des  auf  sittlichen  Ernst  'md 
aufrichtige  Religiosität  zu  gründenden  Lebensmutes  verzagter  Blin- 
den zu  erstreben. 

5.  Tn   sozialer  Hinsicht   ist   Pflicht  und   Aufgabe  des   Ze- 
tr^l verein <:  f^ine  7v\-eckentsprechende  Mithülfe  dafür,  dass  def  Bi-- 
ein    möglichst    selbständiges,    produktives    Glied    der    Gemeinschaft 
werde. 

6.  Tn  finanzieller  Hinsicht  be7wecke  der  Zentr^b'^rein  di'^ 
Gründune  von  ..l^nterstützunp-sfonds  für  Blinde"  durch  die  einzel- 
nen kantonalen  ..Blindenfürsoreevereine"'.  Solche  P)lindenfonds 
bilden  drmn  d'"e  Quelle  der  Blindenhülfe  gegenüber  erwachsenen 
Blinden.  Die  Gründiune  von  Blindenfürsorgevereinen  geschehe  nach 
dem  vorbildlichen  Muster  des  durchr-reifend  wirkenden  ..ost=;chwei- 
zerischen"  Blindenfür';or"'evereins  in  St.  Gallen. 

7.  Tn  V  o  1  k  s  \\'  i  r  t  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  r  Be^ielning  anerbiete  der 
Zentralverein  seine  TC raffe  zur  Mithülfe  dafür  dass  die  Blinden  nicht 
nur  A'erzehrer.  sondern  auch  vorsichtige  Sparer  und  selbsttäti<'v 
Vermehrer  des  Nationalvermögens  werden  durch  achtuneswerte 
büreerhche  Brauchbarkeit.  Es  soll  ferner  überall  das  richtige  Ver- 
ständnis flafür  p-eweckt  werden,  d^ss  völlig  erwerbsunfähio-e  Blinde 
für  Familie.  Gemeinrle  und  Staat  einen  grossen  Verlust  bedeuten, 
den  man  in  Zahlen  für  den  ein^eh-'^'i  nnd  im  ganzen  darstellen  kann, 
so  dass  sich  hieran*^  erHbt.  wie  '^''-b  die  für  erfol<rreiche  .Au=:bildun<'- 
der  Blinden  zu  arbeit'jfähieen  Gliedern  der  Gesellschaft  aufgewen- 
deten  Tvosten   p-ewiss  lohnen. 

S.  In  "•  e  w  e  r  b  1  i  c  h  c  r  Hinsicht  (und  diese  Angeleo'enheit  i=t 
eine  aktuelle)  helfe  der  Schweizerische  Zcntralverein  des  Blinden- 
wcsens nach  TCräften  mit.  dass  in  unserem  gesamten  Schweizervolk 
die  Erkenntnis  durchdringe:     Um  (,lie  sozialen  Leiden  der  Arbeits- 
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und  Verdicnstlosigkcit  der  einzelnen  vereinsamt  wohnenden  arbeits- 
fähiji^cn  ])lindcn  zii  bescitig-en  und  sie  in  ihrem  wirtschaftHchen 
Kampf  erfolg^reich  zu  kräftii^en,  ist  (entj^ej^^en  unserem  bisherigen 
Dezentralisationsprinzi]))  das  zeitgemässere  KoaHtions-  und  Zentra- 
lisationsprinzip  im  Arbeitsbetrieb  der  erwachsenen  RUnden  ernsthcli 
cUirchzufülircn  bei  Errichtung-  der  nötigten  ßhndenheime  und  BHn- 
derwerkstätten  und  durch  eine  ziclbewusste  org-anisierte  Förderung 
des-  Arl)eitsabsatzes  der  handwerktreibenden  Blinden.  Der  Aufent- 
halt in  r>lin(lenheimen  und  lilindenwerkstättcn  ist  selbstverständlicli 
ein  durchaus  freiwilliger,  und  es  kommen  nur  solche  Blinden  dafür 
in  T'etracht.  die  aus  besonderen  Gründen  nicht  wirtschaftlich  selb- 
ständig werden  können,  was  in  unseren  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen für  die  Mehrzahl  der  envachsenen  Blinden  zutrifft.  Allen 
übrigen  Blinden  aber,  die  nach  Charakter,  Vermögens-  und  Er- 
werbsverhältnissen selbständig  im  Leben  fortkommen  wollen  und 
können,  werden  wir  ihrGlück  von  Herzen  gönnen. 

Wohlweislich  umfassen  die  nachstehend  verzeichneten  Anträge 
nicht  gleich  auf  einmal  den  ganzen  Wunschzettel  der  obengenann- 
ten zahlreichen  notwendigen  Massnahmen  zur  Hebung  der  Blinden- 
wohlfahrt.  Es  würde  von  wenig  Lebens-  und  Berufserfahrung 
zeugen,  wenn  wir  mehr  als  das  zunächst  Mögliche  fordern  und 
erstürmen  wollten.  Gut  Ding  will  Weile  haben.  Wir  beschränken 
uns  daher  auf  folgende  wesentliche  und  grundlegende  Postulate : 

Der  Schweizerische  Zentralverein  für  das  Blindenwesen  über- 
nimmt  folgende,  vor  allem  aus  wichtige  Aufgaben: 

1.  Die  Direktionen  des  Sanitätswesens  der  einzelnen  Kantone 
einzuladen,  die  Frage  der  ..Ergänzung  d;er  Dienstpflichten  für 
Hel)amnien  betreffend  Bekämpfung  der  ..Blennorrhoea  neonato- 
rum" zu  prüfen  und  zeilc'cmäss  zu  lösen.  Die  ..Eingabe"  ist  von 
einer  Kommission   schweizerischer  Augenärzte  zu  verfassen. 

2.  In  einer  von  den  \^orständen  des  schweizerischen  Blinden-, 
Taubstummen-  und  Schwachsinnio-enwesens  gemeinschaftlich  ein- 
zureichen(1en  Eingabe  sind  die  Erziehungsdirektionen  aller  Kantone 
einzuladen:  a)  zur  konsequenten  Durchführung  der  Forderung  der 
..Anzeigepflicht"  auch  sämtlicher  anormalen  Kinder  bei  ihrem  Ein- 
tritt ins  schulpflichtige  Alter  (zurückgelegtes  6.  Lebensjahr)  ;  b)  zur 
Einfühnmg  und  Durchführung  der  iresetzlichen  Schulpflicht  für  alle 
noch  bildungsfähigen  anormalen  (blinden,  taubstummen,  enilepti- 
schen.  hörenden  schwachsinnigen)  Kinder;  c)  die  Bildungskosten 
resp.  A^erpflcp-ungsgelder  für  solche  schulpflichtige  anormale  Kinder 
bedürftiger  Eltern  als  direkte  ..allgemeine  öffentliche  Schullasten" 
zu  erklären,  den  Ortsschulbehörden  zu  übertragen  und  damit  die 
Ortsarmenpflegen  für  die  Zeit  der  schulpflichtigen  Jahre  solcher 
anormalen  Kinder  auszuschalten. 
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Zur  Frage  der  Erweiterung  des  „Blindenfreund". 

Der  Schriftleiter  des  .JUindenfreiind"  für  1905  liat  in  der 
letzten  Nummer  dieses  Jahrg'ansi^s  den  (iedanken  an^ere^ijt.  den 
„Blindenfreund"  zu  erweitern  und  deshalb  auch  7.u  verteuern.  Ent- 
sprechend seiner  Aufforderung  habe  ich  mich  durch  Postkarte 
gegen  diesen  \''orschlag  erklärt.  Mit  dem  vorjährigen  Schriftleiter 
bin  ich  durchaus  derselben  Ansicht,  dass  der  „Blindenfreund"  der 
Sache  der  Blinden  im  Laufe  der  letzten  25  Jahre  ganz  wesentliche 
Dienste  geleistet  hat  :  indessen  ich  glaube,  dass  mit  dieser  Zeit- 
schrift noch  weit  mehr  erreicht  werden  könnte,  wenn  dieselbe  an- 
ders geleitet  würde.  Die  Angelegenheit  ist  wichtig  genug,  um 
endlich  einmal  öffentlich  behandelt  zu  werden.  Ich  hätte  geschwie- 
gen, aber  ich  möchte  mir  jetzt  die  Gelegenheit  nicht  entgehen 
lassen,  als  langjähriger  Abonnent  des  ,,P)lindenfreund"  mit  An- 
sichten und  Wünschen  hervorzutreten,  die  ich  in  ganz  gleicher 
Weise  auch  von  anderer  Seite  gehört  habe,  und  darunter  sind  nicht 
nur  Blinde,  sondern  auch  Blindenlehrer  und  selbst  Leiter  von 
Blindenanstalten. 

V^orweg  zwei  Bemerkungen:  ])  Es  liegt  mir  völlig  fern,  irgend 
einen  der  bisherigen  Schriftleiter  oder  Mitarbeiter  des  ,, Blinden- 
freund" zu  kritisieren  oder  gar  zu  tadeln.  Ich  meine,  die  bisherigen 
vier  Schriftleiter  verdienen  nur  den  wärmsten  Dank  der  deutschen 
Blindenwelt.  dass  sie  neben  der  schweren  Bürde  ihrer  vielseitigen 
Berufspflichten  auch  noch  freiwillig  das  oft  wenig  dankenswerte 
Amt  der  Schriftleitung  auf  sich  genommen  haben.  2)  Ich  ])in  von 
niemandem  bevollmächtigt  worden,  in  irgend  eines  Namen  das  Kar 
folgende  zur  Sprache  zu  bringen  ;  meine  Ansichten  und  Wünsche 
sind  vielmehr  rein  persönliche,  aber  sie  sind  oegründet  auf  einen 
langjährigen,  mündlichen  und  schriftlichen  Gedankenaustausch  mit 
Blinden  und  Blindenlehrern  usw..  welche  vielleicht  L'rsachc  haben, 
mit  ihren  Ansichten  nicht  an  die  (  )effentlichkeit  zu  treten. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  I'^rage :  Was  will  der  Blinden- 
freimd? 

Auf  dem  Titel  stehen  die  Antworten  und  zwar  als  erste  und  am 
auffälligsten  gedruckte :  ..Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden",  dann  erst  folgt  ,, Organ  der  Blindenanstalten,  Blinden- 
lehrerkongresse und  des  Vereins  zur  Ecn-derung  der  Blindenbil- 
dung".  Es  ist  m.  E.  ganz  gleichgültig,  welche  .Aufgabe  sich  der 
Begründer  des  Blindenfreunds  bei  Herausgabe  seiner  ersten 
Nummer  gestellt  hat,  es  kommt  darauf  an.  wie  die  Zeitschrift  jetzt 
und  in  den  letzten  Jahren  geleitet  worden  ist.  Der  L^mstand.  dass 
vier  Leiter  von  verschiedenen  Blindenanstalten  stets  abwechselnd 
die  Schriftleitung  haben,  iiat  logischerweise  dazu  geführt,  dass  das 
pädagogische  Element  in  dem  Blindenfreund  vorherrschend  wurde, 
und  dass  eine  Menge  lokaler  Nachrichten  .Vufnahme  fanden,  welche 
nur  einzelne  Blindenanstalten,  nicht  aber  die  gesamte  deutsche 
Blindenwelt  interessieren  können.  Soll  nach  diesem  Grundsatz  auch 
fernerhin  verfahren  werden,  dann  täte  man  doch  besser  daran,  als 
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Ueberschrift  zu  wählen  „Blindenlehrerfreund"  oder  „Blindenschul- 
freund"',  aber   nicht   ..Blindenfreund". 

Die  zweite  in  Betracht  konmiende  Frage  ist :     Wer  soll  an  dem 
,,Bliiidenfreund"  mitarbeiten? 

Eine  Durchsicht  der  letzten  Jahrgänge  des  „Blindenfreund" 
ergibt  zweifellos,  dass  die  meisten  Aufsätze  von  den  zeitigen  Schrift- 
leitern, einzelnen  Direktoren  von  Blindenanstalten  und  von  Blin- 
denlehrern, sehr  selten  aber  von  Blinden  selbst  herstammen.  Der 
Wortlaut  des  Einleitungsartikels  in  Nr.  12  zu  1905  lässt  zudem 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  auch  bei  einer  event.  Erweiterung  des 
..Blindenfreund"  hauptsächlich  tüchtige  Kräfte  aus  den  Blinden- 
lehrerkreisen mithelfen  sollen ;  die  Mitwirkung  von  Blinden  wird 
nicht  erwähnt.  Von  den  verschiedensten  Seiten  erhalte  ich  von 
Zeit  zu  Zeit  politische  Tageszeitungen  mit  Artikeln  über  Blinden- 
wesen,  von  Blinden  geschrieben,  zugesandt.  Manche  derselben  sind 
dürftig  und  für  eine  Fachzeitschrift  gänzlich  ungeeignet,  einzelne 
aber  auch  sind  recht  gut  und  verdienten  weitere  Verbreitung  in  der 
Blindenwelt.  Warum  schreiben  die  Verfasser  dieser  Artikel  nicht 
auch  für  den  „Blmdenfreund"?  Sollte  der  Grund  nur  daran  liegen, 
dass  der  ,, Blindenfreund"  zu  den  wenigen  Zeitschriften  gehört, 
welche  grundsätzlich  kein  Honorar  bezahlen  und  auch  nicht  be- 
zahlen können?  Regelmässig  finde  ich  im  „Blindenfreund"  nur  zwei 
Namen  von  Blinden  vertreten,  nämlich  Sauerwald  und  Dr.  Sommer, 
aber  das  hat  einen  anderen  Grund.  Sicher  ist,  dass  der  „Blinden- 
freund" sich  unter  den  deutschen  Blinden  nur  einer  sehr  geringen 
Beliebtheit  erfreut  und  die  auffällig  geringe  Auflage  desselben  sollte 
den  jetzigen  Schriftleitern  eine  Mahnung  sein,  eine  baldige  Aende- 
rung  der  jetzigen  Zustände  in  Betracht  zu  nehmen!  E>abei  ist 
wohl  zu  berücksichtigen,  dass  die  Verhältnisse  für  den  „Blinden- 
freund" im  Grunde  genommen  so  günstig  liegen  wie  nur  irgend 
denkbar;  denn  er  ist  nahezu  ohne  jede  Konkurrenz.  Die  Blinden- 
zeitschriften  in  Punktdruck  wie  ,,Blindendaheim",  „Gesellschafter" 
usw.  verfolgen  doch  als  vorzugsweise  Unterhaltungsblätter  ganz 
andere  Zwecke  als  der  ,, Blindenfreund"  ;  die  einzige  wirklich  in  Be- 
tracht kommende  Konkurrenz  könnten  die  ,, Mitteilungen  des  Ver- 
eins der  deutschr.  Blinden"  bilden.  In  der  Tat  enthält  diese  letztere, 
jährlich  4  bis  5  Mal  in  Blindenkurzschrift  erscheinende  Zeitschrift 
ganz  vortreffliche  Aufsätze  und  zwar  nicht  nur  von  ehemaligen  und 
jetzigen  Vorstandsmitgliedern,  sondern  auch  von  anderen  Blinden. 
Ich  bin  in  meinem  Urteil  gewiss  unparteiisch,  denn  ich  bin  nicht 
Mitglied  dieses  Vereins,  ja  nicht  einmal  Abonnent  seiner  ,, Mit- 
teilungen", aber  ich  lese  seit  sechs  Jahren  mit  grösstem  Interesse 
die  Hefte  dieses  Vereins,  weil  sie  für  Blinde  ein  weit  grösseres  prak- 
tisches Interesse  haben  als  die  meisten  Aufsätze  im  ,, Blindenfreund". 
U.  a.  erwähne  ich  nnr  einen  Aufsatz  in  Heft  2  und  3  von  1904  und  in 
Nr.  1  von  1905,  betitelt:  Der  Blinde  auf  der  Strasse  ohne  Führer", 
von  einem  mir  gänzlich  unbekannten  Verfasser  namens  Otto  Eller. 
Der  Aufsatz  ist  so  klar,  so  überzeugend,  so  aus  der  eigenen  Er- 
fahrung eines   Blinden   selbst   herausgeschrieben,   dass   ich   infolge 
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dieses  Aufsatzes  das  Alleing-ehen  auf  der  Strasse  nach  den  dort 
gegebenen  Anweisungen  angefangen  und  mit  dem  denk- 
bar besten  Erfolge  regelmässig  fortgesetzt  habe.  Ich  be- 
daure  an  diesem  Aufsatze  nur  eins  und  zwar  sehr,  nämUch  dass  der- 
selbe nur  einer  so  geringen  Anzahl  von  Blinden  zugänglich  gemacht 
Worden  ist,  denn  der  „Verein  der  deutschr.  Blinden"  hatte  1905  nur 
3Ö7  Mitglieder  (siehe  Heft  1  von  1905,  S.  17)  und  die  Zahl  der 
Abonnenten  auf  die  Hefte  ist  gleichfalls  nur  gering.  Erst  seit  ver- 
gangenem Jahre  hat  der  ,,Blin<lenfreund"  eine  wissenschaftliche 
Konkurrenz  durch  die  Gründung  der  Zeitschrift  „Eos"  in  Wien  er- 
halten. Welche  Verbreitung  könnte  der  „Blindenfreund"  aber 
haben^  wenn  mehr  Blinde  Interesse  an  seinen  Veröffentlichungen 
nehmen  würden!  Deutschland  zählt  rund  34  400  Blinde  und  an 
deutschsprechenden  Blinden  in  Oesterreich-Ungarn  und  der 
Schweiz  werden  sicherlich  15  000  vorhanden  sein,  das  macht  zu- 
sammen etwa  50  000  Blinde,  zu  welchen  man  eventl.  noch  hinzu- 
rechnen könnte  die  Deutschen  in  den  Ostseeprovinzen  und  in 
Amerika. 

Die  dritte  Frage  endlich  wäre :  Wie  teuer  soll  der  „Blinden- 
freund" sein? 

Der  gegenwärtige  Preis  von  5,50  Mk.  ist  in  Anbetracht  der  ge- 
ringen Auflage  durchaus  nicht  zu  hoch  und  an  eine  Verminderung 
desselben  kann  vorläufig  nicht  gedacht  werden ;  aber  dieser  Preis  ist 
im  Verhältnis  für  das  Gebotene  zu  hoch.  Ich  glaube  mich  nicht  zu 
irren,  dass  die  Zahl  der  privaten  Abonnenten  ausserordentlich  ge- 
ring ist,  und  dass  das  Hauptkontigent  von  Blindenanstalten,  Ver- 
einen lisw.  gestellt  wird.  Die  „Mitteilungen  des  Vereins  der  deut- 
schen Blinden''  kosten  jährlich  nur  zwei  Mark  und  dabei  hat  der 
Zahler  noch  das  Mjtgliedsanrecht  an  den  Verein.  Würde  der 
Abonnementspreis  des  ,,Blmdenfreunds"  erhöht,  ohne  den  Inhalt 
des  Blattes  interessanter  für  die  Blinden  zu  machen,  so  ist  mit 
Sicherheit  darauf  zu  rechnen,  dass  weder  den  Schriftleitern  noch 
dem  Verleger  mit  dieser  Preiserhöhung  gedient  sein  würde. 

Demnach  bringe  ich  im  Interesse  des  ,, Blindenfreund"  selbst 
folgende  Wünsche  zur  Sprache : 

1)  Die  Schriftleitung  des  „Blindenfreund"  wechselt  alljährlich 
zwischen  einem  Leiter  einer  Blindenanstalt  bezw.  Blindenlehrer  und 
einem  Blinden. 

2)  Die  bürgerliche  Stellung,  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
und  die  bisherige  Betätigimg  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens 
müssten  für  die  Auswahl  der  blinden  Schriftleiter  zu  diesem  Amte 
bestimmend  sein.  Eine  Aufforderung  im  „Blindenfreund"  würde 
genügen  zu  erfahren,  wer  sich  freiwillig  melden  will. 

'3)  Die  sehenden,  wie  die  blinden  Schriftleiter  müssten  sich  ver- 
pflichten, vor  Uebernahme  ihres  Amtes  den  Anfordenmgen  gerecht 
zu  werden,  welche  ihr  Amt  mit  sich  bringt. 

4)  So  weit  als  angängig  sind  gut  durchgearbeitete  Original- 
aufsätze, insbesondere  auch  solche,  welclie  die  Blinden  interessieren, 
zum  Abdruck  zu  bringen.     Auf  Blindenlehrerkongressen  gehaltene 
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Vorträpfe  usw.  sind  nur  dann  im  Wortlaute  wiederzugeben,,  wenn 
dieselben  ein  allpfemeines  Interesse  beanspruchen  können.  Lokale 
Nachrichten  über  BHndenanstalten.  Anstaitsfeste,  Jubiläen  usw.  sind 
grundsätzlich  nur  in  e:edrängter  Kürze  zur  Darstellung  zu  bringen^ 
niemals  aber  mit  wörtlicher  Wiedergabe  der  bei  diesen  Geleg?n^ 
heiten  gehaltenen  Reden  usw.  : 

5)  Der  sehende  Schriftleiter  soll  während  der  Da.uer  seines 
Amtes,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er  Blindenlehrer  oder  Anstalts- 
leiter ist.  grundsätzlich  nicht  mehr  über  seine  eigene  Anstalt  und 
über  seine  eigene  Berufs-  oder  Kongresstätigkeit  berichten,  als  über 
andere  Anstalten  und  über  in  Betracht  kommende  andere  Personen. 

6)  Der  blinde  wie  der  sehende  Schriftleiter  haben  gnmdsätzlich 
alle  Nachrichten  zu  unterlassen,  welche  eine  Parteinahme  für  oder 
gegen   einen   bestehenden   Blindenverein   deutlich   erkennen  lassen. 

7)  Alle  Aufsätze,  welche  den  Rahmen  des  rein  Sächlicheti'überi-; 
schreiten  und  irgend  welche  persönlichen  Angriffe  enthalten,  s^inq^ 
ohne  Rücksicht  darauf,  von  wem  sie  herstammen,  grundsätzlicla  von, 
der  Aufnahme  zurückzuweisen. 

8)  Dringend  wünschenswert  ist  eine  grössere  Beachtung  des 
ausländischen  Blindenwesens  als  bisher,  insbesondere  des  französi- 
schen und  englischen. 

9)  In  der  letzten  Nummer  jedes  Jahrgangs  ist  eine  Liste  der 
Titel  derjenigen  Aufsätze,  welche  eingegangen,  aber  nicht  zum  Ab- 
druck gelangt  sind,  ohne  Angabe  der  A'^erfasser.  mit  einer  ganz  kur- 
zen Bemerkung  zu  bringen,  weshalb  der  Abdruck  nicht  erfolgt 
ist,  z.  B.  ..ungeeignet",  ,,viel  zu  lang",  ,.auf  dem  Kongress  erledigt" 
usw. 

10)  Im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  Monat  Dezember  jeden 
Jahres  sind  von  den  Abonnenten  bei  einem  näher  zu  bestimmenden 
Schriftleiter  (der  aber  nicht  der  des  letzten  Jahrgangs  sein  darf) 
etwaige  Wünsche  oder  Klagen  über  die  Tätigkeit  des  Schriftleiters 
des  letzten  lahres  schriftlich  zum  Abdruck  zu  bringen.  Auf  Grund 
dieser  Wünsche  usw.  haben  die  Schriftleiter  unter  sich  zu  be- 
stimmen, wer  nach  Ablauf  des  letzten  Jahrgangs  (also  ein  Jälir 
später)  die  Schriftleitung  zu  übernehmen  hat.  Die  getroffene  Ent- 
scheidung ist  sobald  als  aneängig  in  rein  sachlicher  Form  irh 
..Blindenfreund"  zu  veröffentlichen. 

Ich  richte  an  die  Leiter  von  Blindenanstalten,  an  die  Blinden- 
lehrer, besonders  aber  an  alle  deutschsprechenden  Blinden  aller 
Nationen  die  dringende  Bitte,  zu  der  vorstehend  angeregten  Frage 
Stellung  zu  nehmen,  und  wenn  irgend  tunlich,  mich  direkt  zu  be-" 
nachrichtieen,  wenn  ich  nach  irgend  einer  Richtung  hin  etwa.s 
versäumt  haben  sollte.  ^ 

Wir  deutschen  Blinden  haben  in  Frankreich  in  der  Ässofiation 
Valentin  Haüy  in  Paris  ein  geradezu  ideales  Vorbild  dafür.'  was 
Blinde  an  gegenseitiger  Nächstenliebe  ohne  die  Mitwirkung,  dei" 
Blindenlehrer  usw.  zu  leisten  vermögen.  Die  dortigen  Verlxältnisse 
lassen  sich  aber  aus  vielen  Gründen  auf  die  unsrigen  in  (fieser. 
Form  nicht  übertragen,  ausserdem  kann  es  nur  in  unserm  Inteireäs'e^ 
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Hegen,  auf  die  Hilfe  der  Blindenlehrer  usw.  nicht  zu  verzichten, 
denn  in  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweiz  wissen  wir  alle 
ganz  genau,  dass  es  unseren  Blindenlehrern  und  Anstaltsleitern  an 
gutem  Willen  gewiss  nicht  fehlt,  und  dass  wir  überall  auf  ihre 
Unterstützung  rechnen  können,  wenn  wir  sie  beanspruchen.  Wenn 
der  ,,Blindenfreund"  in  Zukunft  die  Interessen  aller  Blinden  in 
gleicher  Weise  vertritt,  wie  er  es  bisher  auf  pädagogischem  Gebiete 
und  im  Interesse  der  Blinden-Fürsorge  getan  hat,  so  könnte  diese 
Zeitschrift  zu  einem  Zentralorgan  aller  deutschsprechenden  Blinden 
werden. 

Hagenau  im  Elsass,  im  Januar  1906. 

K  o  n  r  a  d  L  u  t  h  m  e  r. 

*)  Nachschrift  der  Redaktion.  Vorstehende  Abhandlung  bringen 
wir  mit  dem  Ersuchen  zum  Abdruck,  unsere  Leser  möchten  die  Vorschläge  des 
Herrn  Verfassers  prüfen  und  das  Ergebnis  der  Prüfung  uns  zur  Veröffentlichung 
an  dieser  Stelle  zu  senden.  Im  übrigen  behalten  wir  uns  unsere  Stellungnahme 
XU  den  hier  angeregten  interessanten  Fragen  für  spät  er"  vor. 


Eine  Fibelarbeit. 

Von   PEYER-Hamburg. 

Das  Schuljahr  geht  seinem  Ende  entgegen,  und  niclit  lauj^je 
währt  es,  so  wird  uns  wieder  eine  Anzahl  kleiner  Schulrekruten  zu- 
geführt. Dem  Lehrer  der  Elementarklasse  liegt  es  ob,  die  Zögrlin 
in  das  Schulleben  einzuführen,  gleichsam  eine  Brücke  zu  schlap"p'^ 
zwischen  dem  ungebundenen,  sorglosen  Aufwachsen  im  ITause  oder 
im  Kindergarten  und  der  geregelten,  ernsten  Arljeit  in  der  Schul- 
stube. Das  ist  eine  überaus  wichtige  Aufgabe,  wohl  wert,  uns-cr 
ganzes  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Versteht  es  der  Lehrer,  in  dieser  Uebergangsztit  das  Vvr-^ 
trauen  der  Kinder  zu  gewinnen,  versucht  er  es,  ihren  Cicdanken- 
kreis  zu  erforschen  und  an  die  vorhandenen,  wenn  auch  nur  un- 
klaren Vorstellungen  anzuknüpfen,  weiss  er  die  Kleinen  durch  kind- 
liche Erzählungen,  durch  ein  Liedchen  und  ein  heiteres  Spiel  zu 
fesseln,  so  erregt  er  das  Interesse  der  Kinder  und  leistet  eine  Arbeit. 
die  hundertfältige  Frucht  tragen  wird. 

Wie  häufig  geschieht  es  aber,  dass  gerade  die  ersten  Sclnil- 
wochen  verderblich  wirken  auf  das  empfängliche  Kind!  \\^Mni  die 
Schüler  schon  in  dieser  Zeit  auf  Stunden  in  der  engen  Stube  fest- 
.eehalten  werden,  wenn  der  Lehrer  bestrebt  ist,  möglichst  bald  zum 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  zu  schreiten,  um  greifbare  Resul- 
tate zu  erzielen,  und  vor  allen  Dingen,  wenn  in  diesen  Stunden 
nicht  auf  das  Leben  und  die  Umgebung  der  Kinder  Rücksicht  sre- 
nommen  wird,  so  wird  aus  dem  frischen  Knaben  und  dem  munteren 
Mädchen  bald  ein  verzagtes  und  scheues  Wesen,  und  mit  der  Lern- 
freudigkeit ist  es  oft  für  immer  vorbei. 

Leider  können  wir  nun  in  den  meisten  Blinden-Elcmentar-' 
klassen,  in  denen  ja  mehrere  Jahrgänge  zu  gleicher  Zeit  unterrichtet 
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werden,  das  Lesen  und  Schreiben  nicht  all/Ailanofc  hinausschieben, 
da  auch  die  Kleinen  still  beschäftigt  werden  müssen.  Aber  eins 
können  wir.  und  das  sollte  uns  darum  sehr  am  Herzen  liegten:  den 
Kindern  den  S  c  h  r  e  i  b 1 e  s  e  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  so  interes- 
sant w  i  e  möglich  zu  mache  n. 

Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  habe  ich  es  versucht,  eine  Fibel 
zu  schaffen,  deren  I.  Teil  j^edruckt  vorlieget.  Die  Fibel  ist  von  der 
Blindenanstalt  von  1830  zu  Hambur.s:  zu  beziehen  und  wird  zum 
Selbstkostenpreis  al^sj^eg^eben  werden. 

1)  Sie  vermeidet  sinnlose  Silben  und  alle  W()rter,  mit  denen 
die  Kinder  keinen  Sinn  verbinden  können  und  bietet  nur  zusanmien- 
häno-ende  Stoffe,  die  dem  Erfahrung-skreise  des  Kindes  entstammen. 

2)  Sie  nimmt  durch  ihren  phonetischen  Aufbau  Rücksicht  auf 
die  Schwieri.s^keit  iler  Laute  und  ihre  Zusammenziehunj?. 

3)  Sie  beachtet  die  Tastschwierig-keit,  indem  sie  die  Buch- 
staben, die  leicht  zu  verwechseln  sind,  nicht  zu  g^leicher  Zeit  einführt. 

Es  sei  mir  gestattet,  zu  den  beiden  ersten  Funkten  noch  einige 
Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Schon  während  meiner  Tätigkeit  als  Hilfslehrer  der  Blinden- 
anstalt zu  Halle  a.  S.  empfand  ich  es  als  einen  Mangel  der  Vereins- 
fibel, dass  sie  vielfach  Wörter  aneianderreiht,  die  in  keinem  Zu- 
sammenhange stehen  und  mit  denen  die  Kinder  keine  Sachvor- 
stc'  "gen  verbinden  können.  Nachdrücklich  wurde  ich  auch  durch 
ein  kleines  Erlebnis  auf  diesen  Punkt  hingewiesen.  Der  Herr  Lan- 
desrat erschien  eines  Tages  auf  der  Bildfläche,  um  den  jungen  Hilfs- 
lehrer in  seiner  Unterrichtstätigkeit  kennen  zu  lernen.  Beim 
Schreiblesen  fragte  er  plötzlich :  ..Verstehen  denn  die  Kinder  auch 
alle  die  Sachen,  die  sie  da  lesen?"  Als  ich  ihm  erwiderte,  dass  es 
unmöglich  sei,  den  Schülern  jedes  Wort  zum  Verständnis  zu 
bringen,  war  er  sehr  verwundert  und  wandte  sich  fragend  an  eine 
h(>here  Instanz,  an  den  danebenstehenden  Direktor.  Mein  verehrter 
Herr  Chef  nahm  sich  denn  auch  meiner  külfreich  an.  Die  Tatsache 
aber,  dass  hier  ein  Jurist,  also  eine  Laie  auf  dem  Gebiete  der  Päda- 
gogik, auf  einen  Schaden  hinweist,  sollte  uns  Pädagogen  allein 
schon  veranlassen,  hier  Wandel  zu  schaffen.  —  Ein  Lesestoff,  wie 
ihn  die  Vereinsfibel  bietet,  lancweilt  nicht  nur  die  Kinder,  sondern 
erzieht  sie  auch  zur  Oberflächlichkeit  und  Gedankenlosigkeit,  l^nd 
noch  ein  anderer  Nachteil  ist  damit  verbunden ;  denn  niemand  wird 
behaupten  wollen,  dass  ein  solcher  Wirrwarr  von  W(")rteni  dem 
Lehrer  irgendwie  Gelegenheit  bietet,  auf  das  Gemüt  der  Kinder 
einzuwirken  und  erzieherisch  tätig  zu  sein.  Zudem  setzt  er  uns 
in  einen  Gegensatz  z-u  dem  wichtigsten  Grundsatz  des  Blinden- 
unterrichts,  der  Anschaulichkeit,  und  legi  damit  den  sichern 
Grund  zu  dem  Phrasentum.  rlas  leider  als  eine  typische  Erschei- 
nung der  Blinden  bezeichnet  werden  niuss.  Eine  Fibel  darf 
also  überder  Sprach  form  den  Sprachinhalt  nicht 
vernachlässigen,  sondern  muss  beides  gleichmässig  berück- 
sichtigen. 

Der   Bedeutung  der   Sprachform   kann   sie  aber  nicht   gerecht 
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werden,  wenn  sie  die  Cirundsätze  d^r  Phonetik  beachtet  und  lücken- 
los vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreitet.  Auch  darin  unter- 
scheidet sich  mein  Fibelversuch  von  den  übrigen  Fibeln  für  Blinde, 
dass  sie  dem  phonetischen  Prinzip  huldig,  wenn  auch  in  Rücksicht 
auf  den  Lesestoff  kleine  Abweichung^en  vorkommen.  Es  würde  den 
Rahmen  dieses  kurzen  Hinweises  überschreiten,  wollte  ich  hier  die 
B^eutung-  der  Phonetik,  wie  sie  jetzt  allgemein  anerkannt  wird, 
würdigen.  Nur  darauf  möchte  ich  hinweisen,  dass  nach  meiner  Mei- 
nung in  der  Blindenschule  phonetische  Belehrungen  unbedingt 
notwendig  sind.  Schon  die  Tatsache,  dass  beim  Sprechenlernen  das 
Absehen  vom  Munde  eine  wichtige  Rolle  spielt  und  dieses  Hilfs- 
mfttel  für  die  Blinden  wegfällt,  sollte  uns  darauf  führen,  zum  andern 
aber  auch  die  Erfahnmg.  dass  man  bei  vielen  Blinden  ein  hastiges, 
undeutliches  Sprechen  antrifft,  und  dass  die  Aussprache  beim  Singen 
oft  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ganz  besonderen  Wert  messe  ich 
diesen  Unterweisuneen  in  zweisprachigen  Blindenschulen  bei.  Um 
Irrtümer  zu  vermeiden,  möchte  ich  jedoch  bemerken,  dass  die 
phonetischen  Uebuneeii  natürlich  nicht  Selbstzweck  sind  und  darum 
nicht  übertrieben  werden  dürfen.  Im  Unterricht  folge  ich  im  all- 
gemeinen der  Anleitung  von  K.  Hess:  Der  deutsche  Unterricht  in 
den  ersten  Schuljahren  auf  phonetischer  Grundlage,  Diesterweg- 
Frankfurt. 

Auch  der  erste  Anschauungsunterricht  kann  in  den  Dienst  der 
Phonetik  gestellt  werden.  Alle  Anschauunesmethodiker  fordern  für 
die  Blindenelementarklasse.  dass  von  der  Betrachtung  des  mensch- 
lichen Körpers  ausgegangen  werden  soll.  Hiermit  lässt  sich  sehr 
wohl  die  Belehrunp-  über  die  Sprachwerkzeuge  —  selbstverständlich 
in  ganz  einfacher  Weise  —  verbinden.  (Zeige  die  obere  Zahnreihe, 
die  Zungenspitze,  die  L^nterlippe.  die  Stimme  etc.). 

Es  mag  befremden,  dass  bei  der  Darlegung  der  Grundsätze, 
nach  denen  meine  Fibel  angelep-t  ist.  der  Schreibschwierigkeit  nicht 
gedacht  wird.  Diese  Tatsache  findet  darin  ihre  Erklärung,  dass  ich 
dem  eigentlichen  Schreiblesen  einen  Vorkursus  voraufgehen  lasse, 
dem  ich  u.  a.  auch  die  Aufgrabe  zuweise,  die  Kinder  für  das  Schreiben 
geschickt  zu  machen.  Während  dieses  Vorkursus  soll  erzählt,  ge- 
snielt.  gesunsren  und  auch  gearbeitet  werden.  An  interessanten 
Stoffen  werden  die  ersten  Analvsierübungen  vorgenommen.  Ich 
p"ehe  aus  von  dem  Märchen  ..Die  Bremer  Stadtmusikanten",  das 
ich  den  Kindern  in  kleinen  Abschnitten  erzähle,  nicht  als  ..Ge- 
sinnungsstoff*  behandele.  Tierlaute.  Empfindungslaute  und  leichte 
Namen  der  Kinder  bilden  den  ersten  Stoff  der  Vorübungen  und. 
wie  ein  Blick  auf  die  ersten  Fibelseiten  zeigt,  auch  den  ersten 
Lesestoff.  Bei  den  "V^irübuneen  zum  Schreiben  werden  die  Kinder 
zunächst  mit  Hilfe  eines  Kästchens  mit  der  Lage  der  sechs  Punkte 
bekannt  p-emacht.  Dieses  KJistcben  enthält  sechs  Fächer,  in  die  die 
Kinder  kleine  Gegenstände  hineinle2"en  müssen.  Das  Schreiben  lasse 
ich  dem  Lesen  stets  vorangehen  und  schreite  im  I.  Teil  der  Fjbel 
zu  keiner  neuen  Seite,  bevor  nicht  alle  Kinder  den  Stoff  auch 
richtig  schreiben  können. 
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In  dem  vorliegenden  I.  Teil,  der  aus  der  Praxis  heraus  entstan- 
den ist,  handelt  es  sich  um  die  Einführung  der  Laute  (mit  Aus- 
nahme von  c,  qu,  x  u.  y,  die  nach  meiner  Meinung  nicht  in  den  ersten 
Teil  einer  Fibel  gehören)  Punkt  und  Komma  habe  ich  eingeführt, 
als  ein  g-eweckter  Knabe  aus  sich  selbst  heraus,  vielleicht  auch  durch 
den  Einfluss  eines  älteren  Schülers,  den  Punkt  geschrieben  hatte. 

Da  es  den  Anfängern  unmöglich  ist,  grössere  Buchstaben- 
gruppen als  ein  Ganzes  aufzufassen,  und  da  ich  andererseits  in  Rück- 
sicht auf  den  Lesestoff  mehrsilbige  Wörter  nicht  entbehren  konnte, 
so  entschloss  ich  mich  dazu,  zwischen  den  Silben  eine  Form  frei  zu 
lassen.  Um  aber  die  Kinder  möglichst  schnell  und  dooli  allmählich 
zum  Wortganzen  zu  führen,  so  nahm  ich  Herr  Kollege  Menzels  An 
erbieten,  die  Fibel  so  zu  drucken,  dass  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Silben  nach  und  nach  kleiner  werden,  dankbar  an.  Herr  Menzel 
hat  denn  auch  einen  Punzierapparat  konstruiert  und  den  Druc.^ 
übernommen. 

Die  Lehrerkollegien  der  König-sthaler  und  der  Hamburger  An- 
stalt haben  den  L  Teil  der  Fibel  geprüft  und  giinstig  beurteilt.  Herr 
Kollege  Feuersenger-Königsthal  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  sänv 
liehe  Fibeln  für  Blinde  einer  Prüfung  zu  unterziehen  und  gedenkt 
eine  Arbeit  darüber  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  „Blinden- 
freunds"  zu  veröffentlichen. 

Ich  b  n  mir  wohl  bewu^«!».  dass  die  im  obigen  g'ekennzeichnete 
Fibel,  deren  Fortsetzung  im  Laufe  des  Sommers  erscheinen  wird, 
noch  mancherlei  Mängel  aufweist,  ist  doch  die  Herstellung  der 
Fibel  nach  Jütting  „eines  der  schwierigsten  Unterrichtsprobleme". 
Verbesserungsvorschläge  werden  mir  daher  stets  willkommen  sein, 
und  ev.  Anfragen  werde  ich  jederzeit  bereitwilligst  beantworten. 


An  die  Herren  Obmänner  der  Rongress-Sektlonen. 

Von  dem  XI.  Blindenlehrerkongress  zu  Halle  wurde  Hamburg 
als  Vorort  des  XII.  Kongresses  bestimmt.  Der  „Vorbereitende  Aus- 
schuss"  hat  als  Termin  für  diesen  Kongress  „Pfingsten  1907"  in 
Aussicht  genommen. 

Die  Herren  Obmänner  der  drei  Sektionen  werden  höflichst  ge- 
beten, nunmehr  in  die  Arbeit  für  den  Kongress  einzutreten,  soweit 
es  noch  nicht  geschehen  ist. 

Die  Aufgabe  der  Sektionen  wird  gemäss  den  Bestimmungen 
des  Frankfurter  Kongresses  dahin  begrenzt : 

„Dass  die  Sektionen  im  Blindenfreund  Fragen  aus  dem  Gebiete 
der  Blindenbildung  zu  formulieren  und  zur  Berücksichtigung  bei 
der  Wahl  der  Themata  für  die  Vorträge  zu  empfehlen  haben." 

Wir  halten  den  von  verscliiedenen  Seiten  geäusserten  Wunsch 
für  berechtigt,  dass  nicht  eine  zu  grosse  Anzahl  von  \'orträgen  auf 
die  Tagesordnung  des  Kongresses  gesetzt  werde.  Da  nun  die  ein- 
zelnen Sektionen  ohne  gegenseitige  Fühlung  arbeiten,  die  verschie- 
denen Gebiete  der  Blindenbildung  aber  gleichmässige  Berücksich- 
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tigung  finden  müssten,  empfehlen  wird,  dass  jede  Sektion  nur  2 
Themata  auswählt  und  die  Referenten  dafür  bestimmt.  Die  An- 
meldung von  V  orträgen  müsste  daher  an  den  Ubmann  der  betreffen- 
den  Sektion   geschehen. 

6  Vorträge  ersclieinen  im  Vergleiche  mit  den  Arbeitsleistungen 
der  übrigen  Kongresse  reichlich  wenig.  Ganz  abgesehen  davon,  dass 
das  Programm  des  XII.  Kongresses  sich  jedenfalls  ganz  von  selbst 
noch  etwas  verlängern  wird,  hat  sich  der  vorbereitende  Ausschuss 
bei  seinem  Vorschlage  von  folgenden  Gesichtspunkten  leiten  lassen : 

Es  ist  wünschenswert,  dass 

1.  d  i  e  Gegenstände  zunächst  zur  Verhandlung  kommen,  deren 
Besprechung  die  Sektionen  als  notwendig  erkannt  haben, 

2.  die  Vorarbeiten  dafür  (Veröffentlichung  der  Thesen  usw.) 
möglichst  frühzeitig  einsetzen,  damit  die  späteren  Verhandlungen 
so  eingehend  sein  können,  dass  endgültige  Beschlüsse  gefasst  wer- 
den können, 

3.  nicht  zu  übergrosse  Anforderungen  an  die  Arbeitskraft  der 
Kongressteilnehmer  gestellt  werden,  damit  noch  genügend  Zeit 
für  den  so  ausserordentlich  wichtigen  persönlichen  Gedankenaus- 
tausch übrig  bleibt, 

4.  die  Ausstellungen  noch  mehr  als  bisher  eingehender  Besich- 
tigungen und  Besprechungen  unterzogen  werden  können. 

Nach  Beschluss  des  Kongresses  in  Halle  soll  in  Hamburg  die 
Kongressordnung  einer  Durchsicht  unterzogen  werden.  Wir  bitten 
deshalb,  etwaige  Abändervmgsvorschläge  an  den  , .Vorbereitenden 
Ausschuss''  (Geschäftsführer  Direktor  H.  Merle)  gelangen  zu  lassen. 

Hamburg,  Februar  1906. 

Der  vorbereitende  Ausschuss. 


I.  KongresS'Sektiori. 

Die  Mitglieder  der  1.  Kongress-Sektion  ersuche  ich  um  gef. 
Angabe  von  Arbeiten  und  Wünschen  für  den  XII.  Blindenlehrer- 
kongress. 

Braunschweig,  Februar  1906. 

G.   Fischer,   Obmann. 


Aus  der  Kurzschrift-Kommission. 

IV. 

Die  am  2.  August  v.  J.  in  Umlauf  gesetzte  Vorlage  IV  be- 
treffend die  P^ormulierung  der  neuen  Kurzschriftregeln  ist  am  26. 
V.  M.  in  meine  Hände  zurückgelangt.  Die  dazu  eingegangenen  Gut- 
achten ergeben  eine  erfreuliche  üebereinstimmung  der  Mitglieder  in 
fast  allen  wesentlichen  Punkten.  Nur  in  der  Frage  der  Ein-  und 
Zusanunenfügung  der  Wortkürzungen  sowie  in  einer  Reihe  Einzel- 
heiten gehen  die   Meinungen  noch  auseinander.      Zur   Schlichtung 
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(k'rsclbcu  wird  von  iiichrcrcii  Seilen  cin(^  Znsaninu'nkinift  der 
i\onimissi()nsmitf,die(lcr  für  crtorikrlicli  -; (.■hallen.  Mit  Kücksicht 
darauf,  dass  eine  'l\'ilnahnie  sämtlicher  Mit.L;lieder  an  dieser  Ver- 
handlung^ aus  nielirfaehen  Clründen  nicht  zu  erreiclien  war,  ist  eine 
rnterkoniniission  oehildet,  die  aus  den  Herren  Meli  und  Schneider 
und  dem  Obmann  bestellt.  Die  drei  (Jenannten  werden  am  9.  d.  M. 
in  r.erlin  zusammentreten  und  es  ist  mit  Sicherheit  zu  erhoffen,  dass 
ihre   .Arbeit   zu   einem  allseitig  befriedigenden   Ziele   führen   wird. 

Sobald  der  Wortlaut  des  neuen  Regelbuches  feststeht,  wird  der 
,, Verein  zur  JMirderung  der  Blindenbildung"  unverzüglicli  an  die 
Drucklegung  desselben  gehen,  so  dass  der  X'crsand  des  lvegel))uches 
für  .\nfang  A])ril  bestimmt  in  .\ussicht  gestellt  werden  kann. 

Hannover,  den  4.  März  1906.  Der  Obmann 

J.   Mohr. 

Zur  Abfassung  der  Geschichte  des  Blindenwesens. 

2.   Mitteilung.  *) 

Wie  schon  in  meinem  Rundschreiben  erwähnt,  bilden  die 
Grundlage  des  Materials  für  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
chronistische  Daten,  zu  deren  Feststellung  ich  die  Form  von  „Re- 
gesten" für  die  beste  halte,  weil  solche  leicht  bewegliche  Zettel  sich 
in  der  verschiedensten  Weise  verwenden  lassen,  Gruppierungen  und 
Verschiebungen  für  jeden  einzelnen  Fall  sehr  leicht  durchzuführen 
sind  und  mit  jeder  derartigen  Zusammenstellung  das  geforderte 
übersichtliche  Bild  des  betreffenden  Gegenstandes  schnell  konstru- 
iert werden  kann.  Fs  sind  somit  sachliche  Zusammenstellungen  wie 
chronistische  üebersichten  jederzeit  und  für  jede  einzelne  in  Be- 
tracht konnnende  Frage  durch  l'mstellung  der  Regesten  zu  er- 
reichen. 

Die  Drucksache  hierzu  wird  jeder  Anstalt,  zunächst  in  einer 
kleinen  Anzahl  (zirka  100  Stück),  später  aber  über  \>rlangen  in 
jeder  beliebigen  Menge  übersendet. 

Die  Ausfüllung  des  Regestenzettcls  hat  derart  zu  geschehen, 
dass  zunächst  J  a  li  r  .  F  a  n  d  und  A  n  s  t  a  1 1  s  b  e  z  e  i  c  h  n  u  n  g 
eingesetzt  werden  ;  dies  sind  jene  äusseren  Kennzeichen,  die  dem 
Regest  seinen  Platz  in  der  allgemeinen  Chronik  anweisen.  Unter 
Gegenstand  sind  nun  alle  wichtigen  oder  clem  Referenten 
wichtig.  l)ezw.  bemerkenswert  erscheinenden  Freignisse,  Vorkomm- 
nisse, r>egebenheitcn,  Fortschritte  usw.  im  Anstaltsbetriebc  bis  zum 
.Schlüsse  des  Jahres  1899.  so  kurz  und  prägnant  als  möglich  anzu- 
führen, natürlich  rlarf  auf  einem  Z<ltcl  nur  e  i  n  Gegenstand  ver- 
zeichnet sein  :  fallen  in  die  gleiche  Zeit  mehrere,  vielleicht  auch  im 
Zusannnenhang  stehende  Freignisse,  so  hat  jedes  einen  besonder-' 
Zettel  zu  erhalten,  es  kann  aber  auf  die  anderen  damit  zusannnen- 
hängende  l 'mstände  hingewiesen  werden.  Die  Rückseite  des  Zettels 
kann  zu  Mitteihmgen  benutzt  werden,  rioch  ist  dies  flurch  den  Ver- 
merk .,R''  zu  verzeichnen. 


*)  Verp'.   No.    l    des   ,,Blindenfrennd"   vom    15.   Januar  1806,  S.    14. 


50 


L'nter  Quelle  wirtl  eingesetzt:  welches  Aktenstück,  welche 
heh(")r(l!iclie  N'erfügung,  welcher  Beschluss  usw.  den  Gegenstand 
dokumentiert.  Auch  auf  Drucksachen,  wie  z.  B.  z\nstaltsl)eric]u 
kann  man  sich  l)eziehen.  Als  Dokumente  sind  anzusehen :  Die 
.\ktcn  (kr  .\nstalt,  jene  der  vorgesetzten  llehörden  aller  Grade, 
Originalbriefe  oder  deren  beglaubigte  (sichere)  Abschriften.  Be- 
richte der  Anstalten,  sofern  deren  Mitteilungen  auf  aktenmässiger 
(irundlage  beruhen.  Dann  die  Chronik  der  Anstalt,  ob  diese  nun  als 
Manuskript  oder  im  Drucke  vorhanden  ist.  Erlöbnisse  der  Anstalts- 
leiter rder  Lehrer,  sofern  die  Tatsachen  entsprechend  beglaubigt 
oder  belegt  werden  können.  Diese  letzte  Quelle  hat  wohl  ■ 
die  neuere  bezw.  neueste  Geschichte  Bedeutung.  Ist  eine  Tatsache 
durch  mehrere  Quellen  nachgewiesen,  so  wird  die  Hauptquelle  an- 
gesetzt, auf  die  anderen  wird  kurz  verwiesen.  Wo  sich  das  bezüg- 
liche Aktenstück  etc.  belmdet,  wird  zum  Schlüsse  angegeben.  Der 
Referent  setzt  seinen  Xamen  an  die  betreffende  Stelle  ein,  wenn 
gefällig  unter  Beisetzung  des  Datums  der  Anfertigung  des  Regestes. 
Als  Gegenstand  sind  in  den  Regesten  aufzunehmen: 

I.  -Allgemeines.  \  orgeschichtliche  Daten,  X'ersuche  im 
Blindenunterrichte,  Fürsorgebestrebungen,  (Gründung  der  Anstalt, 
Einflüsse  von  Aussen,  Momente  der  Entwickelung  und  Ausgestal- 
tung, Politische  und  rechtliche  Stellung  der  Anstalt,  pädagogische, 
soziale  und  andere  Momente,  \'erhältnisse  iiach  Aussen  in  Bezug 
auf  den  allgemeinen  Stand  der  Wohltätigkeit,  der  Unterrichtsver- 
hältnisse und  besonderer  l'mstände  des  betreffenden  Landes  oder 
der  Provinz.  —  Statuten  und  deren  Abänderungen,  gesetzliche  Be- 
stimmung bezüglich  der  Anstalt,  besondere  Akte  der  Herrscher  oder 
der  gesetzgebenden  Körper,  prinzipiell  wichtige  X'erordnungen  der 
vorgesetzten  Belu'irden,  besondere  Stiftungen,  eventuell  auch  Stati- 
stik etc.  etc. 

II.  l'  n  t  e  r  r  i  c  h  t. 

a)  Die  Schule.  Anfänge  und  l"\)rtschreiten.  Lehrpläne 
Einfügung  einzelner  wichtiger  L^nterrichtsgegenstände.  Erweite- 
rung der  Unterrichtsziele.  Verhältnis  der  Anstalt  zur  allgemeinen 
Volksschule  und  deren  Einrichtung.  Beziehung  zum  allgemeinen 
Stand  der  L'ntcrrichtsangelegenheiten  im  betreffenden  Lande 
(Provinz),  l'influss  der  Schulbehörden  und  Schulaufsichtsorgane. 
Beziehungen    ;n    den   allgemeinen   .Schulgesetzen    und   dergl.   mehr. 

b)  L  e  h  r  -  u  n  d  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s  m  i  1 1  e  1.  Einführung  be- 
sonderer für  Blinde  hereclmeter  Lcdir-  und  Unterrichtsnn'ttel  für  ge- 
wisse Lehrgegenstände.  Die  Sclirififrage.  Lehr-  und  Lesebücher. 
Druck  von  Büchern.  Anschauungsunterricht  in  allen  seinen  h\)rmen. 
\'ersuche  über  Unlerrichtsmctiioden,  mit  Lehrndtteln,  .\])i)araten 
und  dergleichen. 

III.  .V  r  1)  e  i  t  ,  b  e  z  w.  (]  e  w  e  r  b  e.  Anfänge.  luitwickelung 
und  Ausgestaltung  Einführung  und.  .\uflassung  besonderer 
Arbeiten  unfl  Gewerbe.  \'ersuche  aller  .\rt.  I5erufe  der  Blinden. 
Handfertigkeit,  deren  Förderung  und  Entwickelung,  Pädagogische 
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Momente.  rie\verl)ei)t)litisclie.s  und  (iesetze  hezÜ5»-lich  des  IMinden- 
q-ewerbes.  Einfhiss  der  Ausseinvelt  auf  die  Ik^strehun^en  der  An- 
stalt.    Förderunq-  und  Heninini.s.se.     IlelKn-dliclie  Massna'hmcn  etc. 

T\'.     M  u  .s  i  k.      Stellunjn-    hei    r>e.<;inn    der    Blindenfürsorge. 
Unterricht    und    dessen    praktische    Ziele.      Ausdehnunsr   oder   Ver- 
niinderum,»-.     Musik  als   Erwerbsmittel.      Erfolge  oder   Misserfolge. 
Pädagogisches  etc. 
\'.   Fürsorge. 

a)  1'"  ü  r  R  1  i  n  d  e  i  ni  v  o  r  s  c  h  u  1  ii  f  1  i  c  h  t  i  g  e  n  ,\  1  t  e  r  : 
Kindcrcarten,  Vorschule,  .\syl  u.  dergl.  Einrichtungen.  Entstehune: 
und  T'^irtschritt.  \'erhäitnis,  bezw.  Angliedening  an  die  Haupt- 
anstalt. Umfang  der  L'nterweisungen.  Pädagogisches  überhaupt 
etc.  etc. 

b)  F  ü  r  Erwachsene  :  Arbeitsfähige  —  Minderwertige  — 
I^nfähiee.    Bettler-,    Arbeitshäuser,.   Werkstätten,    Männer-    bezw 

Mädchenheime.  Altersheime  und  Altersversorgung.  Betriebe  und 
Anstalten  anderer  .'\rt.  Daten  über  Entstehung  und  Entwickeluns". 
cvrntiicll  ^'orgeschichte.  Gesetzliche  Bestimmungen  über  Armen- 
pflege des  Landes  (Prov.)  und  deren  Einfluss  auf  die  Blinden- 
fürsonre.  Resondere,  die  Blinden  selbst  betreffende  gesetzliche^ 
oder  behördliche  Anordnunircn.  Fürsorge  des  Staates,  Landes,  de- 
Provinz.  Stadt  und  dergl.  Einflussnahme  etwa  vorhandener  anderer 
Faktoren  etc. 

c"»  ^' e  r  e  i  n  s  w  e  s  e  n  :  A'orrpschichtliches.  Gründunofen. 
Zirle  f'er  A'ereine.  Verhältnis  zur  Anstalt  untl  deren  Aneehörigren 
Allo-emeim^  inid  besondere  Teilnahme  am  Fürsorgewerk.  Förde- 
nmn-en  tmd  Kenntnisse.     Gesetzliche  Bestimmunecn  usw. 

yj.  Personalien.  .Auftreten  solcher  Persönlichkeiten.  di<> 
auf  (h'u  Ganc"  un(\  die  Entwickeluns"  des  Blindenwesens  in  irgend 
welchfM-  Br/'iehuny  Einfluss  p-eübt  haben.  Direktoren.  Lehrer.  Be- 
amte von  Blindenanstalten.  Wohltäter,  Stifter.  Gründer  etc.  etc.  von 
Bedentnno-.  Hier  sind  Hinweise  darauf,  wo  man  ausführliche  R'o- 
graphi'^n  vorfindet,  nicht  zu  unterlassen.  Bemerkenswerte  Blinfl'\ 
ehemalip-e  Zöjrlin.^'c  der  Anstalt,  sind  nicht  zu  vergessen. 

Es  ist  wohl  ber^reiflich.  dass  ün  A'or'^tehf^ndpn  nur  die  Hpnni- 
'nmkte  hervore^^hoben  sind,  und  dass  die  (»rtlichen  A''erhä1niic>^'^ 
welche  im  Blinden wesen  eine  crosse  Bolle  snielf^n  noch  manche 
"ichtisre  p-p'^chichtliche  Tatsache  bieten  k<")nnen.  die  im  VorstehfMi- 
i}cn  nicht  berührt-  i-t.  Durch  die  ol^iee  Aufzählunp"  soll  hnnntcjfirli- 
lich  '^ezeio-t  werden,  was  alles  aufgenommen  zu  werden  ^•'>'-'hVnt. 
\\Tip  bpsonders  wichtig  ist.  es  sollen  .Anre^^nnfren  zur  Befrnr'-'tnnrr 
des  Bli'nd'Mi\\-csens  von  verschiedenen  Gesicht'^nunkten  ans  o-ebof«,! 
werden,  (h-vv  auf  Details  kann  an  diesem  Orte  nicht  ein^-eo-sncren 
werden  Dr"?  ist  dann  Sache  der  Mitarbeiter.  Bei  Bes-inn  ^^r->f^  For+ 
schreiten  der  Arbeit  wird  sich  ohnedies  ein  mehr  oder  minrler  leb- 
hnfter  A/'erkehr  zwischen  mir  und  der  betreffenden  .Anstalt  pnfn-irkeln 
miicsen  tmd  da  wird  es  der  Erörterung-  der  betreffenden  Fa1--*-n  i'^ 
jedem  speziellen  Falle  vorbehalten  bleiben,  die  aufgeworfene  Frage 
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klar  zu  beantworten.  I)aher  ist  es  als  _^"anz  selbstvcrst;in(llich  zu 
betrachten,  wenn  ich  erkläre,  dass  ich  zu  jeder  Auskunft  i?ern  bereit 
bin  und  ich  bitte  soi^ar,  mir  p^leich  anfani^^s  einit^^e  aust^efültte  Re- 
gestenzettel  einzusenden,  damit  ich  beurteilen  kann,  ob  man  mich 
wohl  richtig'  verstanden  hat. 

Damit  aber  gleich  im  Vorhinein  durch  lieis])iele  erläutert 
werde,  wie  die  Ausfüllung  des  Zettels  sachgemäss  zu  gestalten  ist, 
nK\gen  einige  l)eis])iele  geboten  werden  : 

Gegenstand:  Die  Errichtung  der  Anstalt  wird  behörd- 
licherseits genehmigt. 

Quelle  :  Dekret  der regierung  vom 18  .  .  . 

Wo  befindlich  :  im   .\.nstaltsarchiv. 

oder,  Gegenstand:  Die  Schulbehördcn  erkennen  das 
Oeffentlichkeitsrecht  der  Anstalt  an. 

Quelle  :  Dekret  der vom 

Wo   I)  e  f  i  n  d  1  i  c  h  :    Anstahsarchiv. 

oder  Gegenstand:  Die  liraillesche  Punktschrift  wird  als 
Unterrichtsgegenstand  eingeführt. 

Quelle:  Protokoll  der  Konferenz  des  Lehrerkollegiums  von 
•'. Genehmigt  von  .... 

Wo  befindlich  :  .\nslaltsarchiv. 

oder  Gegenstand  :  Das  Mechten  von  Schuhen  aus  Tuch- 
kannten  wird  im  Monat  ....  18  ...  als  Handarbeit  der  weiblichen 
Zöglinge  eingeführt,  aber  bereits  zwei  Jahre  später  aufgelassen. 

Quelle  :  Anstaltsberichte  von  18  .  .  u.  18  .  .  pag  .  .  .  u.  pag  .  . 

Wo  b  c  f  i  n  d  1  i  c  h  :   P.ibliothek  der  Anstalt. 

oder  Gegenstand  :  Die  Gründung  eines  Fürsorgevereins 
für  die  Provinz  ....  wird  in  der  Wrsamndung  der  .  .  .  am  .  .  .  ange- 
regt. Der  P)estand  des  neuen  \'ereins  wird  von  der  .  .  .  genehmigt 
und  die  Statuten  am  .  .  .  gutgeheissen. 

Quelle  :  .Akten  des  A'ercins,  bezw.  gedruckte  P>erichte  und 
zwar  vom  .  .  .  "18  .  .  dann  vom  .  .  .  18  .  .  usw. 

Wo  1)  e  f  i  n  d  lieh:  ]\egi:-tratur  des  \^ereins.  Tätigkeitsbericht 
von  .  .  .  pag.  .  . 

oder  Gegenstand:  Direktor  N.  N.  wird  zum  Leiter  der  An- 
stalt ernannt  und  übernimmt  das  Amt  am  .  .   . 

Quelle  :  Dekret  der  .  .  .  Regierung  bezw.  Protokoll  .  .  . 

W  o  b  e  f  i  n  d  1  i  c  h  :  Registratur  der  Anstalt. 

u.  s.  w. 

Ferner  hal)c  icli  mitzuteilen,  dass  noch  nachträglich  von  den 
Anstalten  in  P.  r  o  m  h  e  r  g  ,  D  ü  r  v  u  .  M  ü  n  c  h  e  n  und  Soest 
die  P>ereitwilli<Tkeit  ausgesDrochen  worden  ist,  mich  in  der  P)eschaf- 
fung  des  auf  die  betreffende  Anstalt  bezüg-lichen  Materials  zu 
unterstützen,  was  icli   dankend  zur  Kenntnis  nehme. 

Auf  meine  l'itte,  es  möpe  sich  ein  jüngerer  Herr  zur  Uebcr- 
nahme  einer  besonderen  Arbeit  melden,  trugen  sich  mir  in  freund- 
licher Weise  an  dir  Herren  :  Fachlehrer  K  n  e  i  s  -  Purkersdorf, 
Blindenlehrer  H  o  e  f  s  -  Stettin,  R  a  u  t  e  r  -  Klagenfurt.  Reallehrer 
Sauer  in   Tlvesheim-Paden  und   R  a  p  a  w  y  -  Prünn.     Die  Namen 
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sind  in  der  Reihen folt^e  der  Anmeldung  geordnet.  Da  es  gar  viel 
zu  tun  gibt,  werde  ich  jeden  der  genannten  Herrn  bitten,  etwas  zu 
üljernehnien,  so  dass  keiner  übermässig  viel  zu  leisten  haben  wird. 
Die  nächste  Mitteilung  über  den  I'"ortgang  der  Arbeit  dürflv 
erst  in  drei  oder  vier  Monaten  erforderlich  sein. 

Wien.    Mitte    Februar   1906. 

A.  Meli. 


Vermischtes.       Aus  der  Tagespresse. 

—  Das  Sehen  auf  d  e  ni  M  e  e  r  e  s  g  r  u  n  d  e.  I  n  den 
rätselhaften  Tiefen  des  Meeres,  in  die  kein  Lichtschimmer  von  der 
( )berfläche  eindringt,  sollte  man  die  Möglichkeit  von  (icsichtswahr- 
nehmungen  kaum  noch  vermuten.  Nun  hat  aber  die  For.schung 
längst  erwiesen,  dass  nur  em  Teil  der  dort  hausenden  Tiere  blind, 
ein  anderer  aber  mit  Sehorganen  begabt  ist,  die  an  Volumen  sogar 
die  der  Landtiere  übertreffen.  Das  Licht,  das  sie  wahrnehmen 
rührt  von  den  zahlreichen  phosphoreszierenden  Tieren  her,  die  den 
Meeresgrund  bevölkern.  Es  ist  nun  interessant,  zu  beobachten,  wie 
bei  ganz  verschiedenartigen  Lebewesen  und  bei  ganz  verschiedener 
Struktur  des  Sehorganes  dennoch  die  allgemeine  Erscheinung  wie- 
derkehrt, dass  zwei  verschiedene  Organe  auf  Grund  ihrer  Anpassung 
an  dasselbe  Milieu  einander  fast  gleich  werden.  Wie  vv'w  der  popu- 
lär-wissenschaftlichen Halbmonatsschrift  ..Der  Stein  der  Weisen" 
entnehmen,  hat  sich  selbst  bei  verschiedenen  Gruppen  von  Lebe- 
wesen, z.  B.  Fischen  und  Krustentieren,  ein  gleicher  und  sehr 
merkwürdiger  Typus  der  Gesichtswahrnehmung  herausgestellt,  den 
man  nicht  anders  als  eine  F^orm  teleskopischen  Sehens  bezeichnen 
kann.  Die  Fische  haben  für  gewöhnlich  etwas  tiefe,  abgeplattete 
Augen,  die  an  den  Seiten  des  Kopfes  liegen  und  so  das  seitliche 
Seilen  ermöglichen.  Bei  einer  Gruppe  von  Fischen  sind  deren 
Augen  in  die  Länge  gezogen,  wie  die  beiden  Rohre  eines  Opern- 
guckers, die.  wenn  sie  nach  vorn  und  in  die  Höhe  dirigiert  werden, 
parallel  nelicneinander  rücken.  Diese  .\ugen  haben  die  besondere 
Fähigkeit,  bewegliche,  sich  nähernde,  leuchtende  Funkte  wahr- 
zunehmen. Sie  enthüllen  also  dem  Fisch  die  Xähe  der  leuchtenden 
Tiere,  die  er  zu  seiner  r>eute  machen  kann.  Eine  ähnliche  Modifi- 
kation weisen  einige  Krustentiere  auf.  bei  denen  die  Struktur  de 
Auges  im  übrigen  auf  einem  ganz  anderen  Prinzip,  dem  des  Facet- 
tenauges, wie  bei  den  Insekten,  beruht.  Das  gewöhnliche  Auge  der 
Krustenticre  ist  kugelförmig  wie  alle  F'acetten.  aber  bei  den  Typen, 
die  sich  in  grosser  Tiefe  finden,  ist  ein  Teil  der  Facetten,  die  der 
Oberfläche  des  Auges  entsprechen,  verlängert  und  bildet  ein  beson- 
deres Organ,  das  Stielauge  von  teleskopischem  Typus,  während  das 
übrige  Auge  seine  Struktur  und  seine  primitive  Funktion  bewahrt 
Mitunter  erreicht  das  Stielauge  den  sechsten  Teil  der  Körperlänge. 
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Unter  den  Krustentieren,  die  sich  in  grossen  Tiefen  aufhalten,  isi 
die  Tatsache  sehr  merkwürdig,  dass  die  eme  Art  h\uu\  ist.  währeml 
eine  andere,  dieser  sehr  nahestehende,  mit  grossen  Augen  l)egaljL 
ist,  dies  lässt  sich  nur  durch  die  versciiiedenartige  Entwickehmg  der 
Jungen  in  diesen  Arten  erklären.  Die  einen  verlassen  die  Mutter 
früher,  um  einige  Zeit  zu  schwimmen,  elie  sie  sich  auf  den  drund 
fallen  lassen,  wo  sie  dann  ruhig  verbleiben,  die  anderen  bleiben 
unter  dem  Schosse  der  Mutter  und  machen  dort  m  aller  Ruhe  die 
Phasen  ihrer  Entwickelung  durch.  Die  Augen  verkümmern  mehr 
oder  weniger,  da  sie  sie  nicht  brauchen,  während  die  erste  Art, 
deren  Larven  zeitweilig  aus  dem  Meeresgrunde  in  die  hellere  Zone 
cmp(jrsteigcn,  im  vollen  Besitze  ihrer  Sehorgane  bleibt. 

Wittenberg,  6.  März.  Die  Erfindung  eines  Blinden.  Der 
hier  lebende  Maschinenschlosser  Noack  hat  nach  der  T.  R.  einen 
selbsttätigen  Stromausschalter  für  elektrische  Leitungen  erfunden, 
der  den  Strom  nach  Bedarf  und  leicht  regelbar  nach  einer  Verbin 
düng  und  Tätigkeit  von  2  bis  15  Minuten  ausschaltet.  Er  ist  von 
einfacher  Einrichtung,  sehr  haltbar,  in  jeder  elektrischen  Leilui 
leicht  einzuschalten  und  bei  fabrikmässiger  Herstellung  für  2,50 
Mark  zu  beschaffen.  Die  Erfindung  ist  als  Erzeugnis  eines  Blinden 
geradezu  staunenswert.  Noack  ist  der  Sohn  eines  Bahnmeisters, 
jetzt  47  Jahre  alt.  Er  erblindete  einen  Tag  nach  seiner  Geburt. 
In  den  Schulen,  die  er  in  den  verschiedenen  Amtsorten  seines 
\'aters  besuchte,  konnte  er  nicht  viel  lernen.  Erst  als  er,  13  Jahre 
alt,  auf  drei  Jahre  in  die  königliche  Blindenanstalt  zu  Steglitz  bei 
Berlin  kam,  lernte  er  Schreiben,  Lesen  und  Rohrstühle  flechten, 
womit  er  sich  zu  ernähren  gedachte.  1875  wurde  er  aus  der  An- 
stalt entlassen  und  betrieb  mehrere  Jahre  lang  das  Rohrflechten. 
Nachher  fand  er  in  seinem  Schwager,  dem  Bahnschmied  Aschke, 
in  der  Eisenbahn-Werkstatt  einen  Lehrmeister,  der  ihn  mit  unend- 
licher Geduld  zum  Eisendreher  und  Maschinenschlosser  ausbildete 
und  seitdem  gegen  Lohn  beschäftigt.  Der  hart  um  sein  Leben 
kämpfende  Blinde  hat  es  möglich  gemacht,  sich  recht  hübsche 
Kenntnisse,  besonders  auf  technischem  Gebiete,  zu  erwerben. 


Notizen. 

—  Im  Anlass  der  Feier  der  Sil1)erhochzeit  des  Kaiserpaares  sind 
in  5  preussischcn  Provinzen  von  der  Provinzial-\''erwaltung  Stif- 
tungen zu  Gunsten  der  Blinden  beschlossen  worden.  Es  ist  dies  der 
Fall  in  ( )stpreussen  :  Stiftung  eines  ,, Kaiser  Wilhelm  und  Kaiserin 
7\uguste  Viktoria-Werkstättenhauses  für  blinde  Männer" ;  West- 
preussen  :  „Wilhelm  IL-Auguste  Viktoria- lUindenheim",  Schlesien: 
Stitfung  von  100  000  Mk.  zur  Errichtung  eines  Blindenheims;  Sach- 
sen :  Errichtung  eines  Wohn-  und  Werkstättengebäudes  für  männ- 
liche Blinde  in  Halle,  180  000  Mk. ;  Westfalen:  Stiftung  von  150  000 
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Mark  zur  Errichtung'  zweier  IMimlcnheinie  mit  dem  Xamen: 
., Wilhelm-Auguste  Viktoria  Stiftung"'.  —  Es  ist  erfreulich,  aus  die- 
sen Zuwendungen  ersehen  zu  kcuinen.  dass  bei  den  ( )rganen  der 
Selbstverwaltung  in  l'rcussen  sicli  die  Ulinden  einer  lu-sonders  war- 
men  Fürsorge  zu  erfreuen  haben.  M. 

—  B  1  i  n  d  e  n  f  ü  r  s  o  r  g  e  i  n  K  ä  r  n  t  e  n.  LVber  .\nregung 
des  Augenarztes  Primarius  Dr.  (  ).  i'urtscher  in  Klagenfurt  ist  die 
(Gründung  eines  N'ereins  zur  l"'ürsorge  für  lUinde,  insbesondere  für 
aus  der  Landes- lUimlenanstalt  in  Klagenfurt  entlassene  Zöglinge 
im  Zuge.  Dem  bekannten  ( )phthalmologen  ist  es  gelungen,  eine 
.Anzahl  hervorragender  Persönlichkeiten  des  Landes  Kärnten  für 
diese  Aktion  zu  erwärmen  und  zur  tätigen  Alithilfe  zu  veranlassen. 
Der  \  erein  soll  in  engster  X'erbindung  mit  der  genannten  Llnter- 
richtsanstalt  tätig  werden.  M. 


Literatur. 

—  \'on  den  Provinzial-IUinden- Anstalten  zu  Stettin- Xeutorncj 
sind  zu  beziehen  : 

Fibel  in  FHmktschrift.  gebunden  1.60  Alk. 
Reuter.  .\us\\ahl  aus  ..Läuschen  und  Rimels"  gebunden  A  y. 
in  Punktschrift. 

—  Geschäftsbericht  für  den  Hülfsverein  für  ^ilinde  m  der  Pro- 
vinz  Sachsen   für  das  Rechnungsjahr  1904. 

—  48.  Jahresbericht  des  evangelischen  Ulindenwerks  (Blinden- 
Unterrichtsanstalt)  zu  Ulzach  bei  Mülhausen.  erstattet  von  M 
Kunz,  Direktor  der  Anstalt.     Jahrgang  1904 — 1905. 

—  XXL  Jahresbericht  des  Bernischen  Blinden-\'ersorgungs- 
vereins  für  das  Rechnungsjahr  vom  1.  April  1904  bis  31.  März  1905 
zu  Händen  der  Mauptversamndung  vom  16.  Oktober  1905. 

—  Biennial  Report  (61.  und  62  Annual  Reports)  oft  the  Mari 
land    School    for    the    Colored    Blind     and    Deaf     for    the    Years 
1903—4  and  1904—1905. 

—  Schools  and  Workshops  for  the  Blind,  their  Scope  and  Limi- 
tations.  Papers  by  M.  Anagnos,  Superintendent  School  for  the  Blind 
at  Boston,  Mass,  O.  H.  Burritt.  Superintendent  School  for  the  Blind 
Batavia,  X.  Y..  William  Wait,  Superintendent  School  for  the  Blind 
at  Xewyork  City.  X.  Y..  Geo  C.  Morrison.  Superintendent  School 
for  the  Blind  at  Baltimore,  Md. 

—  Course  of  Manual  Training  persued  at  the  Perkins  Insti- 
tution and  Massachusetts  School  for  the  Blind  bv  Michael  Anagnos. 
Boston  1906. 
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—  Scventieth  Annual  Report  of  the  Manac^ers  of  the  Xcwyork 
Institution   for  the   lUind  for  the  Year  encUng-  Sept.  30.   19U5. 

—  Aaarsberetning  om  det  Kongehge  lUindein.^ntut  og  det~ 
]-]alvdcl  af  det  foelgende  Skoleaar,  samt  et  Foredrag  oni  Bhndes 
lorskole  for  Skoleaaret  1904 — 1905  med  Tilfoejelser  for  foerste 
Opdragelse,  holdt  in  Stookhcjhn  1903,  af   Moldenliawer. 

Inhalt:  Heiiiliard  Siinonon  f  —  Riickstäiidijikciten  im  schweizorischen 
Blinili^nwes'jii  und  not\\'eadi<,"-o  .Ma.ssnahnien  zu  ilirfr  Bcscitinung 
(Sdiluss).  —  Zur  Fra^ni  derErweiteruniL;  des  ,,Blindpnfreund".  —  Eine 
Fibehirboit.  —  \n  dio  Il'^rron  Obmänner  dm*  Koiif^resssektioinHi.  — 
I.  Kongress-Seklion.  —  .Vus  der  Knrzsrhrift-Kommission.  —  Ver- 
mischtes —  Aus  der  Tagespresse.   —  Notizen.    -•   Literatur. 


Praktisches  Geschenk  für  Bhnde. 


Der   Herr   ist    mein    Licht 

Katholisches  Gebetbuch  für  Bünde 

von    Ferdinand  Theodor  Lindemann,   früherer   Seelsorger 

der  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Düren. 

Prospekte  gratis. 

Hamersche  BucMruckerel  in  Düren. 


An  der  Schlesischen  Ehuden 
Unterrichts-Anstalt  zu  Breslau  ist 
eine  neu  begründete 

Lehrerstellezu  besetzen. 

Jüngere  Lehrer,  besonders  solche, 
die  im  Blindenunterriclit  tätig  sind, 
wollen  sich  unter  Beifügung  der 
nötigen  Zeugnisse  sogleich  melden. 
Das  Gehalt  fängt  jh  nach  dem 
Dienstalter  von  1500  oder  1700 
bezw.  2Ü0O  Mark  an  und  steigt 
bis  3600  Mark  nebst  freier  Woh- 
nung oder  einem  entsprechenden 
Wohnungsgeld  -  Zuschuss.  Zur 
Vorstellung  bezw.  Ablegung  einer 
Lehrprobe  ergeht  besondere  Ein- 
ladung nach  Prüfung  der  Melde- 
papiere. 

Breslau,  den  25.  Februar  1906. 

Der  Vorstand  der 
Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstait 


Diktier-Pnonograpli 

für  Blinde,   Sj'stem   Columbia  (zu- 
gleich Granioplion),  ist  infolge 
Ablebens  billig:  abzugeben. 
Anfragen  sub  S  U  448  an  dieExped. 

Korbmaclier  -  IVerkzeuge. 

unter  Garantie,  Flechtapparate,  Spalten- 
Hobelmaschinen  neuester  Konstruktion. 
Schälwerkzeuge  u.   Apparate.   Prospekte 

gratis  u.  franko.  L^eonard  Fogfel- 

Ijcrg:,     Heinsberg'     (Rheinland). 

Gesucht 

zum  1.  April  ehemaliger  Blinden- 
z()gling  mit  Rest  von  Seh-Ver- 
mögen  als 

Seiler-Gehülfe. 

Dauernde  Stellung. 
Karl  Koch,  Norden  i.  Ostfriesland, 
Westerstrasse. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren. 


Abonnementspreis  ..     -OAvyl ////''        ^  Erscheint  jährlich 

pro  fahr  Jk  W,  i'urch  die  Post  ^^^^^A^^^"'''^  '~  ■"«''"  einen  Bogen    stark. 

bezogen  .«   .■>,(!();                           ~III^>lux^Hr ®^'  ^"=^eigeii 

ilirekt  unter  Kreuzband  .'■^/V/7V^W^'\  "'"^^  '^'^  gespaltene  Petitzeile 

im  Inlande  .H  ."),">(»,  nach  ilcm  '      //  \   W  -^v        "  °'^*''  'leren  Raum 
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Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Bliudenbildung. 

Gegründet    und    bis    September    1898    liorausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Wecker   1 . 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Kr)nigsber<j,,    Lembcke-Noiikloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1906:     Direktor  Mohr-  Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  4.  Düren,  15.  April  1900.  Jahrgang  XXVI. 

Welche  Schwierigkeiten 

sind  mit  der  Erziehung  der  Blinden  zu  selbständigen  Mitgliedern 

der  menschlichen    Gesellschaft  und   ihrer   Einführung  in  dieselbe 

verbunden,  und    auf  welche  Weise  können   diese  Schwierigkeiten 

am  Besten  gehoben  werden? 

Ein  Vortrag  von  Direktor  J.  INInl  H  enh  awer  auf  dem  5.  Kongresse  für  die 
Abnormrn^achc,  in  Stoclcholni  im  Juli  1903,  gehalten  und  nach  dem  Kongressbe- 
richte in  den  J.ilireshorirlit  <i-'s  kgl.  Rlindcninsliluts  in  Kopenhagen  (im  Septemb. 
1905  herausg<'gt;ben)   r.il.;"n'Mnm'Mi.      Vom  Verfasser  aus  dem   Dänischen  üb'.rset/.t. 

Wenn  ich  bei  dieser  Zusammenkunft  um  das  Wort  icjcbeten 
habe,  ist  es  nicht  £>eschehen  um  etwas  Neues  mitzuteilen,  sondern 
um  mit  denen,  die  sich  für  das  Wohl  der  P.linden  interessiren.  zu 
untersuchen,  wie  man  am  besten  ,e^ute  praktische  Resultate  der  den 
Blinden   zuteil    gfewordenen   Ausbildung^   erreichen   könne. 

Dass  diese  Aufgrabe  besondere  Schwierigkeiten  darbietet,  tritt 
am  Schärfsten  hervor,  wenn  wir  in  die  \^ergangenheit  zurück- 
schauen. Es  hat  ja  Zeiten  !iegel:)en.  in  denen  man.  nachdem  man  die 
geistigen  Interessen  und  die  geistige  Entwickehuig  vernachlässigt 
hatte,  für  die  Bedeutung  derselben  das  Auge  eröffnet  bekam  ;  was 
aber  von  Anfang  an  den  Trägern  der  Kultur  das  Wesentlichste  war, 
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Ijestand  darin,  dass  man  die  geistigen  Werte  wünschte  repräsentirt 
zu  sehen,  g-ewisserniassen  Inmken  des  geistigen  Lichtes  zu  schauen. 
Es  ward  einer  spätem  Zeit  vorbehalten  die  Wirkungen  des  Lichtes 
in  stets  sich  enveiternde  Kreise  zu  verbreiten.  Al^er  wie  es 
von  Anfang  an  nur  die  wenigen  Auserwählten  oder  vom  Schick- 
sal Begünstigten  waren,  für  welche  das  geistige  Licht  schien,  so 
waren  es  auch  später  nur  diejenigen,  die  mit  Leichtigkeit 
innerhalb  des  Lichtkreises  gelangen  konnten,  denen  die  Aufklärung 
vollständig  zu  N^utzcn  kam,  während  die  \  ielen  mit  den  Krumen  sich 
l)egnügen  mussten,  die  vom  Tische  der  in  geistiger  Beziehung 
Reichen  herabfielen,  und  während  eine  noch  grössere  Zahl  ganz 
ausserhalb  des  Lichtkreises  sich  befand. 

Unter  d  e  n  L  e  t  z  t  e  r  n  waren  alle  diejenigen,  welche  d  i  c  a  1 1  - 
gemeinen  Massregeln  sich  nicht  konnten  zu  Xutze  kommen 
lassen,  welche  denjenigen  zugänglich  waren,  die  im  Besitze 
normaler  geistiger  Fähigkeiten  und  guter  k(")rperlicher  liedingtmgen, 
namentlich  normaler  Sinne  waren.  Zu  einer  Zeit,  da  es  dem  Wohl- 
begabten, dem  körperlich  Gesunden,  dem  Sehenden  und  Hörenden 
schwer  war  in  L^ebereinstimmung  mit  seinen  Anlagen  und  Inter- 
essen ausgebildet  zu  werden,  und  da  so  vieles  dem  Zufalle  über- 
lassen war,  —  war  es  selbstverständlich,  dass  die  in  dieser  oder  jener 
Beziehung  A  b  n  o  r  m  e  n  gar  nicht  in  Betracht  kamen.  Es  gab  zwei 
Wege,  auf  denen  die  Gedanken  dahin  konnten  geleitet  werden,  dass 
man  auch  die  von  der  Natur  stiefmütterlich  behandelten  berück- 
sichtige, nämlich  e  n  t  w  e  d  e  r  durch  die  Auffassung  und  die  An- 
erkennung der  allgemeinen  Menschenrechte  in  A^erbindung  mit  dem 
Glauben  an  Entwickelungsmöglichkeiten,  auch  unter  angeborenen 
schwierigen  Bedingungen,  oder  unter  Einfluss  der  menschlichen 
Teilnahme  und  des  Mitgefühls  für  die  Not  des  Nächsten  und  eines 
lebhaften  Wunsches  zu  dessen  Besten  etwas  auszurichten.  Auf 
diese  Weise  wurden  es  die  Bestrebungen  der  Philosophie  und  der 
Philantropie,  welche  teils  je  für  sich,  teils  in  X'erbindting  mit  ein 
ander,  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  zu  den  ersten  geordneten 
Massregeln  zum  besten  Taubstummer  und  Blinder  den  Stoss  gaben, 
und  dieser  erste  Anfang  hat  nach  und  nach  in  stets  sich  erweiternden 
Kreisen  die  helfende  Hand  der  Menschen  geöffnet  und  zu  Ciunsten 
aller  derer,  die  in  irgend  einer  Beziehung  zu  den  Abnormen  zu 
rechnen  sind,  das  wirksame  Nachdenken  erweckt. 

Allmählich  ist  man  ja  in  den  christlichen  Kulturländern  so  weit 
gekommen,  dass  man  es  als  eine  Pflicht  der  Gesellschaft,  teil- 
weise auch  des  Staates,  erkennt,  für  die  zur  Ausbildung  geeigneten 
abnormen  Kinder  so  Viel  zu  tun.  dass  praktische  Resultate  dadurch 
können  erreicht  werden. 

In  Betreff  der  Blinden  hat  dieses  sich  durch  Errichtung  von 
Blindenanstalten,  Ünterstützungsfonds  für  Entlassene,  besondern 
Vereinen  zur  Hülfe  und  Stütze  für  strebsame  Blinde,  sowohl  frühere 
Zöglinge  der  Anstalten,  als  solche,  die  in  einem  spätem  Alter  das 
Gesicht  verloren  haben,  von  Heimen  für  mehr  oder  weniger  arbeits- 
fähige weibliche  Blinde,  Werkstätten  für  männliche  Blinde  und  Vor- 
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schulen,    Kindcri^'ärtcn    und    Asylen    für    blinde    Kinder    unter    dem 
stehenden  Anstaltsalter  ni.  ni.  sich  kundg'ej^eben. 

Was  in  irüheren  Jahren  das  j;r(")sste  Hindernis  des  Mrreichens 
i^uter  Resultate  der  lllindenhilduuf;"  dar])ot.  war  der  Umstand,  dass 
die  lUinden  zu  s  ])  ä  t  unter  sachkundige  Leitunj:^  kamen.  Man 
fürchtete  sich  sie  in  einem  zu  junfT;en  Alter  das  Elternhaus  verlassen 
zu  lassen,  und  viele  ICltern  behielten  sie  so  lant,^'  zu  Hause,  dass 
es  in  hohem  ( irad  erschwert,  bisweilen  so_ü^ar  unmo,y;lich  wurde, 
sie  zu  taujLjlichen   .Mit.i;'liedern  der  (Gesellschaft  auszubilden. 

11  i  e  r  i  n  ist  eine  j^-rosse  und  erfreuliche  Neränderun^-  (^c- 
schehen.  nicht  nur  d  a  ,  wo  es  gesetzlich  _G:el)oten  ist,  dass  blinde 
Kinder  in  einein  beslininilen  .\ller  zur  Aufnahme  in  eine  lilinden- 
anstalt  sollen  anj^emeldet  werden,  sondern  auch  d  a  ,  wo  das  all- 
i^emeinc  Erkennen  der  Hedeutimg"  einer  frühzeitig'en  .\ufnahme  die 
i'dtern  veranlasst,  für  ihre  blinden  Kinder  frühzeitig  tun  Aufnahme 
nachzusuchen.  In  Dänemark,  wo  kein  .\nstaltszwang  für  l'.linde  exi- 
stirt,  ist  dieses  in  hohem  ( irade  der  J*"all  gewesen,  und  die  l^r- 
richtung  der  n.euen  X'orschule  auf  Strandlüst  bei  Kaiundborg  lial 
noch  mehr  dazu  beigetragen,  indem  die  dadurch  gebotene  (Gelegen- 
heit, die  Kinder  im  .\lter  von  6  Jahren  aufnehmen  zu  lassen,  die 
.Veigung  sie  üi)er  das  für  die  lUindenanstalt  angeordnete  .Aufnahme- 
alter von  10 — 12  Jahren  hinaus  zu  Hause  zu  behalten  vermindert 
hat.  .\ucli  die  altere,  von  der  (lesellschaft  der  ..Kette"  errichtete  Vor- 
schule hat  dazu  beigetragen.  Ein  sehr  wesentlicher  Umstand  bei  der 
.Ausbildung  ist  der.  dass  in  der  Hau])tsache  die  ganze  praktische 
.Xusbildung  zum  Selbsterwerb  in  den  meisten  Fällen  dem  Erzie- 
hungsinstitute einverleibt  ist  und  wohl  auch  am  liebsten  einver- 
leibt sein  niuss.  so  dass  cheselbe  schon  von  Anfang  an  einen 
wesentlichen  Teil  der  Erziehung  bildet.  Hier  steht  man  nun  vor 
einer  doppelten  Aufgabe,  teils  der.  den  Blinden  zum  Fleiss  und 
zur  Tätigkeit  zu  erziehen,  teils  der,  ihn  etwas  lernen  zu  lassen, 
womit  er  später  sein  Brot  verchenen  kann.  Während  es  in  erst- 
genannter Hinsicht  nur  darauf  ankommt,  ihn  im  Gebrauche 
seiner  Hände  und  in  Aufmerksamkeit  bei  der  Arbeit  zu  üben  und 
ihn  in  einer  Weise  zu  beschäftigen,  die  sein  Interesse  für  die 
.\rbeit  und  für  das,  was  hergestellt  wird,  zu  wecken,  ist  es  in  letzt- 
genannter Hinsicht  gerade  von  Bedeutung,  dass  man  für  den 
spätem  Erwerl)  die  rechte  Wahl  trifft.  Hier  ist  nun  der  Uebelstand. 
dass  man  nur  unter  einer  begrenzten  Anzahl  von  Professionen  die 
Wahl  hat.  Diese  l'>egrenzung  ist  t  e  i  1  s  darin  begründet,  dass  es  so 
viele  Arten  von  Arbeit  gibt,  die  sich  für  Blinde  nicht  eignen,  teils 
darin,  dass  manche  Arbeit,  die  recht  gut  ohne  Hülfe  des  Gesichts 
kann  ausgeführt  werden,  sich  nicht  dazu  eignet,  in  einem  sehr  jungen 
Alter  in  einer  Blindenanstalt  erlernt  zu  werden.  Es  kommt  deshalb 
darauf  an.  eine  passende  Auswahl  zu  treffen,  bei  welcher  berücksich- 
tigt wird,  was  Blinde  ganz  auf  eigne  Hand  und  eben  so  gut  wie 
Sehende  können  ausführen  lernen,  so  wie  auch,  ob  es  am  künftigen 
Wohnorte  des  Blinden  möglich  ist,  beständige  und  einigerniassen 
vorteilhafte  Anwendung  und  Absatz  der  betreffenden  Arbeit  zu  fin- 
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den.  Es  ist  deshalb  von  IJedeiitung,  dass  die  Zahl  der  Professionen, 
unter  denen  man  wählen  kann,  nicht  gar  zu  klein  ist,  und  dass 
denjenigen,  deren  Fähigkeit  und  Arbeitskraft  es  gestatten.  Gelegen- 
heit geboten  wird,  neben  der  Hauptprofession  eine  Nebenarbeit 
zu  lernen,  damit  sie,  wenn  späterhin  jene  nicht  hinreichende  Ge- 
legenheit zum  Verdienst  bietet,  zu  dieser  ihre  Zuflucht  nehmen 
können  um  ihre  Zeit  auszufüllen  oder  um  (heselbe  den  Haupterwerb 
ersetzen  zu  lassen. 

Eine  Arbeit,  die  sich  vorzugsweise  dazu  eignet,  ist  d  i  e 
Bürstenbinderei.  Diese  kann  eine  umfassende  Anwendung 
finden  im  Dienste  der  Blindensache,  indem  sie  sich  zugleich  dazu 
eignet,  Musikern  und  Klavierstimmern  eine  Nebenarbeit  zu  sein. 
von  bhnden  Mädchen  neben  den  weiblichen  Handarbeiten  betrieben 
zu  werden  und  von  Späterblimleten  gelernt  zu  werden.  Diese  Be- 
deutung der  Bürstenbinderei  rührt  namentlich  von  der  Leichtig- 
keit her,  womit  der  Blinde  sich  dieses  Handwerk  aneignen  kann. 
'50  dass  es  nur  einer  verhältnissmäszig  kurzen  Zeit  bedarf,  tun  es  zu 
erlernen,  —  ein  Umstand,  der  von  Bedeutung  ist,  sowohl  da.  wo  es 
darauf  ankonmit,  Z  e  i  t  zu  haben  um  eine  A.rbeit  neben  dem  Haupt- 
fache zu  lernen,  und  da,  wo  es  sich  darum  handelt,  im  erwachse- 
nen Alter  Lehrling  zu  sein.  Leider  verliert  die  Bürstenbinderei 
Etwas  von  ihrer  Bedeutung  für  die  Blinden  dadurch,  dass  sie  so 
häufig  als  Hausfleiss  und  in  Gefängnissen  benutzt  wird,  und  durch 
ilie  konkurrirende  I'abrik-  und  Maschinenarbeit.  In  dieser  l'e- 
ziehung  hat  die  K  o  r  b  m  a  c  h  e  r  a  r  b  e  i  t  einen  grossen  \'orteil 
vor  der  Bürstenbinderei ;  sie  erheischt  aber  eine  so  lange  Lehr- 
zeit, dass  sie  in  vielen  Fällen  nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  zur 
Anwendung  kommen  kann,  aber  zu  den  leichtern  und  einfachem  Ar- 
beiten sich  beschränken  muss.  und  sie  erfordert  eine  Entwickelung 
des  Formsinnes  und  eine  Gabe  viele  Masse  und  Verhältnisse  zu 
erinnern,  die  nicht  Jedem  gegeben  ist.  Ein  Handwerk,  in 
welchem  der  Blinde  mit  besonderer  Leichtigkeit  in  Beziehung  auf 
die  Vorzüglichkeit  der  Arbeit  dem  Sehenden  kann  gleichgestellt 
werden,  ist  die  Seilerei  ;  die  Bedeutung  derselben  wird  aber 
teils  dadurch  vermindert,  dass  sie  Kapital  erheischt  um  rechten 
Aufschwung  zu  nehmen,  teils  dadurch,  dass  man  um  nicht  vom 
Wetter  und  von  der  Jahreszeit  abhängig  zu  sein  eine  überdachte 
Bahn  haben  muss,  teils  endlich  wegen  der  an  vielen  Orten  hervor- 
tretenden Anwendimg  von  Metallketten  statt  Seilen.  Was  die 
Schuhmacherei  betrifft,  da  hat  dieselbe  sowohl  in  Dänemark. 
wie  auch  später  in  Norwegen,  sich  als  eine  für  Blinde  geeignete 
Arbeit  geltend  gemacht;  sie  bedarf  aber  um  den  gestellten  An- 
sprüchen bezüglich  der  gelieferten  Arbeit  zu  entsprechen,  einer  An- 
zahl für  Blinde  besonders  eingerichteter  Werkzeuge.  Diese,  die 
vom  früheren  Lehrer  in  der  Schuhmacherei  an  der  Kopenhagener 
Blindenanstalt  erfunden  und  vom  jetzigen  Lehrer  in  diesem  Fache 
weiter  entwickelt  sind,  setzen  den  blinden  Schuhmacher  in  den  Stand, 
so  regelmässige  Arbeit  zu  liefern,  dass  man  derselben  nicht  ansehen 
kann,  dass  sie  ohne  Hülfe  des  Gesichts  ausgeführt  ist.     Während 
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man  an  vielen  Orten  des  Auslandes  nicht  «femeint  hat  sich  auf  den 
Unterricht  Blinder  in  der  Schuhmacherei  eiidassen  zu  dürfen,  und 
während  man  an  a  n  d  e  r  n  ( )rten  nicht  weiter  gekonmicn  ist  als  zAini 
Anschaffen  von  l'rohewerkzeUL^,  hat  man  doch  hie  und  da  etwas 
Schuhmacherei  j^etrieben.  und  jetzt  bereitet  man  Versuche  in  dieser 
Richtuni;-  in  Knj^dand  vor,  indem  ein  dazu  cjualifizirter  lUinder  einen 
Kursus  darin  an  der  Kopenhagener  lUindenanstalt  absolvirt  hat 
um  für  andere  Blinde  in  seiner  Heimat  Lehrer  darin  zu  werden.  *) 
Ivine  Arbeit,  die  bei  uns  von  allen  männlichen  P>linden  gfelernt  wird, 
iSt  das  hdechten  von  K  o  k  o  s  m  a  1 1  e  n  ,  welches  das  Flechten  von 
Stroh-  und  Schilfmatten  abgelöst  hat.  Mit  dieser  Arbeit  beginnen 
sie,  und  sie  müssen  eine  Matte  auf  eigne  Hand  verfertigen  können, 
i)evor  sie  zu  einer  eigentlichen  Profession  zugelassen  werden.  Für 
diesen  oder  jenen,  dem  der  Gebrauch  der  Hände  schwer  ist,  wird 
diese  .Arbeit  vielleicht  ein  Haupterwerb.  Bisweilen  wird  sie  auch 
von  blinden  Mädchen  gelernt.  Fine  andere  Arbeit,  die  verhältniss- 
mässig  leicht  zu  lernen  ist,  ist  das  R  o  h  r  s  t  u  h  1  f  1  e  c  h  t  e  n  ,  wel- 
ches teils  in  Verbindung  mit  der  Kor'bmacherei  gelernt  wird, 
teils  als  eine  selbständige  Arbeit  auftritt,  für  männliche  wie  für 
weibliche   l^linde. 

Fs  wäre  von  Interesse,  zu  erfahren,  zu  welchen  Resultaten 
man  in  den  andern  skandinavischen  Ländern  gekommen  ist  in  Be- 
ziehung zu  den  von  mir  besprochenen  und  andern  Professionen. 

Was  die  Musik  betrifft,  so  bietet  diese  in  Dänemark  solche 
Möglichkeiten  für  das  Eintreten  Blinder  in  den  Kreis  der  nützlichen 
Mitglieder  der  Ciesellschaft,  dass  sie  sich  notwendigerweise  als  ein 
nützlicher  L^nterrichtsgegenstand  nmss  geltend  machen.  Wenn  nun 
dazu  die  grosse  Befleutung  kommt,  welche  die  ALisik  für  die  ästhe- 
tische Bildung  der  Blinden,  für  die  Entwickelung  ihres  Schönheits- 
sinnes hat,  muss  derselben  in  der  Kopenhagener  Blindenanstalt  eine 
bedeutungsvolle  Stellung  zuteil  werden.  Dass  dieses  \"erhältniss  an 
denjenigen  Orten  sich  wesentlich  verändert,  wo  das  Anbringen  der 
lUinden  in  musikalischer  Wirksamkeit  stark  begrenzt  ist,  ist  selbst- 
verständlich, und  es  gibt  deshalb  viele  Blindeninstitute  in  der  Welt, 
welche  den  Alusikunterricht  darauf  l)eschränken,  den  Zöglingen 
ein  Mittel  zur  l'nterhaltung  und  zur  Zerstreuung  zu  verschaffen. 

Wenn  man  Blinde  zu  Musikern  ausbildet,  darf  man  indess  nicht 
vergessen,  dass  bisweilen  eine  längere  Zeit  hingehen  kann,  ehe  es 
dem  Blinden  gelingt  als  Organist  angestellt  zu  werden  oder  andere 
feste  Beschäftigung  zu  finden,  und  es  ist  deshalb  von  Bedeutung, 
dass  er  einen  andern  Erwerb  hat,  teils  zeitweilig,  teils 
zum  Ausfüllen  der  Zeit.  Dazu  eignet  sich  die  B  ü  r  s  t  e  n  b  i  n  d  e  - 
r  e  i  ausserordentlich  gut,  und  diese  hat  auch  für  viele  eine  wichtige 
Rolle  gespielt,   bevor  die   Musik   ihnen   hinlängliche   Beschäftigung 

*)  In  der  Blindenanstalt  zu  Perm  in  Russland,  wo  man  bereits  Schuh- 
macheroi trieb,  hat  man  in  1905  das  dänische  Werkzeug  eingeführt,  und  neuer- 
dings hat  Herr  A 1  e  .x  Lascaris  zu  San-Stefano  bei  Alexandria  dieses 
Werkzeug  zum  Unterrichte  Blinder    in   Aegypten  aus  Kopenhagen    verschrieben 
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I)ot.  EiiK'  Arbeit,  die  sich  i^ut  da/.u  eii;iiet.  l'.liiiilen  einen  t;nlen 
Erwerb  zu  ver.^ch äffen,  ist  das  K  1  a  v  i  e  r  s  l  i  ni  ni  e  n  :  Ir.  tler  Re^el 
wird  dieses  sich  erst  dann  recht  geltend  machen,  wenn  der  l)eireffende 
eine  Stellung  als  Organist  erreicht  hat,  namentlich  in  einer  l'rovinz- 
stadt.  [m  Ganzen  scheint  die  früher  so  allgemeine  Ungeneigtheit 
blinde  Klavierstimmer  zu  benutzen,  sich  ziemlich  verloren  zu  haben, 
und  man  darf  danmi  hoffen,  dass  diese  Wirksamkeit  Fortgang  ge- 
winnen werde,  wenn  gTAvissenhaft  dafür  gesorgt  wird,  dass  nur 
g  r  ü  n  d  1  i  c  h  a  u  s  g  e  b  i  1  d  e  t  e  Ijlinde  Stimmer  von  den  Instituten 
austreten,  so  dass  diejenigen,  die  in  Wirksamkeit  kommen,  den- 
i  e  n  i  g  e  n,  die  nachfolgen,  zur  Empfehlung  dienen  können.  Es 
geht  mit  dieser  Arbeit  wie  mit  so  vielen  andern  Dingen,  dass  man 
draussen  im  Publikum  zuerst  soll  auf  den  Gedanken  gekommen  sein, 
dass  es  g  a  n  z  b  e  s  o  n  d  e  r  s  für  Illinde  sieh  eignet,  so  dass  ihre  An- 
wendung dazu  gewissermassen  eine  Moclesache  werden  kann  —  wie 
ts  in  Frankreich  und  Nordamerika  teilweise  der  Fall  ist.  (ileich- 
zeitig  muss  man  aber  dafür  sorgen,  dass  diejenigen,  welche 
draussen  in  der  AVeit  verkehren  und  mit  etlichen  h'amilien  zu  Hause 
in  Berührung  konmien,  durch  ein  nettes  Auftreten  und  ein  gel-)ilde- 
tes  Wesen  sich  auszeichnen.  Und  von  welch'  grosser  l'edeutung  ist 
•  lieser  Umstand  nicht,  wo  es  sich  um  1/ n  t  e  r  r  i  c  h  t  in  der 
AI"  u  s  i  k  oder  um  M  a  s  s  a  g  e  b  e  h  a  n  d  1  u  n  g  handelt!  Ein  Büttel, 
welches  das  ganze  Auftreten  des  Blinden  vorzugsweise  fördert  und 
ihm  Sicherheit  in  seinen  Bewegungen  und  eine  gute  Haltung  ver- 
schafft, ist  die  G  y  m  n  a  s  t  i  k.  Deshalb  ist  eine  gute  und  nicht  zu 
l-napp  zugemessene  Gymnastik  eine  notwendige  Ikulingung  für  eine 
P)lindenansta!t.  um  in  irraktischer  Beziehung  ihre  Aufgabe  lotsen 
zu  können. 

Wenn  wir  die  b  1  i  n  d  e  n  AI  ä  d  c  h  c  n  für  sich  betrachten,  sind 
wir  darüber  klar,  dass  hier  eine  besondere  Aufgabe  vorliegt, 
welche  sich  in  weit  höherem  Grade  von  derjenigen  Aufgabe 
unterscheidet,  die  sich  mit  sehend  e  n  Mädchen  beschäftigt,  als  es 
der  Fall  ist,  v.o  von  blinden  und  sehenden  Knaben  die  Rede  ist. 
Bei  blinden  Mädchen  kommt  es  darauf  an,  sie  möglichst  fällig  zu 
machen  nach  der  Entlassung  durch  häusliche  Arbeit  und  Hand- 
arbeit im  Elternhause  nützlich  zu  sein.  Häufig  kömien  sie  neben 
der  gewöhnlichen  weiblichen  Handarbeit,  darunter  Nähen  in  der 
Hand  und  auf  der  Maschine,  irgend  eine  gewerbliche  Arbeit  oder 
?\'rusik  lernen,  namentlich  das  Orgelsuiel.  wenn  zu  einer  kleinen 
Organistenstelle  Aussicht  ist. 

Es  muss  auch  für  wichtig  angesehen  werden,  dazu  geeigneten 
'weiblichen  Zöglingen  Geleg-enheit  zu  geben,  um  K  o  c  h  e  n  zu  lernen, 
welches  in  den  spätem  Jahren  bei  uns  eingeführt  ist.  In  der  Kopen- 
hagener Blindenanstalt  lernen  die  Mädchen  ausser  gewöhnlicher 
häuslicher  Arlteil  zugleich  w  a  s  c  h  e  n  u  n  d  platt  c  n.  Ausserdem 
gibt  man  denjenigen,  die  dazu  Eust  haben  und  dazu  geeignet 
scheinen,  Gelegenheit  nach  der  Entlassung  die  Massage  zu  lernen. 

Wenn  wir  die  E  r  z  i  e  h  u  n  g  u  n  d  d  i  e  .\  u  s  b  i  1  d  u  n  g  der 
Blinden  im  Ganzen  betrachten,  wird  es  uns  klar  sein,  dass 
die  Aufgabe  insofern  die  allgemeine  ist,  die  aller  Erziehung  gemein 
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ist,  als  sie  dahin  streben  miiss.  den  Zöglingen  eine  in  geistiger  und 
k(")rperlicher  i'czichung  harmonische  Entwickelung  zu  verschaffen  ; 
dazu  kommt  aber  für  eine  lUindenanstalt  zugleich  die  Aufgabe,  den 
Zöglingen  die  re  i  n  praktische  Ausbildung  zu  geben,  wodurch 
sie  können  befähigt  werden,  ihren  unterhalt  zu  erwerben  oder 
jedenfalls  dazu  beizutragen,  je  nachdem  ihre  Kräfte  und  Fähigkeit 
es  ermöglichen.  Ganz  besonders  muss  die  Entwickelung  des 
Charakters  angestrebt  werden,  damit  der  Blinde  die  nötige 
Energie  und  Ausdauer  erhalten  kann  um  den  Schwierigkeiten  des 
Lebens  begegnen  zu  können,  die  für  ihn  weit  grösser  sind  als  für 
den  Sehenden.  Es  kommt  darauf  an,  nicht  nur  dass  er  etwas  kann, 
dass  er  in  seinem  Fache  tüchtig  ist,  sondern  auch  dass  er  die  n(')tige 
Zuversicht  besitzt,  so  dass  er  seine  Fähigkeit  geltend  zu 
machen  vermag,  wo  sich   dazu   Gelegenheit  bietet. 

Für  uns  alle,  die  wir  uns  für  die  Blinden  interessiren,  gilt  es 
Alles  darauf  einzusetzen,  damit  der  Blinde  in  der  menschlichen  (jC- 
sellschaft  einen  Platz  finden  möge,  wo  er  oder  sie  Gelegenheit  findet 
zu  nützen  und  auf  diese  Weise  für  die  auf  seine  oder  ihre  Aus- 
bildung angewandten  Kosten  und  Arbeit  Ersatz  zu  geben.  Dadurch 
wird  dem  Blinden  auch  die  Zufriedenheit  geschenkt,  die  zu 
den  Zielen  des  Lebens  gehören,  und  die  Bedingungen  einer 
menschenwürdigen  Existenz,  und  deshalb  heisst  die  allgemeine 
Losung:  Gib  dem  Blinden  Arbeit,  gib  ihm  beständige  Arbeit!  Be- 
zahle ihm  in  \'erhältnis  zum  Werte  seiner  Arbeit,  nicht,  als  wäre  es 
ein  Almosen  der  FJarmherzigkeit.  das  gegeben  wird!  Es  kommt 
darauf  an,  dass  die  Arbeit  des  Blinden  vollauf  respektirt  werde,  eben 
so  vollständig  wie  die  des  Sehenden.  Es  ist  schon  schlimm  genug, 
dass  der  Blinde  so  wenige  Wirksamkeiten  hat,  unter  denen  er  wählen 
kann,  und  dass  er  in  vielen  Fällen  langsamer  arbeiten  muss  als 
der  Sehende,  so  dass  er  häufig  länger  und  strenger  arbeiten  muss  als 
dieser :  man  nehme  sich  w'O'hl  in  Acht,  dass  man  dem  Blinden 
den  Erwerb  nicht  dadurch  noch  mehr  erschwere,  dass  man  seiner  Ar- 
beit einen  geringem  Wert  gebe  oder  ihn  in  die  letzte  Reihe  der 
Arbeit  Suchenden  stelle. 

Wegen  der  mit  dem  Absätze  verbundenen  Schwierigkeiten  und 
A'egen  des  Bandes,  das  so  häufig  den  Blinden  an  den  Heimatsort 
und  an  die  ihm  bekannten  Umgebungen  fesselt  und  ihn  daran  hin- 
dert, in  die  Weite  zu  suchen,  kann  es  für  ihn  oft  sehr  segensreich  sein, 
wenn  er  zu  einem  festen  und  für  Blinde  besonders  eing^erichteten 
A  r  b  e  i  t  s  z  e  n  t  r  u  m  seine  Zuflucht  nehmen  kann,  sei  es  um  in 
einem  V  e  r  k  a  u  f  s  1  a  d  e  n  für  Arbeiten  Blinder  Absatz  zu  find'en, 
oder  um  in  einer  gemeinschaftlichen  W  e  r  k  s  t  ä  1 1  e  für 
Blinde  einen  Arbeitsplatz  zu  finden.  Das  in  früherer  Zeit  verfolgte 
\'erfahren,  blinden  M  ä  n  n  e  r  n  ein  gemeinschaftliches  Heim  in  einer 
Arbeits-  und  \'ersorgungsanstalt  anzubieten,  ist  rücksichtlich  der 
.Arbeitsfähigen  glücklicherweise  aufgegeben.  Verkaufsläden  für 
Arbeiten  Blinder  und  gemeinschaftliche  Werkstätten  für  blinde 
Männer,  wie  wir  sie  unter  Anderm  in  Kopenhagen  haben,  werden 
namentlich  in  grossen  Städten  ihre  Bedeutung  bewahren.  Was  die 
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illinden  M  ä  d  c  li  e  n  anl)elaniit.  so  gibt  es  nel)en  denjenii^en.  die 
im  Elternhau.'-e  eine  bescheidene  Wirksamkeit  finden,  einij^e, 
denen  es  dnrch  Tüchtigkeit  und  Energie  gchngt,  sich  eine  selbstän- 
digere Stellung  zu  schaffen;  aber  wie  schwer  muss  es  auf  sich  seilest 
angewiesenen  weiblichen  Blinden  häufig  sein,  sich  zu  ernähren!  I'"ür 
d  i  e  s  e  ist  es  deshalb  ein  Glück,  wenn  sie  in  b  e  s  o  n  d  e  r  e  M  e  i  m  e 
für  weibliche  l^linde  können  aufgenommen  werden,  sei  es  für  solche. 
!.lie  schwächlich  sind  und  nicht  recht  \'ielcs  ausrichten  k(")nnen  und 
deshalb  der  Versorgung  bedürfen,  so  wie  es  mit  der  von  der  Gesell- 
schaft der  ,, Kette"  in  Ko])enhagen  errichteten  Arbeits-  und  \'er 
sorgungsanstah:  der  l""all  ist,  oder  für  solche,  die  arbeitsfähiger  und 
zur  Handarbeit  tüchtiger  sind,  aber  in  den  \  erhältnisscn  des  täg- 
lichen Lebens  eine  Stütze  vermissen.  Zum  i'esten  Letzterer  ist  in 
der  Nähe  von  Kopenhagen  ein  in  jeder  liezielumg  heimisches  und 
wohlgeordnetes  Heim  errichtet,  wo  man  die  verschiedenen  Rück- 
sichten zu  vereinigen  gesucht  hat.  indem  einerseits  dem  i  leime 
ein  bescheidener  jährlicher  Beitrag  für  jedes  Mädchen  gesichert 
w^rd  (200  Kronen  jährlich  für  ein  sei:)arates  Zimmer,  Kost,  Wäsche 
und  teihveise  Krankenpflege),  und  indem  man  auf  der  andern  Seite 
die  Ordnung  getroffen  hat,  dass  der  Arl)eitsgewinn  jedes  einzelnen 
der  blinden  ]\Iädchen  derselben  ausbezaldt  wird  um  sich  dafür  zu 
kleiden  und  einige  private  Ausgaben  dannt  zu  liestreiten.  Diese 
Ordnung,  unter  Aufsicht  einer  gebildeten  Dame  und  mit  Zutritt  zu 
geistiger  Beschäftigung,  hat  sich  als  segensreich  erwiesen,  indem 
sie  die  Bewohnerinnen  des  Heims  glücklich  und  zufrieden  niacht  und 
Fleiss  und  Arbeitslust  unter  ihnen  fördert. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Tatsache,  dass  im  Laufe  der  Zeit, 
indem  die  Blindensache  sich  allmählich  entwickelte,  imd 
die  im  grossen  Kreise  der  Blinden  niedergelegte  Arbeits- 
kraft rund  herum  in  der  Welt  nach  und  nach  erkannt 
wurde,  —  die  Blinden  selbst  oder  vielmehr  die  mehr 
hervorragenden  Persönlichkeiten  unter  ihnen  gute  und  kräftige 
Stützen  der  Blindensache  und  wirksame  Teilnehmer  an  der  Arbeil 
zu  Gunsten  der  auf  die  eine  O'dcr  die  andere  Weise  Hültsbedürftigen 
unter  ihnen  geworden  sind.  Als  Beis])iele  davon  kann  man  anführen, 
dass  hie  und  da  kleinere  Blindenheime  entstanden  sind,  die  von 
BHnden  geleitet  werden,  und  dass  manche  Blinde  Lehrer  und 
Lehrerinnen  für  andere  Blinde  werden.  In  dieser  A'erbindung  soll 
angeführt  werden,  dass  viele  männliche  und  weii)liche  Personen, 
die  als  Erw^aclisene  das  Gesicht  verloren  lial)en,  ])ei  früheren 
Zöglingen  der  Kopenhagener  IMindenanstalt  als  Lehrlinge  an- 
gebracht worden,  eine  Massreg'el.  mit  der  man  Lrsache  gehabt  hat 
zufrieden  zu  sein. 

Da  ich  nur  von  :len  im  I!  1  i  n  d  i.  n  i  n  s  t  i  t  u  t  e  erzogenei. 
Pdinden  habe  reden  wollen,  will  ich  nicht  auf  die  k'rage  wegen 
Ausbildung  der  Späterl)lindeten  näher  eingelien. 

Ich  schliesse  daruiu  hier,  indem  ich  den  Wunsch  ausspreche, 
dass  die  Arbeit  für  das  Wohl  der  Tdinden  beständig  w^achscn  luöge, 
sowohl  da,  wo  bereits  so  Viel  ausgerichtet  ist,  wie  da,  wohin  das  In- 
teresse für  die  Pdinden  noch  nicht  gedrungen  ist. 
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Regelbuch  zur  deutschen  Kurzschrift 

nach  den  Beschlüssen  des  XI.  Bhndenlehrer-K'ongresses 
in  Halle  an  der  Saale  vom  5.  August  1904, 

festgestellt  von  der 

Kurzschrift- Kommission: 

Mohr-Hannover,  Fischer-Braunschweig,  Horbach-Düren, 

Kull-Berlin,  Schleussner-Nürnberg,  Schneider-Potsdam 

und  Schorcht-Chemnitz. 


Einleitung. 

Die  vorliegende  Kurzschrift  ist  eine  Bearbeitung  und 
teilweise  Umgestaltung  der  bisher  in  Deutschland  ge- 
brauchten Kurzschriftarten  zum  Zwecke  der  Einführung 
eines  erweiterten  und  einheitlichen  Systems. 

Die  Kürzungen  sind,  soweit  durchführbar,  nach  Mass- 
gabe der  Raumersparnis  und  behufs  Erzielung  einer  Lese- 
und  Schreiberleichterung  aus  den  Zeichen  des  ßraille'schen 
Punktschriftsystems  gebildet  worden. 

Die  Kürzungen  zerfallen  in  5  Abteilungen  : 

1.  Laut-  und  Silbenkürzungen. 

2.  Gekürzte  Nachsilben. 

3.  Wortkürzungen. 

4.  Sonstige  Kürzungen  und  Bestimmungen. 

5.  Willkürliche  Kürzungen. 

Die  6.  Abteilung  enthält  die  alphabetischen  Wörter- 
verzeichnisse, die  hier  jedoch  nicht  mit  zum  Abdruck  ge- 
langen. 


I.  Abteilung. 
Laut-  und  Silbenkürzungen. 

Das  Verzeichnis  der  Laut-  und  Silbenkürzungen  ge- 
staltet sicli  in  alphabetischer  Anordnung  wie  folgt: 

Anmerkung.  Für  die  Kürzungen  sind  die  in  der 
Braille'sclien  Zelle  fett  gedruckten  Punkte  massgebend. 

ach   ••,  al  ••,  an  ••,  ar    ••,  be   ••,  ck    ••,  eh  ••,  ein  ••, 

■•  ••  ••  ••  ■•  ••  ■• 

••  •■  ••  ••  ••  ••      .-•      .-• 

el  •  • ,   em  •  • ,    en  ••  ,    er  •  • ,    es  •  • ,   ge  •  • ,     ich   •  • ,    le   •  • , 

••  ••  ■•  ••••  ••  •• 
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•  • 


ig   •  • ,    in   •  • ,   lieh  •  • ,    11  •  • ,    mm  •  • ,     or  •  • ,    ss  •  • ,    st 


te  •  • ,  un  •  • ,  ver  ■  • 

•  •  •  •  •  • 


Regel  1. 


Tritt  der  Fall  ein,  dass  zwei  Kürzungen  ver- 
wendet werden  können,  so  braucht  man  in  erster 
Keihe  die  Lautkürzungen  ,,11,  mm,  ss,  st",  in  zweiter 
die  Silbenkürzungen  ,,al,  eh,  el,  em,  en,  er,  es,  ig", 
welche  mit  einem  Selbstlaut  anfangen,  und  in 
dritter  Reihe  die  Silbenkürzungen  ,,be,  ge,  te", 
welche   einen  Mitlaut  als   Anlaut  haben. 

Man  schreibt  daher: 

Anmerkung :  Die  gekürzte  Darstellung  von  Wörtern 
in  Punktdruck  wird  in  nachstehenden  Beispielen  durch 
Fettdruck  kenntlich  gemacht. 

Halle  nicht  Halle,  hemme  nicht  hemme,  Hesse,  besser 
nicht  Hesse,  besser,  Schwester,  beste  nicht  Schwester, 
beste;  gehen  nicht  gehen,  Elle  nicht  Elle,  Emma  niclit 
Emma,  Enten  nicht  Enten,  gern  nicht  gern,  essen  nicht 
essen,  einige,  nicht  einige;  Besen  nicht  Besen,  weben,  nicht 
weben,  bangen  nicht  bangen,  Vater  nicht  Vater. 

Die  Vorsilben  ,,be"  und  ,,ge"  werden  immer  mit  dem 

betreffenden  Zeichen  geschrieben. 

Also :  beliebt,  gemacht  und  nicht  beliebt,  gemacht. 

■  •  ■  • 

Die  Kürzungen    •  •  und   ■  •    sind    nur     als    Nachsilben 

zulässig. 

Daher  geistig,  heiligen;  aber  Igel,  Figur,  Zigarre; 
allmählich,  verehelichen;  aber  Licht,  Pflicht,  schlicht. 

Anmerkung.  Die  Wörter  mit  Doppel-a,  Dopjjel-e  und 
Doppel-o  werden  ausgeschrieben. 

Beispiele:  Saale  nicht  Saale,  Paare  nicht  Paare,  Seele 
nicht  Seele,  Meer  nicht  Meer,  Beete  nicht  Beete,  Seen  nicht 
Seen,  Moore  nicht  Moore. 

Regel  2. 

Laut-  und  Silbenkürzungen  sind  aufzulösen, 
wenn  ihre  Anwendung  zu  Verwechselungen  mit  Satz- 
zeichen oder  zu  sonstigen  Irrtümern  führen  könnte. 

Auszuschreiben  sind  demnach: 

1.  Im  Anlaut:  ach,  eh,  te. 

Beispiele:  achten  nicht  achten,  Ehre  nicht  Ehre,  Teppich 
nicht  Teppich,  Tedeum  nicht  Tedeum. 

2.  Im  Inlaut :  ver. 

Beispiele :  Staatsvertrag  nicht  Staatsvertrag,  abver- 
langen nicht  abverlangen. 

3.1m  Auslaut:  a  1 ,  an,  a  r ,  b  e  ,  eh  ,  o  r  ,  u  n 
und   ver. 
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Beis})ielc:  Kanal  nicht  Kanal,  heran  nicht  heran,  f;ar 
niclit  oar,  Liehe  nicht  Liebe,  Reh  nicht  Reh,  Tor  nicht  Tor, 
Kattun  niclit  Kattun,  braver  nicht  braver. 

4.  Die  Kürzung  ,,ie",  wenn  i  und  e  zwei  Sprech- 
silben angehören. 

Daher:  Familie  nicht  Familie,  Ferien  nicht  Ferien, 
Melodien  nicht  Melodien. 

5.  Alle  Laut-  und  Silbenkürzungen,  welche  am 
Zeilenende  zu  trennen  sind,  was,  entsprechend  den 
Regeln  der  Rechtschreibung,  nach  Sprechsilben  zu 
geschehen  hat. 

.Man  trennt  also:  ak-kern  nicht  ack-ern,  fal-lende  nicht 
fall-ende,  Kam-mern  nicht  Kamm-ern,  mas-senhaft  nicht 
mass-enhaft  oder  ma-ssenhaft  wohl  aber :  wir  ma-ssen,  die 
]\Ia-sten),  Linea-le  nicht  Linoa!-e,  A-raber  nicht  Ar-aber, 
se-hend  nicht  seh-ond,  Re-ligion  nicht  Rel-igion,  E-niil  nicht 
Em-il,  Hele-nons  nicht  Helen-ens,  Konfe-renz  nicht  Konfer-enz, 
Le-serkrcis  nicht  Les-erkrois,  la-chend  nicht  lach-end,  si-chern 
nicht  sich-ern,  Ileili-ge  nicht  Ileil-ige,  ei-nige  nicht  ein-ige, 
Spi-noza,  nicht  Spin-oza,  0-ranien  nicht  Or-anien,  U-nion 
nicht  Union  usw. 

Regel  3. 

Eine  Laut-  und  Silbenkürzung  darf  nicht  beiden 
Teilen  eines  z  u  s  a  m  m  o  n  g  e  s  e  t  z  t  e  n  W  o  r  t  e  s  angehören. 

Man  schreibt  also:  Haussegen  nicht  Haussegen,  Haus- 
tür nicht  Haustür,  danach  nicht  danach,  daneben  nicht 
daneben  usw. 

Regel  4. 

Der    Aufhebungspunkt    ,,•  •"    gibt    den    Zeichen 

•  ••   ••    ••  ihre  ursprüngliche  alphabetische  Bedeu- 

tung  zurück.  Jedoch  bedürfen  die  Zeichen  ,,••"   und 

,,•  •"     dieses     Punktes     nicht,     wenn     sie     ein     Wort 
beginnen. 

Beispiele:    -Cäsar,  ••  Ca  •  •  cilie,    Ein  •  •  qartierung, 

•  •  •  •         ■  •  •  • 

be  •  •  quem,  A    ■  •  xt,  e  •  •  xer  •  •  eieren,  ■  •  Ysop,  S    •  •  ylt, 
••^  ■•  ■•  ■•  ■•  •• 

•  C  •  •  ypern. 

Dagegen:  Qualen  (aber  Folter  •  •  quälen),  Quelle,  Xaver, 
Xer  •  •  xes  usw. 
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II.  Abteilung. 

Gekürzte  Nachsilben. 

Folgende  Nachsilben  werden  gekürzt: 
heit  h,  keit  k,   schaft  seh,  ung  u,  falls  f,  mal  m,  mals  ms, 
wärts  w. 

Durch  Anhängung  eines  n  wird  von  den  gekürzten 
ersten  4  Silben  die  Form  der  Mehrzahl,  durch  Anhängung 
eines  s  die  des  2.  Falles  gebildet. 

Beispiele:  Freih  Freiheit,  Freihn  Freiheiten,  Freihsliebe 
P^reiheitsliebe;  Krankh  Krankheit,  Krankhn  Krankheiten, 
Krankhsursache  Krankheitsursache;  (Jefälligk  Gefälligkeit, 
Gefälligkn  Gefälligkeiten,  Gefälligksdienst  Gefälligkeits- 
dienst; Landsch  Landschaft,  Landschn  Landschaften,  Land- 
schsbild  Landschaftsbild;  Hoffnu  Hoffnung,  Hoffnun  Hoff- 
nungen, hoffnusreich  hoffnungsreich;  andern!  andernfalls, 
eben!  ebenfalls;  einm  einmal,  tausendm  tausendmal,  ein 
andern!  ein  andermal;  dams  damals,  jems  jemals,  niems 
niemals,  oftms  oftmals;  abw  abwärts,  hinw  hinwärts,  rückw 
rückwärts  usw. 

Man  schreibt  aber:  einmalig,  damalige,  Rückwärts- 
bewegung usw. 

Regel  5. 

Die  gekürzten  Nachsilben  sind  aufzulösen» 
wenn  ihre  Anwendung  zu  Irrtümern  führen  könnte- 

Deshalb  schreibt  man:  Hoheit,  Hoheiten  (wegen 
Hohn),  Rauheit,  Roheit  (wegen  rauh  und  roh), 
Barschaft  (wegen  Barsch). 

In  Eigennamen  und  Fremdwörtern  dürfen  die  Kür- 
zungen ,,u,  un,  US"  nicht  gebraucht  werden. 

Daher  Hindu,  Timbuktu,  Wasungen,  Kaufungen,  Nibe- 
lungen, Tribun,  Neptun  usw. 

Anmerkung,  lieber  den  Gebrauch  gekih'zter  Nach- 
silben nach  Wortkürzungen  siehe  unter  ,,  Verbindung  der 
Wort.kürzungen". 

III.  Abteilung. 

Wortkürzungen. 

Die  Wortkürzung  kürzt  ein  Wort  entweder  durch  ein 
oder  durch  zwei  Zeichen  seines  Lautbestandes,  oder  durch 
ein  Zeichen,  welches  dem  Lautbestande  des  betreffenden 
Wortes  nicht  angehört.  Die  ersteren  Kürzungen  nennt 
man  lautbeständige,  die  letzteren  nichtlautbeständige. 

Zu  diesen  gehören  nur  folgende  0  Kürzungen:  als  •  •, 


•  •  ■  •         •  • 

sich 


auch  •  •,  des  •  -,  ihm  •  •,  im  •  •,  sich    •,  sein  •  ■,  so  •  ,  wie 
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Sie  sind  aus  dorn  Bcstrobon  hervorgogangen,  noch 
vorfügbare  Zeichen  zur  Kürzung  häufiger  Wörter  zu  ver- 
wenden, für  welche  ein  lautbeständiges  Zeichen  nicht  mehr 
vorhanden  war. 

Die  Wortkürzungen  nennt  man  einlautige,  wenn  sie 
aus  einem,  und  zweilautige,  wenn  sie  aus  zwei  Zeichen  be- 
stehen. 

1.  Einlautigre  Wortkürzungen. 

aber,   als    •  •,  an   ••,   auch      ,    auf,  bei,   besonder-,   das, 

•  •  •  •  •  • 
dass,  dem,  den,  der,  des  •   ,  die,  durch,   ein  ••,  er  ••,   es  •• 

für,    gegen,     gewesen,     hätte,    hatte,    ich     ■  •,    ihm    •  •,    ihr, 

im  •  •,  immer      ,  in     •,  ist,  Jetzt,  kann,  lässt,  man,  mehr,  mit, 
•  •  •  •         •  • 

nicht,    oder,    schon,   sein   •  •,    sich    •  •,  sie,  so   •  ■,    über,   und, 

•  •  •  ■ 

•  - 
unter,  voll,  von,  vor,  war,  was,   welche,  wie  •  •,  zu. 

Ausserdem:  -jenige  und  -selbe,  nur  mit  vorangegan- 
^'enen  gekürzten  Geschlechtswörtern,  zur  Kürzung  aller 
Formen  von  ,,der-,  die-,  dasjenige  (rj,  iej,  dj)"  und  ,,der-, 
die-,  dasselbe  (rs,  ies,  ds)". 

2.  Zweilautige  Wortkürzungen. 

alle,  also,  Arbeit,  beide,  bis,  bist,  bleiben,  Brief,  bringen, 
dabei,   dadurch,   dafür,   dagegen,    daher,   damit,  davon,  dazu, 

denn,  dessen,  deutsch,  diese,  dir,  doch,  dürfen  ••    ••,   ebenso, 

etwas,     folgen,     fragen,    Freund,    führen,     ganz,    gegenüber, 

geworden,    gleich.    Glück,    gross,   Grund,    haben  ••   ••,  hast, 

•  •  •  ■ 
hat,  Herr,  hier,  ihn,  Jahr,  jede,  jedoch,  kommen,  können  •  •   •    , 

konnte,  lassen  •  •  •  • ,  Leben,  letzt,  mir,   iVlittel,  mögen  •  •  •  • , 
.  .  » .  •  •   •  • 

möglich,    müssen    •       •■  ,   muss,    nachdem,  Natur,    natürlich, 

nehmen,  nichts,  noch,  notwendig,  nun,  nur,   ohne,  Paragraph, 
Punkt,  recht,  sagen,  schreiben,  Schrift,  sehr,  selbst,  sind,  solche, 

soll,  sollen  •  •    •  • ,   sondern,    sprach,    stets,    tun,    überhaupt. 

Verhältnis,     viel,     vielleicht,     vom,     während,     weit,    wenn, 

werden   ••   ••,  wieder,  will,  wir,  wird,  wirken,  wissen,  wohl, 
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wollen     •  •     •  • ,    worden,    würde,    wurde,    Zahl,    Zeit,    zum, 

zunächst,  zur,  zurück,  zusammen,  zwischen. 

Alle  hier  verzeichneten  ein-  und  zweilautigen  Wort- 
kürzungen heissen  Stammkürzungen  zum  Unterschied  von 
den  weiterhin  zu  behandelnden  abgeleiteten  Kürzungen. 
Die  Stammkürzungen  kürzen  in  den  meisten  Fällen  den 
Wortstamm,  in  einigen  Fällen  jedoch  auch  eine  abgeleitete 
Form  desselben.     Letztere  zerfallen  in  2  Gruppen. 

Gruppe  1.  Wörter  auf  die  Endung  ,,e":  beide,  hätte, 
hatte.  Jede,  -Jenige,  konnte,  selbe,  solche,  welche. 

Gruppe  2.  Wörter  auf  die  Endung  „en":  bleiben, 
bringen,    folgen,    fragen,    führen,    kommen,    Leben,    nehmen, 

sagen,  schreiben,  wirken,  wissen;  dürfen  ••  ••,  haben  ••   •• 

können  ••    ••,  lassen    ••   •■,  mögen  •■   •-,   müssen  ••   **, 

sollen  ••   ••,   werden  ••    ••,    wollen  ••  ••. 
••••  ...»  •••. 

Bildung  abgeleiteter  Wortkürzungen. 

Von  vielen  Stammküizungen  lassen  sich  abgeleitete 
Kürzungen  dadurch  bilden,  dass  man  jenen  die  Endungen 
der  abzuleitenden  Wörter  mit  ihrem  vollen  Lautbestande 
anhängt. 

Beispiele:    besondere,   besonders,    hätten,   hattest,   ihres, 
•  •  •  • 
kannst,  seiner  ••   ••,     volle,     waren,     welcher,     derjenigen, 


dieselben,     desselben     •  •   •  •    •  • ,    arbeitend,    beider,    Briefes, 

Bringer,   Deutsche,   dürft  ••    ••  ••,  Frage,  Freunde,  befreundet, 

Führer,  gleiches,  Glücke,  habe  ••    ••   ••,  gehabt  ••   ••   ••  ••, 

Inhaber     •  •     ••  ••,   Herrn,    ihnen,   Jahres,    Jedem,   kommst, 

konntest,    könntest    •  •    •  •   •  •   •  • ,    letzte,     mittels,    vermitteln, 

■  ■   •  •   •  •  •  • 

•  •••••••  •••••■  ,.. 

mögest  ••   ••    ■•  ••,    müsste   ••    •■   ••,   musste,    naturnchste, 

••■•■■••  ■■•■•• 

■  •   ■  • 
notwendiges,  rechts,  sagte,  Schreiber,  solchen,  sollst  ••   ••   ••, 

Sprachen,    Verhältnisse,    weiteste,    werde    ••    ••    ••,    wirktet, 

wisst,  wolltet  ••    ■•  ••   ••,  zahlte,  Zeiten  usw. 


•  •     o 


Besonders  zu  merken  sind  die  Ableitungen  von  alle, 
diese,  wurde  und  wurde.  Es  sind  folgende:  allem,  allen, 
aller,  alles,  allein;  diesem,  diesen,  dieser,  dieses;  würden, 
würdest,  würdet;  wurden,  wurdest,  wurdet. 
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Ausnahme.  Von  den  Kürzungen  gewesen,  geworden, 
mehr,  soll,  unter,  vor,  während,  sind  Al)leitungen  unzulässig. 
Man  schreibt  daher:  gewesene,  gewordenen,  mehrere,  sollst 

•  •   ••   ••  (siehe  ••   ••     sollen),     unterste,     vorige,     fortwäh- 

■••■••  ■•••  ^ 

rende  usw. 

Regel  6. 

W e n n  von  den  S t a m m k' ü r z u n gen  in  G  r u p j) e  1 
und  2,  bei  denen  sich  Wortstamiu  und  Kürzung 
nicht  decken,  der  alleinstehende  nackte  Stamm 
vorkommt,  so  ist  derselbe  auszuschreiben;  der 
a  pos  tr  o}))!  ierte  Stamm  dagegen  ist  durch  die 
apostrophierte   Kürzung   zu   schreiben. 

Beispiele:  welch  und  welch';  solch  und  S(jlch';  bleib 
und  bleib';  leb  und  leb';  führ  und  führ',  usw. 

Auszuschreiben  sind  ebenfalls  Stämme  wie  ,,lass, 
Erlass,  vornehm,  Erfolg,  gewiss,  Will-komm,  sowie  die 
Stämme  all  und  dies. 

Regel  7. 

Wenn  den  Wörtern  der  Gruppe  2  in  ihrer  Form 
auf  ,,en"  eine  Endung  oder  ein  Wort  angefügt  wird, 
so  ist  das  ,,en"  auszuschreiben. 

Beispiele:  bleibend,  folgende,  Lebens,  fragender,  Sagenland, 
folgenschwer,  Wissensdui-st,  lebensfroh,  lebensvoll,  wissentlich; 

wohl    •  •    habend,  ver    •     mögend,   ver    •  •    mögenslos    usw. 

(Vergleiche  auch  Regel  10.) 

Regel  8. 

Abgeleitete  Kürzungen  sind  nur  dann  zulässig, 
wenn  das  zu  kürzende  Wort  mit  der  Stammkür- 
zung sinnverwandt  ist. 

Es  ist  daher  zu  schreiben:  Fürst  nicht  Fürst,  Gegend 
nicht  Gegend,  Mitte  nicht  Mitte  oder  Mit-te,  Mittag  nicht 
Mit-tag  oder  Mittag,  schonen  nicht  schonen,  Sohne  nicht 
S-ohne,  Zimmer  nicht  Zimmer  oder  Z-immer,   Klassen  nicht 

K   •     lassen;  die  Nichte  nicht  die  Nichte,  die  Oder  nicht  die 

Oder  usw. 

Regel  9. 

Um  Verwechslungen  mit  den  Ordnungszahlen 
zu  vermeiden,  wird  die  Kürzung  ,,ich"  aufgelöst, 
wenn  ihr  ein  Satzzeichen  folgt. 

Also:  ich,  ich;  ich:  ich.  ich  ()  usw. 

Eine   Zweideutigkeit  ist  in  manchen  Fällen   auch  bei 

„mehr"  und  ihm  „••"  möglich.  Da  aber  der  Zusammenhang 

die   richtige    Bedeutung    ergibt,    so    findet   eine    Auflösung 
dieser  Kürzungen  nicht  statt. 
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Verbindung  der  Wortkürzungen. 

Die  Wortkürzimgen  werden  nicht  nur  alleinstehend, 
sondern  auch  zur  Bildung  zusammengesetzter  Wörter  ge- 
braucht. Als  Bindczeichen  dienen  der  Bindestrich  und  das 
Kommazeichen.  Die  Herstellung  der  Verbindung  geschieht 
nach  folgender 

Regel  10. 

Absatz  1.  Die  Verbindung  von  2  W<)rtern 
erfolgt  durch  den  Bindestrich. 

Beisi)iele:  Aber-glaube,  Über-macht,  Durch-gang,  Mit- 
teilung,   Zusammen-hang,     hin-durch,    hor-vor,     Straf-rocht, 

Fracht-brief,  Mutter-glück,  vor-boi,  so  •  •  -mit,  mit-unter,  zu-dem, 

wohl-auf,  Zwisehen-zeit.  Punkt-schrift;  wiedor-bringen,  zurück- 
nehmen; Doutsch-tum,  leb-los,  wirk-sam,  mittel-bar  usw. 

A  b  s  a  t  z  2.  In  Zusammensetzungen  von  mehr 
als  2  Wörtern  tritt  vor  jede  einlautige  Kürzung  an 
Stelle  des  Bindestrichs  ein  Kommazeichen. 

Folgt  hol  diesen  Verbindungen  auf  eine  ein- 
lautige Kürzung  eine  zweilautige,  so  wird  diese 
ohne  Bindestrich  angefügt, 

Beispiele:     Da-zwischen-treten,   Geld-brief-träger,   Hülfs- 

zeit-wort,   Punkt-schrift-brief,    hin    •  •    durch-schwimmen,  her- 

•  •  vorbrechen,  her  ••  vor  •  •  zubrechen,  Blinden  ••  fürsorge, 
Wasser  ••  durchbruch;  auf  •  •  zuwecken,  vor  •  •  beireiten,  vor- 

•  -bei«  •  zureiten,  wieder-zurück«  zugeben;  fort«  zuleben,  nach- 

•  •  zufolgen,  auf  •  •  zubleiben,  durch  •  •  zuführen,  wieder  •  •  zu- 
bringen usw. 

Ausnahmen  von  dieser  Regel  bilden  und  ohne  Binde- 
zeichen werden  daher  verbunden : 

1.  Die  gekürzten  8  Vorsilben:  „••,  ••, 


■  •    •  • 


•  •    •  • 


Beispiele :  bevor,  anbei,  Einzahl,  ermöglichen,  gerecht, 
inzwischen,  unweit,  versprechen,  befolgen,  anfragen,  Ein- 
kommen, ermitteln,  gelebt,  verwirkt;  anzu-geben,  anzu-bringen, 

bevor-stehen,  einzu-treten,  einzu-nehmen,  angeführ  in  ••  -fern, 

in  «-weit,  unzusammen-hängend,  erfolg-los,  Erleb-nis  usw. 

2.  Die  gekürzten  Nachsilben:  ,,ig,  lieh,  heit,  keit, 
Schaft,  ung,  falls,  mal,  mals,  wärts". 
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Beispiele:    zeitig,    folglich,    fraglich;    Vielheit,    iVl()o|ich- 

k(Mt,  Gewissheit,  Gefolgschaft,  Beschreibung,  Herrlichkeiten, 
llerrscharten,  Einzahlungen,  Erweiterungsplan;  gleichfalls, 
vielmal,  jedesmal,  nochmals,  vielmals  usw.  Man  schreibt 
jedoch  mit  dem  IJindestrich :  aber-mal,  aher-mals,  mehr-mals, 
vor-mals,  zu-mal,  auf-wärts  und  vor-wärts. 

3.  Die  mit  dcju  Komma  gekürzten  Ilülfszeit- 
wörter. 

Heispiele:   be  •    dürfen,  Be  •     dürf-nis,   vor»     haben,    In- 

•  haber,  wohl«  habend,  auf«  lassen,  zu«  lassen, veran«  lassen, 
ver«  •  lassen,  (unterscheide:  auf-lässt,  zu-lässt,  unter-lässt, 
verlässt    von    auflassen    usw.),   Ver  «•  mögen,  übel  ••  wollen, 

wohl«  wollend   usw. 

4.  Alle  W  ortk  ü  r  z  u  n  geu  ,  wenn  ihnen  eine 
Endung  und   dieser  ein  ungekürztes  Wort  folgt. 

Beispiele:       Herrenliaus,     Deutschenhass,    folgenschwer, 

Sagenland,    Lebenslauf,  Ver « •  mögensbilanz,    beiderseits,  glei- 

chermassen,  Herrschersitz,  Rechtsanwalt,  Freundeskreis,  Frage- 
zfüclicn,  Führungszeugnis,  Zeitungsblatt;  Zeitungs-Schreiber, 
Jahres-zeit,  lebens-voll,  Rechts-grund-satz. 

Das  ali)habetische  Verzeichnis  sämtlicher  Wort- 
kürzungen nebst  Beispielen  von  Ableitungen  und  Zu- 
sammenfügungen findet  sich  in  Abteilung  6. 

IV.  Abteilung. 
Sonstige  Kürzungen  und  Bestimmungen. 

In  diese  Abteilung  gehören  : 

1.  Die  in  der  Schrift  der  Sehenden  gebrauchten  haupt- 
sächlichen Abkürzungen,  welche  dort  mit  dem  Punkt,  in 
unserer  Kurzsclirift  aber  mit  dem  Apostroph  gebildet 
werden. 

2.  Die  Kürzungen  der  gebräuchlichsten  Münz-,  INIass- 
und  Gewichtsbezeichnungen. 

(Das  Verzeichnis  dieser  beiden  Gruppen  findet  sich 
in  Abteilung  6). 

3.  Bestimmungen  für  die  Schreibung  von  Zahlen 
und  mathematischen  Zeichen. 

Die   Schreibung   der   Zahlen   geschieht   in   folgender 

Weise : 

•••'     •••■     ■•••     ■••• 
Grundzahlen:    ••    ••,    •«   «•,   ■«    ••,    •«     «usw.; 

.,..      .»..     .«..      ...... 

Ordnungszahlen:    •«   «•,    •«  «,    •«  ««,    ••  «•    •«  usw.; 
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Gemeine  Brüche:    Der  Zähler  wh'd    durch  die  Grimd- 
der  Nenner  durch  die  Ordnunüfszahl  gegeben. 

F'olgt    auf    eine  Ordnungszalil    oder    auf    den  Nenner 
eines    Bruclies    ein    Satzzeichen,    so    tritt    vor    dieses    der 

Buchstabe   ••. 

■  • 

.     .         ••••  ■•••  '•••  •••» 

Beispiele  :••■•,••••,      •         •  •, 

•   •  •  •••••••  .\ 

.   ••  ••  ••  ••.     Sie   ist   die  zweite  (••  ••   ••  ••). 


•  •   • 

•  •    • 


Gemisclite  Zahlen :    •••■■•• 
•  •   •  •   •  •   ■ 


Dezimalbrüche  werden   mit  dem  Komma   geschrieben 

••    ■•         ••  ••    ■•         ••••  ■•    -•         •■    •••■ 

'/..   1).     ••    ••    •■    ••,  •«    ••    • ••   ••    ••    ••    ••    ••; 

•  • »e •• 


■•  •■  ••  '■  ••••    '••-  ••  ••  ••  •'  •••» 

••  ••  •■  ••  ••  •■    ••••  ••  ••••  •»  ••  ••  USW. 

•  • »o 

Grosse    Zahlen    gliedert    man   durch    den    Apostroph: 

•••■      ■••■•••e      •••■••••  '••■•'     '■•■•O'*     ■■•e*- 

•  •■■  ••     ••     ■•      ■■     ■••■     •».       ■•'••'     ••     •••••«>••••••. 


Prozent    wird    durch    das    Zeichen    ■•••  ••    gekürzt: 

■  • 
oder    • • 


•  •   ■  •  •  • 
•••■•'•••       ••••••• 


•  •  I 


Die  Kürzungen  für   die  Silben    ,,an,    ver,    te,   un,    eh" 
bedeuten,    wenn   sie    unmittelbar   vor    dem    Zahlenzeichen, 

stehen,  die  mathematischen  Zeichen:   ••  ••  plus   oder   und, 

•  •  •  • 

•   ■•  minus  oder  weniger,    ••   ••  mal.    ••  ••    geteilt    durch 
••••  ••••  ■••• 

...»  •••■••  ••■•••  ••••••  •••••• 

•  •  •  •   gleich.     Z.   B.  ••■•••  ••  .  •  •  •  ......  •.■••• 

••••  •••.-■  ••••■■  ••••■•  ••••■■ 

..   .•••      ..   ■••-  •• 


4.  Die  Schreibung  von  Daten  und  Bibel- 
stellen. 

Dem  Zahlenzeichen  folgt  der  Monatstag  als  Ordnungs- 
zahl geschrieben;  diesem,  ohne  Wiederholung  des  Zahlen- 
zeichens, die  Monatszahl  als  Grundzahl.  Daran  schliesst 
sich  ohne  Zwischenraum  da^  Zahlenzcichen  mit  der  Jahres- 
zahl, von  welcher  man  in  Briefen  nur  die  beiden  letzten 
Ziffern  schreibt.  Das  Wörtchen  ,,bis"  wird  durch  den 
Bindestrich  gegeben,  der  ohne  freies  Feld  zwischen  den 
beiden  Zahlen  steht. 
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-  •  •  •    •  • 

Beis[)iele:  am  17.  I?.  1906:    ••  •■    ••      •    •• 


■  •••  '•••  ■•  '•  •••'  ••. 
••••  ••  ••  •■  ••  


••  ■■   ••  •■  •■   ••  ■••• 
Als  Hi-iefiil)ei  Schrift:     ••  ••   •• •  ••  ••  usw. 

•  •  ••  • ••  •• 

Das  für  die  Kürzung  des  Datums  .gebrauchte  Verfah- 
ren findet  auch  Anwendung  bei  der  Schreibung  von  Bibel- 
stellen, /.  b.:  Johannes  ■•  •■  ••  ••  *•  (Kapitel  11  Vers  25.) 

5.  Bestimmungen  für  den  Gebrauch  für  Hülfs- 
und Satzzeichen. 

Der  Aufhebungspunkt  ist  bereits  als  Hülfszeichen  er- 
wähnt worden,  welches  den  Fremdbuchstaben  ,,c  q  x  y" 
ihre  alphabetische  Bedeutung  zurückgibt.  Demselben  Zwecke 
dient  er  ferner  noch  in  folgenden  beiden  Fällen.  Zunächst 
erhalten  durch  Vorsetzung  des  Aufhebungspunktes  die  ein- 
lautigen  Wortkürzungen  ihre  Bedeutung  als  Buchstaben 
bezw.  als  Lautverbindungen  zurück,  und  sodann  deutet  er 
in  WcHtern  der  französischen  Sprache  an,  dass  dem  be- 
treffenden Zeichen  diejenige  Bedeutung  beigelegt  werden 
soll,  die  ihm  im  Rahmen  des  französischen  Systems  zukommt. 

Beispiele:  von  ••  *•  bis    •  •   •  •.  Das  •■  Ei  des  Kolumbus. 


Durch    Flur  und    •  •    Au.     Einem  ein     ••     ■  •    für   ein 


für   ein    • 


maclien.     H  •  ■  ötel,  fran  •  •  rais,  iMoli  •  •  ere,  Napol  •  •  eon 
.  •  •  •  •  •  •  • 

Da  die  Satzzeichen  in   der  Kurzschrift  auch   als  Lant- 

und  Wortkürzungen  dienen,  so  kann  man  ihnen  nicht  wie 

in  der  Vollschrift,  ein  neues  Wort  unmittelbar  anschliessen. 

Es  muss  daher  nach  einem  jeden  Wort  oder  Zeichen  stets 

ein  Feld  freigelassen  werden. 

Als  Gedankenstrich   dient  das   Zeichen  ,,•  •  •  •'',  das  am 

■  •  •  • 

Wortanfang  auch  die  Stelle  des  Bindestrichs  vertritt. 

Beispiele:   Musikdirektor  und     ■   •■  lehrer. 

■  ■  li. 

Um  das  Sternchen  von  der  Wortkürzung  ^^  •  unter- 
scheiden zu  können,  setzt  man  dem  Zeichen  den  Aufhebungs- 
punkt vorn,  schreibt:  "•  •  ••,  ••  ••  ••,    ;  ;•  ;•  ;•  (*),  (**).  (***) 

usw.  Auch  wenn  ein  oder  mehrere  Frage-  oder  Ausrufungs- 
zeichen   in    Klammern    vorkommen,    steht   vor    dem    ersten 


solcher  Zeichen  der  Aufhebungspunkt.   Also 
•  •     -  ••  ••,••  ••  •■  •■  ••,  ••  ■■  ••  ••  ••  iisw 


•  •         •  ■    •  • 

•  •    •  •    ■  •   •  • 
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Drei  aufeinanderfolgende  Apostrophe vertre- 

•  •  •  ■  •  • 

ten  die  Stelle  mehrerer,  eine  Auslassung  andeutender  Punkte 

in  der  gewöhnlichen  Schrift. 
•  •<( 
Das  Zeichen      ■     macht  den  ersten  auf  denselben  fol- 

genden  Buchstaben   als  grossen   Anfangsbuchstaben  kennt- 

lieh   (•  •   •  •  A,  •  •  •  •  B,  •  •   ••  C,     •   •  •  D,   usw.) 

Es  wird  aber  für  gewöhnlich  nicht  gebraucht. 

•  •'' 
Das  Zeichen     •  •     endlich  hebt  das  Wort,  vor  dem  es 

n  •  • 

steht,  als  gesperrt  gedruckt  oder  als   unterstrichen  hervor. 


V    Abteilung. 

Willkürliche  Abkürzungen. 

Die  bisher  behandelten  Kürzungen  sind  feststehende, 
die  in  der  Kurzschrift  allgemein  gebraucht  werden  müssen. 
Es  gibt  aber  auch  Kürzungen,  die  jeder  nach  Belieben  sich 
selber  bilden  kann.  Es  sind  dies  die  willkürlichen 
Kürzungen,  die  mit  Hilfe  des  Apostrophs,  der  als  Ab- 
kürzungspunkt dient,  hergestellt  werden.  Man  verwendet 
sie  mit  Vorteil  bei  einem  Literaturstück  (Erzählung,  Drama, 
Beschreibung  usw.),  in  welchem  gewisse  Namen  oder  Aus- 
drücke häufig  wiederkehren.  So  kürzt  man  z.  B.  in  ,,  Wilhelm 

Teil"  (••     ■  ••  ■   )  die     Namen    der     handelnden     Personen 

etwa  in  folgender  Weise: 

Teil  ••  •  • ,  Gessler  ••  •  • ,  Gertrud  ••  ••  •  ■ ,  Berta  •  ■   •  • 


Rudenz  ••    •■,  Rösselmann   ••  ••    ••,  Melchthal    ■•    ••  usw. 

•■•■  •••••■'  •■*. 

Ein  kurzes  Verzeichnis  dieser  willkürlichen  Kürzungen  stellt 

man   zweckmässig   dem    Stück  voran.      Bei  Namen,  welche 

nur  in  einem  Teile  des  Stückes  vorkommen,  fügt  man  wohl 

auch  beim  erstmaligen  Auftreten  desselben   die   Kürzungen 

in  Klammern  bei,  wie  Walter  (••  ••),  Wilhelm   (••  •*  ••)• 

In  ähnlicher  Weise  verfährt  man  auch  mit  häufigen  Aus- 
drücken, die  sich  in  einer  Beschreibung  oder  in  einer  Ab- 
handlung finden. 

Nachschrift.  Infolge"  der  erhiihtcn  Zeitaufwendung, "  die  die  Her- 
stellung des  Manuskriptes  und  des  Satzes  für  die  vorstehende  Ab- 
handlung erforderte,  hat  sich  das  Erscheinen  der  April-Nummer  etwas 
verspätet.  Ich  bitte  die  verehrten  Leser,  die  Verzögerung  freundlichst 
entschuldigen  zu  wollen.  M. 
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Aus  der  Kurzschrift -Kommission. 

V. 

Die  in  Alittciluiij;"  1\'  an  dieser  Stelle  ang^ekündi^te  Ziisamnien- 
kunft  des  ( )l)niannes  mit  den  Herren  Kuli  und  Schneider  hat  in  den 
Tag"en  vom  9.  bis  12.  März  im  Gebäude  der  Städtischen  Blinden- 
Anstalt  in  lierlin  stattgefunden  und  nach  zum  Teil  lebhafter  Aus- 
sprache zur  einhelligen  Vereinbarung  des  neuen  Regelbuches  ge- 
führt, das  mit  \\  eglassung  der  \\  (irterverzeichnisse  in  der  heutigen 
Xunuuer  des  ..ülfrd.'"  zum  Abdruck  kommt.  Die  von  Herrn 
Schneider  freundlichst  in  Punktschrift  hergestellte  Vorlage  ist  in- 
zwischen bereits  bunziert  und 'hat  ein  IJändchen  von  48  lUatt  in  Lese- 
buchformat ergeben,  das  gebunden  zum  Preise  von  1  AI.  von  unserer 
\'crcins-l)ruckorei  bezogen  werden  kann.  Die  Ausgabe  in  Schwarz- 
druck befindet  sich  unter  der  Presse  und  wird  zu  etwa  60  Pfg.  abge- 
geben. Bestellungen  auf  beide  Ausgaben  werden  an  unsern  (ie- 
schäftsführer,  Herrn  l>lindcnlehrer  (ieiger,  umgehend  erbeten,  <la- 
mit  wir  einen  Anhalt  gewinnen,  wie  hoch  wir  die  Auflage  zu  be- 
messen haben. 

Hannover,  den  8.  A])ril  1906.  Der  Obmann. 

J.  M  o  h  r. 

Zur  Empfehlung  einiger  Lehr-  und  Beschäftigungsmittel 

für  Blinde. 

In  der  Februar-Nununer  des  Z  e  n  t  r  a  1  -  O  r  gan  s  für 
Lehr-  und  Lernmittel  von  Dr.  S  c  h  e  f  f  e  r  -  L  e  i  p  z  i  g 
werden  von  E.  Schulze-Halle  einige  Lehr-  und  ?>eschäftigung^s- 
mittel  besprochen,  die  sich  für  Hilfsschulen  eignen  sollen.  Ich  hatte 
Gelegenheit,  diese  Sächelchen  kennen  zu  lernen  und  gelangte  zu  der 
L'eberzeug-ung,  dass  einige  auch  sehr  gut  in  der  Blinclenanstalt  \'er- 
wertung  finden  könnten.  Freilich  habe  ich  diese  Lehrmittel  noch 
nicht  im  Unterrichte  der  lUinden  erprobt  —  darüber  Hesse  sich 
vielleicht  später  einmal  reden  —  trotzdem  aber  möchte  ich  auf  sie 
aufmerksam  machen  ;  denn  sie  scheinen  in  mehrfacher  Hinsicht  An- 
forderungen zu  entsprechen,  die  von  der  Blindenpädagoj^k  schon 
lange  —  in  neuerer  Zeit  —  mit  Nachdruck  gestellt  worden  sind. 
(Siehe  meine  Bemerkung-en  in  der  April-Nummer  des  Zentral- 
Organs  für  Lehr-  und  Lernmittel.)  Die  Sachen  mögen  für  sich 
sprechen : 

1.  Ein  ,,L  e  h  r  k  a  s  t  e  n  für  M  ö  b  e  1 1)  a  u"  von  Anton  Ett- 
mayr.  \'erlag.  Münchener  Lehrmittelhandlung  von  Wilhelm  Pless- 
mann.  München,  Maximilienplatz  19.  Preis  3,50  Mk.  Der  Kasten 
enthält  die  Bestandteile  eines  Tisches.  Stuhles,  einer  Bank  und  Fuss- 
bank.  Die  Teile  sind  aus  Buchenholz  sauber  ausgeführt,  in  ein- 
fachen Formen  gehalten,  sie  lassen  sich  leicht  zusammenfügen  zum 
haltbaren  Gegenstand.  Desgleichen  kann  man  den  Gegenstand 
leicht  wieder  auseinandernehmen.     Die   Höhe  des  Tisches  beträgt 
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16  Zentimeter,  die  Grösse  der  andern  (ieji^en stände  ist  entsprecliend. 
Ein  instniktiver  Modellkasten! 

2.  Der  U  n  i  v  e  r  s  a  1  b  a  u  k  a  s  t  c  n  ..Matador"  von  Inge- 
nieur Johann  Korbnly.  Verlaj^::  Leipzii^er  Schulbuchlianillune;  von 
Arno  Schmidt  in  Leipzi"-.  Schenkendorfstrasse  35.  IVeis:  Reklame 
Xr.  1,75  Alk..  Xormal-Xr.  3,00  Alk..  Doppel-Xr.  5.00  Alk..  Grosse- 
Nr.  10.00  Alk..  Pensionat-Xr.  24,00  Alk.  Ersatzklötze  2.00  Mk., 
Ersatzstäbchen  0,30  Alk.  —  Die  Reklamenummer,  die  mir  vor^c^e- 
legen  hat,  enthält  2  Würfel  in  2  Zentimeter  Kantenlänge,  2  mittel- 
grosse Säulen  in  doppelter  W'ürfellänge,  2  grössere  Säulen  in  drei- 
facher Würfellänge,  je  1  llrettchcn  in  2-,  3-  und  5-facher  Würfel- 
lange  und  halber  Würfelstärke.  1  Brettchen  selbiger  Stärke  in  5- 
facher  Würfellänge  und  doppelter  l'reite.  2  Rädchen.  4  Knöpfchen 
zum  Befestigen  der  Räder  an  Achsen,  eine  Rolle  mit  Bindfaden, 
eine  Anzahl  runder  Stäbchen  in  5  verschiedenen  Längen  und  einen 
Hanuuer.  Die  Würfel  und  Säulen  sind  nach  2  Richtungen,  die 
Brettchen  nach  einer  Richtung.  1-.  2-.  3-  und  5mal  durchbohrt.  Alit 
Hilfe  dieser  Teile  kann  man  68  verschiedene  Gegenstände  her- 
stellen: Dinge  aus  der  Umgehung  des  Kindes  und  auch  ..betriebs- 
fähige" Modelle.  Beigegebene  XOrlagen  gestatten  einen  L  eberblick 
über  alles  das,  was  angefertigt  werden  kann.  Die  teureren 
Xummern  des  Kastens  sind  natürlich  noch  vielseitiger.  Der  Kasten 
hat  viel  \'erv. andtes  nüt  dem  Schleussnerbaukasten.  Die  Rädchen, 
Brettchen  und  Stäbchen  gestatten  die  Herstellung  aller  nur  erdenk- 
lichen Gegenstiinde :  -Alöbel,  Hausgeräte,  fahrbare  Wagen,  Alasclii- 
nen,  Schwebebahnen.  Alühlen  usw.  usw.  —  Ein  äusserst  interessanter 
Baukasten! 

3.  Der  Stella-Baukasten.  Eabrik  von  J.  Fiedeler, 
Komm.-Ges.,  Döhren-Hannover.  Sortiment  für  Schulen :  500  Stück 
Holzstäbe  5,00  Alk.  und  500  Stück  runde  Verbindungsscheiben  aus 
Pappe  3,75  Alk.  —  Der  Kasten  enthält  vierkantige  Holzstäbchen 
von  5  oder  8  Zentimeter  Länge  und  entsprechender  Stärke,  die 
an  beiden  Enden  mit  Kreuzschlitz  versehen  sind.  Runde  Papp- 
scheiben, selbst  mit  einem  radialen  Schlitz  versehen,  werden  in  die 
Schlitze  der  Stäbchen  geschoben  und  ermöglichen  dadurch  eine  all- 
seitige mannigfache  Verbindung.  Der  Kasten  bietet  somit  etwas 
Aehnliches  wie  die  Erbsenarbeiten  in  Fn'ibclschen  Kindergärten. 
Dann  sind  noch  farbig-lithographierte  Ausfüllplatten  aus  Pappe  vor- 
handen, welclv  bei  körperlichen  Gegenständen  die  Flächen  zwisclien 
den  Stäben  ausfüllen  und  damit  allerlei  Bauten  ermöglichen  sollen. 
Auch  für  diese  Arbeiten  ist  eine  umfangreiche  \'orlagensammlung 
vorhanden. 

4.  Die  K  r  o  n  e  n  -  Z  i  m  m  e  r  k  ästen  von  W'^  alter 
H  y  a  n.  Konstruktions-Werkstätten  in  Berlin  S.W.  61,  Gitschiner- 
strasse  108.  Kasten  X'^r.  I  enthält  Werkzeug  und  Alaterial  zur  An- 
fertigung eines  vollständigen  Bauernhofes.  Werkzeug:  Säge, 
Hammer.  Bohrer.  Pfriemen.  Schneidlade,  Schraubzwinge,  Zollstock, 
Zange,  Xägel.  18  Werkzeichnungen  in  natürlicher  Grösse.  Alaterial  -. 
95  Bretter  (2V2  Zentimeter  breit  und  25  Zentimeter  lang),  38  Bretter 
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('3  Zentimeter  breit  und  25  Zentimeter  lang;),  114  Balken  (25  Zenti- 
meter lang),  10  Rüder,  5  (riebel,  5  Wag^enachsen  und  50  Sprossen. 
Mit  diesem  Material  lassen  sich  folg^ende  Cicg^enstände  fertigen. 
Schafhürde,  ilofzaun,  Zannpfosten,  Leiter,  Tor,  Rolhvaijen,  Leiter 
zum  Rollwag^en,  Leiterwagen,  Ihnninen,  Schlitten,  l'.ank  für  den 
Schlitten,  Kaire,  Schäferhaus,  Taul^enschlag,  Schweinestall,  Stall, 
Tenne,  Wohnhaus.  IVeis  9.00  Mk.  iUindenanstalten  erhalten  SSy^ 
Prozent    Höchst rahatt. 

Kasten  Ni.  11  enthiUt  das  Material  zur  Anfertigung  einer 
Wasser  m  ü  h  1  e.  119  Ualken.  147  Bretter  (3  Zentimeter  breit), 
7  Blatt  \'orlagen  in  natürlicher  Grösse,  2  Dosen  Xägel  und  kostet 
ohne  Werkzeug  5.25  Mk.  Werkzeugkasten  allein  kostet  3.00  Mk. 
Ks  sind  auch  Bretter  und  Balken  in  Ersatzpaketen  zu  je  50  .Stück 
billig  zu  haben.  —  Ein  Kasten  Xr.  III,  der  im  Ersclieinen  begriffen 
ist,  wird  das  Alaterial  zur  Herstellung  einer  Ritter  b  u  r  g  ent- 
halten. —  .Sämtliches  Material  ist  zugerichtet  und  geplättet,  nur 
nuiss  es  für  die  vorgedachten  Zwecke  in  die  richtigen  Eormen  und 
Grössen  zersägt  und  nachher  duroli  Xageln  verbunden  werden, 
daher  das  beigegebene  Werkzeug.  Also  ncK'h  Arbeit  genug  am 
Material!  Zur  Belebung  des  Handfertigkeitsunterrichts  erscheinen 
diese  Kästen  wie  geschaffen!  Sie  statten  mit  gutem  Werkzeug  aus 
und  bereichern  durch  ihre  Erzeugnisse  gleichzeitig  die  Sammlung  an 
Anschauungsobjekten. 

Will  man  einem  oder  dem  andern  (Gegenstände  sein  Interesse 
zuwenden,  so  würde  es  sich  empfehlen.  Prospekte  imd  Abbildungen 
einzufordern.  Sie  geben  noch  genauere  Auskunft  als  diese  wenigen 
Bemerkungen.  Dann  aber  unbedingt  ein  praktischer  V^ersuch  mit 
diesen  Lehrmitteln!  ().  R  e  c  k  1  i  n  g  -  Halle  a.  S. 

^^^"^  Notizen.  (§=^^:==g) 

—  Die  5000.  S  t  a  r  o  p  e  r  a  t  i  o  n.  Aus  München  wird  der 
Post  gemeldet :  Herzog  Dr.  Karl  Theodor  in  l'ayern  vollzog  am  15. 
Februar  in  seiner  hiesigen  Augenklinik  die  5000.  Staroperation  unter 
Assistenz  des  Hofrates  Dr.  Zenker  und  im  Beisein  der  bei  vielen 
dieser  Operationen  als  Assistentin  tätig  gewesenen  Gemahlin  des 
Herzogs.  Aus  diesem  Anlasse  war  die  Klinik  zur  Ueberraschung 
des  herzoglichen  Paares  mit  Blumen  geschmückt,  die  Stadtgeist- 
lichkeit und  die  Schwestern  Hessen  dem  Herzogpaare  Blumen- 
sträusse  überreichen. 

—  Ueber  die  Fortschritte  der  Associatioi-, 
\'  a  1  e  n  t  i  n  H  a  u  y  bringt  die  April-X^ummer  der  „Louis  P>raille" 
folgende  Angaben.  Die  im  Jahre  1889  mit  633  Mitgliedern  gegrün- 
dete Gesellschaft  „^^  H."  zählt  deren  heute  13  000.  Die  Fürsorge 
erstreckte  sich  damals  auf  28  Blinde,  heute  auf  mehr  als  1000.  Die 
Bibliothek  der  ,, Association"  bestand  bei  der  Gründung  aus  1100 
Bänden,  heute  besitzt  sie  15  000  Bände.  Die  Zahl  der  ausgeliehenen 
Bände  ist  seit  der  Crründung  von  jährlich  1200  auf  35  000 
gestiegen.  B. 
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—  Der  Lehrer  l-"rilz  iJolte.  l)isher  an  der  lilinden-Anstalt  zu 
Frankfurt  a.  M.,  wird  zum  1.  Mai  als  Lelirer  an  der  Abnorniensehule 
zu  Fürstenwalde  a.  d.  Spree  angestellt  werden. 

—  Die  in  der  ]^>bruar-Nunimer  erbetene  Auskunft  über  den 
Dussaud'sc'hen  Apparat  habe  ich  von  F^errn  SchuUlirektnr  Dietrich 
in  Chemnitz-Altendorf  erhalten.  Dieselbe  lautet: 

,.Ueber  die  in  Kr.  2.  des  l'lindenfreunds  erwähnte  Erfindung  des 
l'Vanzosen  Dussaud  kann  ich  Ihnen  folgendes  mitteilen:  Vor  einigen 
Wochen  habe  ich.  um  mich  über  die  auch  in  einer  sächsischen  Tages- 
zeitung gepriesene  „neue"  Schreibmaschine  des  genannten  ]<"ran- 
zosen  zu  informieren,  das  Sekretariat  des  \  alentin  Hauy  in  l'aris  mv. 
eine  nähere  Mitteilung  über  die  Einrichtung  der  neuen  Erfindung, 
ihren  I'reis  etc.  gebeten.  Ich  erhielt  darauf  die  Januar-Xmumer  des 
\'al.  H.  von  1902  zugesandt,  in  der  die  Erfindtuig  erläutert  war  — 
hiernach  handelte  es  sich  nur  um  eine  X'erbcsscrung  des  l'ablasek- 
schen  Lineals  —  zugleich  aber  auch  die  Xachricht.  dass  Hussaud 
seine  Erfindung,  die  überhau]:)t  niemals  in  den  Mandel  gekommen  sei. 
vollständig  aufgegeben  habe. 

Lüteratur. 

—  Jahresbericht  der  Gr.  Badischen  lUinden-Erziehungs-Anslali 
zu  Ilvesheim  tür  das  Schuljahr  1905/1906. 

—  Fire  og  F'yrretyvende  Aarsberetning  fra  l'^ircningen  til  ai 
Fremme  I'lindes  Selvvirksandied  froni  tiden  1.  Tan.  —  31.  Dez.  1905. 


D  r  u  c  k  f  e  h  1  e  r  v  e  r  1)  e  s  s  e  r  u  n  g. 
Nr.  2,  S.  23,  Z.  5  v.  u.  lies  „Ferngefühl"  statt  „Gehör".  —   Xr.  3, 
S.  45,  letzte  Z.  lies   ,,nur"   statt   ,, nicht",   ebendaselbst   Z.   18  v.   u. 
„hülfreich"  statt  „külfreich",  S.  49,  Z.  5  v.  o.  „Ktül"  statt  „Meli". 
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Der  Blinde  und  die  Bibel. 

\'on   K.    L  e  in  1)  c  k  e. 

Sobald  man  daran  dachte,  ein  Schrifttum  für  den  persönlichen 
Gebrauch  der  Bhnden  zti  schaffen,  stand  die  Bibel  in  erster  Linie. 
Schon  im  Jahre  1863  lag  sie,  dreiundsechzig-  Bände  stark,  mit  einem 
Kostenaufwandt  von  sechzehntausend  Gulden  in  der  Linienschrift 
für  Blinde,  Uiizialschrift,  bei  der  ,, Privilegierten  Württembergischen 
Bibelanstalt"  zu  Stuttgart  vor  und  ging  seitdem  für  zwei  Drittel  des 
Selbstkostenpreises  in  den  Besitz  der  Blindenanstalten  oder  in  den 
einzelner  Blinden  über.  Als  die  Linienschrift  zurücktrat,  sind  immer 
mehr  biblische  Bücher  in  Punktdruck  erschienen,  so  dass  gegen- 
wärtig Blindenanstalten  und  Blinde  das  ganze  Xeue  Testament  und 
ausserdem  die  Psalmen  in  Punktdruck  beziehen  können.  Schon 
damit  ist  die  Wichtigkeit  der  Bibel  für  den  Unterricht  und  die  Er- 
bauung der  Blinden  anerkannt.  Doch  soll  diese  Beziehung  der 
fJibel  zu  den  Blinden  im  nachstehenden  nicht  weiter  verfolgt  wer- 
den. \\'ir  möciiten  vielmehr  zeigen,  wie  eingehend  sich  die  heilige 
Schrift  mit  dem  Blinden  und  der  Blindheit  beschäftigt,  wie  viel 
Licht  von  hier  aus  auf  die  Blindheit,  ihre  Ursachen,  ihr  Wesen  und 
ihre  Wirkung  fällt,  wie  viel  Trost  darin  für  das  Unglück  und  Elend 
der  Blindheit  vorhanden  ist.    Wir  wollen  dem  Herzschlag  der  Bibel 
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für  die  Blinden  lauschen  und  auf  jene  „Augensalbe"  verweisen,  die 
das  alleinige  und  beste  Heilmittel  für  alle  Blindheit  ist  und  bleibt. 

Was  dem  Bibelkundigen  zunächst  auffallen  niuss,  ist  die  grosse 
Zahl  der  Stellen,  in  denen  uns  in  der  Bibel   lllindheit  und    lilindc 
entgegentreten.     \'on  hervorragenden  Männern  der  heiligen  Schrift 
wird  uns  berichtet,  dass  ihre  Augen  im  Alter  dunkel,  das  heisst.  in 
hohem  Grade  schwachsichtig  wurden :  von  den  Erzvätern  Isaak  und 
Jakob,  vom  Hohenpriester  Eli  und  vom  Propheten  Achia.  Andere 
fielen  der  schauerlichen  Strafe  zum  Opfer,  die  die  Völker  des  Orients, 
Babylonier,  Philister  und  andere,  gegen  Feinde  im   Kriege  e])enso 
wie  gegen   Vorbrecher  anwandten :  der  unmenschlichen  Strafe  der 
Blendung.     So  liessen  die  Philister  Simson  die  Augen  ausstechen. 
So  blendete  Nebukadnezar  den  gottlosen  König  Zedekia  von  Juda, 
nachdem  er  auf  der  Flucht  von  den  Babyloniern  ergriffen  worden 
war.     So  drohte  Nahas,  der  König  der  Ammoniter,  allen  Männern 
zu  Jabes  das  rechte  Auge  auszustechen.     \'on  Ciott  selbst  aber  wur- 
den die  Männer  zu  Sodom  mit  Blindheit  geschlagen  und  später  auf 
Bitten  des  Propheten  Elisa  die  Hecresmacht  der  Syrer,  Saulus,  da- 
mit er,  abgeschlossen  von  der  Welt,  zu  einem  P^aulus  ausreife,  und 
Elyraas,  der  Zauberer,  als  er  der  Missionstätigkeit  des  Apostels  ent- 
gegenarbeitete.    Daneben  steht  die  ehrwürdige  Gestalt  des  fronmu-n 
Tobias,  der  infolge  eines  Unglückfalles  erblindete.     Und  nun  gar, 
als  die  Zeit  des  Heiles  anbrach  und  das  ,, Licht  der  Welt"  erschien, 
der  Heiland,  der  es  selbst  als  eines  seiner  Heilswerke  bezeichnete : 
.,die    Blinden    sehen",    da    wandert    auf    den    Strassen    des    Neuen 
Testamentes,  so  zu  sagen,  eine  Heerschar  von  Blinden,  um  bei  ihm 
Erbarmen  und  Heilung  zu  suchen.     Wir  treffen   Blinde  allein  und 
im  Verein,  an  der  Strasse  und  im  Tempel,  Blindgeborene  und  lUind- 
gewordene,  auch  einen  Armen,  der  blind  und  stumm  zugleich  war. 
In  dem  allen  erwies  sich  Palästina  so  recht  als  das  Land,  das 
den  Herrn  in  Betätigung  seiner  göttlichen  Kraft  und  Herrlichkeit 
auf  die   Blindenheilungen  hinwies.     Wie  noch  heutigen  Tages,   so 
war  auch  damals  das  Augenlicht  der  Bewohner  durch  eine  Reihe 
von  Gefahren  bedroht.    Gefährlich  für  das  Auge  ist  der  klebrige  vSaft 
der  grünen  Feige,  die  viel  angebaut  wird.     Noch  gefahrdrohender 
erweist  sich  die  Kaktusfeige.     Wenn  sie  reift,  so  trägt  die  Frucht 
sehr  feine  Stacheln.     Durch  die  Sonnenglut  werden  diese  allmähücli 
so  spröde  und  leicht,  dass  sie  jeder  Windzug  mit  sich  hinwegzu- 
führen vermag.     Da  sich  nun  Kaktushecken  oft  am  Eingange  von 
Dörfern  befinden,  und  zwar  einander  so  nahe  gegenüber,  dass  nur 
ein   schmaler  Pfad  verbleibt,   so  finden   solche   Stacheln   leicht  den 
Weg  ins  Auge,  wo  sie  Entzündungen  erregen,  die  das  Auge  früher 
oder  später  zu   Grunde   richten   können.     Zu  diesen   Gefahren   aus 
dem   Pflanzenreiche    kommt    der    blendende   Reflex     der   Sonnen- 
strahlen,  den   die   weissen   Kalkwände   der   Gebäude   und   dann   die 
weissen  Kalksteinfelsen  des  Landes  erzeugen.     Obendrein  verbrei- 
tete sich  von  dem  Nachbarlande  Aegypten  die  ,, ägyptische  Augen- 
krankheit",   deren    Ansteckungskraft    wohl    heute    von    einzelnen 
Augenärzten  angezweifelt  wird,  deren  rasche  Weiterverbreitung  dort. 
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wo  sie  einmal  auftritt,  aber  eine  Tatsache  der  Erfahrun";  ist.  Auch 
1  lautkrankheilen  allerlei  Art,  besonders  die  schwarzen  Poeken,  ver- 
lu-sacliten  zahlreiche  I'>blindun_i^en.  Darf  man  überdies  annehmen, 
(lass  in  Palästina  zu  jener  Zeit,  von  der  die  cvang-elischen  Perichte 
handeln,  ähnlich  wie  heute  L'nreinlichkeit,  Unwissenheit  und  Aber- 
glaube lu-l)lin(lunj;en  verschuldet  haben,  so  ist  zu  verstehen,  dass 
sich  die  Plindheit  ijeradezu  als  ein  X'olksleiden  Israels  darstellte,  das 
vor  allem  die  lleilstätis^keit  des  Plerrn  auf  sich  lenkte. 

2. 

Es  sind  besonders  zwei  Umstände,  wodurch  diese  Pilinden  der 
messianischen  Zeit  unserer  Ge<;xMiwart  eine  beredte  Predigt  halten 
kf'unien  :  ihre  Zahl  und  ihr  äusserlicher  Zustand. 

Ein  X'ergleich  der  Zahl  der  Blinden  in  der  Zeit  des  Herrn  mit 
der  Zahl  der  P>linden  in  den  modernen  Kulturländern,  vor  allem 
in  Deutschland,  führt  auf  die  Wahrnehmung-,  dass  die  Zahl  der  Blin- 
den beträchtlich  abgenommen  hat.  Dies  ist  auf  den  segensreichen 
l^influss  der  Kultur  ziu-ückzuführen.  Die  steigende  (iesittung  ist 
offenbar  einer  der  Hauptfaktoren,  die  mitgewirkt  haben,  der  Plind- 
heit, diesem  Kinde  der  Armut,  den  Nährboden  zu  entziehen.  Sie 
hat  den  wirtschaftlichen  Wohlstanc^.  in  den  niedern  Schichten  der 
Pevölkerung  gehoben,  die  Wohnungen  gesünder  und  geräumiger 
gestaltet,  die  ganze  Lebenshaltung  erlniht.  den  Sinn  für  Reiidichkeit 
und  Ordnung  geweckt,  den  Aberglauben  gemindert,  den  Impfzwang 
geschaffen,  das  Hebammenwesen  gebessert,  rechtzeitigen  ärztlichen 
I'eistand  ermöglicht  und  das  ganze  Leben  und  Treiben  vielfach 
unter  eine  gesetzlich  gehandhabte  gesundheitliche  Kontrolle  ge- 
stellt. L'm  nur  einige  Beispiele  moderner  Errungenschaften  in  dieser 
Peziehung  anzuführen,  sei  erstens  das  berühmte  Credesche  Ver- 
fahren genannt :  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit,  durch  die  mittelst 
rechtzeitiger  Zuführung  von  einigen  Tropfen  Höllensteinlösung  Er- 
blindungen durch  die  ,, Bindehautentzündung  der  Neugeborenen" 
verhütet  werden.  An  ihr  sind  früher  zahllose  Augen  in  den  ersten 
Lebenstagen  zu  Grunde  gegangen.  Zum  andern  sei  auf  den  ,,Helm- 
!ioltz=clien  Augenspiegel"  hingewiesen,  der  den  Augenarzt  befähigt, 
Krankheitsherde  in  den  verborgensten  Tiefen  des  Auges  zu  erkennen 
und  mit  den  Mitteln  einer  fortgeschrittenen  Heilkunst  rechtzeitig  zu 
l)ekäm])fen.  Der  zahlreichen  Augenkliniken,  die  infolge  der  sozialen 
W^ohlfahrtsgesetze  auch  den  unbennttelten  Volksschichten  die  Wohl- 
tat der  Behandlung  durch  eine  hochentwickelte  augenärztliche  Kunst 
angedeihen  lassen,  braucht  kaum  gedacht  zu  werden. 

Eührt  schon  dieser  \'ergleich  zwischen  der  messianischen  Zeit 
und  der  Gegenwart  auf  einen  gewaltigen  Fortschritt  zu  Gunsten  der 
i Sünden  und  des  IMindenwesens,  so  findet  diese  Beobachtung  erst 
recht  ihre  Bestätigung,  wenn  man  die  soziale  Lage  der  I'linden  von 
damals  und  jetzt  mit  einander  vergleicht.  Der  Typhus  des  Blinden 
in  der  Zeit  des  Herrn  ist  der  blinde  Bettler  am  Wege,  der  von  der 
Gabe  des  Mitleids  lebt  und  sein  ,, Erbarme  dich!"  in  die  W\dt  hinaus- 
ruft. Nun  gibt  es  allerdings  aucht  jetzt  noch,  selbst  in  den  Kultur- 
staaten, blinde  Bettler,  in  manchen  Grossstädten,  diesen  Zentren  der 
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modernen  Gesittung,  wie  London,  Paris  und  Wien,  sogar  reclit  viele! 
Hier  ist  es  der  Einfhiss  gewissenloser  Eltern,  die  ihre  blinden  Kinder 
schon  frühe  auf  den  Weg  des  Betteins  drängen,  ja  sie  sogar  an 
schändliche  Menschen  vermieten.  Dort  werden  ausgebildete  Blinde 
so  ausgenützt,  dass  sie  die  Freudigkeit  an  dem  erlernten  Gewerbe 
verlieren  und  schliesslich,  der  Aussaugung  überdrüssig,  selbst  den 
Bettelstab  ergreifen.  Dort  führt  die  Blinden  eigene  Neigung  auf  die 
abschüssige  Bahn.  Arbeitsscheu,  wie  sie  sind,  ziehen  sie  die  mit  dem 
])etteln  verknüpfte  Freiheit  einer  geregelten,  zur  Arbeit  verpflichten- 
den Lebensführung  vor  und  finden  das  Ijetteln  häufig  nicht  bloss 
bequemer,  sondern  auch  einträglicher.  In  manchen  Fällen  stellen 
sich  solche  blinde  Bettler  sogar  als  sittlich  verkommene  Menschen 
dar,  die  das  Betteln  gewerbsmässig  betrei])en  und  schliesslich  der 
Gaunerei,  allen  jenen  Lügen  und  Ivunstgriffcn  verfallene,  die  dazu 
dienen,  die  Mildtätigkeit  der  Menschen  in  schandoser  Weise  auszu- 
beuten. Immer  wieder  kommen  darül)er  aus  den  Cirossstädten  die 
abstossendsten  Berichte. 

Aber  dennoch  weist  unsere  Zeit  einen  entschendcnden  Tort- 
schritt  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  auf :  kein  Blinder  braucht 
mehr  zu  betteln,  am  wenigtsten,  wenn  er  arbeiten  kann  und  mag. 
Das  organisierte  Blindenwesen,  in  \'erl)indung  mit  der  (öffentlichen 
Fürsorge  für  Schwache  und  Kranke,  ermöglicht  es  jedem  Blinden, 
einen  Beruf  zu  erlernen,  um  als  Handwerker,  Lehrer,  Alusiker,  ja, 
in  einzelnen  Fällen  auch  in  wissenschaftlichen  Berufen  eine  wirt- 
schaftliche Selbständigkeit  zu  erlangen  und  sein  eigenes  Brot  zu 
essen.  Selbst  körperlich  oder  geistig  schwachen  Blinden  gewährt 
unsere  Zeit  die  Möglichkeit  der  Ausbildung  und  die  Gelegenheit, 
nach  Massgabe  ihrer  Fähigkeiten  und  Ivräfte  den  Segen  der  x^rbeit 
an  sich  zu  erfahren.  Desgleichen  ist  in  ,, Fürsorgeanstalten",  in 
,. Heimen"  und  „Asylen"  mannigfacher  Art  für  altersschwache  und 
invalide,  für  kranke  und  gebrechliche  Blinde  gesorgt.  Grund  ge- 
nug, die  Güte  des  Herrn  zu  preisen,  der,  wie  alles,  so  auch  dieses 
wohl  gemacht  hat! 

Doch  wir  müssen  tiefer  greifen.  Die  Schrift,  die  so  viel  von 
den  Blinden  redet,  lehrt  uns  die  L^dindheit  erst  richtig  verstehen.  Wir 
erinnern  an  die  zahlreichen  Ausdrücke  und  Wendungen  der  Bibel, 
die  sie  für  leibliche  und  geistliche  Blindheit  gebraucht. 

Wie  muss  dem  Blinden  das  volle  Bewusstsein  seiner  lUindlieit 
als  eines  schweren  Leides  aufgehen,  wenn  er  bei  einer  Reihe  von 
Schriftstellen  inne  wird,  dass  ,, Blindsein"  und  ,, Blindheit"  als  gleich- 
bedeutend gebraucht  wird  mit  Einsichtslosigkeit  in  geistlichen  und 
göttlichen  Dingen,  als  nichts  wissen  von  Gott,  seinem  heiligen  Wort 
und  Willen  oder  als  keine  Kenntnis  und  Erkenntnis  haben  von  dem 
Heil  und  der  Wahrheit  in  Christus,  ja,  als  ein  Bild  jenes  schreck- 
lichen Zustandes,  den  die  Schrift  als  X'erstockung  und  Herzensver- 
härtung bezeichnet,  wo  im  menschlichen  Gemüt  die  Erkenntnis 
alles  dessen  erstorben  ist,  was  Wirkung  des  Heiligen  Geistes  in  uns 
bildet!  Wie  muss  ihn  auch  das  volle  Gewicht  seines  Leidens  inner- 
lich packen  und  drücken,  wenn  an  andern  Stellen    die    Ausdrücke 
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„blciKlcn"  oder  „blind  maclicii"  für  jenes  schändliche  Geschenk- 
nehnien  verwertet  werden,  infols^e  dessen  das  Gemüt  des  Beschenk- 
ten so  iür  (He  Person  des  (jebers  einji^enoninien  wird,  dass  er  die 
l  'n^ereehtii^keit  einer  vSache  nicht  mehr  bc.Qrcifen  will! 

Diese  meflerbeug^enden  Eindrücke  haben  aber  eine  Kehrseite: 
es  ist  die  Iferrlichkeit  und  Verherrlichung  des  menschlichen  Auges, 
die  uns  in  der  Schrift  fast  noch  (ifter  entgegentritt. 

Zahlre^cli  sind  die  Stellen,  in  denen  die  Schrift  von  dem  Auge 
als  ilem  S])iegel  der  Seele  s])richt.  Dies  kommt  so  vielfach  vor,  dass 
es  kaum  eine  gute  noch  bcise  Eigenschaft  des  Herzens,  kaum  eine 
edle  noch  unedle  Regung  der  Seele  geben  möchte,  die  die  heilige 
Schrift  nicht  durch  das  Auge  offenbar  werden  lässt.  Es  ist  hier  eben- 
so unmöglich  als  unnötig,  einzelne  Beispiele  anzuführen.  Die  Schrift 
benützt  dann  euch  wiederholt  (iebärden  des  Auges,  um  einen  Reich- 
tum seelischen  Eebens  und  Reifens  zu  bezeichnen,  oder  Zustände  des 
Auges,  um  ihre  Sprache  anschaulicher  und  lebendiger  zu  gestalten. 
Auch  hierfür  bedarf  es  nur  eines  i>licks  in  die  Bibel,  um  die  nötigen 
Belege  selbst  zu  finden.  Wiciitiger  dagegen  erscheint  uns,  dass  die 
l'ibel  das  leibliche  Auge  als  ein  kostbares  Besitztum  des  Alenschen 
hinstellt,  es  als  das  zarteste  und  wertvollste  Organ  des  Menschen 
schätzt.  Man  denke  an  die  gesetzliche  \'erordnung,  wonach  der  Herr 
den  Knecht  oder  Sklaven  freilassen  musste,  dem  er  das  Auge  aus- 
geschlagen hatte!  ( )dcr  an  das  ..Auge  um  Auge",  das  dazu  dient, 
das  .sittliche  Grundgesetz  auszudrücken:  ,, Womit  einer  sündigt,  da- 
mit wird  er  auch  gestraft"! 

Dann  neben  der  Wertschätzung  die  ausdrückliche  Verherr- 
lichung des  Auges!  Will  die  Bibel  die  Bedeutung  der  grossen 
Gottesmänner,  wie  die  eines  ]\Ioses,  als  Wegweiser  und  Beschützer 
des  \^olkcs  kennzeichnen,  so  nennt  sie  sie  ,,der  Blinden  Auge".  Oder 
wenn  von  gewissen  Arten  göttlicher  Offenbarung  an  Erzväter,  Pro- 
l)heten  und  Apostel  die  Rede  ist,  spricht  sie  von  ,. Gesichten"  und 
nennt  die  Empfänger  solcher  Offenbarungen,  die  auch  das  Dunkel 
(ier  Zukunft  erliellen.  ..Seher'".  ( )(ler  wenn  die  Cherubim  als  Reprä- 
sentanten alles  Lebendigen  auf  Erden  erscheinen  sollen,  von  den 
, .Augen  der  vier  Tiere".  Ja,  die  Verherrlichung  wird  sogar  so  hoch 
gesteigert,  dass  das  Auge  zu  etwas  Göttlichem  wird.  Die  Bibel 
schreibt  es  Gott  selber  zu,  wodurch  Gottes  Auge  als  Urbild  de? 
menschlichen  Auges  erscheint,  während  es  auf  der  andern  Seite  von 
den  Götzen  heisst :  ,,Sie  liaben  Augen  mid  sehen  nicht".  Dabei 
wird  Gottes  Auge  wesentlich  zu  einem  Bude  väterlicher,  göttlicher 
Fürsorge  und  Barmherzigkeit,  Hut  und  Wacht.  Den  Höhepunkt 
erreicht  die  \'erherrlichung  aber,  wenn  der  Heiland  als  das  Licht 
der  Welt  in  seiner  Allwissenheit  und  allervollkommensten  Erkennt- 
nis oder  als  Richter  der  Welt  in  seiner  Majestät,  seiner  Gerechtig- 
keit and  seinem  die  Geittlosen  verzehrenden  Zorne  dargestellt  wer- 
den soll.  Da  redet  die  Bibel  von  ,, Augen  wie  Feucrflanuuen".  Oder 
..von  Augen  wie  Tauben",  wenn  sie  seine  Linschuld.  Einfalt,  Sanft- 
mut oder  auch  seine  Herrlichkeit,  Güte  und  Wahrheit  preist.  Oder 
von  Augen,  ,.wie  die  Teiche  zu  Hesbon",  w^enn  ausgesprochen  wer- 
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den  soll,  dass  von  ihm  das  Wort  Gottes,  das  11  eil  in  die  ganze  Welt 
fliesst,  „in  ihm  die  himmlische  Krfahruii;^  ist,  wie  man  recht  glauben, 
heilig"  beten  und  selig  sterben  kann".  (  )(icr  von  ,, Augen,  rötlicher 
denn  Wein",  wenn  sie  seine  Sch(")nheit,  von  ..sieben  Augen",  wenn 
sie  seine  Vollkonmienheit  betonen  m(")chte.  Vau  Strahl  dieses  ( Gan- 
zes geht  auch  auf  (he  Gemeinde  Christi,  seine  geliebte  l'raut,  über. 
Was  selbst  dem  lichten  Auge  menschlicher  Erkenntniskraft  vorent- 
halten war:  das  zu  schauen,  ,.(las  kein  Auge  gesehen  hat  und  kein 
( )hr  gehört  hat  uii'!  in  keines  Menschen  Ilerz  gckonuncn  ist.  das 
Gott  bereitet  hat  denen,  die  ihn  lieben,"  ist  ihr  durcii  ilcn  Geist 
Gottes  geoffenl^art. 

3. 

I-Ls  gehört  eine  gewisse  Tiefe  imd  Sinnigkeit  der  Schriflbetiach- 
tung  dazu,  dieser  V'erherrliclumg  des  menscldiclien  Auges  zu  ent- 
nehmen, welcher  Schmerz  dem  lUinden  mit  seinem  erstorbenen  Auge 
auferlegt  ist.  Andere  IJibelworte  spiegeln  dagegen  das  liebrechen 
der  Blindheit  ganz  unmittelbar  wieder  und  erinnern  auch  daran,  wie 
sein  Können  und  Streben  begrenzt  oder  der  Kreis  seiner  beruflichen 
Tätigkeit  eingeengt  ist. 

Die  im  Laufe  der  kirchengeschiclitliciien  Kntwickelung  hervor- 
getretene Anschauung,  als  wäre  IJlindheit  IJild  und  Synd:)ol  einzelner 
bestimmten  sittlichen  und  geistigen  Gebrechen,  ist  hinfällig.  Audi 
die  andere  Ansicht  kann  nicht  aus  der  Schrift  begründet  werden, 
dass  Leibesgebrechen  und  so  ganz  besonders  die  lilindheit  ein 
Zeichen  unreiner  Herzensgesinnung  bilden.  Wohl  aber  ist  die 
Blindheit,  wie  Krankheit  imd  Leil)esnot  ü]:)erhaui)t,  ein  greifbares 
Zeugnis  menschlicher  L^nvollkonmienheit,  eine  Parallel-  und  h\)lge- 
erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Naturlebens  zu  dem,  was  auf  dem 
Gebiete  des  geistig-sittlichen  Leidens  die  Sünde  ist.  Diese  Lehre 
der  Schrift  geht  schon  aus  den  Vorschriften  des  alttestamentlichen 
Ritualgesetzes  hervor.  Hier  wird  verordnet,  dass  weder  ein  am 
Auge  Leidender  noch  ein  Bhnder  Priester  werden  soll  noch  ein 
Blindes  geopfert  werden  darf.  Ein  blindes  ( )])fertier  hätte  eine 
Folge  von  dem  an  sich  getragen,  was  dm-ch  das  ( )pfer  gesühnt  wer- 
den sollte,  von  der  Sünde,  und  war  (leshall)  nicht  zur  ( )pferung  ge- 
eignet. Ein  augenleidender  oder  blinder  Priester  aber  hätte  auf  das 
dttrch  die  Sünde  begründete  Missverhältnis  zvischen  Gott  und  den 
Menschen  gerade  in  dem  Atigenblick  hingewiesen,  wo  das  Missver- 
hältnis durcli  den  Opfernden  beseitigt  werden  sollte.  Der  symboliscli 
ausgestaltete  Ritus  des  Alten  Testaments  kt)nnte  deshalb  weder  das 
eine  noch  das  andere  ertragen.  Ueberdies  sollte  das  Opfer  eine 
Gabe  der  Liebe  sein,  die  nur  das  Schönste  und  Beste  schenken  kann. 
Die  ätissere  irntadeligkeit  des  Opfers  wie  des  Priesters  auch  beides 
abbilden  und  vorbilden:  die  Heiligkeit  Gottes  und  die  \"ollk(.)mr,ien- 
heit  des  neutestamentlichen  Hohej)riesters. 

An  die  Stelle  des  Schattens  ist  die  Wirklichkeit  und  Wahrheit, 
an  die  Stelle  der  äusserlichen  Gesetzlichkeit  eine  verinnerlichte  Ge- 
setzeserfüllung mit  ihrer  Umkehr  imd  Erneuerung  des  Herzens 
getreten.      Eine   evangelische   Schriftbetrachlimg  vermag  sich   des- 
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halb  auch  ül)cf  (hc  rituahstischcn  X'orscliriftcn  des  AUen  Testaments 
zu  erheben.  Das  gilt  besonders  von  dem  neiitestamentHchen  Gottes- 
(Henst.  Wohl  iicstcht  auch  nach  cvanj^^elischcm  Kirchenrecht  für  das 
Amt,  das  die  Vcrsöhnunii^  predi<^t,  die  IJestimmunfi^,  dass  körperliche 
Gebrechen,  die  den  geistlichen  Dienst  j^anz  oder  teilweise  behindern, 
als  ein  Hindernis  der  Ordination  angeschen  werden.  Aber  es  ist  eine 
Frage,  ob  die  Blindheit  ohne  w^eiteres  unter  solche  Vorschriften  fällt. 
Tatsächlich  ha:  es  zu  allen  Zeiten  des  Augenlichts  beraubte  Diener 
der  Kirche  gegeben.  Mir  sind  aus  der  Geschichte  des  Blinden- 
wesens  siebzehn  bekannt,  darunter  Didynius,  der  berühmte  Kirchen- 
lehrer des  vierten  Jahrluuulerts  an  der  Hochschule  von  Alexandria. 
Auch  in  der  Gegenwart  wirkt,  namentlich  in  Amerika  und  England, 
eine  Reihe  von  blinden  Geistlichen.  Die  Schweiz  hat  einen  solchen, 
ausserdem  einen  blinden  Leiirer  der  Theologie  an  der  Universität 
Basel.  Aus  Deutschland  kenne  ich  die  Namen  von  vier  blinden 
Geistlichen.  Inunerhin  wird  der  blinde  Pastor  nur  kleinen  Ge- 
meinden vorstehen  können  und  auch  dann  noch  in  der  Verwaltung 
seines  Amtes  manchen  Schwierigkeiten  begegnen,  denen  er  ohne 
Beihilfe  einer  zweiten  Kraft  nicht  Herr  werden  kann.  Eine  Persön- 
lichkeit wie  der  kürzlich  verstorbene  amerikanische  Rev.  Dr.  William 
H.  jNlilburn,  der  Kaplan  des  Senats  der  Vereinigten  Staaten,  der 
während  seines  langen  Lebens  anderthalb  Millionen  englische 
Meilen  zurücklegte,  gehört  jedenfalls  zu  den  Ausnahmen,  die  nur 
die  Regel  bestätigen.  Nach  ihr  wird  der  Blinde  bloss  ausserordent- 
licher Weise  zum  geistlichen  Amte  berufen  sein,  zumal  in  unserer 
Zeit,  wo  das  verwickelte  soziale  Leben,  die  Armenpflege  und  die 
Innere  Mission  noch  ausserdem  sehr  hohe  Anforderungen  an  die 
Person  des  Geistlichen  stellen. 

Wenn  das  Neue  Testament  den  Blinden  aber  auch  über  manche 
niederdrückende  Schranke  erhebt,  der  Ernst  und  die  rücksichtslose 
Klarheit  bleiben,  womit  sie  den  Zustand  des  Blinden  und  dessen 
unausbleibliche  Folgen  schildert.  Der  schwachsichtig  gewordene 
Isaak  wie  der  erblindete  Prophet  Achia  sind  der  Gefahr  des  Be- 
truges ausgesetzt,  der  erste  sogar  von  seinen  nächsten  und  liebsten 
Angehörigen.  Tobias  klagt  in  seiner  melancholischen  Weise:  ,,W^as 
soll  ich  für  Freude  haben,  der  ich  im  Finstern  sitzen  muss  und  das 
Licht  des  Himmels  nicht  sehen  kann?"  Saulus  muss,  nachdem  er 
mit  Blindheit  geschlagen  ist,  von  seinen  Gefährten  bei  der  Hand 
genommen  und  nach  Damaskus  geführt  w'erden.  Der  Prophet  Ze- 
l)hanja  kleidet  die  Ankündigung  des  Gerichts  über  die  Bewohner  des 
K(hiigreiches  Juda  in  die  W^orte  :  ,,dass  sie  einhergehen  sollen  wie 
die  Blinden".  Die  klägliche  W^irkung  pharisäischer  Richtsucht  wird 
unter  einem  r)ilde  gezeichnet  und  verurteilt,  das  der  Blinde  aus 
eigener  Erfahrung  nur  zu  sehr  als  zutreffend  kennt :  ,,Mag  auch  ein 
Blinder  einem  Blinden  den  Weg  weisen?"  Zu  diesen  Zeugnissen 
von  der  Hilfsliedürftigkeit,  der  LTnsicherheit  und  der  Gefährdtmg 
des  P)linden  kommt  aber  endlich  die  gänzliche  Rettungslosigkeit 
seines  Zustandes.  Keine  kreatürliche  Macht,  auch  die  dämonischen 
Mächte  der  Finsternis  nicht,  die  sich  doch  als  die  furchtbarsten  Ge- 
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walten  in  der  Natur  wie  in  der  Geschichte  der  Menschheit  erweisen, 
vermögen  ihm  zu  liehen.  Der  Herr  selbst  fragt:  „Kann  der 
Teufel  auch  der  JJlinden  Augen  auftun?"  Nein,  sie  kcumen  nicht 
helfen,  obwohl  ihr  Fürst  dem  Herrn  alle  Reiche  der  Welt  und  ihre 
Herrlichkeit  vcrheisst. 

Damit  sind  die  Anpreisungen  eines  vSchiifers  Ast  und  anderer 
Quacksalber  gerichtet,  wodurch  so  mancher  lilinde  hingehalten,  ge- 
lauscht und  zuweilen  auch  geschädigt  wird.  Wie  manche  weise  l'^-au 
liat  Schuld  an  der  Blindheit  eines  Kindes!  Durch  ilire  \crkehrten 
Ratschläge  und  Aftcrmittel  hielt  sie  die  ]\lutter  ab,  rechtzeitig  den 
Arzt  zu  dem  an  der  ., Bindehautentzündung  der  Xeugeborenen"  er- 
krankten Kinde  zu  rufen.  So  steht  der  lUinde  vor  einem  unabwend- 
baren Geschick  und  muss  zudem  auf  alle  Hilfe  verziclUen.  Wehe 
ihm,  wenn  ihm  die  r)i])el  in  solclier  Nacht  mid  Tiefe,  in  einer  der- 
artigen Verlassenheit  und  Aussichtslosigkeit  nicht  etwas  anderes 
böte.  Allein  sie  tut  es.  Denn  das  ist  gerade  die  Eigenart  der  Wege 
Gottes:  wer  seiner  Hilfe  teilhaftig  werden  soll,  wird  zuerst  zum 
tiefsten  Gefühl  seiner  Bedürftigkeit,  zur  ]""rkenntnis  der  eigenen 
Ohnmacht  wie  der  Eitelkeit  und  Nichtigkeit  aller  natürliclien  llilfs- 
vmd  Heilskräfte  gel)racht.  Da  beginnt  er  dann  alle  Itrücken  hinter 
sich  abzubrechen  und  seine  ganze  Hoffnung  und  Zuversicht  auf  die 
Hilfe  des  Herrn  zu  setzen. 

4. 
Der  erste  Tro'st  für  den  lUinden  liegt  schon  darin,  dass  die 
heilige  Schrift  Grund  und  Ursache  aller  Blindheit  auf  Gott  selbst  zu- 
rückführt, der  es  nicht  böse  mit  ihm  meinen  kann.  (n)tt,  der  unum- 
schränkte Herr  und  (iel)ieter,  der  seine  Gal)en  austeilt,  wie  er 
will,  macht  auch  blind  und  seilend  nach  seinem  heiligen  Ratschluss. 
Er  hat  immer  seine  ])esondere  väterliche  Heilsabsicht,  wo  er  mit 
Blindheit  heimsucht. 

Bald  ist  es  die,  die  uns  die  .*^chrift  selber  an  die  Ihind  gibt, 
wenn  sie  von  Tobias  sagt:  ,, Solche  Triil)sal  aber  Hess  (ioti  über 
ihn  kommen,  dass  die  Nachkommen  ein  Beis])iel  der  ( ieduld  liätten 
wie  an  dem  heiligen  Hiob."  luild  ist  es  die  andere,  von  der  der 
Engel  redet:  ,,()hne  Anfechtung  solltest  du  nicht  bleiben,  auf  dass 
du  bewähret  würdest".  In  einem  b^alle  verfolgt  Gott  denselben  Ge- 
danken wie  bei  dem  Blindgeborenen  :  ,,dass  die  Werke  (iotles  offen- 
bar würden  an  ihm."  In  einem  andern  will  er,  wie  an  l'auhis,  einci 
Akt  väterlicher  Züchtigung  vollziehen.  l^r  lässt  den  stolzen  l'.e- 
schirmer  der  alttestamentlichen  Tlieokratie,  den  wütenden  und 
schnaubenden  l'eind  Christi  und  seiner  Jüngei"  erblinden,  nui  ihn 
von  dem  vStolz  des  Bharisäismus  zu  heilen.  Srin  eigenes  l.icht  nn.iss 
erlöschen,  damit  ihm  in  seines  Leibes  h'insternis  das  luUierc  Eicht 
aufgehe.  In  der  Stille  völliger  Abgeschlossenheit  von  der  Well  soll 
er  durch  das  Gebet  zur  Selbstbesinnung  kommen,  das  Wesen  der 
Sünde  wie  die  ETnzulänglichkeit  seines  gesttzlichen  Standpunktes 
erkennen  und  darnach  das  Licht  der  Gnade,  die  Herrlichkeit  des 
i\.uferstandenen  und  zum  Himmel  (Gefahrenen  erfassen.  Wieder  in 
einem  andern  l^'alle  will  Gott  seine  Ztjrnesrute  schwinsjcn  und  be.- 
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sondere  Sünden  strafen :  die  ,\u,L;en-  und  l''leiseheslust,  wenn  er 
Sinison.  die  allg'emcine  Gotllosi^keit,  wenn  er  Zedekia  blenden  lässt. 

So  darf  sich  der  l'linde  an  dem  Hewusstsein  aufrichten :  ich 
stehe  mit  meinem  l'ujG^lück  in  eines  treuen  Gottes  Hand!  Xoch 
mein-  1  lalt  j^cwährt  ihm  aber  ein  llHck  auf  die  l'ürsori^hchkeit  (lottes 
für  ihn  und  seine  I.eidensi^^cnossen.  Der  edle  Mcnschcnfrcimd  und 
l'e.ci'ründer  des  modernen  Rliiulenbildungswesens,  Valentin  Haüy, 
erzählt  von  der  rohen  l'ehandlun^:^.  die  den  TJlinden  i^^e.s^cn  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  dem  hochkultivierten  i'aris  widerfuhr. 
I'j-  hatte  es  erlebt,  wie  ein  Schenkwirt,  um  Gäste  anzuziehen  und 
>e:ne  ( ielasse  zu  füllen,  zehn  arme  Hlinde  zusammensuchte  und  sie 
in  abscheuliclur  Weise  auf])utzte.  Der  eine  musste.  nüt  Eselsohren 
und  einem  l'fauenschweife  ang"etan,  auftreten  und  die  Gäste  nüt 
^•chändl'chen  I  iedern  imterhalten.  Die  ül)ri^en,  ebenfalls  in  Xarren- 
1<leider  tresteckt,  tru.qen  grosse  Urillen  von  Pappe  ohne  Gläser  auf 
der  Xase  und  bcji^leitetcn  den  hässlichen  Gesan.s^  des  ersten  nüt 
Gei.g^en.  Dabei  lasen  sie  die  Xoten  scheinbar  von  X^otenbliUiern,  die 
verkehrt,  das  unterste  zu  obcrst,  auf  ihrem  Pulte  lassen.  Die  rohe 
Zuh()rerschaft  nahm  diesen  Alissbrauch  des  l'u^^lücks  nüt  wildem 
Meifallssturm  auf.  Kupferstiche  verbreiteten  die  widerlichen  Xarren- 
l)ossen  in  der  qänzen  Stadt.  Auf  Markt  und  Strasse  er_ü^(")tzte  sich  die 
Menj^e  daran  uui.]  sani;'  die  schmutzijT^en  Reime,  die  zur  \'ersi)ottim;;" 
der  lUinden  danmter  standen.  \\'ie  erhaben,  voll  zartem  Erbarmen 
kling-en  in  diese  ( )r,ixie  einer  verrohten  Kulturwelt  die  Gottesbe- 
fehle: ,,Du  sollst  vor  den  Plinden  keinen  Anstoss  setzen!"  orler : 
.,\'erflucht  sei,  wer  einen  IWinden  irren  macht  auf  dem  WcL^e!"  l'nd 
wie  muss  der  P)linde  vollends  den-  warmen,  fürsors^^lichcn  Herzschlag 
seines  Gottes  schon  im  .Alten  Testamente  spüren,  wenn  der  erleuch- 
tete Psalnüst  oder  Jesaja,  der  ktüügliche  Seher,  ihren  l'lick  in  die 
Zukimft  der  me.^sianischen  Zeit  erheben  und  der  eine  verkündigt : 
,,Der  Herr  macht  die  P.linden  sehend",  der  andere  weissagt:  ,,.-\ls- 
dann  werden  der  Ulinden  Augen  aufgetan  werden!" 

Kein  \Vunder,  dass  sich  an  dieser  g(")ttlichen  I^^ürsorge  die 
menschliche  entzündet  hat.  Wenn  Iliob  in  der  X^acht  seiner  Prü- 
fungen auf  sein  verlorenes  Glück  zurückschaiü,  gedenkt  er  dessen, 
was  er  (\cu  IJlinden  sein  durfte,  l'nd  bei  Tol)ias  begegnet  uns  sogar 
eine  Plindenheilung  durcli  natürliche  Mittel:  ein  ernnmternder 
Tlinweis,  dass  die  Ulinden,  auch  der  natürlichen  Mittel  und  der  ärzt- 
lichen Kunst  gebrauc^hen  m<")gen,  soweit  diese  Aussicht  auf  Heilung 
bieten.  Ein  Strom  des  Lichtes  ergiesst  sich  al)er  erst  über  die 
Welt  der  l'linden,  als  ,.das  I,icht  der  Welt"  en^cheint.  Jesus  nimmt 
sich  der  P>linden  an.  Die  Kinder  der  Arnuit.  die  Gen(-ssen  der  Zöll- 
ner und  Sünder,  die  zur  Erkenntnis  ihrer  Sündhaftigkeit,  ihrer  geist- 
lichen Armut  und  ihres  Elends  vor  Gott  gekommen,  sind  ihm  die 
liebsten  Empfänger  seiner  leiblichen  Wohltaten  und  die  berufensten 
färben  seiner  himmlischen  Güter.  Durch  Jesus  erfüllt  sich  das  Wort 
der  alttestamentlichen  Weissagung.     Er  heilt  die  P)linden. 

(Schluss  folgt.) 
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Der  Blinde  auf  dem  Fahrrad. 

Bei  Gelegen'heit  der  Besprechung^  des  von  dein  erblindeten 
Professor  Dr.  Javal  in  Paris  verr)ffentlichten  Buches  ..Entre  aveuij^- 
les"  (s.  S.  246  "von  1903  des  „Bhndenfreund")  halte  ich  auf  Wunsch 
des  Verfassers  das  Titelbihl  seines  lUiclies,  welches  ihn  auf  dem 
Fahrrade  sitzend  darstellt,  im  Texte  wiedergegeben.  Es  hätte  nahe- 
gelegen, bereits  damals  über  den  Gebrauch  der  Fahrräder  für  Blinde 
zu  sprechen,  leider  a])er  musstc  ich  darauf  verzichten,  weil  mir  über 
diesen  Punkt  damals  jede  Erfahrung  fehlte.  \'or  meiner  vor  121/2 
Jahren  erfolgten  Erblindung  war  der  (lel)rauch  der  hohen  Fahr- 
räder nur  auf  den  Sport  beschränkt,  und  in  den  Kreisen,  in  welchen 
ich  damals  verkehrte,  gehörte  die  Benutzung  eines  Fahrrades  zu  den 
grössten  Seltenlieitcn.  Die  von  Javal  gegebene  Anregung  habe  ich 
mir  indessen  zunutze  gemacht  und  nach  den  von  ihm  gemachten 
allgemeinen  Angaben  viir  etwa  1%  Jahren  ein  Fahrrad  herstellen 
lassen  und  ich  bin  mit  den  mit  demselben  gemachten  lu-fahrungen 
derart  zufrieden,  dass  ich  es  im  Interesse  der  Blinden  für  geboten 
halte,  hierüber  näheres  zu  veröffentlichen.  Veranlasst  bin  ich  hier- 
zu insbesondere  noch  aus  einem  anderen  Grunde :  Es  geschieht 
bekanntlich  ausserordentlich  viel  für  die  geistige  Tätigkeit  der  lUin- 
den  durch  Zeitschi-iften  in  Punktdruck,  Bibliotheken  für  fUinde 
u.  s.  vv.,  aber  für  die  körperliche  Tätigkeit  ist  nur  ein  geringes 
Interesse  vorhanden  und  che  Literatur  gibt  keine  genügende  Anre- 
gung hierüber.  Gerade  aber  der  Blinde  sollte  auf  diesen  Punkt 
grossen  Wert  legen,  weil  sein  Ge'brechcn  dazu  angetan  ist,  seine 
körperliche  Tätigkeit  erheblich  zu  vermindern  gegenüber  den  Sehen- 
den. W'ohl  wii'd  jetzt  m  den  meisten  P)lindenanstalten  Turnunter- 
richt erteilt,  aber  wie  viele  Blinde  turnen  noch  nach  ihrer  Ent- 
in.ssimg  aus  der  Auolalt?  Insbesondere  die  Späterblindeten  legen  in 
der  Regel  der  kör])eilichen  Tätigkeit  eine  viel  zu  geringe  Bedeutung 
bei  tmd  sie  werden  früher  oder  später  die  Folgen  ihres  Flandelns  zu 
hüssen  haben!  Weite,  regelmässige  Spaziergänge  genügen  durch- 
aus nicht  für  einen  lUindcn,  sclion  aus  dem  Grunde,  weil  eine  Ver- 
langsamung des  Tempos  meist  ganz  \  on  seilest  dann  eintritt,  wenn 
sich  b.ei  dem  FJlinden  oder  bei  seinem  l'Tihrer  oder  bei  beiden  Er- 
müdung einstellt.  Ganz  anders  ist  das  bei  dem  Gebrauch  des 
Fahrrades,  darum  folgendes : 

Das  was  Javal  im  10.  Kapitel  seines  oben  angegebenen  r)uches 
über  den  Gebrauch,  der  Fahrräder  für  lUinde  sagt,  ist  im  allge- 
meinen durchaus  zutreffend,  bedarf  aber  schon  deshali)  der  Er- 
gänzung, weil  die  von  ihm  gegebenen  Erläuterungen  nicht  ohne 
weiteres  in  den  Ländern  verwertet  werden  ki'nmen,  \\()  der  ,,P)linden- 
freund"  gelesen  wird.  Selbstverständlich  kann  der  lUinde  das  ge- 
wöhnliche P'ahrrad  der  vSehenden  nicht  benutzen,  auch  niclit  in  Ue- 
gleittmg  sehender  Radfahrer.  Die  Schnelligkeit  der  h'ahrt  und  be- 
gegnende Hindernisse  würden  den  1  Minden,  ebenso  wie  die  Bassan- 
ten,  der  grössten  Gefahr  aussetzen.  Selbst  der  Späterblindete  kann 
sich  des  gewr>hnliehen  Falirrades  nicht  bedienen,  auch  wenn  er  vor 
seiner  Erblindung  geübter  Radfahrer  gewesen  ist.      Das  geringste 
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?  rissverstäiifhiis  zwi.-^chen  dem  blinden  Radfahrer  und  seinem  sehen- 
den llcjLfleiter  würde  ausreichen,  beide  zu  trennen  und  ein  Unglück 
herbeizulühren.  Mljcnso  ist  das  Zweirad- randem.  auf  welchem  der 
lUinde  den  hinteren  Sitz  cinzunclmien  hätte,  nicht  zu  empfelilen. 
Die  Stal)ihtät  dieser  Maschine  ist  niclit  ausreichend,  bei  i)l(')tzhchen 
\\'en(htnj;en,  infols^e  bej^ej^nender  Hindernisse.  l)cide  l'ahrer  in 
(  dcichi^'-ewicht  zu  haUcn.  Es  l)leibt  innner  zu  berücksichtii^en.  dass 
der  l'.Hnde  nicht  als  tote  Masse,  etwa  wie  ein  aufgeschnallter  Koffer, 
auf  dem  Tanrlem  sitzt,  sondern  er  muss  wie  jeder  sehende  Radler 
auch,  während  des  Tretens  der  I'edale  Gleichgewicht  halten.  Dies 
ist  ei ii fach  auf  graden  ebenen  Strassen,  aber  schwierig  und  darum 
gefährlich  bei  allen  phUzlichen  Wendungen,  auch  w-cnn  sie  nur  ge- 
ring sind,  z.  I).  um  einem  Kinde  oder  einem  Hunde  auszuweichen. 
Denm.'ich  bleibt  für  den  (^'brauch  der  Blinden  nur  das  Dreirad- 
Tandem  id)rig.  \'i)n  \ornherein  zu  verwerfen  ist  dasjenige,  bei 
dem  beide  Sitze  neben  einander  angebracht  sind;  denn  die  ausser- 
'.■rdenllich  grosse  IJreite  der  Maschine  erschwert  sehr  das  Aus- 
weichen auf  Strassen  und  selbst  auf  Landstrassen,  ausserdem  sind 
die  meisten  Haustüren  niciu  breit  genug,  um  einer  derartigen  Ma- 
schine den  Durchgang  zu  gestatten.  Aus  diesen  Gründen  ist  daher 
das  Dreirad- Tandem  nnt  zwei  Sitzen  hinter  einander  am  vorteil- 
haftesten. Selbst  die  grösseren  Fabriken  haben  derartige  Dreirad - 
Tandem  nicht  auf  Lager,  die  meisten  weigern  sich  sogar,  eine 
solche  Maschine  auf  liestellung  anfertigen  zu  lassen.  Die 
\-on  i)r.  Javal  gemachten  Angaben  über  seine  Maschine  beziehen 
sich  auf  französische  Fahrräder,  für  deren  X'ersendung  nach 
Deutschland  ein  erheblicher  Zoll  (etwa  GO  Mark)  bezahlt  werden 
müsste;  ausserdem  genügen  die  wenigen  mitgeteilten  Einzelheiten 
durchaus  nicht.  Auf  Cirund  des  Javaischen  EUiches  habe  ich  in  der 
bekannten  Urennabor-l'^ahrradfabrik  in  Brandenburg  a.  H.  ein  Drei- 
rad-'l'andcm  nach  lueinen  Angaben  konstruieren  lassen  und  ich 
habe  bis  heute  noch  keinerlei  Konstruktionsfehler  an  der  mir  gelie- 
ferten Maschine  entdecken  k(")nnen.     Hier  folgende  lunzelheiten: 

Ganze  Länge  2,40  Meter,  hintere  äusserste  Breite  0,82  Meter. 
.Alle  drei  Räder  von  gleicher  Höhe  wegen  des  leichteren  Ersatzes 
der  Keifen).  \ drn  Herrensattel  mit  Damensitz  (wegen  des  leichte- 
ren Auf-  und  Al)steigens).  \'ordere  Lenkstange  nüt  Signalglocke 
imd  Bremse;  hintere  Lenkstange  unbeweglich  und  nüt  Signal- 
irom])ete.  Schmutzfänger  an  allen  drei  Rädern.  Uebersetzung  6.40 
Meter.  Gewicht  40  Kilogramm.  Unter  allen  Umständen  muss 
auch  der  hinten  sitzende  Blinde  eine  Bremse  haben,  weil  er  sonst 
bei  schneller  I'ahrt  und  beim  Bergabfahren  seinem  sehenden  Len- 
ker willenlos  preisgegeben  sein  würde.  Diese  Bremse  darf  in- 
dessen nicht  wie  die  Vcirderrad-Bremse  beim  Anzieihen  auf  die 
Radreifen  der  Hinterräder  selbst  wirken,  sondern  sie  muss,  ähnlich 
wie  bei  den  Automobilen,  derart  auf  die  Hinteraxe  wirken,  dass  ein 
Anziehen  der  Bremse  das  sofortige  Halten  der  ^laschine  selbst  beim 
Bergabfahren  zur  Folge  hat.  Der  Preis  einer  solchen  Maschine  be- 
trägt 400  Mk. 
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Die  mit  ileni  Dreirad-Tandem  erreichten  Resultate  sinil  über- 
raschend. Bei  guten  ebenen  Wegen  ohne  (legenwind  lassen  sicl^. 
15  bis  18  Kilometer  in  der  Stunde  mit  Leichtigkeit  zurücklegen 
und  selbst  in  hügeligem  Gelände  oder  bei  Gegenwind  bleiben  12 
Kilometer  in  der  Stunde  immer  noch  eine  Durchschnittsleistung, 
und  das  ist  das  Doppelte  von  dem,  was  ein  Fussgänger  in  der 
gleichen  Zeit  zu  leisten  vermag.  Ausflüge  von  60  Kilometer  hin 
und  zurück  werden  auf  diese  Weise  zu  Xachmittagspartien  und  100 
Kilometer  bilden  durchaus  keine  zu  anstrengende  Tagesleistung. 
So  bin  ich  z.  ß.  Ende  Oktober  1904  von  Ilagenau  über  Strassbsurg 
nach  St.  Die  und  Kaon  I'Etape  (Frankreich)  und  zurück  mit  zwei- 
maliger Ucberschreitung  der  Vogesen  und  bei  starkem  Gegenwind 
gefahren,  das  sind  zusammen  rund  250  Kilometer,  doch  wurde  dieser 
Ausflug  schon  in  Riicksiclit  auf  die  früh  eintretende  Dunkelheit  auf 
mehrere  Tage  verteilt. 

Ganz  oihne  Gefalir  ist  indessen  der  Gebrauch  des  Dreirad-Tan- 
dems nicht.  Personen,  welche  bei  kurzen  Ausflügen  leicht  Merz- 
kl'>pfen  verspüren  oder  die  zu  Herzfehlern  Anlage  haben,  tun  gut 
daran,  das  Radfahren  ganz  zu  unterlassen;  jedenfalls  müsste  ein  .Arzt 
um  Rat  befragt  werden.  Ausserdem  l)ietet  das  Dreirad-Tandem 
dm-chaus  keine  Gewähr  gegen  das  Umschlagen,  weil  die  hintere 
P.reite  im  A'erhältnis  zu  der  Länge  der  ALaschine  gering  ist  und 
daher  alle  |)ir)tzlichen,  ruckweisen  Bewegungen  des  vorderen  Len- 
kers den  hinten  sitzenden  Blinden  leicht  aus  dem  (ileichgewiclit 
l)ringen  und  dieser  im  l'^allen  seinen  A'ordermann  mit  unn'eissen 
würde.  Ivs  ist  schon  aus  diesem  Grunde  dringend  anzuraten,  alle 
scharfen  Wendungen  langsam  zu  fahren  und  tler  Lenker  muss  den 
Blinden  durch  kurzen  Zuruf,  ohne  sich  umzuwenden,  benachrichti- 
gen, z.  I).  ,, Wendung  links!",  worauf  der  IMinde  sein  Körpergewicht 
mehr  auf  die  linke  Seite  bringen  nruss.  Im  Latü'e  von  l'-j  jaln-en. 
in  welchen  mehrere  tausend  Kilometer  zurückgelegt  wurden,  sind 
wir  nur  ein  einziges  ALal  zu  Falle  gekonnnen,  und  zwar  gleich  am 
ersten  Tage,  weil  wir  die  im  vorstehenden  Satze  ausgesprochene 
Mahnung  nicht  beachtet  hatten.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung 
vielleicht  noch  die  Mitteilung,  dass  sich  die  bekannte  Versiche- 
rungsgesellschaft .\grippina  in  K(")ln  a.  Rli.  geweigert  hat,  mein 
Tandem  gegen  Beschädigungen  infolge  von  Zusannnenst(")ssen  oder 
ähnlichen  l^ifällen  in  \  ersicherung  zu  nehmen,  anscheinend  weil 
ich  l)]ind  bin.  Im  übrigen  I)edarf  das  I'^ahren  mit  dem  Dreirad- 
Tandem  keiner  ])esonderen  Uebung,  das  Treten  der  Pedale  und 
das  Halten  des  Gleichgewichtes  ist  schnell  gxdernt.  auch  braucht 
niemand  zu  fürchten,  dass  er  durch  die  schnelle  Fahrt,  ohne  zu 
sehen  wohin  sie  geht,  schwindlig  wird.  Lust  an  kr)r])erlicher  LUdjung 
muss  allerdings  vorausgesetzt  werden,  und  ich  vergesse  nicht,  dass 
ich  während  meiner  langen  Dienstzeit  als  (  )ffizier  täGflich  melirere 
Stunden  ])eim  Reiten  an  das  Halten  des  Gleichgewichts  gewöhnt 
gewesen   1)in. 

Zu  jeder  weiteren  .\usk-unft  bin  ich  gern  l)ereit  und  l)itte  ich. 
sich  erforderlichenfalls  in  .Schwarz-  oder  Illindenschrift  unmittelbar 
an  mich  zu  wenden. 
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In  der  Buchbesprechung  der  deutschen  Uebersctzung  des 
Javaischen  lUiches  ist  von  dem  vorjährigen  Schriftleiter  des  „lilin- 
dcnfreund"  (s.  S.  43  von  1905)  darauf  iiinj^ewicsen  worden,  dass 
die  r.escliaffunj^-  eines  h'aiirrades  nur  wohlhabenden  lUinden  mög- 
lich sei.  \'om  Standpunkte  des  Leiters  einer  Blindenanstalt  ist  diese 
Bemerkung  durchaus  zutreffentl,  weil  die  meisten  Blinden  in  den 
Anstalten  arm  sind;  aber  es  gibt  eine  ganze  Menge  l>linde.  be- 
sonders Si)äterl)lindete,  welche  gerade  so  arm  bezw.  gera<le  so 
reich  sind  wie  ich,  die  es  aber  für  angebracht  halten,  einen  Teil 
ihres  (ieldes  in  regelmässigen  hrüli-  bezw.  Abendschoppen  anzu- 
legen und  m(")glichst  ausreichend  und  gut  dal)ei  zu  essen,  h'ür  diese 
ist  das  X'orstehende  vorzugsweise  gesclirieljcn,  und  es  lohnt  sicli 
sicher,  die  einmalige  .Ausgabe  zu  machen,  um  dadurch  den  (irniid 
zu  legen,  seinen   K(")r])er  bei  guter  (iesundheit  zu  erhalten! 

Ilagenau  im   I^lsass,  im   i'\'bruar  1906. 

K  o  n  r  a  d   L  u  t  h  m  e  r. 


Zur  Bekämpfung  der  Granulöse  in  Preussen. 

In  der  laufenden  Session  des  preussischen  .Abgeordnetenhauses 
referierte  der  .\bgeordnete  Schmedding  über  die  ..Druckschrift 
über  die  Bekämpfung  der  (Iranulose  (Körnerkrankheit.  Trachom)  in 
Preussen." 

Die  Denkschrift  selbst  ist  sehr  lesenswert  und  behandelt  I. 
\\  esen  und  Bedeutung  der  Körnerkranlcheit,  II.  Die  Körnerkrank- 
heit in  Preussen  bis  zum  P>eginn  einer  planmässigen  Bekämi)fung, 
III.  Die  Bekämpfung  der  Krankheit  seit  1897.  Den  Lesern  des 
Blindenfreund  ist  diese  Augenerkrankung  bekannt  und  doch  kann 
jede  Anstalt  und  jeder  PTirsorgeverein,  der  sich  auch  die  Erblin- 
dungsverhütung zum  Ziele  gesetzt  hat,  vieles  aus  der  ,, Denkschrift ' 
lernen;  jedenfalls  das  eine,  wo  die  Krankheitsherde  zu  suchen  sind. 

,,Am  stärksten  befallen  waren  die  östlichen  Provinzen  Ost- 
und  W'estpreussen,  Posen,  zum  Teil  auch  Hinterpommern  und 
."Schlesien.  In  der  Provinz  Sachsen  bestand  ein  alter  Krankheits- 
lierd  auf  dem  Eichsteld,  der  auch  auf  angrenzende  Teile  des  Reg.- 
llez.  llildesheim  sich  erstreckte.  In  Westfalen  schien  ein  neuer 
Krankheitsherd  im  Kreise  Recklinghausen  des  Reg.-Bez.  Münster 
sich  zu  entwickeln.  In  der  Rheinprovinz  fanden  sich  im  Schwinden 
begriffene  Reste  alter  Granuloseherde ;  ebenso  in  den  Reg.-Bez. 
Wiesbaden-Kassel."  1897  stellt  der  Staat  75  000  Mk.  zur  Bekäm- 
l^fung  bereit  und  seit  1898  alljährlich  350  000  Mk. 

In  vorderster  Reihe  kann  eine  eingreifende  Bekämpfung  bei  den 
Schulkindern  einsetzen.  Die  Heranziehung  der  Lehrer  bei  der  Be- 
handlung ist  in  grossem  Umfang  geschehen  und  die  Mehrzahl  der- 
selben hat  anerkennenswertes  Verständnis  und  Interesse  gezeigt 
und  Erspriessliches  geleistet.  Vorzuziehen  allerdings  ist  es,  die 
Fürsorge  für  die  Granuloseerkrankten  einer   besonderen    Kranken- 


^^ 94 

Schwester  zu  übertrag'en.  Der  Relchrnnf^  der  Bevölkentno-  über 
die  Krankheit,  ihre  CJetaliren  und  (he  von  Kranken  und  (iesunden 
zu  beobachtenden  X'orsichtsniassres^ehi  wird  dauernd  sprossen  Wert 
beig'elegt  werden  müssen,  nicht  minder  aber  der  Erziehung;  der  jje- 
samten  Bevölkerung  zur  ReinHchkeit.  Trachom  ist  hauptsäeiihch 
eine  Krankheit  des  Schmutzes  imd  der  Arnmt ;  em])fänt:;'hch  (hifür 
ist  alierding-s  jeder  Mensch  —  sclilechte  Wohnunj^sverhähnisse  aber 
und  Unsauberkeit  fördern  sie. 

In  den  verseuchten  Gebenden  soUte  seitens  der  zustänchs^en 
Bhn<lenanstalten  tmd  BHnden-Fürsoro^evereine  (he  staathclierseits 
kurz  und  g-emeinverständhch  al)£j;efasste  Denkschrift  ül^er  (He  i\(")r- 
nerkranklieit  verl)reitet  werden,  (iehen  (hese  Alalinuni^en  von  un- 
serer Seite  aus,  (he  (he  heutigen  Koliken  vernachlässig-ter  lU-hand- 
hmg  so  unanfechtbar  v(jrzuführen  in  der  Laije  ist.  so  wird  (Umi- 
selben  mehr  Gewiclit  beig-eleo^t  werden  müssen,  als  wenn  sie  als 
nur  theoretische  Erörtenuii^en  au'f,q"efasst  tuid  \'crstan(lcn  werden. 

Düren,  den  15.  April  1906.  \'.  11. 


(g,^^^^  Notizen.  (g^^:==:^ 

Der  \'  e  r  e  i  n  d  er  d  e  u  t  s  c  h  r  e  d  e  n  d  e  n  li  1  i  n  d  e  n  ver- 
sendet an  seine  Förderer  in  Schwarzdruck  hersfestellte  Mit- 
teilungen, die  in  ihrer  Nr.  29  einen  Rechenschaftsbericht  bringen 
über  die  Tätigkeit  des  Vereins  im  Jahre  1905.  Nach  diesem  liericlit 
zählt  der  Verein  323  Mitglieder  mit  einem  Jahresbeiträge  \()n  in.s- 
gesamt  645  Mk.  Die  Beiträge  der  ,, Förderer"  stellten  sich  auf  zu- 
sanuuen  813  Mk.  Unter  den  Ausgaben  l)efinden  sich  auch  zwei  ilei- 
träge  an  die  Zentral- Leihbibliothek  für  lilinde  in  Oesterrcich  u:k1  (Hl 
Leihbibliothek  in  Zürich  mit  Idczw.  50  Kr.  und  50  Fr.  Aus  deni 
Inhalt  der  für  die  Mitglieder  bestinuuten  Ausgabe  der  ..Mittei- 
lungen" möge  hier  kurz  erwähnt  werden:  ein  weiterer  .Artikel  über 
,.Der  Blinde  ohne  Führer  auf  der  Strasse",  eine  ausführliche  .\]i- 
handlung  über  das  Thema:  üebersichtlichkeit  und  SclK'Wiheit  in 
Druck  und  Schrift  der  Blinden,  Nachricliten  über  die  Uescnfabri- 
kation  in  amerikanischen  Blinden-Anstalten  sowie  verscliiedene  T'^.r- 
örterungen  über  Verbesserungsvorschläge  auf  dem  Gebiete  der 
Braille-Notenschrift.  Ein  Abonnement  auf  diese  Ausgabe  in  Punkt- 
druck ist  den  Anstalten  zu  emj^fehlen  ;  Preis  3  Mk.  Den  Schluss  der 
Mitteilungen  bildet  ein  kurzer  Bericht  über  den  .Mischluss  der  Revi- 
sion der  deutschen  Blindenkurzschrift.  M. 

—  Ein  neues  Hilfsmittel  für  !'>  1  i  n  d  e  verspricht  ein 
vom  dänischen  Ingenieur  Poulson  erfundener  Apparat  zur  Wieder- 
gabe der  menschlichen  Stimme  zu  werden.  Derselbe,  zur  Gattung 
der  „Grammophon"  gehörend.  al)er  durch  seine  Konstruktion  nicht 
imwesentlich  von  demselben  sich  unterscheidend,  crmeiglicht  die 
Wiedergabe  von  Reden  bis  zvi  dreiviertelstündiger  Dauer.  Der  Ton 
ist  klar  und  deutlich  und  frei  von  lästigem  N^ebengeräusch,  wenn 
auch  nicht  von  gleicher  Stärke  wie  der  des  Grammophon.     Die  Er- 
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liiiduno-  wünlo,  falls  sie  sich  ])raktiscli  bewährt,  von  grosser  Be- 
-leutung-  für  die  lUindcn  und  die  niindcnlitcratur  sein.  (Xach  dem 
Troj^ress,  London,  .\])ril-Xunnner  19U6). 

Lgs.  Bod. 

—  S  p  ä  t  e  r  b  1  i  n  d  e  t  e  n  bietet  sich  beim  Schreiben  der  ge- 
wöhnlichen Schrift  in  dem  „Guide-main  Wagner"  ein  praktisches 
Hilfsmittel.  Der  Apparat  ist  solide  und  doch  leicht.  Derselbe  ist  in 
zwei  Formen,  die  grtisserc  zum  i 'reise  von  1.50  !•>.,  die  kleinere 
zu  1,25  Vr.,  von  der  Association  N'alentin  liaü\  zu  beziehen.  (,,Louis 
r.raille".  Xr.  5,  1906. 

Lgs.  I'>od. 

—  D  r.  S  o  m  m  e  r  i  n  B  e  r  g  e  d  o  r  f  bei  Hamburg  hat  für  seine 
l'ensions-  und  Erziehung.sanstalt  ein  eigenes  Haus  erworben,  das,  in 
guter  Wohnlage  befindlich,  mit  seinen  20  Zimmern  ausreicht,  einer 
grösseren  Zahl  blinder  und  schwachschenden  P'ersonen  behagliche 
l'nterkunft  zu  gewähren.  AL 

—  Die  G  r  ü  n  d  u  n  g  s  u  r  k  u  n  d  c  des  Blindenheims 
für  Schlesien  in  Breslau  hat  folgenden  Wortlaut : 

„Eueren  kaiserlichen  und  königlichen  Majestäten  bringt  die 
Provinz  Schlesien  zu  der  Feier  des  25jährigen  Ehebundes  ehrfurchts- 
voll ihre  innigsten  Glückwünsche  dar.  Mit  dankerfüllten  Herzen  ge- 
denken wir  an  dem  heutigen  Tage  des  reichen  Segens,  der  unserm 
teueren  V^aterlande  unter  Euor  Majestät  ruhmvoller  Regierung 
zuteil  geworden  ist  und  der  insbesondere  auch  unserer  Heimats- 
provinz wiederholt  in  schweren  Zeiten  gnädigst  zugewandten  Aller- 
höchsten Fürsorge  und  L'nterstützung.  Möge  der  Allmächtige  Gott 
in  der  Fülle  seiner  Gnade  Euere  Majestäten  in  dem  \'ollbesitz  von 
Kraft  und  Gesundheit  noch  durch  lange  Jahre  erhalten  und  Aller- 
höchstdei?^elben  gewähren,  Sich  in  dauerndem  Frieden  der  Macht 
und  Grösse  des  Reiches,  der  Blüte  des  kaiserlichen  und  königlichen 
Hauses  und  der  Liebe  eines  treuen  und  dankbaren  X'olkes  zu  er- 
freuen! L^m  dem  Andenken  an  die  erhabene  Jubelfeier  einen 
dauernden  Ausdruck  zu  geben,  hat  der  XL\'.  Provinzial-Landtag 
der  Provinz  Schlesien  beschlossen,  ein  B  1  i  n  d  e  n  h  c  i  m  für  die 
Provinz  Schlesien  zu  errichten,  welcliem  den  X'amen  Euerer  Maje- 
stäten beilegen   zu   dürfen   wir  AUerimtertänigst  bitten." 

—  In  der  Odilien-Blinden-Anstalt  zu  Graz  hat  die  Jubelfeier 
ihres  25jährigen  Bestehens  am  9.  d.  M.  stattgefunden.  Einen  Be- 
richt über  den  \'erlauf  derselben  wird  der  ..Blindenfreund"  in  seiner 

Juni-Xummer  bringen.  M. 

Literatur. 

—  Die  Odihen-Blindcn-Anstalt  für  Steiermark  im  Jahre  1905. 
Graz,  \'erlag  der  Odilien-Blinden-Anstalt. 

3.  Geschäftsbericht  des  Blinden-Fürsorge-\'ereins  für  die  Pro- 
vinz Schlesien  über  das  Jahr  1905.     Breslau  1906. 

1.  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  christliches  Leben  unter 
Blinden  deutscher  Zunge  über  das  Jahr  1905.     Frankfurt  a.  ^L  1906. 
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Die  Gellälter  der  Anstaltsmeister. 

Unter  <k'n  W'crknioistcrn  an  den  Illinden-Anstalten  maeht  sieli 
seit  einiger  Zeit  eine  llewegung  lKMnerl<l)ar,  die  unter  Hinweis  auf 
die  z.ur  Zeit  Ijestelienden  Tenrungsverliältnisse  eine  Verbesserung 
ihres  Einkonnnens  erstreht.  Zu  diesem  Zwecke  haben  sie  sicli  von 
einer  Reilie  meistens  nord-  und  mitteldeutscher  Anstalten  das  be- 
treffende statistische  Material  beschafft  und  dem  ,,l>lindenfreund" 
zur  Veröffentliohnng  zugestellt.  Aus  diesen  ^Mitteilungen  geht  her- 
vor, dass  zwischen  den  hier  in  T'^rage  konunenden  Anstalten  bezüg- 
lich der  gezahlten  l^esoldungen  noch  sehr  erhebliche  X'erschieden- 
heiten  bestehen,  die  eine  Ausgleichung  erheischen.  Einen  genaueren 
Einblick  in  die  gegenwärtig  bestehenden  Uesoldungsverhältnissi.- 
dieser  Beamten   gewährt   folgende   tabellarische  Uebersichl : 
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Anstaltsmeister. 
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Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
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Düren,   15.  Juni  1906. 


Jahrgang  XXVI 


Wilhelm  Ferchen  f 


Plötzlicli  und  unerwartet  hat  der  Tod  in  früher  Morgenstunde 
des  25.  Mai  den  lanj^j ährigen  Leiter  der  Kieler  Anstalt,  Wilhelm 
Ferchen,  aus  reichgesegnetem  Arbeitsfelde  abgerufen.  Einen  der 
Edelsten  und  Besten  hat  mit  ihm  die  deutsche  Blindenlehrerwelt 
aus  ihren  Reihen  verloren.  Ein  warmer  und  tatkräftiger  \'or- 
kämpfer  für  die  Blindenbildung,  eine  markante  Persönlichkeit  unter 
den  IMännern,  die  an  die  Hebung  der  sozialen  Lage  der  Blinden 
unseres  \'aterlandes  während  des  letzten  Menschenalters  ihr  Herz- 
blut setzten,  ist  von  uns  geschieden.  Sein  Heimgang  wird  nicht 
nur  bei  den  Lichtlosen  seiner  engern  Heimatsprovinz,  sondern  weit 
über  die  Grenzen  derselben  hinaus  bei  seinen  Fachgenoesen 
schmerzliche  Teilnahme  wachrufen. 

Wilhelm  Ferchen  wurde  am  18.  März  1831  zu  Tönning.  einem 
kleinen  Städtchen  an  der  Mündung  der  Eider,  geboren,  besuchte  die 
Rckvor.^chulc  daselbst  und  trat  später  zur  \'orbereitung  auf  den 
Lehrerbemf  in  das  Seminar  zu  Segeberg  ein,  das  er  infolge  der 
politischen  Wirren  zweimal  wieder  verliess,  um  eine  Hauslehrer- 
stelle zu  übernehmen.  Seine  feste  Anstellung  erhielt  er  1855  in 
Ahrensburg,  das  er  jedoch  nach  kurzer  Zeit  mit  Schwochel  und 
dieses  wiederum  mit  Ekelsdorf  vertauschte.  An  letzterem  Orte  war 
er  nebenamtlich  auch  an  einer  Landwirtschaftsschule  tätig,  wodurch 
er  Gelegenheit  erhielt,  seine  mathematischen  und  natunvissenschaft- 
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liehen  Kenntnisse  zu  erweitern  und  vertiefen.  Im  Krieg'sjahr  1870 
siedelte  Ferchen  nach  der  kleinen  holsteinischen  Stadt  Krempe  als 
Rechenmeister  über  und  g'in^^  dann  Neujahr  1874  nach  Rendsburg-, 
um  eine  Privatschule  für  das  dortig^e  Realgynmasium  zu  gründen. 
Doch  war  seines  IJleibens  auch  hier  nicht  lange,  denn  schon  zum 
Kerbst  desselben  Jahres  wurde  er  zum  Vorsteher  des  I^linden-Insti- 
tuts  nach  Kiel  berufen.  Damit  kam  der  rechte  Mann  an  den  rechten 
Platz. 

Die  von  Simonon  geleitete  junge  Anstalt  hatte  es  als  Kuratori- 
ums-Stiftung  nur  vorübergehend  zur  P.lüte  bringen  können,  weil  sie 
unter  den  damaligen  politischen  Umwälzungen  stets  mit  finanziellen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte.  Um  dieser  Sorgen  ledig  zu  wer- 
den, versuchte  das  Kuratorium,  die  Anstalt  in  die  Verwaltung  der 
Provinz  überzuführen.  Anlass  dazu  bot  einerseits  die  durch  Simo- 
non's  Rückkehr  in  seine  Heimat  (P>elgien)  entstandene  \'akanz, 
andrerseits  der  Erlass  der  preussischen  Selbstverwaltungsgesetze, 
durch  welche  bekanntlich  die  Fürsorge  für  die  Plinden  den  Provin- 
zen übertragen  wurde.  Bereitwillig  übernahmen  die  Organe  der 
Selbstverwaltung  die  der  Provinz  zugedachte  neue  Ver])flichtung. 
Dadurch  wurde  es  möglich,  die  Organisation  der  Anstalt  auf  eine 
neue  breitere  Basis  zu  stellen. 

Damit  der  neue  Leiter,  der  bis  dahin  auf  dem  (iebiete  der  Blin- 
denbildimg  keinerlei  Fachkenntnisse  besass,  sich  in  die  Grundsätze 
der  l'.lindenerziehung  einen  Einblick  verschaffe,  liess  ihn  seine  Be- 
hörde an  der  Dresdener  Anstalt,  die  unter  Georgi  und  Reinhard  zu 
gros.'^em  Ruf  gelangt  war,  einen  4wöchigen  Informationskursus 
durchmachen.     Darauf  trat  er  am  1.  November  1874  sein  Amt  an. 

Die  nächste  Aufgabe  war  die  Beschaffung  eines  eigenen  Heims, 
wozu  an  dem  Königsweg  an  der  Peripherie  der  Stadt  ein  geeignetes 
geräumiges  Grundstück  angekauft  wurde.  Entgegen  seinem  Rate 
wurde  das  Gebäude  nur  für  40  Zöglinge  eingerichtet,  so  dass  schon 
wenige  Jahre  später,  nachdem  der  Zöglingsbestand  von  anfangs  12 
auf  85  angewachsen  war,  eine  Erweiterung  der  Baulichkeiten  durch 
Errichtung  eines  eigenen  Schul-  und  ^^^erkstättcnhauses  vorge- 
nommen werden  musste. 

Sodann  entwarf  Ferchen  für  die  auf  zunächst  3  Klassen  be- 
rechnete Blindenschule,  der  später  eine  Vorschulklasse  angefügt 
wurde,  den  neuen  Lehrplan,  sorgte  für  Anstellung  der  erforderlichen 
Lehrkräfte,  ging  an  die  Herstellung  von  Karten  und  sonstigen  Ver- 
anschaulichung-s-  und  Lehrmitteln,  deren  er  viele  mit  eigener  Hand 
anfertigte,  und  druckte  mit  Hülfe  einer  kleinen  Handpresse  eine 
Fibel  und  andere  Hülfsmittel  für  den  Unterricht.  Wenn  er  hierfür 
auch  noch  die  Unzialen  verwendete,  so  räumte  er  doch  der  bereits 
von  Simonon  eingeführten  Punktschrift  von  Anfang  an  den  ersten 
Platz  ein.  Für  den  geometrischen  L^nterricht  entwarf  er  hand- 
schriftlich die  erforderlichen  Zeichnungen.  Wenn  in  dem  Lehrplan 
die  Instrumental-Musik  anfangs  nicht  gebührend  berücksichtigt 
wurde,  so  lag  das  im  Zuge  der  Zeit  und  an  dem  Dresdener  Vorbilde, 
an  das  er  sich,  wenn  auch  nicht  sklavisch,  band.  Durch  spätere  Ein- 
fügung von  Fröbelarbeiten,  Modellieren  und  Holzschnitzen  wurde 
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den  Fortschritten  der  Rlindenbikkingf  entsprechend  dafür  gesorgt, 
dass  der  Lehr])lan  nicht  veralte.  So  verabsäumte  Ferchen,  getreu 
seinem  Grundsatz,  dass  der  intelHgentere  Arbeiter  auch  der 
leistungsfähigere  sei,  nichts,  um  seinen  ZögHngen  eine  gründHche 
und  allseitige  Schulbildung  mitzugeben. 


Aber  so  sehr  Ferchen  auch  den  Wert  einer  guten  Schulbildung 
zu  schätzen  wusste,  so  stellte  er  doch  den  Wert  einer  tüchtigen 
gewerblichen  Ausbildung  noch  höher.  Mit  völliger  Klarheit  stand 
ihm  vor  Augen,  dass  der  Blinde  nur  dann  auf  ein  volles  Erdenglück 
hoffen  könne,  wenn  es  ihm  gelänge,  sich  durch  x\usübung  eines 
Handwerks  mehr  oder  weniger  auf  eigene  Füsse  zu  stellen.  Auf  die 
gründliche  Durchbildung  der  Zöglinge  in  dem  von  ihnen  erwählten 
Handwerk  legte  er  daher  ein  grosses  Gewicht.  Für  die  bereits  ein- 
geführten Beschäftigungszweige,  Korbmacherei  und  Bürstenmache- 
rei,  Hess  er  daher  Werkmeister  im  Hauptamt  anstellen ;  die  Seilerei 
führte  er  als  drittes  Gewerbe  neu  ein.  Die  Dauer  der  Lehrzeit 
wurde  von  vornherein  mit  5  Jahren  ausreichend  bemessen.  So 
wurden  alle  \'oraussetzungen  geschaffen,  die  eine  gründliche  Aus- 
bildung der  Zöglinge  gewährleisteten. 

Um  auch  den  weiblichen  Zöglingen  die  Möglichkeit  zu  einer 
lohnenden  Beschäftigung  zu  geben,  Hess  er  sie  in  der  Bürsten- 
macherei  ausbilden.      Ueber  die   guten   Erfolge,  welche   er   damit 
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erzielte,  hat  er  im  „Bl'ndenfreund"  in  einer  Abhandlunc^  ausführlich 
berichtet  und  dadurch  den  Anlass  g^egcben,  dass  die  meisten  deut- 
schen Anstalten  seinem  Beispiel  folgten. 

Dem  stets  auf  das  rraktische  gerichteten  lUickc  Ferchens  konnte 
es  nicht  entgehen,  welch  grosse  Uedeutung  in  der  Gesanitaufgabe 
der  Blindenpflege  der  Fürsorge  für  die  Entlassenen  zukonnnt.  Daher 
war  er  von  Anfang  an  bemüht,  Mittel  zu  einem  Fürsorge-Fonds  an- 
zusammeln. Aufmerksam  geworden  durch  das  schnelle  Aufblühen 
der  jungen  Anstalt,  stellten  ihm  verschiedene  Wohltäter  in  letzt- 
willigen Verfügungen  und  sonstigen  Zuwendungen  namhafte  Be- 
träge zur  Verfügung.  Als  aber  die  Zinsen  von  diesen  Kapitalien 
mit  dem  wachsenden  Bedürfnis  nicht  mehr  Schritt  hielten,  ging 
Ferchen  an  die  Gründung  eines  ,,Blinden-Fürsorge-Vereins"  mit 
einem  Mitgliederbeitrage  von  mindestens  50  Pfg.  Zur  Anwerbung 
von  Mitgliedern  für  diesen  Verein  hielt  er  in  vielen  schleswig-hol- 
steinischen Städten  Vorträge,  bei  denen  er  wiederholt  durch  einige 
anwesende  Zöglinge  sowie  durch  Aiisstellung  ihrer  Erzeugnisse  dem 
Publikum  die  Leistungsfähigkeit  der  Blinden  demonstrierte.  Durch 
die  Vereinsbeiträge  flössen  der  Fürsorgekasse  namhafte  Beträge  zu. 
Während  der  letzten  Jahre  kamen  zu  diesen  Quellen  aus  Mitglieder- 
beiträgen noch  die  Erträgnisse  aus  einer  Haussammlung  hinzu, 
welche  Ferchen  zu  Gunsten  der  Blinden  vom  Herrn  Oberpräsidenten 
erwirkt  hatte. 

In  welcher  Weise  er  diese  Gelder  zur  Unterstützung  der  Ent- 
lassenen verwandte,  das  hat  er  ausführlich  dargelegt  in  einem  A^or- 
trage,  den  er  auf  dem  Amsterdamer  Kongress  über  das  ,, modifizierte 
sächsische  Fürsorgesystem"  hielt.  Teilnehmer  an  diesem  Kongresse 
werden  zugleich  von  damals  erinnern,  mit  w^elch  überzeugender 
Wärme  Ferchen  für  die  Notwendigkeit  einer  durchgreifenden  Für- 
sorge für  die  Entlassenen  eintrat. 

Bei  dieser  Fürsorgearbeit  machte  Ferchen  die  Erfahrung,  dass 
trotz  guter  Ausbildung  und  reichlicher  Unterstützung  aus  der  Für- 
sorgekasse immer  nur  ein  Teil  der  Entlassenen  es  zu  dauernder 
wirtschaftlicher  Selbständigkeit  in  der  Gesellschaft  bringen  kann, 
während  die  übrigen,  zu  denen  namentlich  die  weiblichen  Zöglinge 
gehören,  aus  den  verschiedensten  Ursachen  doch  wieder  der  Ar- 
beits- und  Erwerbsunfähigkeit  verfallen,  wenn  die  Anstalt  sich  nicht 
der  Mühe  unterzieht,  sie  fortwährend  mit  Arl)eit  zu  versehen.  Aus 
diesen  Wahrnehmungen  heraus  brachte  er  zunächst  einige  Mädchen 
in  der  Nähe  der  Anstalt  mietweise  unter  und  gab  ihnen  Arbeits- 
aufträge von  den  Anstaltswerkstätten  aus.  Die  Ueberlegung,  dass 
er  Wohnung  und  Kost  billiger  und  besser  in  einem  eigenen  Wohn- 
und  Arbeitshause  haben  könne,  führte  ihn  dann  auf  die  Idee  des 
Blindenheims,  die  er  im  Jahre  1884  zur  Ausführung  brachte.  Der 
Versuch  bewährte  sich  so  vortrefflich,  dass  er  anderswo  vielfach 
nachgemacht  worden  ist. 

Ueber  dieser  Sorge  für  die  Erwerbsfähigen  vergass  Ferchen 
aber  auch  diejenigen  nicht,  die  wegen  geringer  geistiger  oder  tech- 
nischer Begabung  es  nie  zur  Erwerbsfähigkeit  zu  bringen  vermögen 
oder  die  infolge  Alters  oder  Siechtums  wieder  arbeits-  und  erwerbs- 
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unfähig  werden.  Um  dieser  Kategorie  von  Blinden  zu  helfen,  fasste 
Ferchen  schon  früh  den  Gedanken  der  Erbauung  eines  Feierabend- 
hauses ins  Auge.  Seiner  h'ürsprache  gelang  es  auch,  bereits  ge- 
legentlich der  goldenen  Tloclizeitsfeier  des  Kaisers  Wilhelm  I.  am 
11.  Juni  1879,  die  l^rovinzialstiinde  z-ur  Errichtung  einer  Stiftung  zu 
bewegen,  die  für  diesen  Zweck  bestinmit  und  mit  60  000  Mk.  bedacht 
wurde.  Aus  den  Mitteln  dieser  Jubiläums-Stiftung  wurde  dann 
im  Jahre  1896  das  ..Altenheim"  für  Blinde  beiderlei  Geschlechts  er- 
baut. Auch  dies  Lhiternehmcn  bewährte  sich  aufs  beste  und  fand 
an  andern  Anstalten  Nachahnumg.  So  hat  Ferchen  durch  energische 
ziclbewusste  Arbeit  der  Fürsorge  für  die  Blinden  Schleswigs-Hol- 
steins eine  sichere  Grundlage  gegeben,  die  dauernden  Bestand  haben 
wird.  Im  Hinblick  auf  das  von  ihm  Geschaffene  konnte  er  mit  Recht 
sagen,  dass  sie  versorgt  seien  ..von  der  Wiege  bis  zum  Grabe." 

Sein  Interesse  1)lieb  aber  nicht  auf  die  l)linden  seiner  engem 
Heimat  beschränkt,  sondern  erstreckte  sich  auch  auf  alle  bedeut- 
sameren Fragen,  die  während  des  letzten  Vierteljahrhunderts  die 
deutsche  l'.lindenbildung  bewegten.  Ferchen  war  ein  fleissiger  Be- 
sucher unserer  Kongresse,  nalmi  regen  Anteil  an  den  Verhand- 
Imigen  und  griff  oft  ftn-dernd  und  klärend  in  die  Diskussion  ein. 
h>  war  IVlitbegründer  des  ..X'ereins  zur  Förderung  der  Blindenbil- 
dung",  gehörte  zu  dessen  Ausschussmitgliedern  und  wurde  von  ihm 
in  der  letzten  General  versannnhuig  neben  andern  verdienten 
Männern  zum  Fhrenmitgliede  ernannt.  An  der  Herausgabe  des 
Leselniclies  für  deutsche  iUindenschulen  hat  er  fleissig  nnd  erfolg- 
reich mitgearbeitet. 

Der  treuen  Arbeit  h\'rchens  im  Dienst  der  Blinden  fehlte  es 
nicht  an  .Anerkennung.  Im  Jahre  1890  wurde  er  mit  dem  roten 
Adler  ausgezeichnet.  Ein  Strom  von  Berufsgenossen  aus  dem 
grossen  ^'ater]ande  wie  auch  dem  Auslande  ergoss  sich  nach  Kiel, 
um  die  dortitrcn  Einrichtungen  kennen  zu  lernen.  Zu  besonderer 
Freude  crcreichte  ihm  das  Lob,  welches  Dr.  Armitage  in  dem  Be- 
richte der  ..Roval  C^miniission  for  the  Blind"  über  ihren  Besuch 
in  der  Kieler  .\nstalt  seiner  Tätigkeit  spendete. 

h'erclien  erfreute  sich  bis  in  die  letzten  Lebensjahre  hinein  einer 
beneidenswerten  Gesundheit  und  einer  unermüdlichen  Arbeitskraft, 
['"benso  miersclK'ipflich  war  seine  .Arbeitsfreude,  weshalb  es  ihm  trotz 
seiner  75  sehr  schwer  wurde,  von  dem  Amte  zu  scheiden.  Zum  1. 
Oktober  d.  J.  stand  nun  endgültig  der  Abgangstermin  fest.  Der  von 
T*\Tchen  oft  ausgesprochene  Wunsch.  ..in  den  Sielen"  sterben  zu 
dürfen,  schien  ihm  also  nicht  erfüllt  zu  werden.  Aber  es  schien  nur 
so.  Am  Hinunelfahrtstage  hatte  er  seinen  Pfleglingen  in  üblicher 
Weise  die  Festj^redigt  gelesen,  sah  abends  seine  Kinder  und  einen 
Teil  seiner  Alitarbeiter  noch  bei  sich  zu  Besuch,  scherzte  mit  ihnen, 
wie  in  seinen  besten  Tagen  und  ging  dann  imi  10  L^hr  zur  Ruhe. 
Keiner  der  Beteiligten,  auch  er  selber  nicht,  dachte  daran,  dass  er 
das  Tageslicht  zum  letzen  Male  gesehen  habe.  Als  er  am  andern 
Morgen  nicht  rechtzeitig  zur  Morgenandacht  kam  imd  seine  Haus- 
dame nachsah,  fand  sie  ihn  bereits  erkaltet  vor.  Ein  Gehirnschlag 
hatte  ihn  schmerzlos  hinübergeführt  in  die  Gefilde  der  Seligen. 
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Sein  plötzliches  Hinscheiden  rief  überall  schmerzliche  Teil- 
nahme hervor.  Der  Landeshauptmann  widmete  ihm  einen  öffent- 
lichen Nachruf  und  rühmte  seine  eifrige  und  erfolgreiche  Arbeit  im 
Dienste  der  Blinden.  In  einem  Schreiben  des  Vorsitzenden  des  Pro- 
vinzial-Landtags  Exzellenz  von  Reventlow  an  die  Hinterbliebenen 
heisst  es  u.  a. :  ,, Seine  grossen  Verdienste  um  die  Blindensache 
sichern  ihm  dauernd  ein  rühmliches  Gedächtnis  und  die  Dankbarkeit 
der  ganzen  Provinz."  Auch  von  den  übrigen  Anstalten  gingen 
zahllose  den  Verblichenen  ehrende  Zuschriften  ein.  Am  28.  Mai 
fand  die  feierliche  Bestattung  unter  zahlreicher  Beteiligung  statt. 
Pastor  Claussen  entwarf  von  der  Persönlichkeit  des  Verstorbenen 
eine  herzenswarme  und  erschöpfende  Charakteristik  und  der  An- 
staltschor sang  den  Choral :  Jesus,  meine  Zuversicht.  Dann  setzte 
sich  der  lange  Zug  langsam  in  Bewegung  nach  dem  Südfriedhofe,  wo 
der  Verewigte  an  der  Seite  seiner  zweiten  Lebensgefährtin  und 
seines  ältesten  Schwiegersohnes,  die  beide  ihm  vor  reichlich  Jahres- 
frist im  Tode  vorangingen,  zur  ewigen  Ruhe  gebettet  wurde. 

Ein  Mann  von  klarem  auf  das  Praktische  gerichteten  Verstände, 
unermüdlicher  Tatkraft,  zäher  Ausdauer,  unvenvüstlicher  Schaffens- 
freude, von  offenem  aufrichtigem  Charakter,  einfach  und  anspruchs- 
los in  seinem  ganzen  Wesen,  Feind  allen  leeren  Prunkes  und  Schein- 
wesens, aufopfernd  und  hingebend  in  seiner  Sorge  für  andere,  streng 
gegen  sich  selbst,  aber  milde  und  nachsichtig  gegen  Strauchelnde 
und  Fehlende,  verklärt  und  geadelt  durch  eine  Liebe,  die  alles  trägt, 
alles  glaubet,  alles  hoffet,  alles  duldet  —  so  steht  der  Entschlafene 
eingegraben  in  unser  Gedächtnis  mit  seinem  grossem  leuchtenden 
Auge,  dessen  mild  strahlende  Wärme  Glück  und  Sonnenschein  um 
sich  verbreitete  und  instinktiv  auch  von  dem  erloschenen  Auge 
derjenigen  empfunden  wurde,  über  deren  Wohl  und  Wehe  ,, Vater 
Ferchen"  mit  so  seltener  Hirtentreue  wachte. 
Er  ruhe  in  Frieden! 

Hannover,  Pfingsten  1906.  J.  M  o  h  r. 


Der  Blinde  und  die  Bibel. 

Von  K.   L  e  m  b  c  k  e.  (Schluss) 

5. 

Die  Schar  von  Blinden,  die  bei  Jesus  Heilung  suchte  und  fand, 
ist  bereits  an  unserem  Auge  vorübergezogen.  Es  wird  aber  gut 
sein,  wenn  wir  den  Vorgang  bei  den  einzelnen  Heilungen  noch  ge- 
nauer ins  Auge  fassen.  Wir  lernen  dabei  die  Voraussetzungen 
kennen,  an  die  der  Herr  sein  Heilswcrk  knüpft,  und  ebenso  die 
ganze  liebevolle  Hilfsbereitschaft  würdigen,  die  er  bei  seinem 
Heilen  entfaltet. 

Zunächst  ist  es  bedeutungsvoll,  dass  (he  Blinden  überhaupt  zu 
Jesus  kommen,  während  ihm  so  viele  Volksgenossen  und  vor  allem 
die  geistlichen  Häupter  Lsraels  feindlich  gegenüberstehen.  Sie 
hatten  es  viel  schwerer,  den  Herrn  zu   suchen,  da  sie  nicht  allein 
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zu  ihm  koninicn  konnten,  sondern  eines  Führers  bedurften.    Wo  sie 
aber  vor  ihm  standen,  vermochten  sie  ihn  nicht  zu  sehen,  nicht  in 
sein  holdsehges  Anthtz    zu   bhcken    und   daraus    die  Züge    seines 
Wesens  zu   lesen.     Wenn  sie  trotzdem  kommen,   musste  die   Bot- 
schaft von  dem  Herrn  und  seinen  Taten  einen  tiefen  Eindruck  in 
ihnen  erweckt  haben :  gewiss  ein  Zeichen  für  die  Empfänglichkeit 
ihres  Gemütes.     Und  doch  weist  der  Anruf  der  Hlinden :  ,,Du  Sohn 
Davids!"  auch  nach  einer  andern  Seite.     Die  Erkenntnis  Jesu  als 
des   Sohnes  Davids  lag  fast  in    der   Luft.      Gleichwohl   wagte   nie- 
mand, den  Jierrn  so  anzureden,  und  er  selbst  hatte  es  bisher  ab- 
sichtlich, vermieden,  einer  solchen  Anrede  in  Gegenwart  des  Volkes 
Gehör  zu  schenken.     Er  wollte  die  fleischlichen  jMessiashoffnungen 
in   seinem  Volke  nicht  nähren.     Viel  lieber  gebrauchte   er  darum 
den  Ausdruck   ,, Menschensohn",  der  auf  seine  Knechtsgestalt  hin- 
wies.     Die    Blinden    sind   aber   unbefangen    genug,    den    Herrn    in 
seiner  vollen  Wesenseigentümlichkeit  zu  bezeichnen.     Er  ist  ihnen 
Davids  Sohn  und  doch  Davids  Herr,  der  Christ  Gottes,  der  Alessias 
und  Heiland  der  V/elt.     Darin  liegt  nicht  bloss  Einfalt  und  Unmittel- 
barkeit, sondern  aucli  ein  hoher  geistlicher  Scharfl^lick.    Und  dieser 
l>aart  sich  wieder  mit  Kraft  und  Mut.     Das  Volk  bedroht  sie,  dass 
sie  schweigen.     Sie  al)er  schreien  noch  viel  mehr:     „Ach  Herr,  du 
Sohn  Davids,  erbarme  dich  unser!"     Ihre  Erkenntnis  hat  sich  also 
schnell  vertieft.     Sie  ist  zu  einer  Kraft  des  Lebens  geworden,  die 
sich  in  ihrer  sell)stän(ligen  Ueberzeugung  durch  keinen  Widerstand 
ihrer  L'mgebung  stören  lässt.     Nun  heilt  sie  der  Herr.     Denn  ihr 
Glaube  ist,  wie  er  sein  muss,  beharrlich,  ungestüm,  alle  Hindernisse 
überwindend,  ohne  ,, Scham  in  der  Not." 

Auch  die  Heilung  des  Blindgeborenen  weist  auf  dieselbe  Vor- 
aussetzung hin.  Der  Herr  führt  den  Blinden  in  die  Stille  und  er- 
weckt dann  symbolisch  durch  die  Bereitung  des  Kotes  das  ganze 
Bewusstsein  seines  Elends  in  ihm,  um  dadurch  das  gläubige  Aus- 
schauen nach  einem  andern  Helfer  in  seiner  Seele  hervorzurufen. 
Der  Glaube  wird  in  diesem  Falle  aber  auch  erprol)t :  ,,Gehe  zum 
Teich  .Siloah  und  wasche  dich!"  Der  Gang  der  Blinden  ist  eine 
Tat  des  Glaubensgehorsams.  Für  folgt  dann  erst  die  Heilung  als 
Lohn  und  Krönung  des  Glaubens.  Einen  etwas  andern  Blick  er- 
öffnet endlich  noch  die  Heilung  des  blinden  ]^)artimäus.  Er  wirft 
vorher  sein  Kleid  von  sich.  Damit  ist  fraglos  auf  ein  Gefühl 
der  eigenen  Nichtigkeit,  auf  Denuit  und  iJussfertigkeit  hingedeutet. 
Ein  demütiges,  bussfertiges,  gläubiges  Flerz  ist  also  die  Vorbedin- 
gung, unter  der  Jesus  die  Blinden  heilt.  Und  in  einem  solchen 
Herzen  steht  noch  heute  der  P)linden  Heil  und  Hülfe.  Der  Blinde, 
der  sich  dies  von  dem  Herrn  erbittet,  hat  Frieden  in  seinem  Herzen 
und  Leben,  auch  wenn  die  äussere  Heihmg  versagt  bleibt. 

Welchen  Eindruck  erhalten  wir  aber  von  dem  Herrn?  Sein 
Heilandsherz  ist  erfüllt  von  Jammer  und  Elend  der  Blindheit.  Daraus 
fliesst  jene  rührende  pädagogische  Weisheit,  mit  der  er  die  Blinden 
für  sein  Heilswerk  zu  erziehen  sucht.  Wenn  aber  das  innere  Reif- 
sein erreicht  ist,  so  ergiesst  sich  über  die  Gereiften  die  ganze  Fülle 
seiner  Kraft  und  Gnade.     Auch  das  Schweigen,  das  er  schliesslich 
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noch  g-ebietet,  hat  seinen  Zweck :  der  Helfer  will  sich  in  aller  An- 
spruchslosig^keit  still  und  verborj^aMi  zurückziehen,  um  erst  vor  das 
Volk  zu  treten,  wenn  seine  Stunde  s^vkonnnen  ist.  So  erscheint 
der  Herr  mit  seinen  lilindenlieiluni^en  s^^eradezu  auf  der  Ilöhe  seiner 
messianischen  Wirksamkeit.  In  ihm  lic.qt  die  bej^laubit^ende  Kraft 
seiner  Gottheit.  Es  ist  darum  nicht  zutiillii;-,  dass  sich  g-erade  bei  der 
HeilunfT  des  llhnds^eborenen  der  Konflikt  mit  den  Pharisäern  ent- 
wickelt, der  dann  auf  GolL^atha  in  dem  höchsten  Erweis  göttlicher 
Liebe  seine  Lösung-  findet.  Wie  anders  aber  das  \'olk  und  gar 
die  Häupter  des  VolkesI  Sie  wollen  den  Blinden  wehren,  das  Er- 
barmen ihres  Pleilands  anzurufen.  Die  llilfe,  die  er  (km  lUindge- 
borenen  angedeihen  lässt,  treibt  sie  sogar  in  bittere,  uxlbringende 
Feindschaft  gegen  ihren  eigenen  Herrn  und  König  hinein.  Ein 
Vorspiel  dessen,  was  sich  immer  wiederholte  und  auch  gegen wTu't ig 
immer  von  neuem  hervortritt! 

Die  Menge  gönnt  den  Blinden  ihr  Almosen.  Sie  gibt,  wenn  es 
sein  muss,  sogar  reichlich.  Auch  gegen  regelmässige  Beschäftigung 
ist  sie  nicht  ohne  weiteres:  sie  gönnt  und  verschallt  dem  lUinden 
sein  Tagewerk.  Soliald  die  Blinden  aber  ihr  Recht  auf  Arbeit  in 
dem  Sinne  geltend  machen,  dass  sie  in  den  Wettbewerb  des  öffent- 
lichen Lebens  eintreten  und  hier  ihr  IJrot  in  einer  relativ  selbständi- 
gen Stellung  essen  möchten,  erhebt  sich  der  Widerspruch.  ]\Tan 
stösst  sie  zurück  und  kann  ihr  Verlangen  nicht  liegreifen.  I  )i'r 
Herr  aber  ruft  sie  noch  heute  zu  sich.  Der  gegenwärtige  Stand 
des  Blindenwesens,  seine  Einrichtungen,  l>estrebungen  und  Erfolge 
sind  gewiss  nicht  ausschliesslich  auf  christliciie  Einflüsse  zurückzu- 
führen. Man  wird  sie  ebenso  als  eine  Blüte  allgemeiner  Menschen- 
liebe, eine  Frucht  der  Humanität  anzusehen  hal)en.  Der  Odem 
des  Christentums,  das  ein  Feuer  der  Liebe  auf  Erden  angezündet 
hat,  wie  es  die  Welt  des  Altertums  nicht  gekannt,  bleibt  aber  doch 
die  gesegnete  L^nterströmimg  wie  die  innere  Kraft  aller  Be- 
wegungen, Bestrebungen  und  A'eranstaltungen  zur  Entwickelung 
fies  Blindenwesens.  Wo  in  der  Blindenfürsorge  das  Feuer  der  T-iebe 
rein  und  lauter,  tief  und  nachhaltig  glüht  und  wirklich  Tüchtiges 
geleistet  wird,  wo  insonderheit  der  Anspruch  auf  die  wirtschaftliclie 
Selbständigkeit  d(^s  Pdinden  mit  Nachdruck  vertreten  und  \ri\\irl<- 
licht  wird,  da  ist  der  Anteil  des  Erbarmens,  das  sicli  an  den  Kohlen 
auf  dem  Altar  von  Golgatha  entzündet,  nicht  zu  verl<ennen.  Denn 
die  menschliche  Pers(")nlichkeit  kann  keinen  schlagenderen  Beweis 
für  ihr  Recht  und  ihren  Wert  erbringen  als  die  grosse  Erlösungstat 
des  Weltheilandes  cun  Kreuz. 

6. 
Auf  dieser  Höhe  der  Schrifterkenntnis  ergeben  sich  weitgreifen- 
de Folgerungen.  Wir  denken  zunächst  an  die  Blinden  selbst,  i^er 
Herr  hatte  den  Geheilten  geboten,  zu  schweigen  und  zu  niemand 
von  dem  vollzogenen  Heilswerke  zu  reden.  Sie  köimen  es  aber 
nicht  lassen,  zu  zeugen  von  dem,  was  sie  gesehen  und  geh(">rt,  am 
eigenen  Leibe  erlebt  und  erfahren  haben.  Auch  der  Blinde  unserer 
Tage  steht  unter  dem  Eindruck  von  Gottes  Liebe  und  Fürsorge. 
Sollte  er  sich  da  nicht  zu  gleicher  Dankbarkeit  in  Wort  und  Wandel 
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gedrung'en  fühlen?  Das  Bild  des  frommen  Tol)ias  ist  lehrreich.  Er 
murrt  nicht  wider  seinen  Schöpfer,  sondern  bleibt  beständig  in  der 
Furcht  Gottes.  Fromm  und  gerecht  nach  dem  Gesetz,  tröstet  er 
andere  aus  Gottes  Wort,  erweist  Bedürftigen  Wohltaten,  ist  voll 
Dankbarkeit  gegen  den  Höchsten  und  wartet  des  ewigen  Lebens. 
Und  neben  ihm  seine  Ehefrau,  die  gottselige  Hanna!  Sie  arbeitet 
fleissig  mit  eigener  Hand,  bleibt  still  und  gefasst  im  Geist  und  er- 
nährt sich  und  ihren  Mann  durch  Spinnen.  Gerade  diese  stille 
Innerlichkeit,  die  sich  vor  so  mancher  Sünde  bewahrt  weiss  und 
deswegen  ihren  Gott  nur  um  so  völliger  und  inniger  zu  dienen  ver- 
mag, ist  aber  der  Schmuck  und  Segen  der  Blindheit.  Wie  oft  ist 
das  Auge  das  Tor,  wodurch  die  böse  Lust  in  das  Herz  zieht!  Wie 
mancher  hätte  sich  schon  nach  dem  Fall  beide  Augen  ausschämen 
mögen!  Dazu  kommt  noch  ein  anderes.  Wie  häufig  lenkt  den 
Sehenden  das  Auge  von  dem  Objekt  des  Nachdenkens  ab,  stört  und 
zerstreut  und  hindert  ihn  so  an  intensiver  Versenkung  in  seinen 
Gegenstand!  Wird  uns  doch  berichtet,  dass  einzelne  Philosophen 
des  Altertums  sich  selber  des  Augenlichts  beraubt  haben,  nur  um 
desto  ungestörter  der  Betrachtung  zu  leben.  Die  Gewissheit  des 
Bewahrtseins  vor  seelenmörderischen  Eitelkeiten  und  losen  Zer- 
streuungen der  Sinnenwelt  ist  ein  hoher  Trost  und  eine  reiche  Ent- 
schädigung in  der  Nacht  der  Blindheit. 

Dann  aber  blicken  wir  auf  uns  selbst.  Jene  weit  verbreitete 
Anschauungsweise,  als  wären  die  Blinden  rlie  unglücklichsten  unter 
allen  Menschen,  muss  als  durchaus  unbiljlisch  zurückgewiesen  wer- 
den. Es  ist  sogar  eine  Tatsache  der  Erfahrung,  dass  mancher  Blinde 
gar  kein  \\n-langen  hegt,  wieder  sehend  zu  werden.  Er  fühlt  sich 
glücklich  in  der  Welt  der  Blinden  und  stimmt  ganz  mit  jener  ^Vnt- 
wort  überein.  die  der  heilige  Antonius  einst  dem  Didymus  von 
Alexandrien  gab :  ..Es  wundert  mich,  dass  ein  so  verständiger  Mann, 
wie  du  bist,  den  \'erlust  einer  Sache  betrauert,  welche  die  Fliegen, 
die  Ameisen  und  die  geringsten  Tiere  ebenso  gut  besitzen  wie  der 
Mensch,  und  dass  du  dich  nicht  vielmehr  des  Besitzes  einer  Gabe 
freust,  die  wir  ebenso  gut  besitzen  wie  die  Heiligen  und  Apostel. 
Es  ist  besser,  \'erstand  zu  haben  als  Augen,  die  mit  einem  einzigen 
Blick  den  Menschen  für  ewis:  unglücklich  machen  können."'  Wie 
verkehrt  ist  es  deshalb,  den  Blinden  bloss  zu  bemitleiden  oder  mit 
ein  paar  hingeworfenen  Bettelpfennigen  abzuspeisen!  Wir  müssen 
dazu  mithelfen,  dass  er  unter  den  Sonnenschein  der  göttlichen  Gnade 
kommt  und  hier  jenes  innere  Licht  in  ihm  aufgeht,  das  jeden 
äusseren  Mangel  ersetzt. 

Dürfen  wir  uns  aber  von  hier  auch  noch  einmal  zu  einer  peri- 
pherischen Schriftbetrachtung  wenden?  Die  Heilung  des  Blinden 
von  Bethsaida  vollzieht  sich  nach  dem  Berichte  des  Evangelisten 
Markus  in  deutlich  unterschiedenen  Stufen.  Zuerst  sieht  er  nur 
Menschen,  als  sähe  er  Bäume.  Dann  kommt  er  erst  dahin,  „dass 
er  alles  scharf  sehen  konnte".  Das  sind  die  grossen  Züge  eines 
A'organgs.  wie  er  sich  bei  ärztlichen  Blindenheilungen  genau  wieder- 
holt. Wahrnehmung  der  Aussenwelt  in  groben  Umrissen  hier  wie 
dort  das  erste.     Betätigung  eines  richtigen  Messungsvermögens  und 
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infolg"e  dessen  eine  klare,  scharfe  Erkenntnis  der  sichtbaren  Dinge 
und  X'orgänge  dort  wie  hier  das  letzte.  Sogar  in  einem  scheinbar 
ganz  nebensächlichen  Punkte  bestätigt  sich  also  die  sonst  immer 
wieder  gemachte  Erfahrung,  dass  die  biblische  Darstellung  durch  die 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  bekräftigt  wird,  sobald  diese  nur  ob- 
jektiv und  exakt  ist.  Auch  dieser  kleine  apologetische  Zug  mag 
imser  Zutrauen  zu  der  Schrift  und  ihrer  Beurteilung  der  Blindheit 
stärken.  Jedenfalls  aber  hat  der  Blinde  allen  Grund,  die  Bibel  an 
sein  Herz  zu  drücken  und  sie  dann  mit  beiden  Händen  hoch  empor 
zu  halten  unter  dem  Bekenntnis:  ,,Dein  Wort  ist  meines  Fusses 
Leuchte  und  cm  Licht  auf  meinem  Wege!" 


Blindenanstalt  und  Tuberkulose. 

Professor  von  Schrötter-Wien  führt  in  seinem  Buche  „Hygiene 
der  Lunge  im  gesunden  und  kranken  Zustande"  (Stuttgart,  Moritz) 
aus :  Die  Statistik  zeigt  uns,  dass  die  Krankheiten  der  Atmungs- 
organe unter  allen  Erkrankungen  die  grössten  Ziffern  aufweisen  ; 
es  ist  auch  l)ekannt.  dass  gerade  binter  den  Erkrankungen  des 
Respirationstraktes  der  grösste  Feind  und  ^'erwüster  des  ^.lenschcn- 
gesohlechts,  die  Tuberkulose,  lauert,  die  sich  nicht  immer  auf  ihren 
Lieblingssitz,  die  Lunge,  beschränkt,  sondern  auf  fast  alle  Organe 
des  Körpers  übergreifen  kann.  Kein  Krieg,  keine  der  aufge- 
tretenen schweren  Seuchen  hat  unter  der  Menschheit  solche  A'er- 
heerungen  angerichtet  wie  die  Tuberkulose,  der  ungefähr  V-  der 
Menschheit  erliegt. 

Während  nun  der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose 
allenthalben  mit  immer  gesteigerter  Energie  geführt  wird,  scheint 
man  der  Angelegenheit  in  den  Blindenanstalten  weniger  Interesse 
entgegen  zu  bringen.  So  hat  z.  B.  Herr  Direktor  Mohr  die 
Tuberkulosefrage  in  seinem  ,, Ausblick  auf  die  Aufgaben  unseres 
Blattes  im  2.  Vierteljahrhundert  seines  Bestehens"  nicht  erwähnt, 
obwohl  doch  die  Errichtung  besonderer  Anstalten  für  lungenkranke 
Blinde  nötiger  erscheint,  als  die  dort  geforderten  Anstalten  für  die 
unbedeutende  Zahl  Taubstumm-Blinder,  für  epileptische  Blinde  oder 
als  die  Hochschule  für  Blinde.  Wie  notwendig  die  Bekämpfung 
der  Tuberkulose  unter  Blinden  ist,  mag  aus  folgendem  erhellen. 
Man  schätzt  die  Zahl  der  an  Tuberkulose  Erkrankten  auf  etwa 
\/.-  der  Gesamtbevölkerung.  Dabei  ist  der  L^nterschied  zwischen 
dem  platten  Lande  und  der  Grossstadt  nicht  berücksichtigt ;  in 
letzterer  sowie  in  den  Industriezentren  ist  die  Tuberkulose  noch 
häufiger.  Dasselbe  gilt  von  den  meisten  geschlossenen  Anstalten  : 
Gefängnissen,  Irrenhäusern,  *)  Pflege-  und  Erziehungsanstalten. 
Dieser  letztere  Umstand  erklärt  sich  zum  Teil  aus  dem  engen  Bei- 
sammenwohnen einer  grossen  Zahl  von  Menschen  und  trifft  auch  für 
die  Blindenanstalt  zu.  Bei  unsern  Zöglingen  kommt  noch  im  be- 
sondern in  Betracht  die  durch  die  Blindheit  bedingte  Schwächung 


*)  Für  diese  geben  einige  Autoren  sogar  50"/,,  an;  andere  weniger. 
Jessen,  Lungenschwindsucht  und  Nervensystem.    Jena,  Fischer. 
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der  Konstitution  —  ^gesundheitsschädliche  Körj^erhaltuni^,  unzu- 
Jäno'hVhe  BewejT^ung-  im  Freien,  daher  nianq^elhafte  IMutzirkulation 
und  unfjenügender  Stoffwechsel,  die  wiederum  Pilutarmut,  Empfind- 
lichkeit geg'en  Kälte  und  Neig^unj^  zu  Erkältung^skrankheiten  mit 
sich  bring-en.  so  dass  namentlich  viele  Mädchen  jeden  frischen  Luft- 
zug scheuen  —  der  Einfluss  des  Anstaltslebens  von  Kindheit  an.  die 
vielleicht  nicht  immer  genügende  Berücksichtigung  des  Gesund- 
heitszustandes bei  der  Aufnahme  neuer  Zöglinge  *)  und  der  Mangel 
an  ausreichenden  Massregeln  zur  \^erhütung  der  Ansteckung  inner- 
halb der  Anstalt,  bei  Bürstenbindern  die  der  Gesundheit  der  Lunge 
im  allgemeinen  nachteilige  \'erarbeitung  von  Pferdehaaren  und 
Sclnveineborsten,  namentlich  der  letzteren,  auch  der  L'mstand,  dass 
eine  nicht  ganz  geringe  Zahl  Blinder  aus  degenerierten  Familien 
stammt,  deren  Glieder,  wie  Brehmer,  der  Begründer  der  jetzigen 
Heilmethode  der  Lungentuberkulose,  konstatiert,  nur  zu  leicht  Opfer 
der  Schwindsucht  werden ;  ebenso  findet  der  zum  Teil  richtige 
Satz  ..Die  Tuberkulose  ist  die  Schwester  der  Armut"'  hier  Anwen- 
dung. Unter  Berücksichtigung  dieser  Momente  kann  man 
schätzungsweise  annehmen,  dass  etwa  Vi  unserer  Zöglinge  tuber- 
kulös ist.  Zu  einem  ähnlichen  Resultate  kommt  Dr.  E.  Blessig.  der 
in  Mells  Enzyklopädie  unter  ..Körper-  und  Gesundheitszustand  der 
Blinden"  schreibt :  ..Die  herabgesetzte  I-ebensenergie  der  Blinden 
zeigt  sich  auch  in  der  verminderten  Widerstandskraft  gegen  Krank- 
heiten, besonders  aber  in  der  grossen  Empfänglichkeit  gegen  Infek- 
tionskrankheiten. L^nter  diesen  steht  an  erster  Stelle  die  Tuber- 
kulose. Es  ist  besonders  die  Lungentuberkulose  in  Form  der 
chronischen  Lungenschwindsucht,  an  der  so  viele  Blinde  schon  in 
jungen  Jahren  zu  Grunde  gehen;  aber  auch  tuberkulöse  Knochen- 
und  Gelenkleiden  sind  bei  den  Blinden  sehr  häufig.  Ausser  einer 
grösseren  Empfänglichkeit  kommen  für  die  Tuberkulose  freilich 
noch  andere  ursächliche  Momente  in  Betracht.  Viele  der  L^nglück- 
lichen  sind  schon  von  Kindheit  an  skrofulös,  manche  aber  auch  in- 
folge ihrer  Skrofulöse  erblindet.  Bei  der  nahen  Beziehung  der 
Skrofulöse  zur  Tuberkulose  ist  es  nun  verständlich,  dass  viele  von 
diesen  Skrofulösen  späterhin  tuberkulös  werden.  Dazu  kommen 
dann  noch  :  die  ungenügende  Entfaltung  des  Brustkorbes  und  der 
Lungen,  die  sogenannte  ..schmale"  oder  ,, eingefallene"  Brust  der 
meisten  Blinden,  der  ^^lansfel  an  Bewegung  in  reiner  Luft,  oft  auch 
noch  anderweitige  unsfünstige  Lebensbedingimgen.  Ist  der  Blinde 
aber  einmal  tuberkulös  geworden,  so  vermag  er  der  Krankheit  nur 
geringen  Widerstand  entgegenzusetzen  und  erliegt  ihr  sehr  bald. 


*)  Tn  Däiipmark  niuss  jeder,  dpr  Kinder  in  Pflege  nehmen  will' 
eirip  ärzHioho  Eikläruno'  vorlegen,  ,,dass  in  dem  betreffenden  Heime 
keine  Tuberkulose  von  ansteckungsgefährlicher  Art  herrscht,  sowie 
darüber,  das«  das  betreffende  Kind,  wenn  es  in  Pflege  gewünscht  wird 
in  ein^ni  Heime,  wo  andere  Kinder  sind,  nicht  selber  an  der  genannten 
Kranklieit  leidet  "  An  Tuberkulose  leidende  Kinder  können  vom  Schnl- 
besucli  anso-osi^ldossen  und  auf  Kosten  des  Staates  und  der  Gemeinde 
gesondert  nnterriVhtet  werden.  Raugmann,  Die  dänischen  Tuberkulose- 
ffesetze.  Separat-Abdrnek  ans  der  Zeitschrift  für  Tuberkulose  und 
Heilstättenwesen.     Bd.  VIL     Heft  4.     1905.     Leipzig.    J.  A.  Barth. 
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Uie  verhältnismässig  grosse  Sterblichkeit  unter  den  Blinden  ist 
7.U  einem  beträchtlichen  Teile  gerade  auf  Rechnung  der  Tuber- 
kulose zu  setzen."  Bereits  1836  wird  von  Dufau  in  seinem  Werke 
,, Essai  sur  V  e'tat  physique,  moral  et  intellectuel  des  aveugles-ne's'*' 
auf  die  Häufigkeit  der  Tuberkulose  bei  den  Blinden  hingewiesen. 

Nun  ist  es  bei  den  gegebenen  Verhältnissen  weder  möglich  noch 
angebracht,  alle  an  Tuberkulose  erkrankten  Anstaltsbewohner 
anderweit  unterzubringen.  Wir  haben  darum  Massnahmen  zu 
treffen,  die  Ucbertragung  des  Krankheitskeimes  von  dem  kranken 
Individuum  auf  das  gesunde  zu  verhüten  und  den  noch  zum  Teil 
arbeitsfähigen  Leichtkranken  —  andere  kommen  hierbei  wohl 
nicht  in  Betracht  —  eine  Lebensweise  zu  gestatten,  die  ihnen  die 
Möglichkeit  bietet,  wieder  gesund  zu  w^erden. 

Bei  Besprechung  der  Mittel  zur  V  erhütung  der  An- 
steckung sei  verwiesen  auf  den  Artikel  des  Herrn  Regierungs- 
lats  Meli  ,,Zur  Hygiene  der  Blindenunterrichtsmittel"  in  Xr.  11 
dieses  Blattes  vom  vorigen  Jahre,  wo  die  vielfachen  Möglichkeiten 
der  Li'ebertragung  von  Infektionskrankheiten  durch  die  L'nterrichts- 
mittel  eingehend  erörtert  sind.  Das  dort  von  der  L'ebertragung 
von  Krankheitskeimen  im  allgemeinen  Gesagte,  gilt  für  die  Tuber- 
kulose im  besondern;  das  von  Herrn  Meli  beschriebei^e  v'l  in  der 
von  ihm  geleiteten  Wiener  Anstalt  angewandte  D  e  s  i  n  f  e  k  - 
t  i  o  n  s  V  e  r  f  a  h  r  e  n  sollte  in  andern  Anstalten  Nachahmung  fin- 
den. Hierbei  erscheint  mir  der  Hinweis  nicht  überflüssig,  den 
Schlafräumen,  den  Betten  und  der  Wäsche  besondere  Aufmerksam- 
keit zu  schenken,  wobei  auch  das  Taschentuch  als  häufiger  Träger 
von  Tuberkelbazillen  nicht  zu  übersehen  ist.  —  In  Preussen  kann 
nach  §  8  Nr.  5  des  ,,Preussischen  Gesetzes  betreffend  die  Bekäm- 
])fung  übertragbarer  Krankheiten"  vom  28.  August  1905  auf  Grund 
des  §  19  des  , .Deutschen  Reichsgesetzes  betreffend  die  Bekämpfung 
gemeingefährlicher  Krankheiten"  bei  Lungen-  und  Kehlkopfstuber- 
kulose die  Desinfektion  der  von  dem  Patienten  benutzten  Wohn- 
räume und  Sachen  von  der  Polizeibehörde  angeordnet  werden. 
Gegenstände,  also  auch  Bücher,  Tafeln  und  sonstice  Unterrichts- 
mittel, die  von  Kranken  dieser  Art  benutzt  worden  sind,  dürfen  nicht 
ohne  weiteres  von  andern  in  Gebrauch  genommen  werden.  Darüber 
besagt  §  34  des  Preussischen  Gesetzes:  ,.Mit  Gefänonis  bis  zu 
sechs  Monaten  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu  sechshundert  ]\Iark  wird 
bestraft :  wer  wissentlich  Kleidungsstücke,  Leibwäsche,  Bettzeug 
oder  sonstige  bewegliche  Gegenstände.  Avelche  von  Personen,  die  an 
Diphtherie,  Genickstarre,  Kindbettfieber,  L  u  n  g  e  n  -  u  n  d  K  e  h  1  - 
k  o  p  f  s  t  u  b  e  r  k  u  1  o  s  e  .  .  .  .  litten,  während  der  Erkrankung  ge- 
braucht oder  bei  deren  Behandlung  und  Pflege  benutzt  worden 
sind,  in  Gebrauch  nimmt,  an  andere  überlässt  oder  sonst  in  \^erkehr 
bringt,  bevoi-  sie  den  von  dem  Minister  der  Medizinalangelegen- 
heiten erlassenen  Bestimmungen  entsprechend  desinfiziert  worden" 
sind."  Nach  §  1  ist  jeder  Todesfall  an  Lungen-  und  Kehlkopfs- 
tuberkulose der  PoHzeibehörde  anzuzeigen.  *) 


*)  Schmedding,  Die  Gesetze  betreffend  Bekämpfung  ansteckender 
Krankheiten.   Münster,  Aschendorff.    Hipr  sind  anoh  die  Bestimmungen 
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Die  Tuberkulose  wird  sehr  häufig  durch  den  A  u  s  w  u  r  f 
Kranker  weiter  verbreitet.  Nun  wird  das  Ausspucken  auf  den 
Boden  in  unsern  Anstaltsgebäuden  zwar  im  allgemeinen  nicht  ge- 
duldet ;  aber  im  Hof,  im  Garten  und  auf  dem  Spielplatze  herrscht 
Spuckfreiheit.  Der  am  Boden  liegende  Auswurf  trocknet  ein;  die 
etwa  sich  in  demselben  befindlichen  Tuberkelbazillen  werden  dann 
mit  dem  Staube  aufgewirbelt  und  eingeatmet,  wohl  auch  von  den 
im  Sande  spielenden  Kindern  durch  \'erm|ittelung  der  Finger 
in  Xase  und  Mund  gebracht.  Ebenso  schlimm  erscheint  die  Un- 
sitte Brustkranker,  ins  Taschentuch  auszuspucken.  Welche  Be- 
deutung dem  Unschädlichmachen  des  Auswurfs  beizulegen  ist,  mag 
daraus  erhellen,  dass  es  hier  in  Davos  *)  bei  Strafe  verboten  ist.  auf 
den  Boden  zu  spucken,  sei  es  in  geschlossenen  Räumen  oder  im 
Freien  auf  der  Strasse,  auf  der  Wiese  oder  im  Walde;  jeder  Kranke 
hat  darum  eine  Taschen-Spuckflasche  bei  sich  zu  führen.  Es  dürfte 
sich  empfehlen,  eine  solche  Flasche  auch  unsern  Zöglingen,  bei 
denen  es  sich  als  nötig  erweist,  in  die  Hand  zu  geben.  Die  Flaschen 
sind  täglich  im  Spülklosett  zu  entleeren  und  mit  einem  Desinfek- 
tionsmittel zu  spülen.  Die  im  Zimmer  auf  dem  Boden  stehenden 
Spucknäpfe  erfüllen  ihren  Zweck  mangelhaft ;  denn  da  spucken  nicht 
nur  Blinde,  sondern  auch  Sehende  häufig  genug  vorbei.  Erwünscht 
sind  darum  Spucknäpfe,  die.  an  der  ^^'and  in  Brusthöhe  angebracht, 
mit  der  Wasserleitung  in  A'erbindung  stehen,  so  dass  das  Sputum 
gleich  fortgespült  wird.  Diese  Einrichtung  käme  besonders  bei  Neu- 
bauten in  Betracht. 

Eine  vollständige  Isolierung  mit  Tuberkulose  behafteter  Be- 
wohner unserer  Anstalten  ist  in  diesen  weder  angebracht  noch 
durchführbar.  Dagegen  ist  die  Einrichtung  eines  gesonderten 
Schlafzimmers  eher  zu  empfehlen  und  leichter  durchzuführen.  — 
Zweckdienlich  erscheint  es.  die  Zöglinge  über  die  Bedeutung  pro- 
phylaktischer Mittel  (Atemgymnastik)  und  den  ansteckenden 
Charakter  der  Tuberkulose  aufzuklären.  Die  Kranken  sind  anzu- 
halten, vorsichtig  im  \>rkehr  mit  andern  zu  sein;  diese  nicht  direkt 
anzuhusten,  beim  Husten  die  Hand  oder  das  Taschentuch  vor  den 
Mund  zu  halten,  nicht  unnötig  zu  husten,  Speichel  und  Auswurf- 
teilchen nicht  zu  verspritzen.  Sekrete  der  Atmungsorgane  nicht 
unterzuschlucken,  was  besonders  bei  Schwachsinnigen  unbewusst 
geschieht,  worin  aber  die  Gefahr  einer  weiteren  tuberkulösen  Infek- 
tion liegt.  Bei  Beachtung  aller  Vorsichtsmassregeln  hat  man  keinen 
Grund,  im  \'erkehr  mit  Tuberkulösen  allzu  ängstlich  zu  sein. 
Sowieit  es  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  des  Anstaltsbetriebes 
möglich  und  mit  dem  Charakter  der  bestehenden  Anstalten  verein- 
bar ist,  können  ]\Iassnahmen  getroffen  werden,  die  geeignet  sind, 
den  Erkrankten  die  Gesundheit  wiederzugeben. 
Ihre  Arbeitszeit  kann  beschränkt  werden.     Ein  sehr  wichtiger  Heil- 


des  PrtMiss.  Ministers  der  Medizinnlangelegenheiten  über  die  anzu- 
wpndondoii  Desinfektionsmittel  und  das  Desinfektionsverfahren  ab- 
gedruckt. 

*)  Schreiber   dieses    ist  z.  Z.  Patient  der  deutschen  Heilstäte   in 
Davos  (Schweiz). 
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faktor  ist  die  F  r  e  i  1  u  f  t  -  L  i  e  g  e  k  n  r  ,  die  den  erkrankten  Zög- 
lingen regelmässig  auf  einige  Stunden  des  Tages  ermöglicht  werden 
könnte,  am  besten  in  der  Zeit  von  1 — 4  Uhr,  aber  auch  zu  anderer 
Tageszeit.  Einige  Liegestühle  können  im  Garten  oder  besser  in 
einer  offenen,  überdachten  Halle  aufgestellt  werden.  Das  \'or- 
handensein  einer  solchen  Halle  gestattet  diese  Ruhekur  im  Freien 
bei  jedem  Wetter,  auch  im  Winter ;  in  Davos  macht  man  noch  bei 
20  und  25  Grad  Frost  Liegekur.  Von  grösster  Bedeutung  ist  eine 
gute  E  r '1.  ä  h  r  u  n  g.  Ich  will  nun  nicht  sagen,  dass  die  Er- 
nährung ::n  allgemeinen  in  unsern  Anstalten  mangelhaft  ist,  aber 
für  von  Haus  aus  Schwächliche  oder  durch  Krankheit  Geschwächte 
wäre  ein  ^[ehr  wohl  angebracht.  Es  wird  auch  den  hundert  oder 
gar  mehr  Tischgenossen  nicht  allen  dieselbe  Kost  gleich  bekömm- 
lich sein.  Diese  Gleichheit  mag  angebracht  sein  in  Kasernen,  wo 
es  sich  um  ausgesucht  gesunde  Leute  handelt;  aber  für  unsere 
Anstalten  trifft  fast  das  gerade  Gegenteil  zu.  Es  erscheint  daher 
die  Forderung  berechtigt,  in  jeder  grössern  Anstalt  neben  der  ge- 
wöhnlichen Beköstigung  noch  einen  b  e  s  o  n  d  e  r  n  Tisch  einzu- 
richten für  solche,  die  einer  bessern  Ernährung  bedürfen.  Die  da- 
durch entstehenden  Mehrkosten  sowie  der  kleinliche  L'mstand,  dass 
etwa  einzelne  Zöglinge  sich  bevorzugt,  andere  sich  benachteiligt 
fü'hlen  würden,  können  nicht  ausschlaggebend  sein  für  [Massnahmen, 
die  der  Gesundheit  und  dem  Wohlergehen  eines  Teiles  unserer 
Schutzbefohlenen  gelten. 

Die  Lungentuberkulose  hat,  von  den  verhältnismässig  wenigen 
akuten  Fällen  (galoppierende  Schwindsucht)  abgesehen,  einen  aus- 
gesprochen chronischen  Charakter,  erledigt  sich  also  nicht  in  eini- 
gen Wochen  oder  Monaten,  sondern  kann  sich  durch  Jahre  und 
Jahrzehnte  hinziehen.  Diese  Tatsache  weist  uns  auf  die  Notwen- 
digkeit der  Errichtung  besonderer  Anstalten  für  lungen- 
kranke Blinde  in  einer  klimatisch  günstig  gelegenen  Gegend : 
Schwarzwald,  Taunus,  Harz.  Ich  denke  dabei  vorerst  an  Anstalten 
für  Leichtkranke,  die  noch  mehr  oder  weniger  arbeitsfähig  sind. 
("Deutsches  Schulsanatoritmi  in  Davos  für  lungenkranke  Schüler 
höherer  Lehranstalten  ;  Küstensanatorien  in  Dänemark  für  Kinder 
mit  leichteren  Formen  der  Skrofulöse).  Eine  solche  Anstalt,  die  in 
ihrer  baulichen  Anlage  den  hygienischen  und  therapeutischen  Ein- 
richtungen der  Lungenheilstätte  Rechnung  zu  tragen  hätte,  könnte 
Schulräume  und  Werkstätten  zur  x'Vusbildung  der  Zöglinge  besitzen ; 
die  Tagesordnung  aber  wäirde  einen  angemessenen  Wechsel 
zwischen  Arbeitszeit  und  Stunden  der  Ruhekur  und  der  Bewegung 
im  Freien  gestatten.  Heime  könnten,  wie  an  den  bestehenden  An- 
stalten, so  auch  hier  angegliedert  werden,  wenn  sich  das  Bedürfnis 
herausstellen  sollte.  Wiederhergestellte  verlassen  die  Anstalt,  um 
neuen  Patienten  Platz  zu  machen.  Ob  man  ausserdem  noch  An- 
stalten für  Blinde  mit  schweren  Krankheitsformen  fordern  soll,  mag 
dahingestellt  bleiben. 

Man  mag  Zw-eifel  darüber  hegen,  ob  wir  wirklich  so  umfang- 
reiche Massnahmen  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  nötig  haben 
und  ob  diese  wirklich  so  stark  unter  den  Blinden  vertreten  ist.  Um 
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Klarheit  darüber  zu  gewinnen,  schlaii^e  icli  vor:  Jede  Anstalt  lasse 
ihre  Blinden  von  einem  Spezialarzt  untersuchen  und  die  Zahl  der 
Tuberkulösen  feststellen  "unter  gleichzeitiger  Angabe  des 
Stadiums  der  Krankheit  nach  der  ijblichen  Dreiteilung.  Dann  ge- 
winnen wir  eine  Statistik,  die  uns  darüber  belehren  kann,  inwieweit 
ausserordentliche  Massnahmen  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  er- 
forderlich sind  oder  nicht,  und  die  jedenfalls  auch  in  den  an  der 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  interessierten  medizinischen  Kreisen 
Beachtung  und  \'erwertung  finden  kann.  Die  X'ornahme  der  Unter- 
suchung durch  einen  Spezialarzt  ist  erwünscht  unter  Berücksichti- 
gung des  Umstandes,  dass  das  Vorhandensein  von  Tuberkulose  in 
vielen  Fällen  sehr  schwer  zu  konstatieren  ist,  besonders  dem  auf 
diesem  speziellen  Gebiete  weniger  geübten  Arzte  bei  Beschränkung 
auf  das  gewöhnlich  übliche  Untersuchungsverfahren.  Ein  einwand- 
freies Resultat  könnte  also  sicherer  erzielt  werden  durch  die  Unter- 
suchung eines  Spezialisten  unter  Verwertung  aller  für  die  Fest- 
stellung der  Diagnose  in  Betracht  kommenden  ^Momente  und  aller 
verfügbaren  Hilfsmittel  (Tuberkulinprobe). 

Xun  wird  vielleicht  der  Leser  von  dem  neuen  Behring- 
sehen  T  u  b  e  r  k  u  1  o  s  e  m  i  1 1  e  1  gehört  haben  und  meinen,  mit 
der  Bekanntgabe  desselben  werde  das  Problem  der  Tuberkulosebe- 
kämpfung gelöst  sein.  Wenn  dem  wirklich  so  wäre ;  aber  hören 
wir.  was  Prof.  von  Behring  selber  über  sein  neues  Mittel,  das  er 
Tuberkulase  nennt,  in  einem  Vortrag  im  deutschen  Landwirtschafts- 
rate zu  Berlin  sagte  :  ,, Hervorheben  und  besonders  betonen  muss 
ich  aber  die  Tatsache,  dass  ich  an  solchen  tuberkuloseinfizierten 
Rindern,  deren  Zustand  auch  nur  entfernt  dem  körperlichen  Zu- 
stande eines  mit  tuberkulöser  Lungenschwindsucht  behafteten  Men- 
schen entspricht,  nicht  experimentiert  habe,  und  dass  ich  daher 
keinerlei  wissenschaftlich  begründete  L'nterlagen  habe  für  die  An- 
nahme, dass  die  Tuberkulase  ein  zur  Behandlung  der  menschlichen 
Lungenschwindsucht  geeignetes  Mittel  werden  könnte.  Nicht  von 
einem  Schwindsuchtmittel  im  Sinne  eines  Heilmittels  habe  ich  in 
Paris  gesprochen,"  (auf  dem  Tuberkulosekongress  im  Oktober  vori- 
gen Jahres),  ,, sondern  von  einem  Tuberkulosemittel,  welches  durch 
frühzeitige  \'erwendung  bei  jugendlichen  Individuen  die  Schwind- 
sucht verhüten  und  allenfalls  auf  die  schon  bestehenden  Tuber- 
kuloseherde so  einwirken  soll,  dass  ihre  Selbstheilung  mit  Hilfe  der 
natürlichen  Kräfte  in  der  Organisation  nicht  gestört  wrd  durch 
erneute  tuberkulöse  Infektion."  Darnach  bliebe  auch  bei  Anwen- 
dung dieses  neuen  Mittels  nach  wie  vor  die  Hauptsache  bei  der  Be- 
handlung vorhandener  Tuberkulose  die  ,. Selbstheilung  mit  Hilfe  der 
natürlichen  Kräfte",  die  unterstützt  wird  durch  eine  hygienisch-diä- 
tetische Lebensweise,  wie  sie  in  den  Heilstätten  konsequent  durch- 
geführt wird.  Sollten  sich  die  kühnen  Hoffnungen  Behrings  ver- 
wirklichen, ein  Impfschutzmittel  gegen  die  Menschentuberkulose 
zu  gewinnen,  das  nach  Art  der  Kuhpockenlymphe  die  Impflinge 
immun  gegen  die  Einwirkungen  des  Tuberkulosenerregers  zu 
machen  imstande  wäre,  wieviel  Wasser  würde  dann  noch  von  den 
Bergen  fliessen,   bis   alle   Zweifel   gehoben   wären   und   das    jMittel 
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allgemein  zur  Anwendung-  käme.  Nach  den  Enttäuschungen,  die 
man  seinerzeit  mit  dem  Kochschen  Tuberkulin  erlebt  hat,  ist  es 
begreiflich,  wenn  die  medizinische  Welt  auch  dieser  neuen  Sache 
grösstenteils  noch  skeptisch  gegenübersteht ;  wir  haben  daher  keine 
Veranlasstmg,  die  bisher  mühsam  errungenen  und  praktisch  bewähr- 
ten Hilfsmittel  zur  Bekämpfimg  der  Tuberkulose  den  Behringschen 
Ideen  zuliebe  ausser  Uebung  zu  setzen. 

Czyperrek-  Wiesbaden. 

Die  Jubelfeier  der  Odilien-Blinden-Anstalt 

in  Graz. 

Am  9.  Mai  d.  J.  beging  die  genannte  Anstalt  das  Fest  des  fünf- 
undzwanzigjährigen Bestandes  in  ebenso  schöner  als  ergreifender 
W^eise.  Das  Fest  legte  aber  auch  Zeugnis  ab.  wie  sich  die  schöne 
Anstalt  in  der  grünen  Steiermark  entwickelte  und,  sicher  fort- 
schreitend, in  die  Reihe  der  bestgeleiteten  Institutionen  für  Blinde 
aufrückte.  Es  war  auch  ein  Fest  des  Odilien-Blindenvereins,  der 
hierdurch  den  Beweis  erbrachte,  was  wahre  Humanität,  fürsorgliche 
Menschenliebe  und  rastloses  Streben  selbst  unter  den  heutigen 
Zeiten  zu  erreichen  vermögen. 

Aus  kleinen  Anfängen  hat  sich  der  Verein  zu  der  Blüte  ent- 
wickelt, die  ihm  die  Erbauung  und  Unterhaltung  einer  in  jeder  Hin- 
sicht mustergiltigen  Anstalt  ermöglichte.  Im  Anfange  des  Jahres 
1880  fanden  sich  in  Graz  über  Anregung  des  blinden  Organisten 
Gustav  Garzaner  gegen  80  Männer  zusammen,  um  den  ,,Odilien- 
Verein  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  Steiermarks''  zu  gründen.  Den 
Bemühungen  der  Gründungsmitglieder  ist  es  zu  danken,  dass  be- 
reits am  10.  Mai  1881  die  Erziehungsanstalt  für  Blinde  ins  Leben 
treten  konnte.  Von  Jahr  zu  Jahr  stieg  die  Anzahl  der  Blinden, 
die  um  die  Aufnahme  in  die  Anstalt  ansuchten.  Bei  der  Eröff- 
nung verpflegte  sie  5  Zöglinge,  schon  am  Ende  des  Jahres  waren 
es  14,  Ende  1882  20,  Ende  1883  schon  24.  :Mit  Schluss  des  vorigen 
Jahres  beherbergte  die  Anstalt  37  Knaben  und  26  Mädchen,  zu- 
sammen 63  Zöglinge.  Im  Laufe  der  Entwicklung  hatte  der  Aus- 
schuss  wiederholt  mit  grossen  finanziellen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  da  die  eingehenden  Spenden  mit  der  raschen  Entwicklung 
der  Anstalt  nicht  Schritt  hielten.  Eine  plötzliche  Wendung  zum 
Besseren  trat  durch  das  grossmütige  Vermächtnis  des  am  28.  'Slä.rz 
1894  verstorbenen  Dr.  Georg  May  ein.  der  die  Anstalt  zur  Erbin 
seines  gesamten,  bedeutenden  Vermögens  einsetzte.  Der  Ausschuss 
ging  mm  daran,  die  längst  unzulänglichen  Baulichkeiten  durch 
einen  Neubau  zu  ersetzen.  Im  Juli  1895  wurde  der  Grundstein  zu 
dem  schönen  Neubau  neben  den  alten  Anstaltsgebäuden  in  der 
Leonhardstrasse  Nr.  130  gelegt,  der  bereits  im  Herbste  des  nächsten 
Jahres  bezogen  werden  konnte.  Im  Laufe  der  Entwicklung  der 
Anstalt  machte  sich  immer  mehr  das  Bedürfnis  nach  einer  Beschäf- 
tigungsanstalt für  jene  Blinde  geltend,  die  in  der  Anstalt  in  den 
Schulgegenständen  und  in  einer  Handfertigkeit   zwar  die  vollstän- 
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dit^e  Aiishildun,!^-  crlialU-n  hatti-Mi,  wi^ij^cn  ihrer  1 1 ilflosi.^-kcit  aber 
iiiclit  ohne  Schutz  bleiben  konnten.  So  wurde  die  IJeschäftiq'ungjs- 
und  VersiM'ij^unixsanstalt  .e^eschaffeu  und  mit  l'nde  des  Schuljahres 
1901  ihrer  r.estiinmun^-  überi^eben.  In  der  ISeschäftii^uni^sanstalt 
für  Männer  (I.eonhardstrasse  Xr.  130)  befinden  sich  derzeit  25 
Uliude.  im  iMädcheuheim  (Cirabenstrassc  N'r.  70)  sind  22  blinde 
Mädchen  beschäftiget. 

Her  i"\'sttas:e  '!<-''■  Anstalt  wurde  durch  eine  feierliche  Messe 
eingeleitet,  die  der  l'ürstbisi'hof  1  )r.  Le()])()ld  Schuster  in  der  Haus- 
kapelle  zelebrierte.  Während  dieser  wurde  vom  ( iesang'schore  der 
.Anstalt  die  vierstimmii^e  Messe  von  Vinccnz  Goller  und  das  Tedeuin 
von  l'"r.  Witt  vor^etrati^en.  iVach  dem  ( iottesdienste  ver.sammel- 
ten  sich  die  Festi^äste  zur  eisi^entlicheu  k'eicr  im  vornehm  ausg^e- 
sclrmückten  Turnsaale  der  Anstalt.  \'or  der  Siui^ertribiun-,  die 
auch  das  Rednerpult  truj^;-,  stand  inmitten  einer  rdattpflanzeni4ru])pe 
die  i'üste  des  Kaisers.  An  der  Stirnwand  des  Saales  w<')lbte  sich  ein 
jnirpurner  l^aldachin  über  dem  leben s.trrossen  ()el!:j;-emälde  des  .c^röss- 
ten  Wohltäters  der  .\nstalt.  Hof-  und  Cjcrichtsailvokaten  Dr.  Georcj 
May.  An  I^hren,Q;ästen  hatten  sich  eing-efunden:  der  Statthalter 
Tiraf  Clary  und  Aldrimjen.  Landeshauptmann  Edmund  Graf  Attenis. 
Landwehr-Divisionär  T-'ML.  h'reiherr  v.  Latscher,  lUiri^ermeister 
Dr.  Graf  mit  dem  lUirsvrmeister-Stellvertreter  Ertl,  Landesaus- 
schuss  V.  I'\nrer  und  viele  andere  illustre  Gäste,  sowie  Vertreter 
auswärtig'er  l'lindenanstalten. 

Xach  dem  einleitenden  von  den  P>linden  «i'esimjTenen  Chore  er- 
srriff  der  Obmann  des  Odilien-VereJines.  Stadtpfarrpropst  Josef 
T<>ühwirth,  das  W\)rt  zur  Festrede.  Er  entrollte  ein  Bild  der  Ent- 
wicklunti^  des  \'ereines  und  q:edachte  dankend  der  eifrij^en  Förde- 
run.^,  die  der  \'ereiu  durch  die  staatlichen  Behörden,  das  Land,  die 
Stadtje^emeinde  und  die  Steiermärkische  Sparkasse  erfahren  habe, 
ebenso  durch  viele  Privatwohltäter,  vor  allem  durch  den  c;-rössten 
GcMiner  der  steirischen  IJlinden,  Dr.  May.  Die  Zöt^lin^-e  haben  in 
diesen  Taigen  sein  Grab  besucht  luid  an  seiner  Ruhestätte  neuer- 
diujLj-s  e^eiobt,  sich  seiner  Liebe  würdit!:  zu  zeigen.  Der  Redner 
dankte  den  Lehrpersonen  für  ihre  unverdrossene.  ])flichttreue  Mühe, 
der  Tag;es])resse  für  die  wohlwollende  l^nterstützunq-  der  V^reins- 
ziele  und  schliesslich  den  blinden  Zöii^liu<.ien,  die  durch  ihren  Fleiss 
und  ihre  musterhafte  Fühnuui-  den  Lehrern  so  viele  PVeude  be- 
reitet haben.  Er  schloss  mit  einer  warmen  Aufforderunf^,  dem 
\'ereine  beizutreten,  damit  er  den  stets  sich  steii^ernden  Anforde- 
rung-en  g^erecht  werden  könne  zum  W^ohle  der  bedauernswerten 
Blinden! 

Sodann  truc^  eine  Schülerin  der  Anstalt  ein  von  ihr  selbst  ver- 
fasstes  Gedicht  vor,  das  den  Dank  der  lUinden  an  ihre  Wohltäter 
zum  .Ausdrucke  brachte.  Das  formschöne  Gedicht,  das  über  flen 
Rahmen  eines  Gelecenheitsqedichtes  hinausi^inc:.  sowie  der  wir- 
kunc^svolle   \  ortras"   fanden   beifälliofe   Anerkennung. 

Der  Direktor  der  Anstalt,  Herr  A.  Kratzer,  ijedachte  in  seiner 
Rede  vorerst  des  verdienstvollen  Obmannes  des  Odilien-W^reines. 
Stadtpfarrpropst  Frühwirth.  der  sich  stets  als  liebender  Vater  der 
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BKnden  erweise.  Sodann  gab  er  an  der  Hand  eines  reichen 
Zahlenmateriales  einen  interessanten  statistischen  UebcrbHck  ül)er 
die  Tätigkeit  der  Anstalt,  den  wir  des  allgemeinen  Interesses  wegen, 
den  er  besitzt,  hier  folgen  lassen,  wobei  auch  jene  Teile  die  für  ein 
grösseres  Publikum  bestimmt  sind,  nicht  weglassen. 

.,Der  Zweck  des  Blindenunterrichtes  ist  in  erster  Linie,  den 
Blinden  jene  Bildung  des  Geistes  und  Herzens  beizubringen,  welche 
den  vollsinnigen  Kindern  gewöhnlich  in  der  Volksschule  vermittelt 
wird.  In  zweiter  Linie  ist  es  Aufgabe  der  Blindenanstalten,  ihre 
Zöglinge  auch  insofern  für  das  Leben  zu  erziehen,  dass  dieselben, 
sei  es  in  Musik  oder  in  einem  Handwerke,  soweit  ausgebildet  wer- 
den, um  mit  dem  Erlernten  ihr  Brot  verdienen  zu  können.  Und 
diese  Aufgabe  hat  unsere  Anstalt  erreicht  nicht  bloss  bei  jenen, 
welche  jetzt  selbständig  ein  Handwerk  oder  Gewerbe  betreiben,  son- 
dern auch  bei  jenen,  welche  in  die  Beschäftigimgsanstalt  aufge- 
nommen wurden.  Denn  um  ein  Handwerk  selbständig  betreiben  zu 
können,  genügt  es  nicht,  dass  der  Betreffende  seine  Arbeiten  ver- 
richten kann,  sondern  er  muss  ein  entsprechendes  Kapital  zur  Ver- 
fügung haben,  er  muss  seine  Arbeiten  absetzen  können  etc.  Scheitern 
gar  viele  sehende  Handwerker  an  diesen  Klippen,  so  ist  es  für  einen 
Blinden  noch  viel  schwerer. 

Unsere  Blinden  der  Beschäftigung-sanstalt  sind  nicht  müssig, 
sondern  sie  regen  von  früh  bis  spät  ihre  fleissigen  Hände,  um  recht 
viele  Bürsten,  Körbe  etc.  zu  erzeugen  und  so  ihren  Unterhalt, 
Kleidung  etc.  zu  verdienen,  sondern  auch  bei  der  monatlichen  Ab- 
rechnung ein  reiches  Taschengeld  zu  erhalten.  Wenn  Sie  den 
Jahresbericht  der  Anstalt  durchlesen,  werden  Sie  finden,  dass  die 
Zahl  der  in  einem  Jahre  verfertigten  Bürsten  und  Körbe  eine  nicht 
unbedeutende  ist. 

In  einigen  Ländern  huldigte  man  dem  Grundsatze,  dass  jeder 
Blinde  nach  seinem  Austritte  aus  der  Anstalt  imstande  sein  müsse, 
ständig  in  seinem  Heimatsorte  oder  anderwärtig  sein  erlerntes 
Handwerk  zu  betreiben.  Doch  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass 
widrige  Verhältnisse,  die  meist  ganz  ausserhalb  des  Blinden  liegen, 
dieses  Ideal  nicht  erreichen  lassen  und  so  entschliesst  man  sich  in 
neuester  Zeit  wieder,  Heime  für  ausgebildete  Blinde  zu  errichten, 
wo  diese  gemeinsam  wohnen  und  arbeiten  und  ihre  Erzeugnisse  ver- 
kaufen. Ein  erfahrener  Blindenpädagoge,  Baldus,  äussert  sich  in 
einem  Gutachten  dahin  :  Heime  sind  überall  notwendig,  wo  in  dicht- 
bevölkerten Industriebezirken  das  Leben  für  den  Blinden  in  den 
Familien  schon  des  Raunmiangels  in  den  Wohnungen  halber  zur 
Qual  wird,  ganz  abgesehen  von  den  Teuerungsverhältnissen  und 
dem  sittlichen  Tiefstande  der  eigenen  Familie  und  Umgebung.  Hier- 
zu bemerkt  Inspektor  Lembcke  :  ,,In  Gegenden  von  dünner,  länd- 
licher Bevölkenmg  fordert  wieder  die  Schwierigkeit  des  Absatzes 
der  Arbeiten  des  Blinden  Heime."  Wollte  man  also  die  ausgebil- 
deten Blinden  entlassen,  ohne  ihnen  die  INIöglichkeit  des  h\>rt- 
kommens  im  Leben  zu  schaffen,  wollte  man  ihnen  am  Tore  der  An- 
stalt zum  letzten  Male  die  Fland  reichen  und  nur  einen  fronmien 
Wunsch  mit  auf  den  Weg  geben,  so  würden  sie  zrweifellos  in  den 
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Wogen  des  Lebens  zu  Grunde  t^ehen,  und  alle  Mühe,  Zeit  und 
Geld,  die  auf  ihre  .AushilduuL;"  verwendet  wurden,  wäre  nutzlos  ver- 
schwendet. 

Man  hört  jetzt  «ifters  die  Aeusserung.  dass  die  Blindenanstalten 
in  kurzer  Zeit  überflüssig  werden  dürften,  da  ja  die  Statistik  nach- 
weise, dass  die  Zahl  der  lUinden  bedeutend  abnimmt.  Ist  dies 
richtig?  Allerdings  konstatierte  die  \  olkszählung  vom  Jahre  1900 
die  erfreuliche  Tatsache,  dass  die  Zahl  der  1  Minden  in  Oesterreich, 
trotzdem  die  Bevölkerung  sich  um  4  Millionen  vermehrt  hat,  von 
20  094  im  Jahre  1880  und  16  647  im  Jahre  1890  auf  14  875  im  Jahre 
1900  gesunken  ist;  für  Steiermark:  von  1174  im  Jahre  1880  und  868 
im  Jahre  1890  auf  760  im  Jahre  1900. 

Für  eine  Blindenanstalt  kommen  aber  hauptsächlich  die  jugend- 
lichen Blinden  in  Betracht;  wie  gross  ist  nun  die  Zahl  der  jugend- 
lichen Blinden  in  Steiermark?  Von  den  gezählten  Blinden  w^aren  : 
im  Jahre  1890:  bis  1  Jahr  alt  3,  1  bis  5  Jahre  alt  11,  5  bis  10  Jahre 
alt  33,  10  bis  15  Jahre  alt  37.  15  bis  20  Jahre  alt  35.  zusammen  119; 
im  Jahre  1900:  bis  1  Jahr  alt  3,  1  bis  5' Jahre  alt  10.  5  bis  10  Jahre 
alt  27,  10  bis  15  Jahre  alt  41.  15  bis  20  Jahre  alt  49,  zusammen  130. 

Fragen  wir  nach  den  Erblindungsursachen,  so  finden  wir  in 
der  folgenden  Statistik  folgende  Aufklärung:  Von  den  im  Jahre 
1890  in  Steiermark  gezählten  868  Blinden  sind :  blind  geboren  75, 
erblindet  durch  Augenentzündung  der  Neugeborenen  54.  durch 
Blattern  32.  durch  Verletzung  79,  durch  andere  Krankheiten  628; 
im  Jahre  1900:  blind  geboren  78  -f  3.  erblindet  durch  Augenent- 
zündung der  Neugeborenen  71  +  17,  durch  Blattern  3G  -\-  4,  durch 
\>rletzung  85  +  6-  durch  andere  Krankheiten  490  -|-  138,  zu- 
sammen 760. 

Während  also  die  Zahl  der  Blindgeborenen  und  der  durch 
T)lattern  und  \'erletzungen  Erblindeten  nur  um  3.  beziehungsweise 
um  4  und  6  zugenommen,  ist  die  Zahl  der  durch  .Xugenentzündung 
der  neugebornen  Erblindeten  um  17  gestiegen,  dagegen  hat  die 
Zahl  der  durch  andere  Krankheiten  Erblindeten  um  138  abge- 
nommen. 

In  diesen  Zahlen  sehen  wir  leider  keine  Abnahme,  sondern  viel- 
mehr eine  Steigerung  der  im  jugendlichen  Alter  befindlichen  Blin- 
den, und  es  ist  daher  auch  gar  nicht  zu  befürchten,  oder  sagen  wir 
besser,  zu  erwarten,  dass  eine  Zeit  kommen  werde,  in  welcher  eine 
B>lindenerziehungs-  und  Unterrichtsanstalt  in  Steiermark  überflüssig 
sein  wird.  Mögen  auch  die  xA.nordnungen  der  Behörden  die  Zahl  der 
Erblindungen  durch  Augenentzündung  der  Neugebornen  auf  ein 
Minimum  herabdrücken,  was  sehr  zu  wünschen  wäre,  mag  auch  die 
Kunst  der  Aerzte  vielen  Augenkranken  die  edle  Himmelsgabe  des 
Lichtes  noch  retten,  inmier  wird  es  noch  Blindgeborne  geben  und 
solche  Krankheiten  des  Sehorganes,  denen  gegenüber  die  Kunst 
der  Aerzte  machtlos  ist. 

Es  w'ird  daher  unsere  Aufgabe  sein,  das,  was  in  dem  abgelaufe- 
nen \'ierteljahrhundert  für  die  blinden  Landeskinder  geschaffen 
wurde,  zu  erhalten,  weiter  zu  entwickeln  und  auszugestalten. 

Wenn  auch  noch  nicht  schnell,  so  doch  in  absehbarer  Zeit  wird 
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sich  die  Notwcndi,c:keit  licrausstcllen.  das  Gebäuile  der  Blinden- 
fürsorge in  Steiermark  durch  die  h'.rriclitnng  eines  „Feierabend- 
hauses" zu  krönen.  Jetzt  sind  die  iihesten  luiserer  lUinden  40,  43 
Jahre  ah,  daher  alle  noch  rüstig  und  arheitsfreudig.  Aber  in  20.  30 
Jahren  werden  die  Kräfte  vieler  derart  nachlassen,  dass  sie  nichts 
arbeiten  kTinnen;  auch  die  übrigen  Schwächen  des  Alters  werden 
sich  bemerk'l)ar  machen  und  ein  weiteres  Zusammenwohnen  mit  den 
jungen,  tätigen  lUinden  wird  untunlich  sein.  Insbesondere  wäre 
es  gut.  wenn  eine  eigene  Anstalt  für  Späterblindete  geschaffen  wer- 
den kf'ninte.  Erst  in  jüngster  Zeit  ist  eine  Anzahl  von  (jesuchen 
um  Aufnahnii'  solclier  Tersonen,  die  erst  s])äter  das  Augenlicht  ein- 
gebüsst  haben,  eingelaufen.  Personen,  d\c  erst  im  Jünglings-  Ofler 
Mannesalter  erblinden,  fühlen  den  \  erlust  des  Augenlichtes  viel 
tiefer,  als  jene,  welche  nie  gesehen  haben,  besonders  weil  sie  durch 
ihre  Erblindung  aus  ihrer  bisherigen  Wirksand-ceit  gerissen  und  in 
Untätigkeit  gestürzt  werden.  Nur  die  Wiedererlangung  der 
Leistungsfähigkeit  vermag,  ausser  dem  Tröste,  den  der  Glaube  gibt, 
sie  aufzurichten  ;  sie  gibt  ihrem  Dasein  erneuten  Inhalt  und  Wert 
und  erweckt  und  festigt  das  Selbstvertrauen  und  erfüllt  sie  mit 
neuer  Hoffnung.  Die  einzige  Gelegenheit  aber,  solche  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten,  durch  welche  der  lilinde  leistungsfähig  wird,  sich 
anzueignen,  findet  der  Blinde  in  einer  I'lindenanstalt.  Nur  lassen 
sich  solche  Si)äterblindete  weder  in  die  bestehende  Frziehungs-,  noch 
recht  in  die  Beschäftigungsanstalt  einfügen,  sondern  fordern  beson- 
dere Einrichtungen,  eine  eigene  Anstalt. 

Sie  sehen  also,  es  gibt  in  der  l^^ürsorge  für  die  lilinden  Steier- 
marks  noch  vieles  zu  schaffen  und  jener,  die  sich  dem  Dienste  der 
Blinden  geweiht,  harrt  noch  eine  harte  Arbeit.  Aber  wenn  wir  be- 
denken, wie  in  25  Jahren  nnt  der  Hilfe  Gottes  unter  dem  Beistande 
der  heil.  Odilia,  der  Schützerin  der  Blinden,  durch  edle  Menschen 
so  Grosses  zum  Xutzen  der  Blinden  Steiermarks  geschaffen  wurde, 
dann  kann  uns  der  Mut  nicht  sinken.  Die  Gegenw"art  so  vieler  illust- 
rer Gäste,  welche  mit  uns  das  Jubelfest  der  Anstalt  begehen,  die 
Grossmut,  mit  welcher  von  allen  Seiten  zu  unserem  Jubiläumsfonds 
beigesteuert  wird,  so  dass  bisher  auf  die  blosse  P>itte  in  den  Tages- 
blättern bereits  lf)73  Kn^nen  bar  und  1200  Kronen  in  Papieren 
eingelaufen  sind,  sind  mir  eine  Gew;Uir.  dass  das  auch  erreicht  wer- 
den wird,  was  wir  .'ille  anstreben,  nändich  :  Das  Wohl,  die  Zufrieden- 
heit tmd  das  Glück  aller  unserer  blinden   Eandeskinder." 

Redner  schloss  mit  der  Bitte  an  alle  W^:)'hltäter,  dem  X'ereine 
ihre  Fürsorge  auch  in  Zukmift  zu  bewahren. 

Nachdem  der  Sängerchor  das  ,,Ca'bet"  von  h'ranz  Schubert  vor- 
getragen liatte,  überbrachten  die  A'ertreter  auswärtiger  Blinden- 
anstalten ihre  Glückwünsche.  Regierunysrat  Meli  vom  k.  k.  IVlinden- 
erziehungs-Tnstitut  in  Wien  gedachte  einer  Feier,  die  er  vor  zwanziq 
Jahren  an  der  Grazer  Anstalt  nntgemacht  habe.  Als  Fachmann, 
dessen  Auge  schärfer  sieht,  als  das  des  stauneviden  Laien,  der  die 
Anstalt  besichtige,  müsse  er  seiner  volk-n  Bewunderung  darüber 
.Ausdruck  geben,  wie  gross  die  Fortschritte  der  .Anstalt  seien,  die 
heute  als  ein  Muste'-'"=<^itn1-  e-elten  könne.     Dies  sei  besonders  ein 
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Verdienst  dos  unermüdlichen  Direktors  Herrn  Kratzer,  dem  er 
Worte  der  wärmsten,  wohlverdienten  Anerkennung-  widmete. 

Herr  Direktor  Ludwif::^  (Linzer  lUindenanslalt)  heqlüekwünsehtc 
die  Anstalt  als  N'ertreter  desjenij;-en  Institutes,  das  j^leichsam  der 
Vater  des  hiesii^en  sei.  War  doch  der  (Iründer  des  ( )dilien-\'ereines, 
Herr  (iarzaner,  aus  dem  Linzer  IllindcniiiNtitnli',  das  ilm  in  den 
Jahren  1847 — 1867  beherher^t   hatte,  iierv()r.<4ei4an.ü;-en. 

In  herzliclieii  Worten  «j^ratnlierten  ferner:  Herr  Lihanskv 
(nieder(")Slereichische  Landes-! Uindenanstrdt  in  Purkersdorf),  llerr 
Wai^ner  (Klar'sches  lilindeninstitut  in  i 'raj^),  Herr  Horvath 
(Agramer  Landes-Erziehuntjsanstalt  für  lUindc). 

Statthalter  (iraf  Clary  g-ab  seiner  Freude  Ausdruck,  einem  so 
schönen  h\\ste  beiwohnen  zu  ktninen.  25  Jahre  seien  eine  bedeutende 
S]ianne  Zeit  für  die  Tätig-keit  eines  Vereines,  die  umsomehr  Be- 
wunderun«;-  abnötij^e,  wenn  man  bedenke,  dass  all  die  aufgewendeten 
Opfer  nur  dem   Wohle   der  Mitmenschen   f^ewidmet   seien. 

Mit  einem  bei^eistert  aufjj^enommencn  Lloch  auf  Seine  Majestät 
den  Kaiser  von  Oesterrcich  schloss  die  selten  schöne  Feier. 

L'm  das  Publikum  bei  diesem  Anlasse  wieder  an  das  Institut 
recht  intensiv  zu  erinnern,  fand  nachmitta.q;s  eine  musikalische  Pro- 
duktion der  blinden  Z(")olino-e  bezw.  Pfle,qlino;e  statt,  die  eine  p^rosse 
Zahl  von  Menschen  heranzog"  und  manchen  pekuniären  Vorteil  für 
die  Anstalt  brachte,  der  ihr  wohl  zu  gönnen  ist.  Der  Zudrang  zu 
dieser  Produktion  veranlasste  die  Anstaltsleitung,  die  Musikauf- 
führung noch  dreimal  zu  wiederholen  und  jedesmal  bedeutete  die 
^"eranstaltung  einen  vollen  Erfolg. 

Es  möge  gestattet  sein,  auch  von  dieser  Stelle  aus  der  jungen 
österreichischen  Anstalt  freundliche  Glückwünsche  auf  ihren 
ferneren  Arbeitsweg  mitzugeben. 

Graz,  12.  Afai  1906.  ' 

^^.^^^^"^     Notizen.     (g'===^:.::=§) 

—  Der  bisherige  erste  Lehrer  an  der  lilindenanstalt  in  Kiel, 
lUmdis,  ist  zum  Nachfolger  des  verstorbenen  Ferchen  aufgerückt. 
An  seine  Stelle  tritt  der  3.  Lehrer  Kühn.  Die  bisher  durch  hVäulein 
Kruse  versehene  Stelle  einer  Lehrerin  ist  in  eine  Lehrerstelle  um- 
gewandelt und  dem  Lehrer  Hennings  verliehen  worden.  Heri 
Hennings  wird  sein  Amt  aber  erst  zum  1.  Oktober  antreten  können. 

—  Die  „medizinal  statistischen  Mitteilungen  des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes  in  Berlin"  klärten  mich  dahin  auf,  dass  in  der 
Rheinprovinz  eine  grosse  .Anzahl,  vielleicht  die  Hälfte  der  schul- 
pflichtigen blinden  Kinder  den  lilinden-.Anstalten  überhaupt  nicht 
oder  sehr  verspätet  zugeführt  werden. 

Auf  meine  diesbezügliche  Bitte  hin  übernalimen  die  Redaktio- 
nen des  Bürgermeistereiblattes,  des  Gemeindeverwaltungsblattes, 
sämtlicher  rheinischer  Schul-  und  Lehrerzeitungen  eine  aufklärende 
Xotiz  und  die  Generalvikariate  des  Kardinal  Erzbischofs  von  Cöln. 
.  der  Bischöfe  von  Trier  und  Münster  machten  in  ihren  amtlichen 
Organen  die  Geistlichkeit  ihrer  Bezirke  nachdrücklich  auf  die  An- 
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g-elegenheit  aufmerksam  mit  dem  Ersuclien,  ihren  Einfluss  dahin 
geltend  zu  machen,  dass  die  Aufnahnieanträge  allerorts  und  zeitig 
gestellt  würden.  Der  Herr  Bischof  von  Münster  fügt  seinem  Er- 
lasse in  sehr  dankenswerter  Weise  an :  ,,Wir  benutzen  die  Ge- 
legenheit, auch  die  aus  den  Anstalten  bereits  entlassenen  erwachse- 
nen Blinden  und  solche,  die  wegen  ihres  körperlichen  Befindens 
einer  Anstalt  nicht  zugeführt  werden  konnten,  der  Fürsorge  des 
hochwürdigen  Klerus  nachdrücklich  zu  empfehlen  und  wir  hegen 
das  Vertrauen,  dass  sich  derselbe  mit  ganz  besonderer  Liebe  und 
Teilnahme  nicht  nur  in  religiöser  Beziehung,  sondern  auch  durch 
Vemiittlung  von  Arbeitsgelegenheit  dieser  Hilfsbedürftigen  an- 
nehmen werde,  damit  ..des  schier  Verlorenen  Segnung  über  ihn 
komme,  da  er  Auge  ward  dem  Blinden"  (Tob.  Kap.  29).  Der  Herr 
Generalsuperintendent  stellt  in  gleicher  Weise  seinen  amtlichen  Ein- 
fluss in  unsere  Dienste. 

Dies  Vorgehen  hat  Früchte  gezeigt  und  ich  erhoffe  weitere 
davon. 

Nun  besteht  in  der  Rheinprovinz  seit  Jahren  für  die  Volks- 
schullehrer die  Vorschrift,  jedes  schulpflichtig  werdende  taubstumme 
Kind  dem  zuständi^'en  Kreisschulinspektor  zu  melden,  der  die  Mel- 
dung auf  dem  Instanzenwege  dem  Herrn  Landeshauptmann  vvei- 
terreicht.  Auf  meine  Bitte  hin  hat  der  Herr  Landeshauptmann  bei 
dem  Herrn  Ober-Präsidenten  der  Rheinprovinz  die  W^fügung  er- 
wirkt, dass  für  die  Folge  ein  Gleiches  l)ezüglicli  der  blinden  Kinder 
zu  geschehen  hat.  Blindgeborene  und  früher'DJindete  Kinder  werden 
unserer  Kenntnis  also  nicht  mehr  entgehen  imd  solche  im  schul- 
pflichtigen Alter  kaum  noch.  So  lange  wir  den  Schulzwang  für 
Blinde  nicht  haben,  werden  wir  für  alle  Massnahmen  dankbar  sein 
müssen. 

Düren,  Juni  1906.  V.  B. 

—  An  der  Blinden-Anstalt  zu  Illzach  hat  vom  Sept.  v.  J.  bis 
zum  1.  Mai  d.  J.  eine  Griechin,  Fräulein  Irene  Lascarini,  sich  mit  dem 
Wesen  des  Blindenunterrichts  vertraut  gemacht,  darauf  4  Wochen 
an  der  Anstalt  zu  Lausanne  hospitiert  und  sich  nunmehr  auf  eine 
Reise  nach  dem  Norden  begeben,  die  sie  über  Hannover.  Hamburg. 
Kiel  nach  Kopenhagen  und  Stockholm  führen  wird.  Auf  ihrer  Rück- 
reise wird  Frl.  Lascarini  noch  Berlin,  Steglitz  und  Chemnitz  be- 
suchen und  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  auf  griechischem 
Boden  die  erste  Blinden-Unterrichts- Anstalt  im  Orient  gründen. 

M. 

Die  Münchener  medizinische  Wochenschrift  berichtet  über 
einen  tragischen  Verfall  beim  Schluss  des  Lissaboner  Kongresses: 
Während  eines  Vortrages  sank  Mascaro,  der  bekannte  spanische 
Augenarzt,  plötzlich  bewusstlos  nieder.  Er  starb  noch  am  gleichen 
Tage.  M.  genoss  grosses  Ansehen.  Von  Geburt  ein  Spanier,  lebte 
er  seit  vielen  Jahren  in  Lissabon,  wo  er  sich  ganz  der  Fürsorge  für 
die  Augenkranken  und  Blinden  widmen  konnte.  In  ausgiebigster 
Weise  stellte  er  sein  Vermögen  und  seine  Kunst  in  den  Dienst  der 
armen  Augenleidenden  und  sorgte  für  den  Unterricht  der  unheilbar 
Blinden.     Er  gründete  ein  eigenes  Blindeninstitut  und  erfand  auch 


119 

eine  Blindenschrift.  Sein  Tod  wird  seiir  betrauert,  um  so  mehr,  da 
er  so  tragisch  mitten  in  der  Tätigkeit  erfolgte.  R. 

In  Nr.  10  der  Bürstenmacherzeitung  veröffentlicht  M  a  x 
Herz,  Berlin,  einen  \'ersammlungsbericht,  in  dem  ausgeführt 
wird,  dass  seit  den  Verhandlungen  des  X'erbandstages  am  20.  und 
21.  August  1905  eine  Konnnission  von  4  Meistern  und  4  Gesellen  in 
Berlin  besteht,  welche  die  Aufgabe  hat,  Mittel  und  Wege  zu  finden, 
„um  der  in  unserem  Gewerbe  so  drückend  empfundenen  Konkurrenz 
(es  sind  noch  andere  Anstalten  genannt)  der  Blindenanstal- 
t  e  n  zu  begegnen."  Die  Kommission  hat  bis  jetzt  9  Sitzungen  ab- 
gehalten und  in  der  letzten  den  Beschluss  gefasst,  den  in  Berlin  an- 
sässigen Gewerbehygieniker,  Prof.  Dr.  Sommerfeld  zu  beauf- 
tragen, Untersuchungen  darüber  anzustellen,  welche  nachteiligen 
Wirkungen  die  von  den  Bürstenmachern  zu  verarbeitenden  Rohma- 
terialien auf  die  Gesundheit  der  schon  Kranken,  Blinden  usw.  haben. 

h\M-ner  sollen  auf  (jrund  der  ermittelten  Ziffern,  die  übrigens 
sehr  unvollständig  sein  sollen,  die  Handwerkskannuern  der  ver- 
schiedenen Bezirke,  die  berufenen  Vertreter  des  Handwerks,  ange- 
gangen werden,  zur  l'eseitigung  dieser  Schäden  tatkräftig  mitzu- 
wirken 

Die  in  den  einzelnen  B.ezirken  für  diesen  Zweck  gewählten 
Kommissionen  sollen  denmächst  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Sitzung  zusammentreten. 

D  ü  r  e  n,  den  4.  Juni  1906.  V.  B. 

Literatur. 

—  Der  rheinische  Blinden-Fürsorge-X'erein  ist  damit  beschäf- 
tigt, in  seiner  Druckerei  in  Düren  die  ,, Sammlung  kolonialer  Lese- 
stücke" —  zusammengestellt  von  der  deutschen  Kolonialgesellschaft 
—  in  Punktdruck  herzustellen. 

Kolonialkenner  und  Schulmänner  haben  die  35  Lesestücke  zu 
sammengestellt  und  der  preussische  Kultusminister  will  nach  einem 
Runderlasse  an  die  Provinzial-Schulkollegien  vom  15.  Februar  d.  J. 
diese  anstelle  der  ,, dürftigen,  veralteten,  in  einzelnen  Fällen  gerade- 
zu irreführenden  Nachrichten  über  überseeische  Teile  des  deutschen 
Reiches  in  den  Lesebüchern"  gesetzt  sehen.  V.  B. 

—  Eine  Weltgeschichte  in  P)  1  i  n  d  e  n  d  r  u  c  k . 
Ueber  Anregung  vieler  erwachsener  Blinden  und  in  Würdigung 
der  Tatsache,  dass  faktisch  keine  eigentliche  Weltgeschichte  in 
Blindendruck  vorhanden  ist,  hat  sich  die  Direktion  des  k.  k.  Blin- 
den-Erziehungs-Instituts  in  Wien  zur  Herausgabe  eines  solchen 
Werkes  entschlossen.  Bei  der  Wahl  der  in  Druck  zu  legenden  Welt- 
geschichte ist  die  Direktion  mit  grösster  Sorgfalt  vorgegangen,  hat 
alle  hierfür  in  Betracht  kommenden  Faktoren  in  genaueste  Er- 
wägung gezogen  und  ein  vom  österreichischen  Ministerium  für 
Kultus  und  L^nterricht  geprüftes  und  approbiertes  Werk  gewählt. 
Dieses  durfte  nicht  a'lzu  umfangreich,  musste  stofflich  aber  dennoch 
erschöpfend  sein  ;  es  durfte  bei  aller  \\^ahrung  der  Objektivität  nach 
keiner  Richtung  hin,  insbesondere  in  konfessioneller  Beziehung, 
einseitig  geschrieben  sein.     So  glaubt  die  Direktion  in  dem  Lehr- 
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buche  der  allfi^emcinen  Geschichte  von  A.  Zeche,  bearbeitet  von 
y\nton  l\el)hann,  das  Werk  t^ehmden  zu  lial)en.  das  allen  Ans])rüciiei. 
gerecht  werden  wird. 

Um  den  i'.e/.ug  des  Werkes  allen  lUinden  leicht  nu Jülich  zn 
machen,  wird  dasselbe  ah  Jiinner  1907  lieferungsweise  erscheinen, 
und  zwar  soll  jeden  in.  d.  AI.  ein  lieft  zur  N'ersendung  konnnen. 
Der  Druck  wird  in  der  neuen  Kurzschrift  und  in  Zwischenpiud<t- 
druck  erfolgen.  Jedes  dieser  liefte  wird  40  Seiten  umfassen  und  60 
Heller  inkl.  Porto,  kosten.  I  )as  ganze  Werk  wird  in  3  Hauptteilen 
erscheinen,  und  zwar 

I.  Teil:  (icschichte  des  Altertums, 
H.  Teil:  Geschichte  des  Alittelallers  und  di'r  Neuzeit    bis    zum 
Ende  des  30jährigen  Krieges, 
Hl.  Teil:   (iCschichte  der  Neuzeit  seit  dem  westfälischen   l'Vieden. 

Nach  vorl.'iufiger  Berechnung  wird  der  1.  Teil  Iß,  der  11.  Teil 
14  und  der  IJl.  l'eil  9  Hefte  umfassen.  Das  Werk  kann  aucli  Ixicli 
weise  (gebunden)  bezogen  werden;  in  diesem  h'alle  wird  der  I.  Teil 
13,  der^H.  Teil  12  und  der  HI.  Teil  10  Kronen  kosten.  (Die  hier 
notierten  Preise  sind  a])er  nicht  bindend,  da  erst  nach  Fertigstellung 
der  einzelnen  liände  die  knappeste   Preisberechnung  erfolgen  wird.) 

Abonnement-Anmeldungen  werden  schon  jetzt  erbeten,  da  bei 
grosser  Pjeteiligimg  der  Preis  der  einzelnen  Hefte  noch  um  einiges 
herabgesetzt  werden  könnte.  Einzahlungen  brauchen  erst  nach 
Empfang  des  ersten  Heftes  erfolgen  und  bleibt  es  dann  jedem 
Abonnenten  freigestellt,  den  Betrag  fiu-  eine  beliebige  Anzahl  von 
Heften  einzusenden. 

Abonnement-Anmeldungen  sind  an  die  Direktion  des  k.  k.  Blin- 
den-Erziehungs-Insitutcs,    Wien,    H./2,   Wittelsbachstr.   5,   erbeten. 

Inhalt:  Wiiholm  Ferchen  t  (mit  Photograpln'e).  —  Der  Blinde  und 
die  Bibel  (Schluss).  —  Blindenanstalt  und  Tuberkulose.  —  Die 
Jubelfeier  der  OdilieJi  -  Blinden  -  Anstalt  in  Graz.  —  Notizen.  — 
Literatur. 


■p«         11»      4  T     ••      1  ^  •  2r)  .fahre  alt 

Ein  blindes  Fräulein,  -,;:,[;:;;;',;, 


'in  .fahre  alt,  welches  noch  seelis 
hat,  darunter  eine 
)linde  Schwester  (die 
Mutter  ist  Witwe),  hegt  den  sehnliclien  Wunscii,  sieh  eine  bescheidene 
Existenz  gründen  zu  kihinen,  um  die  Multor  zu  entlasten.  Ist  Jemand 
so  gütig,  mii-  Winko  und  Batschläge  über  einzuschlauciule  Sehritte  zu 
erteilen?     Ich  stehe  mit  näherer  Ausknidl  gerne  zu   Diensten. 

Langensalza.  „.P*^  Bodeuscll,  yerlagsbuchhändler 

*  Mitglied  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden. 


|f^^  Kinderheim.  ^"Ife] 

verbunden    mit    Kinelerg-arten    und    Vorscliule    für     blinde 

Kinder.     Aulnahmc  vom  4.   Lehensjaiii  e  an. 

Halle  a.  s.      Stadtl.  coiic.  Kindergärtnerinnen-Seiiiiiiar 

.,  *    "^   *'  riirektor  :     I*a**t<>r    enier.     R.    PUayer, 

'^'*''^'   '•'•  Sehulinspektoi    a^]). 


Druck  und  Verlag  der  Hamerschen  Buchdruckerei  in  Düren. 


Abonnementspreis 

pro  Fahr  .H  ö;  üurch  die  Post 

bezogen  Ji    "),(tO ; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  Inlande  .«  5,50,  nach  dem 

Auslande  Ji  G. 


Erscheint  jährlich 
12  mal,  einen  Bogen    stark 

Bei   Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren    Raum 

mit  15  ^  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer^Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und   bis    September    1898   herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,  Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1906:    Direktor  Mohr-  Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  7. 


Düren,  15.  Juli  1906. 


Jahrgang  XXVI. 


Die  Redaktion  in  eigener  Sache. 

Von  J.  Mohr. 

Die  März-Nummer  des  „Blindenfreund"  bringt  einen  Artikel  des 
Herrn  I  lauptmann  a.  D.  Luthnier,  der  sich  mit  der  Frage  der  Er- 
veiterung unseres  Blattes  beschäftigt.  Der  Verfasser  verlässt  jedoch 
mit  seinen  Ausführungen  alsbald  den  Boden  dieser  Frage  und  leitet 
zu  seinem  eigentlichen  Thema  über,  in  dem  er  die  Behauptung  auf- 
stellt und  zu  begründen  sucht,  dass  „mit  dieser  Zeitschrift  noch  weit 
mehr  erreicht  werden  könnte,  wenn  dieselbe  anders  geleitet  würde". 
Natürlich  war  bei  dem  Versuch,  für  diese  Ansicht  die  Begründung 
beizubringen,  eine  kritisierende  Besprechung  der  Art  und  Weise, 
wie  das  Blatt  bisher  geleitet  worden  ist,  nicht  zu  umgehen. 

In  der  Zwischenzeit  hat  nun  unter  den  Leitern  des  ,, Blinden- 
freund", die  infolge  dessen  ihre  Redaktionstätigkeit  zur  öffentlichen 
Debatte  gestellt  sahen,  ein  Meinungsaustausch  darüber  stattgefun- 
den, ob  und  in  welchem  Umfange  die  Bemängelungen  ihrer  Tätig- 
keit durch  Herrn  Luthmer  etwa  zutreffen.  Das  Ergebnis  dieser  Ver- 
handlungen wird  in  einer  für  den  nächsten  Herbst  geplanten  Zu- 
sammenkunft der  Redaktionsmitglieder  formuliert  und  den  Lesern 
des  Blattes  bekanntgegeben  werden.  Im  Zusammenhang  damit 
wird  dann  auch.dariiber  Beschluss  zu  fassen  sein,  ob  sich  eine  „Er- 
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Weiterung",  d.  h.  eine  Vergrösserung  des  Ümfangs  unseres  Blattes 
empfiehlt. 

Von  dieser  Absicht  des  Redaktionskomitees  den  Lesern  des 
„Blindenfreund"  Kenntnis  zu  geben,  zugleich  aber  einiges  tatsäch- 
liche Material  zur  Beurteilung  der  von  Herrn  Luthmer  geäusserten 
Wünsche  und  Vorschläge  beizubringen,  ist  der  Zweck  der  nach- 
stehenden Ausfühnuigen.  Für  diese  übernehme  ich  persönlich  die 
Verantwortung,  da  ihr  Wortlaut  meinen  Kollegen  in  der  Schrift- 
leitung nicht  vorgelegen  hat. 

Dem  fraglichen  Artikel  hatte  ich  in  einer  Anmerkung  die  lütte 
hinzugefügt,  man  möchte  aus  dem  Leserkreise  des  Blattes  heraus 
zu  den  angeregten  Fragen  Stellung  nehmen.  Auf  diese  Bitte  ist 
jnir  nur  eine  einzige  Aeusserung  zugegangen  und  zwar  von  einem 
blinden  Herrn  aus  Oesterreich,  der  erklärt,  dass  er  den  Aus- 
führungen des  Herrn  Luthmer  zustimme. 

Indem  ich  nunmehr  zur  Sache  übergehe,  bemerke  ich  noch, 
dass  ich  mich  im  allgemeinen  dem  Gedankengange  des  Herrn  Luth- 
mer ansc'hliesse. 

Was  will  der  Blindenfreund?  So  lautet  die  1.  Frage. 
Im  Gegensatz  zu  dem  Herrn  Hauptmann  bin  ich  der  Meinung,  dass 
der  Titel  der  Zeitschrift  den  Charakter  der  Bestrebungen,  denen 
sie  dienen  will,  genau  bezeichnet,  namentlich  wenn  man  die  Neben- 
titel mit  in  Betracht  zieht.  Als  Organ  der  Blindenanstalten,  der 
Blindenlehrerkongresse  und  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildung  erstrebt  unser  Blatt  eine  Verbesserung  des  Loses  der  Blin- 
den oder  mit  andern  Worten :  es  will  mitarbeiten  an  der  Hebung  der 
geistigen,  sittlichen  und  wirtschaftlichen  Lage  der  Blinden  als  Volks- 
klasse. Das  Moment  der  charitativen  und  humanitären  Fürsorge, 
das  in  den  Bestrebungen  unsers  Blattes  meiner  Auffassung  nach 
das  vorschlagende  ist,  kommt  in  dem  Worte  ,, Blindenfreund"  vor- 
züglich zum  Ausdruck.  Nicht  minder  treffend  entspricht  dieser 
Titel  dem  Ideal,  das  Mecker  bei  Gründung  seines  IMattes  als  Zweck 
desselben  vorschwebte.  Diesen  Charakter  einer  Fachzeitschrift  für 
die  gesamte  Blindenpflege  hat  unser  Blatt  bis  heute  behalten  und 
wird  ihn  auch  in  Zukunft  schwerlich  ablegen  wollen.  Zu  einer 
Umtaufe  unsers  Blattes  liegt  daher  m.  E.  keinerleit  ausreichender 
Grund  vor. 

Die  2.  Frage  Luthmers  lautet :  ,,W  er  soll  am  ,,B  1  i  n  d  e  n  - 
freund"  mitarbeiten?  Darauf  antworte  ich:  Alle,  die  zur 
Lösung  der  Aufgabe,  welche  unser  Blatt  sich  stellt,  etwas  beitragen 
können.  Das  sind  in  erster  Linie  die  Blindenlehrer,  wobei  ich  diesen 
Begriff  in  seinem  weitesten  Sinn  gebrauche,  in  welchem  er  alle  Per- 
sonen umschliesst,  die  in  der  Ausbildung  und  Versorgung  der  WYm- 
den  amtlich  tätig  sind.  Wenn  Mecker,  ehe  er  an  die  Gründung 
des  Blattes  herantrat,  sich  die  Mitarbeit  seiner  Kollegen  sicherte,  so 
tat  er  etwas  durchaus  Selbstverständliches,  etwas  absolut  Notwen- 
diges. Hätten  diese  die  Mitarbeit  versagt,  so  hätte  ein  Blatt,  wie 
wir  es  jetzt  haben,  nicht  erstehen  können.  Möglicherweise  wäre  in 
diesem  Falle  von  andern  Männern    —    von    Nichtpädagogen    und 
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Nichtsehendcn  —  für  denselben  Zweck  ein  ähnliches  Organ  ge- 
schaffen worden,  aber  diese  Schöpfung  hätte  sicherlich  einen  völlig 
andern  Charakter  erhalten.  Aus  diesem  (jrunde  kann  der  ,,r>lin- 
denfrcund"  ebensowenig  zu  einem  .A'alentin  Haüy"  werden  als  um- 
gekehrt der  ,,V.  H."  zum  „lUindenfreund". 

Aus  dieser  geschichtlichen  IJetrachtung  folgt  für  mich,  dass  der 
„lUindenfreund"  geradezu  eine  Schöpfung  der  Blindenlehrer  ist,  dass 
diese  die  Hautpmitarbeiter  sind  und  an  den  bisherigen  Leistungen 
des  lUattes  den  Hau])tanteil  haben.  Ja,  ich  gehe  noch  weiter.  Oluie 
die  Blindenlehrer  ist  eine  wirksame  lUindenpflege  bei  uns  kaum 
denk])ar.  Ohne  sie  gäbe  es  keine  IMindenanstalten,  keine  Fürsorge- 
\'ereinc,  keine  Blindenheime,  keine  Kongresse  und  keine  Vereine 
/'ur  lAirderung  .der  IMindenbildung.  Man  denke  einmal  alle  diese 
\'eranstaltungen  zur  Blindenpflegc  aus  unserm  Volk  fort  —  was 
I)liel)c  dann  von  den  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Lage  unserer 
lUiiuicn  noch  übrig!  Man  verstehe  mich  nicht  falsch.  Was  ausser- 
dem noch  zu  gunstcn  der  Blinden  geschehen  ist,  soll  durchaus  nicht 
imtcrschätzt  werden  — ■  im  Gegenteil,  was  die  Blinden  zur  Hebung 
ihrer  Leidensgefährten  in  ihren  Organisationen  geschaffen  haben, 
verdient  unsere  höchste  Anerkennung.  Aber  ist  nicht  selbst  diese 
IMindenfürsorge  durch  Blin'de  als  eine  Frucht  der  stillen  Schul- 
arbeit anzusehen,  durch  welche  den  Führern  in  diesen  Blinden- 
organisationen   die  Hülfstruppen  geschaffen  werden? 

Aus  der  bisherigen  Betrachtung  dürfte  sich  mit  Folgerichtig- 
keit ergeben,  dass  die  dominierende  Stellung  der  P>lindenlehrer  im 
Rahmen  der  l'lindenpflege  unsers  deutschen  Vaterlandes  als  etwas 
tlurchaus  Selbstverständliches,  NatürHches  und  Notwendiges  anzu- 
sehen ist.  Nicht  minder  selbstverständlich  und  der  Sachlage  ent- 
sprechend ist  es  aber  auch,  wenn  im  ,,Blfrd."  unter  den  Mitarbeitern 
das  , .pädagogische  Element"  vorherrscht,  denn  hier  wird  ja  nur 
literarisch  vertreten,  was  im  stillen  Raum  der  Schulstube 
p  r  a  k  t  i  s  c  h  geübt  und  versucht  wurde.  Nach  meiner  Auffassung 
\  crdiencn  daher  die  Leiter  des  Blattes  keinen  Tadel  dafür,  dass  sie 
l/cstrebt  gewesen  smd,  ihrer  Zeitschrift  den  geschichtlichen  Cha- 
rakter eines  t}phlopädagogisc'hen  Fachblattes  zu  erhalten.  Aber 
wenn  auch  die  Leiter  des  .,Blfrd."  ihre  Mitarbeiter  vorzugsweise  in 
den  Reihen  ihrer  Kollegen  suchten,  so  sind  sie  hierbei  doch  keines- 
wegs einseitig  und  rigoros  verfahren.  Jederzeit  sind  in  den  Spalten 
unsers  Blattes  auch  Nichtlehrer,  speziell  auch  Blinde  zu  Wort  ge- 
kommen, ja  ihre  Arbeiten  sind  mit  besonderer  Freude  von  uns  ent- 
gegengenommen worden,  zumal  wenn  sie  Gegenstände  betrafen, 
über  die  nur  der  Nichtsehende  mit  voller  Sachkunde  zu  urteilen  ver- 
mag. Niemals  sind  Beiträge  von  uns  zurückgewiesen  worden,  weil 
ihr  Verfasser  des  Augenlichtes  entbehrte.  Die  Aufnahme  eines  Bei- 
trages ist  überhaupt  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  versagt  und 
zwar,  weil  sie  minderwertig  waren,  und  in  einem  Falle,  weil  der 
\'erfasser  Bedingungen  stellte,  die  ein  Redakteur  nicht  eingehen 
kann.  W^ill  man  es  deshalb  tadeln,  dass  Beiträge  dieser  Art  nicht 
in  ausreichender  Anzahl  gebracht  wurden,  so  sollte  man  den  Tadel 
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nicht  an  die  Leiter  des  Blattes  ricliten,  sondern  an  diejenigen  lite- 
rarisch tätigen  Blinden,  die  für  ihre  Leidensgenossen  etwas  Nütz- 
liches zu  tun  vermochten,  aber  aus  irgend  welchen  Gründen  ihr 
Licht  unter  den  Scheffel  stellten. 

Die  Leitung  eines  Blattes  kann  sich  in  ihren  Massnahmen  nun 
aber  nicht  leiten  lassen  von  einem  Teil  seines  Leserkreises,  sondern 
nur  von  den  Wünschen  der  Gesamtheit.  In  dieser  Hinsicht  ist  für 
die  Beurteilung  unserer  Frage  ein  Blick  in  die  Abonnentenliste  des 
„Blfrd."  lehrreich.  Als  Abnehmer  findet  sich  verzeichnet  76  Blin- 
den-Anstalten,  44  Blindenlehrer,  5  sonstige  Lehrer,  22  Lehrersemi- 
nare, 5  Kliniken,  2  l'ehördei],  2  B)iblioth"eken,  zusammen  156  Exem- 
plare für  Lehrer  oder  für  Institute,  die  mutmasslich  überwiegend 
dem  Lehrerberuf  dienen.  Demgegenüber  sind  nur  19  Exemplare 
verzeichnet  für  solche  Personen,  die  mir  nach  Namen  und  Wohnort 
als  BHnde  bekannt  sind.  Der  Rest  der  Abonnenten  entfällt  auf 
die  Post  mit  6,  auf  Buchhandlungen  mit  14  und  auf  mir  unbekannte 
Einzelpersonen  mit  19  Exemplaren,  zusanmien  39  Exemplare. 
Nimmt  man  an,  dass  die  Hälfte  dieser  Bezieher  Blinde  sind,  so 
würde  unser  Blatt  von  39  :  2  +  19  =  rund  40  Bhnden  bezogen.  Das 
bedeutet  also:  diejenigen  Leser  des  „Blfrd."  denen  nach  Herrn 
Luthmers  Versicherung  der  Charakter  des  gebotenen  Lesestoffes 
nicht  zusagt,  machen  noch  nicht  ein  Fünftel  der  Gesamtheit  aus, 
während  die  am  Lehrberuf  beteiligten  oder  doch  interessierten  Leser 
mehr  als  %  aller  Abnehmer  stellen.  An  dem  „Charakter"  des  Lese- 
stoffes werden  diese  Abnehmer  sicherlich  nichts  geändert  wissen 
wollen,  was  ich  wenigstens  aus  der  Tatsache  schlicsse,  dass  nicht 
weniger  als  44  Blindenlehrer  den  „Blfrd."  persönlich  beziehen,  ob- 
gleich sie  Gelegenheit  haben,  das  Blatt  ni  ihrer  Anstaltsbibliothek 
zu  lesen.  Dieser  Opfersinn  der  Kollegen  dürfte  beweisen,  dass  sie 
mit  der  Leitung  nicht  unzufrieden  sind.  Aber  diese  Tatsache  be- 
weist auch,  wie  ungerechtfertigt  es  sein  würde,  wenn  man,  wie  Herr 
Luthmer  es  vorschlägt,  dieser  Gruppe  von  Abnehmern  den  Lese- 
stoff beschneiden  wollte. 

Lässt  sich  indessen  nicht  ein  Weg  finden,  der  auch  den  Wün- 
schen und  Bedürfnissen  der  Minderheit  gerecht  wird?  Diese  Frage 
interessiert  mich  besonders  bei  der  Diskussion  der  ., Erweiterung 
des  Blindenfreund".  Die  Möglichkeit  einer  alle  Beteiligten  befriedi- 
genden Lösung  dieses  Problems  halte  ich  für  gegeben,  wenn  das 
Blatt  auf  11/2  Bogen  pro  Monat  gebracht  wird  und  in  dem  hinzu- 
kommenden Raum  überwiegend  solchen  Lesestoff  bringt,  der  den 
Ansprüchen  der  Minderheit  genügt.  Voraussetzung  hierfür  würde 
m.  E.  eine  nicht  unerhebliche  Vermehrung  der  Abonnentenzahl 
sein.  Ob  sich  eine  ausreichende  Zahl  neuer  Abonnenten  finden 
wird,  lässt  sich  nicht  theoretisch  entscheiden.  Die  Sache  ist  aber 
wichtig  genug,  um  einen  Versuch  anzustellen.  Der  Herr  Ver- 
leger hat  daher  sowohl  von  der  März-Nummer,  die  den  Artikel  von 
Luthmer  enthielt,  wie  auch  von  der  gegenwärtigen  Nummer  eine 
Anzahl  Werbeexemi)lare  herstellen  lassen,  um  sie  solchen  Personen 
von  denen  ein  Abonnement  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  er- 


125 

warten  ist.  zu  übersenden,  llerni  Hauptmann  Luthmcr  dürfen  wir 
wohl  den'  llauptanieil  an  der  dadurch  erforderlich  werdenden 
\Verl)earl)eit  zuweisen,  da  ihm  die  \'erpflichtun<?  obliegt,  den  Nach- 
weis zu  führen,  dass  er  in  seinem  Artikel  die  Sachlage  nicht  obtimi- 
stischer  beurteilte  und  darstellte,  als  sie  es  verdiente. 

In  dem  Bestreben,  mit  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Räume 
auszid<ommen,  habe  ich  nüch  bei  meinen  Ausführungen  möglichst 
kurz  gefasst  und  es  unterlassen,  auf  eine  Reihe  von  Darlegungen 
näher^einzugehen,  die  Herr  Luthmer  venvendet,  um  Stützen  für 
seine  r.ehauptungen  und  k-olgerungen  zu  schaffen.  Zu  diesem  sehr 
zweifelhaften  Beweismaterial  gehört  m.  E.  die  Operation  mit  den 
sehr  grossen  Zahlen,  in  welchen  bei  den  Volkszählungen  der  Be- 
stand der  P.linden  zum  Ausdruck  kommt.  Wie  wenig  sich  mit  ihnen 
aber  für  die  vorliegende  Frage  anfangen  lässt,  werde  ich  vielleicht 
später  in  einer  Sonderarbeit  zu  zeigen  versuchen.  Heute  möchte 
ich  nur  nocli  kurz  auf  diejenigen  Wünsche  eingehen,  die  Herr 
Luthmer  am  Schluss  seiner  Abhandlung  im  Interesse  des  „Blinden- 
freund"  zur  Sprache  bringt.  Auch  ich  versehe  die  Wünsche  mit 
einer  Nunmier. 

1.  Die  Frage,  ob  es  sich  empfehlen  würde,  die  Schriftleitung 
des  „Blindenfreund''  alljährlich  zwischen  einem  Blindenlehrer  (bezw. 
Anstaltsleiter)  und  einem  Blinden  wechseln  zu  lassen,  hat  in  meinen 
Augen  kein  aktuelles  Interesse.  Für  mich  scheint  es  viel  wichtiger 
zu  sein,  wie  wir  mehr  Abnehmer  erhalten ;  die  Zahl  der  Leiter  des 
Blattes  halte  ich  einstweilen  noch  für  mehr  als  ausreichend. 

2.  Erledigt  sich  mit  Punkt  1.  Die  Aufstellung  der  Grundsätze, 
nach  welchen  die  Auswahl  der  blinden  Schriftleiter  vorzunehmen 
sein  möchte,  kann  man  ebenfalls  der  Zukunft  überlassen. 

3.  Herr  Luthmer  wünscht,  dass  die  Schriftleiter  vor  Ueber- 
nahme  ihres  Amtes  verpflichtet  werden,  den  Anforderungen  gerecht 
zu  werden,  welche  ihr  Amt  mit  sich  bringt.  Von  dieser  Art  promis- 
sorischer Vereidigung  kann  ich  mir  irgend  einen  Vorteil  nicht  ver- 
sprechen, und  da  ich  kein  Freund  leerer  Formalitäten  bin,  würde 
ich  eine  derartige  Vorbedingung  nicht  stellen. 

4.  Die  Forderung,  soweit  angängig  gut  durchgearbeitete 
Originalaufsätze,  insbesondere  auch  solche,  welche  die  Blinden 
interessieren,  zum  Abdruck  zu  bringen,  halte  ich  für  berechtigt,  be- 
merke aber,  dass  die  Schriftleitung  auch  bisher  schon  bestrebt  ge- 
wesen ist,  ihr  gerecht  zu  werden,  soweit  es  möglich  war.  Zu  ihrem 
eigenen  Bedauern  standen  den  Schriftleitern  aber  Onginalarbeiten 
in  ausreichender  Zahl  nicht  immer  zu  Gebote  und  wohl  oder  übel 
nuissten  sie  dann  bringen,  was  anderswo  bereits  gedruckt  w^ar,  oder 
mussten  die  eigene  Feder  ansetzen,  um  die  Spalten  des  Blattes  zu 
füllen.  Dass  sie  in  letzterem  Falle  zu  Mitteilungen  aus  der  eigenen 
Anstalt  griffen,  erklärt  sich  doch  aus  sehr  ,, naheliegenden"  Gründen. 
Kongressvorträge,  darin  stinune  ich  Herrn  Luthmer  zu,  brauchen 
nicht  im  „Blindenfreund"  zu  erscheinen;  aber  ich  erinnere  mich 
keines  Falles,  dass  es  bei  einem  in  Deutschland  gehaltenen  \'or- 
trage  jemals  geschehen  ist.    Dass  Berichte  über  Anstaltsfeste,  Jubi- 
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läen  usw.  nicht  aiicli  einmal  etwas  ausführlicher  gelialten  werden 
dürften,  will  mir  nicht  einleuchten,  zumal  die  einzelnen  Anstalten 
und  ihre  Lehrer  meistens  doch  ein  g"egenseitiges  freundschaftliche;. 
Interesse  an  einander  nehmen  und  gern  ausführlidier  von  einander 
hören. 

5.  Dass  ein  Schriftleiter  in  seinen  Mitteilungen  aus  der  Anstalt, 
an  der  er  selbst  wirkt,  sich  auf  ein  gewisses  Diu-chschnittsmass  be- 
schränken soll,  ist  eine  Forderung,  die  für  die  derzeitigen  Schrift- 
leiter stets  als  Richtschnur  gegolten  hat. 

6.  Wenn  hier  gefordert  wird,  dass  vom  Schriftleiter  kcineiici 
Nachrichten  gebracht  werden  dürfen,  die  eine  Parteinahme  für  oder 
gegen  einen  bestehenden  Blindenverein  deutlich  erkennen  lassen, 
so  ist  damit  für  mich  nur  etwas  so  selbstverständliches  gesagt,  dass 
es  mich  wundert,  wie  Herr  Luthmer  dazu  kommt,  hieraus  einen  be- 
sonderen ,, Wunsch"  zu  formulieren. 

7.  Auch  hier  fordert  Herr  Luthmer  nur  etwas,  was  sich  von 
selbst  versteht.  Nur  ist  die  Forderung,  alles  Persönliche  aus  den 
Spalten  des  Blattes  fernzuhalten  theoretisch  viel  leichler  zu  stellen 
als  praktisch  durchzuführen.  Die  Ansichten  darüber,  was  ..per- 
sönlich" ist,  gehen  eben  sehr  weit  auseinander.  Wenn  der  Redak- 
teur, in  dem  Bestreben,  das  ,, Persönliche"  aus  der  Polemik  fernzu- 
halten, aus  einem  Beitrage  einen  Ausdruck  entfernt  oder  ihn  gemil- 
dert sehen  möchte  oder  im  Interesse  seiner  Leser  eine  Del)atte, 
deren  Weiterführung  ein  sachliches  Interesse  nicht  mehr  hervor- 
rufen würde,  zu  schlichten  beabsichtigt,  so  läuft  er  stets  Gefahr,  der 
Parteinahme  bezichtigt  zu  werden,  denn  in  den  Augen  der  Mitarbei- 
ter trägt  die   Schuld  an   dem  Streite  stets  —  ,,der    andere." 

8.  Eine  stärkere  Berücksichtigung  des  ausländischen  Blinden- 
wesens,  darin  stimme  ich  Plerrn  Luthmer  zu,  ist  erwünscht.  Es 
hält  aber  sehr  schwer,  für  wirklich  gute  Beiträge  die  Berichterstatter 
zu  finden. 

9.  Die  Bekanntgabe  der  Titel  von  Piciträgen,  die  nicht  zum 
Abdruck  gekommen  sind,  nebst  Begründung  halte  ich  für  über- 
flüssig. M.  E.  hat  man  den  Raum  in  unserer  Zeitschrift  zu  wichti- 
geren Dingen  nötig. 

10.  Gegen  diesen  letzten  Vorschlag  des  Herrn  Luthmer  nuiss 
ich  energisch  protestieren.  Die  Abhaltung  einer  Art  Femgericht 
über  den  abtretenden  Schriftleiter  halte  ich  für  entwürdigend,  nicht 
so  sehr  für  denjenigen,  der  seinen  Wahrspruch  über  sich  ergehen 
lassen  muss,  als  für  alle  diejenigen,  die  an  der  Urteilsfindung  als 
Leiter  oder  Schöffen  mitzuwirken  'hätten.  Eine  derartige  Einrich- 
tung gibt  ausserdem  noch  zu  dem  Bedenken  Anlass.  ob  nicht 
schwache  Naturen  dem  \>rsuche  unterliegen  könnten,  einem  miss- 
liebigen  oder  ,, persönlich"  gewordenen  Schriftleiter  hinterher  noch 
ungestraft  ,,eins  anzuhängen".  In  dieser  Beziehung  ist  X'orsicht 
geboten,  umsomehr  als  der  geistige  Rapi)ort  zwischen  Schriftleiter 
und  Leser,  dessen  Herstellung  auch  ich  für  sehr  erwünscht  halte, 
am  einfachsten  und  natürlichsten  dadurch  gewonnen  werden  kann, 
dass   am   Schluss   einer   Redaktions])eriode   der   Leser  dem   Schrift- 
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leiter  (licjenij^vn  lieiträs'e  namhaft  macht,  che  ihm  entweder  sehi 
g-ut  oder  auch  sehr  wenig-  gefallen  haben.  Dadurch  wird  dem 
Schriftleiter,  aber  auch  der  Sache  ein   Dienst  geleistet. 

Hiermit  will  ich  meine  IJemerkungen  zur  vorläufigen  Recht- 
fertigung der  Schriftleiter  bezüglich  ihrer  Redaktionsführung 
schliesscn  und  nur  noch  hinzufügen,  dass  m.  E,  eine  Wiederauf- 
nahme der  Diskussion  der  hier  berührten  Fragen  am  besten  erst 
erfolgt,  nachdem  die  Gesamtredaktion  zu  ihnen  Stellung  genommen 
l'.aben  wird. 


Die  rechtliche  Stellung  des  Blinden 
im  deutschen  Reiche. 

Von   Konrad  Luthmer  in  Hagenau  i.  Eis. 
I.    Nach    de  m    !>  ü  r  g  e  r  1  i  c  h  en    G  e  s  e  t  z  b  u  c  h. 

Das  am  1.  Januar  1900  im  ganzen  deutschen  Reichsgebiete  in 
Kraft  getretene  bürgerliche  Gesetzbuch  enthält  wichtige  Bestim- 
mnng-en,  welche  die  Blinden  und  die  mit  der  Blindenfürsorge  Be- 
trauten unbedingt  wissen  müssen.  Soweit  mir  bekannt,  ist  auf  diesem 
(iebiete  bisher  in  keiner  einzigen  Blindenzeitschrift.  noch  weniger  in 
einer  juristischen  Fachzeitschrift  etwas  veröffentlicht  w^orden.  Nach- 
i^tehend  werden  die  wesentlichsten  Bestimmungen  erwähnt : 

1)  Die  Testierfähigkeit  des  Blinden  unterliegt  nach  dem  B.  G.  B. 
sehr  \veitgehenden  Beschränkungen.  Die  ordentlichen  Formen  der 
Testamentserrichtung  sind  bekanntlich  :  a)  Errichtung  vor  Notar  und 
Richter,  b)  das  eigenhändig  geschriebene  Testament  (§  2231).  Dieser 
zweite  Weg  (d.  h.  eigenhändig  geschriebenes  Testament)  ist  dem 
Blinden  schlechtweg  verschlossen  durch  die  strikte  Bestimmung  von 
§  2247.  Auch  die  erste  Form  (d.  h.  Errichtung  vor  Notar  bezw. 
Richter)  ist  dem  Blinden  nur  teilweise  zugänglich.  Der  unter  a)  ge- 
nan_nte  Errichtungsakt  kann  entweder  ein  mündlicher  oder  ein 
schriftlicher  sein  (§  2238,  Abs.  1).  Durch  §  2238  Abs.  2  wird  dem 
]]linden  diese  schriftliche  Errichtung  unmöglich  gemacht,  obwohl 
§  2238  Abs.  1  Satz  3  ausdrücklich  zulässt,  dass  das  dem  Notar  bezw. 
Richter  übergebene  Testament  von  einem  beliebigen  Dritten  ge- 
schrieben sein  kann. 

Denmach  bleibt  dem  Blinden  die  einzige  Möglichkeit,  seinen 
letzten  Willen  dem  Notar  bezw.  Richter  mündlich  zu  erklären. 

Aus  der  Fassung  der  §§  2238  Abs.  2  und  2247  ergibt  sich,  dass 
ein  entgegen  diesen  Bestimmungen  errichtetes  Testament  eines  Blin- 
den nichtig  ist  (,,kann  nur",  ,,kann  nicht"). 

Derjenige  Blinde,  der  nach  lleberzeugung  des  Notars  bezw. 
Richters  stumm  oder  sonst  am  Sprechen  verhindert  ist,  kann  über- 
liaupt  kein  Testament  errichten.  Dies  ergibt  sich  durch  Kombination 
der  §§  2238,  2243  (2247).  Diese  Konsequenz  überrascht,  wenn  man 
sich  einen  gebildeten  Blinden  vorstellt,  der  stumm  oder  etwa  durch 
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Kehlkopfleiden  am  Sprechen  verhindert  ist.  Trotzdem  er  durch 
Schreibmaschine,  Blindensc^irift  usw.  völlig-  in  der  Lage  ist,  seinem 
Willen  in  umfassender  Weise  ganz  unzweideutig  Ausdruck  zu  ver- 
leihen, so  kann  er  doch  seinen  letzten  Willen  durch  Testament  nicht 
niederlegen. 

2)  §  832  ninmit  gewissen  Personen  die  Verantwortlichkeit  für 
den  von  ihnen  verursachten  Schaden  ab  und  macht  dafür  einen  an- 
dern verantwortlich.  Falls  kein  Bedenken  der  Annahme  entgegen- 
steht, dass  der  Blinde  „wegen  seines  körperlichen  Zustandes  der  Be- 
aufsichtigung bedarf",  so  ergibt  sich  folgende  Rechtslage : 

Nach  §  832  Abs.  2  ist  der  Blinde  für  den  Schaden,  den  er  wider- 
rechtlich einem  Dritten  zufügt,  nicht  haftbar,  wenn  eine  andere  Per- 
son vertragsmässig  die  Aufsicht  über  den  Blinden  übernommen  hat 
(Führer),  sondern  haftbar  ist  der  Führer.  Dieser  kann  die  Verpflich- 
tung zum  Schadenersatz  dadurch  abwenden,  dass  er  beweist,  ent- 
weder dass  er  seiner  Aufsichtspflicht  genügt  hat,  oder  dass  der 
Schaden  auch  durch  gehörige  Aufsichtsführung  nicht  hätte  vermie- 
den werden  können.  (Die  Beweislast  ist  hier  zu  Ungunsten  des 
Führers  verteilt.) 

Nach  §  840  Abs.  1  haften  in  dem  Falle,  dass  sowohl  der  Blinde 
wie  der  Führer  für  den  Schaden  verantwortlich  sind,  beide  als  Gesamt- 
schuldner, d.  h.  der  Ersatzberechtigte  kann  sich  nach  Belieben  an  den 
Blinden  oder  auch  an  den  Führer  halten.  Liegt  keine  Fahrlässigkeit 
des  Blinden  vor  (Definition  §  276  Abs.  1  Satz  2).  so  trägt  der  Führer 
den  Schaden  allein.  Kann  jedoch  auch  der  Blinde  für  den  Schaden 
verantwortlich  gemacht  werden,  so  erfordert  die  Billigkeit,  dass  im 
internen  Verhältnis  zwischen  dem  Blinden  und  dem  Führer  jener  (der 
Blinde)  den  Schaden  allein  trägt.     (§  840  Abs.  2). 

Der  Führer  kann  also  selbst  dann,  wenn  den  Blinden  ein  Ver- 
schulden trifft,  den  Anspruch  des  Dritten  nicht  zurückweisen,  hat 
aber  in  diesem  Falle  Regress  an  dem  Blinden. 

3)  In  der  Bestimmung  des  §  130  liegt  für  den  Blinden  evtl.  eine 
grosse  Härte.  Nach  §  130  gilt  eine  unter  Abwesenden  (d.  h.  schrift- 
lich) gemachte  Willenserklärung  dann  als  wirksam,  wenn  sie  dem 
Empfänger  zugeht,  d.  h.  wenn  sie  aus  dem  Verfügungsbereich  des 
Abgebenden  in  den  des  Empfängers  gelangt  ist.  Setzt  man  den 
Fall,  dass  der  Abgebende  die  Blindheit  des  Empfängers  kennt,  so 
kann  die  Sanktionierung  dieser  ,, Empfangtheorie"  als  ünbillig^keit 
erscheinen  (im  Gegensatz  zur  ,, Vernehmungstheorie").  Die  prak- 
tische Tragweite  dieser  Bestimmung  erhellt  am  besten  aus  folgender 
Frage:  Ist  eine  einem  andern  schriftlich  erklärte  Kündigung  wirk- 
sam, wenn  er,  was  der  Kündigende  weiss,  nicht  lesen  kann?  Nach 
§  130  muss  die  Antwort  lauten:  Ja!  Denn  die  Erklärung  ist  zuge- 
gangen und  somit  wirksam. 

Die  schriftliche  Erklärung  gilt  nach  der  obigen  Definition  von 
„zugehen"  auch  dann  als  zugegangen  (d.  h.  sie  ist  dem  Blinden 
gegenüber  wirksam),  wenn  der  Erklärende  sie  in  den  Hausbriefkasten 
des  Blinden  gelegt  oder  sie  dem  Blinden,  der  vielleicht  die  Hilfe  eines 
Sehenden  nicht  in  Anspruch  nehmen  kann,  in  die  Hand  gedrückt  hat. 
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4)  §  1910  j^ibt  dem  P.liiulen  die  Möglichkeit,  sich  einen  Pfleger 
hestellen  zu  lassen  ;  natürlich  ist  dies  ohne  alle  Wirkung-  auf  seine 
Geschäft sfiihigkeit  und  Zureclniungsfähigkeit. 

5)  Die  §§  1666  und  1838  geben  eine  genügende  Handhabe,  um 
arme  blinde  Kinder  auch  gegen  den  Willen  ihrer  Eltern  in  einer 
iMindenanstalt  unterzubringen,  wenn  der  Nachweis  geführt  werden 
kann,  dass  das  erforderliche  körperliche  und  geistige  Wohl  des  blin- 
tlen  Kindes  vernachlässigt  wird  (s.  Matthies:  „Das  Blindenbildungs- 
wesen  im  deutschen  Reich"  S.  406/7). 

Uns  IMinden  würde  nicht  damit  gedient  sein,  nur  zu  wissen,  wie 
ungünstig  wir  im  neuen  P).  G.  P>.  behandelt  sind,  es  ist  auch  unsere 
Pflicht,  mit  allem  Nachdruck  auf  eine  Abänderung  bestehender  Ge- 
setze hinzuwirken,  wenn  dieselben  der  Billigkeit  nicht  entsprechen, 
wie  dies  vorstehend  unter  1)  und  3)  ausgeführt  worden  ist.  Ich  werde 
deshalb  diejenige  Nummer  des  ,,Blindenfreund",  welche  diesen  Auf- 
satz im  Abdruck  enthält,  dem  Staatssekretär  des  Reichsjustizamtes 
in  Berlin  zusenden,  damit  die  in  dem  jetzigen  B.  G.  B.  für  die 
Blinden  enthaltenen  Härten  bei  gelegentlichen  späteren  Nachträgen 
berücksichtigt  und  beseitigt  werden.  Es  ist  indessen  mit  Sicherheit 
darauf  zu  rechnen,  dass  diese  Abänderungen  in  naher  Zukunft  nicht 
erfolgen  werden,  da  das  B.  G.  B.  erst  vor  zehn  Jahren  mit  Wirkung 
vom  1.  1.  1900  eingeführt  worden  ist. 

H.    Nach    dem    Strafrecht. 

Im  Strafgesetzbuch  wird  die  Blindheit  als  solche  niemals  als 
Strafausschliessungs-  bezw.  Strafmilderungsgrund  verwertet,  sondern 
die  allgemeinen  Bestimmungen  über  Schuld  greifen  Platz.  Aller- 
dings ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  im  konkreten  P'alle  die  Blindheit 
nach  richterlichem  Ermessen  bei  P>stsetzung  des  Strafmasses  ins 
Gewicht  fällt,  dies  geschieht  aber  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten 
heraus. 

Der  einzige    Fall,    wo  sich    die    Reichsgeric'htsentscheidungen 
überhaupt  mit  dem  Begriff  ,, Blindheit"  befasst  haben,  ist  der  von 
St.  G.  B.  §  224,  d.  h.  wo  Blindheit  als  Verbrechensfolge  auftritt. 
Der    Blinde    im    Strafprozess. 

Kann  der  Blinde  Schöffe,  kann  er  Geschworener  sein?  Diese 
Frage  wird  durch  das  Gerichtsverfassungsgesetz  geregelt.  Be- 
treffend die  Berufung  als  Schöffe  bezw.  Geschworener  unterscheidet 
das  Gerichtsverfassungsgesetz  drei  Kategorien  von  Personen  :  1)  Per- 
sonen, die  zum  Schöffenamt  absolut  unfähig  sind  (judices  incapaces), 

2)  Personen,  die  zum  Schöffenamt    nicht    berufen    werden    sollen, 

3)  Personen,  die  die  Berufung  ablehnen  können.  Zu  den  Personen 
der  zweiten  Kategorie  kann  allenfalls  der  Blinde  gerechnet  werden, 
denn  Gerichtsverfassungsgesetz  §  33  sagt :    „Zu    dem    Amte    eines 

Schöffen  sollen  nicht    berufen    werden : 4)    Personen, 

welche  wegen  geistiger  oder  körperlicher  Gebrechen  zu  dem  Amte 
nicht  geeignet  sind." 

Ob  ein  Blinder  zu  den^  Amte  ..geeignet"  ist,  bildet  eine  Frage 
für  sich.     Die  Entscheidimg  liegt  in  dem  Ermessen  des  betr.  Ge- 


130 

ineindevorstehers,  der  die  Urliste  aufstellt,  bezw.  des  amtsgericht- 
lichen Ausschusses,  der  über  die  geilen  die  Urliste  erhobene  Ein- 
sprache zu  erkennen  hat.  (Die  Literatur  schweigt  über  diesen 
Punkt.)  Jedenfalls  ist  die  Rechtslage  die  folgende :  Nur  die  Mit- 
wirkung einer  Person  der  ersten  Kategorie  als  Richter  macht  das 
Urteil  nichtig.  Bei  der  zweiten  Kategorie  ist  dies  nicht  der  Fall, 
,, allein  die  Rücksichten,  aus  welchen  das  Gesetz  ihre  Berufung  nicht 
zulässt,  beruhen  auf  dem  öffentlichen  Interesse,  und  es  ist  demge- 
mäss  von  amtswegen  darauf  zu  sehen,  dass  sie  nicht  berufen  werden." 
(Holtzendorf :  Handbuch  des  Strafprozessrechtes.)  Auch  Birkmeyer 
(„Deutsches  Strafprozessrecht")  spricht  von  „Unfähigen,  deren  Mit- 
wirkung Nichtigkeit  herbeiführt,  und  solchen,  deren  Mitwirkung 
zwar  zu  vermeiden  ist,  aber  das  Verfahren  nicht  vernichtet." 

Dass  Blinde  und  Taube  in  dieser  Hinsicht  verschieden  zu  be- 
handeln sind,  ergibt  sich  aus  Binding:  ,,Grundriss  des  deutschen 
Strafprozessrechtes."  Binding  erklärt  als  absolut  Unfäliige  auch  die 
Geisteskranken  und  völlig  Tauben:  ,,Das  Gesetz  sagt  dies  nicht  aus- 
drücklich, es  versteht  sich  aber  ganz  von  selbst ;  denn  Gerichtsver- 
fassungsgesetz §  33  Nr.  4  bezieht  sich  gerade  auf  nicht  al)solut  Un- 
fähige" (z.  B.  Blinde).  — 

HI.    Bezüglich    A  u  s  b  i  1  d  u  n  g,    A  n  s  t  e  1 1  u  n  g   und 
Verabschiedung. 

Reichsgesetze  für  das  deutsche  Reich  gibt  es  bisher  über  die 
Ausbildung,  Anstellung  und  Verabschiedung  Blinder  nicht  und  es 
ist  auch  in  absehbarer  Zeit  nicht  darauf  zu  rechnen,  dass  solche  ge- 
schaffen werden.  Dagegen  haben  die  deutchen  Einzelstaaten  bezüg^l. 
der  Ausbildung  der  Blinden  ihre  eigenen  Gesetze,  die  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  zu  dem  gleichen  Zwecke  führen.  Der  Kürze  wegen 
sei  hier  nur  der  grösste  Einzelstaat,  Preussen,  in  Betracht  gezogen. 
Die  Blindenanstalt  von  Steglitz  ist  die  einzige  preussische  Anstalt, 
welche  unmittelbar  vom  Staate  unterhalten  wird.  Durch  den  Er- 
lass  der  sogenannten  Selbstverwaltungsgesctze  aus  dem  Anfang  und 
der  Mitte  der  70er  Jahre  wairde  die  Ausbildung  blinder  Personen, 
ebenso  wie  die  der  übrigen  körperlich  Abnormen  den  Provinzialver- 
waltungen  zugewiesen.  Letztere  erhielten  damals  infolge  von  Do- 
tationsgesetzen erhebliche  Abfindungssununen,  die  zu  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts  durch  beträchtliche  Nachzahlungen  ergänzt  wurden, 
weil  die  Provinzial Verwaltungen  den  Nachweis  erbracht  hatten,  dass 
die  erste  Staatsbeihülfe  nicht  annähernd  ausreichend  gewesen  war. 
Es  hat  daher  in  Preussen  der  Staat  indirekt  für  die  Ausbildung  der 
Blinden  gesorgt.  Jedenfalls  haben  jene  Selbstverwaltungs-  und  Do- 
tationsgesetze für  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  in  Preussen 
sehr  günstig  gewirkt,  weil  sie  die  Aus])ildung  der  Pdinden  auf  eine 
gesetzliche  Grundlage  gestellt  haben.  Einen  ferneren  wesentlichen 
Einfluss  übte  in  Preussen  das  Gesetz  vom  11.  Juli  1901  betr.  die  Auf- 
bringung der  Kosten  für  solche  Abnorme,  welche  der  Anstaltspflege 
bedürfen.  Dieses  Gesetz  bestinnnt,  dass  die  Kosten  eines  der  An- 
staltspflege bedürftigen  ortsarmen   Blinden,  Tauljstummcn  u.  s.  w. 
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(Kimlcr  und  in  t^ewisscii  I''allcn  aucli  erwachsene  Personen)  sich  zu 
Mny;-efähr  ^leiclicn  leilen  repartieren  auf  Gemeinde,  Kreis  und  Pro- 
vinz. Seit  (km  IJeste'hen  dieses  Gesetzes  weigert  sich,  was  der 
Kosten  wessen  früher  häufiger  geschah,  keine  einzige  Gemeinde 
mehr,  einen  l)il(hmgsbedürftigen  P)hnden  in  die  Anstalt  zu  geben. 
In  Preussen  fehh  daher  eigenthch  nichts  mehr,  als  ein  Gesetz, 
welches  den  Anstaltszwang  für  abnorme  Kinder  ausspricht.  Eine  ent- 
sprechende P.estinunung  war  in  den  Entwurf  des  Zedlitzschen  Unter- 
richtsgesetzes von  1893  aufgenommen  worden.  Dass  der  Entwurf 
nicht  Gesetz  wurde  ist  vom  Standpunkte  der  Blindenfürsorge  zu  be- 
dauern. Die  Wiedereinbringimg  eines  Schulgesetzes  ist  leider  in 
absehbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten  und  noch  weniger  kann  darauf 
gerechnet  werden,  dass  zugunsten  der  Blindenausbildung  ein  Sonder- 
gesetz erlassen  werden  wird.  Schulzwang  besteht  bisher  überhaupt 
nur  in  Baden,  Braunschweig,  Sachsen  und  Weimar. 

Bezüglich  der  Anstellung  blinder  Personen  besteht  vielfach  noch 
die  irrige  Ansicht,  dass  das  Bestehen  der  erforderlichen  Prüfungen 
ilie  alleinige  \'orbedingung  für  die  Anstellung  sei.  Mit  dem  Be- 
stehen der  vorgeschriebenen  Prüfungen  erlangt  man  aber  nur  die 
Befähigung  für  ein  Amt,  der  Staat  ist  darum  in  keinem  Falle  zur 
Anstellung  verpflichtet.  Es  gibt  im  deutschen  Reiche  kein  Gesetz, 
welches  die  Blinden  von  der  Anstellung  ausschliesst  und  es  kann  ein 
solches  auch  nicht  geben,  weil  der  Staat  auch  nicht  zu  der  Anstellung 
sehender  Personen  verpflichtet  ist,  wenn  er  sie  nicht  anstellen  will.  Be- 
kanntlich hat  die  erfolgreiche  Verwendung  gebildeter  Blinder  in 
Frankreich  auch  in  Deutschland  vielfach  bei  gebildeten  BHnden  den 
Wunsch  wachgerufen,  eine  ähnliche  Anstellung  zu  erstreben.  E^s 
darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  dass  mit  Ausnahme  der  Insti- 
tution Nationale  in  Paris  alle  übrigen  französischen  Blindenanstalten 
keine  staatlichen  Anstalten  sind,  obwohl  sie  alle  mehr  oder  weniger 
von  den  Departementsverwaltungen  beaufsichtigt  und  selbst  unter- 
stützt werden.  Man  darf  auf  der  anderen  Seite  ferner  nicht  ver- 
gessen, dass  der  Staat  bei  der  Zulassung  zu  einem  Amte  auch  eine 
Verpflichtung  übernimmt  und  trotz  aller  Wünsche,  den  gebildeten 
Blinden  zu  einer  Anstellung  zu  verhelfen,  muss  man  sich  denn  doch 
sagen,  dass  die  allgemeine  Zulassung  Blinder  zur  Lehrtätigkeit  be- 
denkliche Folgen  nach  sich  ziehen  könnte.  Jedenfalls  kann  man  es 
dem  Staate  nicht  verdenken,  wenn  er  bei  einer  so  wichtigen  Frage 
zunächst  an  die  Wahrung  seiner  eigenen  Rechte  denlit. 

Auch  über  die  \"erabschiedung  von  Beamten  infolge  Erblindung 
gibt  es  besondere  Gesetze  nicht.  In  den  meisten  Fällen  wird  die 
Erblindung  die  Fortsetzung  des  Amtes  unmöglich  machen  und  da 
das  Sehen  eine  \"orbedingung  zu  dem  Amte  war,  so  wird  der  Er- 
blindete seine  Pensionierung  nachsuchen,  wenn  er  dazu  aufgefordert 
wird.  Es  könnte  aber  auch  ein  anderer  Fall  eintreten.  Erblindet 
z.  B.  ein  nur  Vorlesungen  haltender  Universitätsprofessor  und  er 
fühlt  sich  trotz  seines  körperlichen  Gebrechens  zur  Fortsetzung 
seines  xAmtes  fähig  und  er  käme  der  Aufforderung  um  seine  Pen- 
sionierunsf  einzukommen  nicht  nach,  so  bleibt  der  Resfierung  nichts 
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anderes  übrij^^,  als  den  Klagewcg  zu  betreten.  Das  Gericht  hätte 
dann  eine  „Tatfrage"  zu  entscheiden  und  dazu  bedarf  es  keines  be- 
sonderen Gesetzesparagraphen,  weil  das  Gericht  nach  den  tatsäclilich 
vorliegenden  Verhältnissen  zu  urteilen  hätte. 


Unsere  Fibelliteratur. 

Die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  eines  neuen  Lesebuchs  haben 
unser  Augenmerk  auch  auf  unsere  Fibeln  gelenkt,  so  dass  eine 
kritische  Beleuchtung  derselben  am  Platze  sein  dürfte. 

Bevor  ich  in  eine  Besprechung  der  Fibeln  eintrete,  möchte 
ich  den  Standpunkt  präcisieren,  von  dem  ich  dabei  ausgehe. 

Zum  Lesen  gehört  ein  Mehrfaches :  a)  die  Lautzeichen  wer- 
den richtig  aufgefasst,  b)  sie  werden  in  die  richtigen  Laute  umge- 
setzt, c)  die  Laute  werden  richtig  zusammengezogen,  d)  das  gelesene 
Wort  reproduziert  die  richtige  Vorstellung. 

Beim  Schreiben  ist  der  Gang  umgekehrt :  Das  Wort  wird  in 
die  richtigen  Laute  zerlegt,  und  für  diese  werden  die  richtigen 
Zeichen  geschrieben.  Dem  Unterricht  im  Lesen  gehen  Vorübungen 
vorauf :  Das  Zerlegen  von  Sätzen  in  Wörter  und  von  Wörtern  in 
Laute,  sowie  das  Kopflautieren.  Diese  rein  geistige  Arbeit  wird 
durch  den  Mangel  des  Sehvermögens  nicht  erschwert  und  gelingt 
darum  den  blinden  Kindern  ebenso  wie  den  sehenden.  Die  Schrift- 
zeichen der  Sehenden  und  Blinden  sind  verschieden,  angepasst  den 
Sinnen,  durch  welche  sie  erkannt  werden.  Die  Fibeln  der  Sehen- 
den üben  zu  anfang  nur  die  kleine  Schreibschrift,  die  das  Kind  zu- 
gleich lesen  und  schreiben  lernt.  Eine  besondere  Schwierigkeit 
im  Erkennen  der  Buchstaben  besteht  nicht,  da  das  Auge  ihn  als 
Ganzes  auffasst  Daher  richten  sich  die  Fibeln  der  Sehenden  in  der 
Anordnung  der  Buchstaben  hauptsächlich  nach  der  Schreibschwie- 
rigkeit, da  diese  durch  die  Vorübungen  nicht  beseitigt  werden 
kann. 

Die  Buchstaben  der  Blinden  sind  in  Schrift  und  Druck  gleich  ; 
sie  bestehen  aus  den  verschiedenen  Gruppen  von  immer  auf  die- 
selbe Weise  hergestellten  Punkten.  Die  Buchstaben  bieten  sich  dem 
lesenden  Finger  nicht  ohne  weiteres  als  zusammengehörende 
Gruppe,  als  Ganzes,  dar;  einzelne  Buchstaben  sind  leichter,  andere 
schwerer  zu  erkennen ;  es  besteht  also  eine  Tastschwierigkeit.  Auf- 
gabe des  Leseunterrichts  ist  es,  das  blinde  Kind  dahin  zu  führen, 
die  Punptgruppen  zu  erkennen.  Das  wird  erleichtert  durch  die 
Vorübungen,  die  das  Zerlegen  und  Kopflautieren  begleiten:  Durch 
die  Uebungen  an  der  Stecktafel.  Die  Kinder  stecken  die  6  Punkte, 
dann  einzelne  Punkte,  dann  Punktgruppen.  Diese  Gruppen  sind 
schon  Buchstaben,  die  sie  tastend  erkennen  und  mit  dem  richtigen 
Laut  bezeichnen  lernen.  Im  weiteren  Verlauf  dieser  Uebungen 
werden  die  Buchstaben  zu  Wörtern  zusammengesetzt  und  von  den 
Kindern  gelesen.     Wie  weit  diese  Uebungen  ausgedehnt  werden, 
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richtet  sich  nach  dem  Stande  der  Klasse;  es  ist  in.  M.  nach  jedoch 
nicht  notwenchij;',  dass  sämtliche  lUichstaben  an  der  Stecktafel  j^c- 
schrieben  und  gelesen  werden.  Das  Lesen  an  der  Stecktafel  bildet 
das  Tastgefühl  derart,  dass  eine  nennenswerte  Schwierigkeit  im 
Erkennen  der  auf  Papier  gedruckten  Buchstaben  nicht  mehr  be- 
steht. Es  erübrigt  sich  demnach  eine  strenge  An- 
ordnung der  Buchstaben  in  der  Fibel  nach  der 
T  a  s  t  s  c  h  w  i  e  r  i  g  k  e  i  t. 

Im  Anschluss  an  die  \'orübungen  an  der  Stecktafel  erfolgt  ein 
Kursus  im  Schreiben  auf  der  Punktschrifttafel,  der  nur  kurze  Zeit 
in  Anspruch  nimmt.  An  der  hiesigen  Anstalt  ist  in  der  Unter- 
klasse der  Kull'sche  Trichterapparat  eingeführt  und  hat  sich  aufs 
beste  bewährt.  Die  Vorübungen  dauern  so  lange,  bis  die  Kinder 
nicht  nur  die  einzelnen  Punkte,  sondern  auch  die  Punktgruppe  zu 
schreiben  vermögen.  Eine  technische  Schwierigkeit  beim  späteren 
Schreiben  der  Buchstaben  besteht  nach  diesen  Vorübungen  nicht 
mehr  und  eine  Anordnung  der  Buchstaben  nach  der 
S  c  h  r  e  i  b  s  c  h  w  i  e  r  i  g  k  e  i  t  ist  nicht  nötig.  Nach  diesen 
X'orübungen  setzt  das  Lesen  in  der  Fibel  ein,  mit  dem  das  Schrei- 
ben nun  gleichen  Schritt  hält,  so  dass  der  Lesestoff  zugleich  den 
Schreibstoff  bildet. 

In  der  Fibelliteratur  der  Sehenden  macht  sich  in  der  neuesten 
Zeit  das  Bestreben  geltend,  den  ganzen  ererbten  Ballast,  ..methodi- 
scher Stufengang,  lückenloser  Fortschritt"  und  ähnlich  benannt, 
über  Bord  zu  werfen  und  den  Si)rachinhalt  der  Sprachform  wenn 
nicht  voran,  so  doch  gleich  zu  stellen.  In  dieser  Bewegung  steckt 
soviel  gesunde  Kraft,  dass  auch  wir  Blindenlehrer  ihren  Segen  ver- 
spüren. Sie  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  der  Forderung  des 
Herrn  Direktor  Brandstaeter :  Die  Fibel  soll  in  ihrem  Stufengange 
vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreiten,  aber  auch  sobald  als 
möglich  Sätze  mit  einem  Inhalt  bringen,  der  den  Schülern  zugäng- 
lich ist.  (Allgemeine  Bestimmungen  vom  10.  November  1903.  S.  5 
letzter  Abschnitt).  Dieser  Bewegung  können  wir  mit  unsern  l'^ibeln 
für  Blinde  um  so  leichter  folgen,  als  wir  eines  besonderen  Ganges 
in  der  Fibel,  der  von  Tast-  oder  Schreibschwierigkeit  diktiert  wird, 
nach  vorstehenden  Ausführungen  nicht  bedürfen. 

Grösseres  Recht  als  bisher  räumen  die  neueren  Fibeln  der 
l'honetik  ein.  Diese  Wissenschaft  verlangt,  dass  auf  den  ersten 
Fibelseiten 

1.  jedes  Zeichen  nur  einen  Laut  bezeichnet,  dass  also  der  \'okal 
nur  lang,  daneben  aber  nicht  zugleich  kurz  angewandt  werden 
darf,  und  dass  die  Konsonanten  nur  in  einer  Klangfarbe  auftreten, 
und 

2.  zu  Anfang  nur  Dauerlaute  verwandt  werden  dürfen  ;  dauer- 
lose  Laute  sind  ausgeschlossen. 

Zwischen  den  Vokalen  und  den  dauernden  Konsonanten  macht 
die  Phonetik  keinen  Unterschied.  Die  2.  Forderung  erheben  wir 
auch  aus  Gründen  der  Lesetechnik ;  sie  ergibt  sich  von  selbst,  wenn 
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wir  beim  Lesenlcnicn  darauf  lialtcn,  dass  das  Kind  den  r>iichstal)cn, 
den  es  tastet,  auch  gleich  ausspriclit  und  den  Laut  so  lautre  hält, 
bis  es  den  nächsten  spricht,  es  mit  diesem  also  zusammenzieht.  Die 
Schüler  sprechen  dann  schon  zu  anfansjc  das  Wort,  das  sie  lesen, 
zwar  lang-sam,  aber  im  Zusammenhano^e  aus,  während  sie  im  andern 
Falle  die  Laute  einzeln  aussprechen  und  dann  erst  zum  Wort  zu- 
sammenziehen. 

Ich  gestatte  mir,  auf  2  Schriften  hinzuweisen :  Gansberg :  Bei 
uns  zu  Haus;  eine  Fibel  für  kleine  Stadtleute.  Derselbe:  Fibel- 
leid und  Fibelfreude.  (Leipzig,  Voigtländer).  Beide  Schriften 
erwähne  ich  auch  aus  dem  Grunde,  weil  eine  Nachprüfung  unserer 
nur  in  Punktschrift  gedruckten  l'i])eln  äusserst  zeitraubend  und 
mühsam  ist,  besonders  für  die  Kollegen,  die  schon  seit  längerer 
Zeit    nicht   mehr   den    ersten    Leseunterricht   erteilt   haben. 

Mir  liegen  vor : 

1.  Fibel  für  deutsche  Blindenschulen,  zusammengestellt  von 
Riemer,  Ferchen,  ]\Ietzler,  Schild;  herausgegeben  von  dem  Verein 
zur  Förderung  der  Blindenbildung.  1889.^2  Teile.  1.75  AI. 

2.  Fibel  für  deutsche  Blindenanstalten,  gedruckt  in  der  Rlieini- 
schen  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Düren.  1892.  2  Teile  2,40  M. 

3.  Fibel  für  den  1.  Leseunterricht  der  r.linden,  zusammenge- 
stellt von  H.  Haase,  gedruckt  in  der  Provinzial-Blindenanstalt  zu 
Stettin-Neu-Torney.  1904.  1  Teil.  1,60  M. 

4.  Fibel  für  Blinde.  Nach  Grundsätzen  der  Phonetik  bearbei- 
tet von  H.  Peyer.  Verlag  Blindenanstalt  liamburg.  Druck:  K. 
Menzel-Hamburg.  1.  Teil  1906.  0,70  M. 

5.  Punktschrift  für  blinde  Kinder  von  E.  Wunder-Weimar.  1906. 

Letztere  Arbeit  ist  bisher  nur  im  Manuskript  herausgegeben. 
Da  sie  weder  gedruckt,  noch  zum  \'erkauf  angeboten  ist,  sehe  ich 
von  einer  Veröffentlichung  der  Rezension  über  diese  Arbeit  ab,  so 
dass  sich  dieselbe  nur  auf  die  unter  1 — 4  aufgeführten  Fibeln  er- 
streckt. 

Die  verschiedenen  Fibelverfasser  scheinen  2  verschiedene  Wege 
gegangen  zu  sein:  Der  eine,  Kollege  Peyer,  hat  sich  vom  Sprach- 
inhalt leiten  lassen,  während  die  andern  sich  von  der  Sprachform  die 
Wege  weisen  liessen.  Sie  haben  die  Buchstaben  nach  bestimmten 
Grundsätzen  geordnet  und  dann  die  Wörter  gesucht,  die  sich  aus 
den  bis  dahin  gelernten  Buchstaben  zusammensetzen  liessen.  Da 
jeder  neu  auftretende  Buchstabe  an  diesen  Wörtern  geübt  werden 
sollte,  musste  deren  Zahl  recht  gross  sein.  Man  nahm  darum  auch 
solche  Wörter,  deren  Inhalt  dem  Gedankenkreise  der  Kinder  fern 
lag,  und  in  Ermangelung  auch  dieser  bot  man  als  Lückenbüsser 
Silben  —  Ic,  lei,  lo  usw.  —  die  nur  dadurch  Leben  bekamen,  dass 
der  Lehrer  sie  von  den  Kindern  zu  vollständigen  Wörtern  ergänzen 
Hess.  Waren  auf  diese  Weire  die  Buchstaben  durchgearbeitet,  dann 
begannen  die  Wörter  mit  Vor-  und  Nachsilben,  mit  Dehnung, 
Schärfung  u.  s.  f. 
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Die  unter  No.  1  angeführte,  allgemein  als 
Vereinsfihel 
—  2  P.ämle,  34  und  59  Seiten  Lesestoff,  l^reis  zus.  1,75  M.  —  l)e- 
kannte    l'ibel    l^erücksiclitigt    diesen   Gang;    sie   schreitet    lückenlos 
vorwärts. 

Ihre  wichtigsten   l-'ehler  sind: 

1.  sie   häuft   unnötig  Leseschwierigkeiten ;   der  Stoff  wird   dadurch 
zu  umfangreich. 

2.  Der  Lesestoff    ist    zu    wenig    dem    Gedankenkreis    der    blinden 
Kinder  angepasst. 

Eei  Punkt  1  denke  ich  besonders  an  den  2.  Teil  der  Fibel :  keine 
auch  nur  mögliche  Lautverbindung,  keine  Vor-  und  Nachsilbe  ist 
vergessen,  und  in  endlosen  Wortreihen  wird  dieser  Stoff  geübt. 
\  ergegenwärtigen  wir  uns,  dass  sie  den  Kindern  u.  a.  folgende 
Schwierigkeiten  zumutet :  S.  59  Wörter  mit  spr,  spl,  S.  60  sm, 
sk,  skr,  skl,  S.  78  ff.  \'orsilben  be,  em,  ent,  ge,  ver,  zer,  ant,  erz, 
miss,  un.  ur,  al).  an,  nach,  vor,  aus,  auf,  ein,  weg.  Die  Nach- 
silben er,  in.  eben,  lein,  ling,  ei,  at,  ut,  e,  de,  da,  sei,  reich,  heit,  keit, 
ung,  Schaft,  tum,  nis,  ie,  en,  ern,  ig-,  lieh,  icht,  ischt.  Noch  in  spä- 
teren Jahren  ist  es  den  Kindern  nicht  ganz  leicht,  Wörter  mit  den 
Endsilben  ig  und  lieh  richtig  zu  schreiben.  Ist  es  darum  nötig, 
diese  Schwierigkeit  in  der  Fibel  zu  geben?  Die  meisten  Lese- 
stücke, die  in  den  höheren  Klassen  gelesen  werden,  enthalten  nicht 
in  dem  Masse  solche  schwierige  Wörter,  wie  sie  die  Fibel  z.  B.  auf 
folgenden  Seiten  bietet : 

S.  81.     Süssigkeit,  Folgsamkeit,  Hindernisse,  buchstabieren, 

S.  83.  unbeschreiblich,  unvergänglich,  unbeschränkt,  unver- 
sehens, missverständlich.  Gerechtigkeit,  Sorglosigkeit,  Unver- 
schämtheit, Arbeitsamkeit,  L^nerfahrenlieit.  \'ertraulichkeit.  Recht- 
schaffenheit, Fürsorglichkeit,  Zersplitterung,  L'nbedachtsamkeit, 
Unverdrossenheit. 

S.  86.  wiederbringen,  zusammenpacken. 

S.  88.  Strassenbahnwagen,  Jahrmarktsbelustigung  u.  s.  f. 
n.  s.  f.  Wahrlich,  das  sind  Wortungetüme,  und  es  erfüllt  mich  je- 
desmal mit  Hochachtung  vor  dem  Kinde,  wenn  es  solch  ein  Riesen- 
wort, von  denen  zwei  eine  Reihe  füllen  —  die  von  S.  88  angeführten 
Worte  sind  eine  ganze  Reihe  lang  —  bezwungen  hat.  S.  73 — 76 
geben  gleich-  und  ähnlichklingende  Wörter,  und  zwar  1  Seite  in 
Sätzen  und  3  lange  Seiten  nur  in  Wörtern.  S.  92  enthält  fremde 
Laute  y  -  ü.  c  -  z,  ch  -  k,  ph  -  f,  v  -  w,  ti  -  zi.  Die  Fibelverfasser 
scheinen  sich  die  grösste  Mühe  gegeben  zu  haben,  Alauer  an  flauer 
aufzutürmen,  um  den  Kindern  den  Zutritt  zu  der  blumigen  Wiese, 
als  die  das  Lesebuch  bezeichnet  worden  ist,  zu  erschweren.  Keine 
nur  mögliche  Schwierigkeit  fehlt  in  der  Fibel,  damit  später  im  Lese- 
buch dem  Kinde  doch  ja  nur  kein  Wort  begegnet,  das  es  noch  nicht 
in  der  Fibel  gelesen  hat. 

Die  Kinder  sollen  schon  durch  die  Fibel  nicht  nur  technische 
Lesefertigkeit  erwerben,  sie  sollen  auch  den  Sinn,  der  hinter  dem 
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Wort  steckt,  erfassen,  und  dies  logische  Lesen  darf  auch  schon  auf 
der  Unterstufe  hinter  der  technischen  Lesefertig-keit  nicht  zurück- 
stehen. Unseren  bHnden  Schülern  fcällt  es  noch  schwerer  als  den 
sehenden,  mit  dem  Gelesenen  die  richtige  Vorstellung  zu  verbinden, 
und  aus  diesem  Grunde  müssten  gerade  die  Fibeln  für  Blinden- 
schulen darauf  bedacht  sein,  die  Erwerbung  der  logischen  Lese- 
fertigkeit so  leicht  als  möglich  zu  machen,  indem  sie  solchen  Lese- 
stoff, der  ausserhalb  des  Anschauungskreises  der  Kinder  liegt,  mög- 
lichst vermeiden.  Wo  nicht  unmittelbar  das  Wort  die  rechte  Vor- 
stellung hervorruft,  ist  es  Aufgabe  des  Lehrers,  die  Verbindung 
herzustellen.  Herr  Direktor  Ferchen-Kiel  hat  diesen  Gedanken  da- 
hin präcisiert :  „Auch  der  gesondert  betriebene  Leseunterricht  muss 
anschaulich  sein.  D'aher  geben  wir  dem  Kinde,  wo  es  nötig  er- 
scheint, den  Gegenstand,  von  dem  es  liest,  in  die  Hand.  Dann  bleibt 
die  Vorstellung  des  Kindes  keine  leere  mehr."  (Bericht  über  den 
MI.  Blindenlehrer-Kongress,  Kiel  S.  136).  In  der  Theorie  ist  das 
richtig.  Wollten  wir  aber  bei  der  Vereinsfibel  in  der  Praxis  so  han- 
deln, dann  würden  wir  mit  dem  Lesen  nicht  recht  vorwärts  kommen. 
In  den  allermeisten  Fällen  wird  man  sich  wohl  damit  behelfcn 
müssen,  das  gelesene  Wort  richtig  in  einem  Satz  wiedergeben  zu 
lassen,  z.  B.  S.  1 :  In  der  Aula  steht  eine  Orgel.  Die  Rose  ist 
eine  Blume  usw.  Die  Erklärung  der  Worte  Lama  und  Mara  auf 
S.  1  ist  mir  aber  stets  sehr  schwer  geworden.  Auch  Esau  und  Sara 
wollten  mir  nie  recht  gefallen.  Die  vorhin  erwähnte  Erklärung  lässt 
sich  aber  auch  nur  zu  Anfang  durchführen,  wenn  in  der  Stunde 
nur  kleinere  Abschnitte  gelesen  werden,  etwa  die  Wortgruppe  eines 
Buchstaben.  Der  Umfang  der  Fibel  erfordert  aber,  dass  späterhin 
viel  mehr  gelesen  wird,  und  dann  muss  das  Erklären  notgedrungen 
in  den  Hintergrund  treten.  Die  Forderung  des  Herrn  Ferchen 
habe  ich  auch  nur  so  verstehen  können  :  unsere  Fibeln  müssen  so 
eingerichtet  sein,  dass  Unverstandenes  nicht  gelesen  werden  kann. 
Dann  müssten  aber  die  endlosen  Wortreihen  bedeutend  gekürzt 
sein.  Gerade  diese  Wortreihen  erschweren  so  unendlich  das 
logische  Lesen.  Sie  erscheinen  uns  und  den  Kindern  als  Tabellen, 
die  unter  sich  keinen  Zusammenhang  bilden.  Auch  diese  Sätze 
sind  ohne  jeden  logischen  Zusammenhang  aneinander  gereiht.  Die 
Vereinsfibel  scheint  aber  auch  selbst  wenig  Gewicht  darauf  gelegt 
zu  haben,  dass  ihr  Inhalt  dem  Anschauungskreise  der  Kinder  ent- 
spricht.    Dafür  nur  wenig  Beispiele : 

S.  60.     Smaragd,  Skorpion,  Skelett,  Quader. 

S.  82.     steinicht,  holzicht,  milchicht. 

S.  50.     Friedrich  der  Grosse  herrschte  ül:)er  Preussen. 

S.  73.     Der  Rain  ist  grün.     Der  Rhein  ist  ein  Strom. 

Ein  weiterer  Mangel  der  Fibel  besteht  darin,  dass  sie  so 
wenig  und  erst  so  spät  zusammenhängende  Stücke  gibt.  Es  sind 
im  ganzen  9  Lesestücke  enthalten :  Morgen-  und  Abendgebet, 
Rätsel,  Hund  und  Katze,  vom  lustigen  Grasmücklein,  der  Pudel, 
vom  brummenden  Kater,  der  Vater  im  Himmel,  die  Gänse,  Sprüche. 
Unglücklicherweise    sind    sämtliche   Stückchen   Gedichte,    und    bei 
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öfterem  Lesen  bald  in  das  Gedächtnis  der  Kinder  übergegangen, 
so  dass  sie  als  Lesestoff  fast  gar  nicht  in  betracht  kt)ninien.  Was 
(He  Fibel  an  zusanimeniianglosen  Wörtern  und  Sätzen  zuviel  gibt, 
das  bleibt  sie  an  Lesestücken  schuldig.  Sie  genügt  nicht  mehr  den 
l'\)rderungen,  die  wir  an  eine  gute  Fibel  zu  stellen  berechtigt  sind, 
und  niuss  darum  durch  eine  bessere  ersetzt  werden.  Die  Vereins- 
fibel dürfte  sich  gerade  jetzt  um  so  leichter  ausschalten  lassen, 
als  die  neue  Orthographie  unter  allen  L^mständen  eine  Neuauflage 
ii(itig  machen  würde,  die  wir  aber  auf  Grund  vorstehender  Aus- 
führungen nicht  empfehlen  können. 

Die  Dürener  Fibel 

besteht  aus  2  Teilen  mit  zusanmien  114  Seiten  Lesestoff,  wovon 
auf  den  1.  Teil  40  Seiten  entfallen.  Sie  berücksichtigt  die  neue 
Orthographie. 

Der  1.  Teil  ist  ähnlich  angelegt  wie  die  Vereinsfibel.  Er  ent- 
hält auf  den  ersten  Seiten  leider  auch  sinnlose  Lautzusammen- 
ziehungen. Doch  sind  schon  von  der  3.  Seite  an  Wörter  zu  ein- 
fachen Sätzchen  zusammengestellt.  \'on  Seite  13  an  werden  auch 
schon  mehrere  inhaltlich  zusammengehörige  Sätze  aneinanderge- 
reiht. Der  Wagen  hat  Räder.  Das  Rad  hat  eine  Nabe.  Es  hat  auch 
l'elgen.  Später  erweitern  sich  diese  Zusammenstellungen  zu 
kleinen  Erzählungen,  so  z.  B.  S.  36/37:  Der  Herbst  und  S.  39:  Wie 
Vater  imd  Mutter  arbeiten. 

Der  2.  Band  enthält  „Uebungen  und  Lesestücke  zur  gegensei- 
tigen Ergänzung  des  Anschauungs-,  Schreib-  und  Leseunterrichts." 
Er  hat   folgenden  Inhalt : 

S.  41 — 44.   Wörter  mit   mehreren   Auslauten.     Sätze. 

S.  45 — 51.  Wörter  mit  mehreren  Anlauten.     Sätze. 

S.  52.   Gegenteile  von   Eigenschaften. 

S.  53/54.  Steigerung. 

S.  55.  Morgengebet,  Aljcndgebet.  Der  Frühling. 

S.  56  Der  wohltätige   Knabe. 

S.  57.  Spruch. 

S.  58.  Zusammengesetzte  Hauptwörter. 

S.  59/60.  Erklärung  zusammengesetzter  Wörter. 

S.  61.  Zusammengesetzte  Eigenschaftswörter. 

S.  62/63.  Zusammengesetzte   Zeitwörter. 

S.  64.  Viele  Tiere  haben  eine  Stinmie. 

S.  65.  Viele  Tiere  haben   Waffen. 

S.  G6.  Wie  die  Tiere  sich   fortbewegen. 

S.  67.  Wo  die  Tiere   sich  aufhalten. 

S.  68/69.  Abgeleitete   Hauptwörter. 

S.  70/71.  Abgeleitete  Eigenschaftswörter. 

S.  72/73.    Abgeleitete  Zeitwörter. 

S.  74.  Der  Bau  eines  Hauses. 

S.  75.  \'on   den   Handwerkern. 

S.  76.   Herbstlied.      Was    die    Dinge    sind. 

S.  77.  Das   Eichhörnchen.      Eigenschaften. 
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S.  78.   Rose,  Nelke.     Eig-enschaften. 

S.  79.  Das  Schäfchen.  S])rucli  von   den  Eng^ehi. 
Die  höflichen  Knaben. 

S.  80/81.  Erg'änzung'en. 

S.  82.  Das  Knäblein  im  P,ach.     Rätsel. 

S.  83.  Kinderlied. 

S.  84.  Die  Familie. 

S.  85.  Vater  und  Mutter. 

S.  86.  Das  arme  Kind. 

S.  87.  Der  Vater  im  Himmel. 

S.  88.   Der  Sonntag.      Die   Nacht   (Gegenwart). 

S.  89.  Der  Morgen  (Vergangenheit). 

S.  90.  Der  Winter  (Zukunft)'^ 

S.  91/93.   Gleich-  und  ähnlich  klingende  Wörter. 

S.  94.  ch-k,  y,  ph-f,  ti-zi. 

S.  95.  Vornamen.     Unserem   lieben    Kaiser. 

S.  96.  Der  Rekrut. 

S.  97.  Wer  nicht  hören  will,  der  muss  fühlen. 

S.  98/99.  Der  Knabe  im  Walde. 

S.  100.     Kutschpferd  und  Ackergaul. 

S.  101.  Möpschen  und  Spitzchen. 

S.  102/103.  Das  kostbare  Kräutlein. 

S.  104.  Der  gute  Edmund. 

S.  105.  Nasche  nicht. 

S.  106.  Gottes  Auge. 

S.  107.  Speise  und  Trank. 

S.  108.  Tischgebete. 

S.  109.  Die  Kleidung. 

S.  110/112.  Sprüche. 

S.  113/114.  Rätsel. 

Die  Wortreihen  sind  in  den  meisten  Fällen  auf  ein  erträgliches 
Mns"?  beschränkt,  zu  schwicrire  oder  zu  lange  Wörter  sind  ver- 
mieden. Es  sind  viele  Sätze  in  Form  von  Fragen  und  Aufgaben  ein- 
gestreut, welche  die  Kinder  gerne  beantworten  bezw.  lösen  und  die 
geeignet  sind,  den  Unterricht  interessanter  zu  gestalten.  Die  auf 
S.  91  /^^  gegebenen  gleich-  und  ähnlichklinf^enden  Wörter  hätten 
auf  solche  beschränkt  werden  müssen,  deren  Schreibweise  sich  au'^ 
der  Aussprache  ergibt,  z.  B.  sagen,  Sachen,  reisen,  reissen  usw. ; 
die  Wörter  fast,  fasst,  hast,  hasst,  Hess.  lies,  wären  besser  im  Satz 
angeführt  oder  könnten  mit  wieder  und  wider  wegbleiben. 

Mit  den  Lesestücken  können  wir  wohl  im  ganzen  einverstan- 
den sein.  Nur  das  Lesestück  S.  107:  Speise  und  Trank  erscheint 
mir  etwas  altklug,  zumal  es  in  der  Jchform  geschrieben  ist.  An 
der  für  Se'hende  gebräuchlichen  Abkürzung  von  und  durch  u.  haben 
wir  auch  wohl  nichts  auszusetzen. 

Die  Dürener  Fibel  stellt  gegen  die  Vereinsfibel  einen  bedeu- 
tenden h^ortschritt  dar. 
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Zum  Schluss  nuicIiU'  ich  auf  fols^cndc  Druckfehler  liiuvveisen: 
II.  Teil  Titelblatt:  hinter  Schreib  fehlt  der  l'.indcstrich.  S.  74 
K.  12  ist  das  Konuua  hinter  r»auleute  falsch.  S.  76  R.  4  statt  y^e- 
woben  ist  i^^ewebt  zu  setzen.  (Aus  dem  Garn  wird  Leinwand  ge- 
woben). S.  77  R.  12  statt  s\nz-z\g  spit-zig.  S.  81  R.  12  ist  das  letzte 
W^ort  ,,der"  verdruckt. 

Die  Fibel  von  Haase-Stcttin 

enthält  auf  29  lllättern  49  Seiten  Lesestoff.  Auch  in  ihr  finden  wir 
sinnlose  Laut/.usaunuenziehungen  ;  auch  sie  übt  die  lUichstaben  an 
W'ortreihen,  die  aber  bei  dem  viel  geringeren  Umfang  und  dem 
kleineren  Injrniat  der  Fibel  bedeutend  gekürzt  sind.  Haase  bringt 
in  seiner  l''ibcl  als  ersten  Laut  a,  als  zweiten  b,  letzeren  sofort  in 
/weifacher  Klangfarbe,  nändich  in  I'eil  als  Drucklaut,  in  Leib  und 
Laub  als  Stosslaut.  Auf  S.  3  tritt  neben  dem  langen  auch  das  kurze 
u  auf.  S.  24  bringt  uns  die  Ziffern  von  1 — 100.  Kollege  Haase 
ist  der  einzige  Fibelverfasser,  der  wo'hl  ganz  mit  Recht  auch  die 
Ziffern  aufnimmt.  Genügt  aber  hätte  m.  M.  nach,  entsprechend 
dem  Rechenstoff  des  1.  Schuljahres,  die  Zifferreihe  bis  20.  Von 
S.  24 — 29  enthält  die  Fibel  4  Lesestücke :  Aus  dem  Himmel  ferne  ; 
fler  Vogel  am  Fenster;  Der  Knabe  vor  dem  Apfelkorbe;  Der  Storch 
liess  auf  dem  Dach  sich  nieder  (Aus  Löwenstein :  Dorfkinderge- 
schichte). 

X'ach  meinen  bis  dahin  gemachten  Ausführungen  erübrigt  sich 
eine  ausführlichere  ljes|)rechung.  Die  Haase'sche  Fibel  zeichnet 
sich  vor  allen  andern  durch  ihre  Kürze  aus,  stellt  aber  im  übrigen 
keinen  Fortschritt  unserer  Fibelliteratur  dar. 

Von  der 

Fibel  von   Peyer-Hamburg 

liegt  der  1.  ßand  vor,  der  17  Seiten  Lesestoff  enthält.  Sie  ent- 
spricht den  Bestrebungen  der  neueren  Pädagogik,  hat  aber  in  ihrer 
Art  keinen  \^orgänger  und  ist  Original.  Ich  verweise  auf  die 
Ausführungen  des  Verfassers  in  Xr.  3/06  des  Blindenireund.  Das 
Märchen  von  den  Bremer  Stadtmusikanten  gibt  den  Stoff  zu  den 
Sprechübungen.  Schon  die  ersten  Seiten  geben  uns  Wörter:  Namen 
(Alia,  Lui,  Ali  u.  a.)  und  Bezeichnungen  für  Tierlaute  (ia,  mu,  miau). 
Durch  die  vorbereitenden  Sprechübungen  haben  diese  Wörter  In- 
luüt  gewonnen;  sie  sind  gcwissermasscn  Stichwörter  und  reprodu- 
zieren beim  Lesen  den  Satz,  in  dem  sie  früher  angewendet  worden 
^'.ncl.  \'on  S.  3  an  gibt  die  I'^ibel  Sätze.  \'on  S.  4  stehen  die  be- 
nachbarten Sätze  inhaltlich  in  Beziehung.  Sinnlose  Silben  sind 
gänzlich  vermieden.  Wörter  ohne  Zusammenhang  finden  wir  nur 
auf  S.  9  letzte  Reihe.  Auf  S.  5  führt  Verfasser  en,  el,  er,  auf  S.  7 
ich  und  auf  S.  11  der,  die,  das,  den,  dem  c:n.  Der  frühe  Gebrauch 
cier  kurzen  Vokale  auf  S.  5  und  7,  sowie  die  Anwendung  des  ge- 
dehnten i  in  die  sind  offenbar  \'erstösse  gegen  die  Phonetik.  .Aber 
man  erkennt,  dass  Verfasser  von  der  Regel  aus  zwingenden  Grün- 
den abgewichen  ist,  erst  dadurch  ist  i'hm  eine  reichere,  geistvollere 
Gestaltung  des   Lesestoffs  ermöglicht ;  der  Sprachinhalt   steht  hier 
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über  der  Sprachform.  S.  11  tritt  der  Punkt  als  Satzschlusszciclien 
auf,  S.  12  und  13  führen  Komma  und  Frag-ezeichen  ein.  M.  M.  nach 
hätte  mindestens  der  Schhtsspunkt  bedeutend  früher  eingeführt  wor- 
den können  und  müssen. 

So  gut  mir  der  Lesestoff  gefälh,  kann  ich  mich  doch  des  Ein- 
drucks nicht  erwehren,  als  wenn  Verfasser  bei  der  Bearbeitung 
seiner  Fibel  mehr  an  Kinder  gedacht  hat,  die  bei  ihren  Eltern 
wohnen  und  eine  Schule  ])esuchen,  als  an  unsere  ])linden  Internats- 
zöglinge. Ich  führe  zum  Belege  folgende  Stellen  an:  S.  7.  Wir 
sehen  eine  Lerche.  Lerchen  rufen  lirili.  Wir  lauschen  eine  Weile. 
Nun  eilen  wir  heim.  Mama,  wir  waren  aus.  —  S.  8.  Erwin,  rufe 
Hermine.  Ja,  Mama.  Ich  sehe  meine  neue  Schere  auf  jenem 
neuen  Schemel.  Ich  auch,  Mama.  S.  10.  Ida,  wir  haben  Besuch 
aus  Berlin.  Sage  es  meiner  Mama.  Wir  laden  euch  ein.  Dora 
war  schon  bei  Euch.  Deine  Mama  war  aber  aus.  Wir  haben  eine 
Feier.  Ich  hole  schon  Wein.  S.  14.  Ich  heisse  Eva.  Ich  be- 
suche die  Schule.  Auf  dem  Schulwege  sehe  ich  feine  Wagen.  Auch 
Reiter  reiten  bei  mir  vorbei.  Ich  stehe  vor  dem  Tore.  Ich  steige 
auf  die  Stufen.  Leise  suche  ich  die  Schulstube  auf.  Bei  den  Ver- 
handlungen über  den  Inhalt  des  neuen  Vereinslesebuchs  wurde  der 
Vorschlag  gemacht,  Lesestücke  aus  dem  Anstaltsleben  der  Zög- 
linge aufzunehmen.  Aus  äusseren  Gründen  hat  man  diesem  An- 
trage allerdings  nicht  nachgegeben  ;  trotzdem  hat  er  viel  für  sich, 
und  gerade  der  Fibelverfasser  dürfte  daran  nicht  vorübergehen ;  für 
ihn  würde  sich  viel  dankbarer  Lesestoff  ergeben. 

Schon  auf  S.  1  treten  zweisilbige  Wörter  auf.  Verfasser  wollte 
sich  nicht  dazu  verstehen,  die  Wörter  ungetrennt  zu  drucken,  son- 
dern, wie  es  auch  in  den  andern  Fibeln  geschehen,  die  Silben  durch 
eine  Form  trennen.  Kollege  Menzel-Hamburg,  der  den  Druck  aus- 
geführt, hat  ein  neues  Druckverfahren  angewandt.  Die  Silben  wer- 
den etwas  auseinandergerückt,  stehen  aber  doch  so  nahe  zusammen, 
dass  das  Wort  als  Ganzes  erkannt  werden  kann.  Der  Druck  ist 
scharf,  aber  kleiner  als  der  sonst  übliche.  Nach  meinen  Messungen, 
die  allerdings  keinen  Anspruch  auf  unbedingte  Zuverlässigkeit  er- 
heben, haben  sich  folgende  Ausdehnungen  in  der  Vereinsfibel  und 
bei  Peyer  ergeben:  Einzelne  Form  7X4,1  bezw.  GX3,6  mm;  i\b- 
stand  der  Formen  von  einander  4,1  bezw.  3,5  mm ;  Durchmesser 
der  einzelnen  Punkte  1,75  und  1,30  mm.  Der  Antrag,  die 
Punktschrift  zu  verkleinern,  ist  in  München  gestellt  worden,  ohne 
dass  der  Kongress  einen  Beschluss  gefasst  hat.  Nach  meinem 
Dafürhalten  ist  eine  Verkleinerung  des  Druckes,  wie  sie  hier  an- 
gewandt, am  Platze,  denn  es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  unsere 
Anfänger  statt  k  oder  au  a  lesen,  weil  die  beiden  Punkte  der  ge- 
nannten Buchstaben  für  ihre  noch  kleinen  h'ingerkuppen  zu  weit 
auseinander  stehen.  Die  von  mir  mit  der  Peyerschen  Fibel  ange- 
stellten Versuche  bei  unseren  Kleinen  haben  günstige  Resultate 
erwiesen,  und  wir  können  wohl  den  uns  von  Kollegen  Menzel  be- 
scherten kleinen  Druck  für  die  h'ibel  dankend  acceptieren. 
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Wenn  wir  die  Besprcclninj;-  über  die  4  Fibeln  zusammenfassen, 
kommen  wir  zu  folf^endem  I^-^ebnis :  Die  Vereinsfibel  genügt 
nicht  mehr  den  Anforderungen  der  Gegenwart  und  muss  darum 
einer  andern  Fibel  Platz  machen.  Auch  die  Fibel  von  Haase  kann 
ich  zur  allgemeinen  Einführung  nicht  empfehlen.  Die  Dürener 
i'^ibel  hebt  sich  von  den  anderen  Fibeln  günstig  ab,  da  sie  auch  in 
sprachlicher  I'eziehung  geschickt  angelegt  ist.  Eine  abschliessende 
Beurteilung  der  Peyer'schen  Arbeit  ist  dadurch  unmöglich,  dass  nur 
der  1.  l'and  vorliegt.  Doch  verdient  ni.  M.  nach  dieser  neue 
Fibeltypus  die  grösste  Beachtung. 

Zu  den  Aufgaben  des  nächstjährigen  Kongresses  gehört  die  Be- 
schlussfassung über  das  neue  V^creinslesebuch.  Das  Inhaltsver- 
zeichnis der  beiden  ersten  Bände  ist  von  Herrn  Direktor  Zech  den 
Anstalten  zugesandt.  Der  1.  IJand  ist  so  zusammengestellt,  dass  er 
im  2.  Schuljahre  gelesen  werden  kann.  Bei  der  Beurteilung  der 
Fibeln  haben  wir  also  auch  darauf  zu  sehen,  welche  Fibel  am 
meisten  geeignet  ist,  im  1.  Schuljahr  durchgearbeitet  zu  werden,  so 
dass  im  2.  Schuljahr  mit  dem  1.  Lesebuch  begonnen  werden  kann. 

Aleine  Arbeit  hat  den  Zweck,  die  Kollegen  anzuregen,  auch 
ihrerseits  die  Fibeln  eingehender  zu  prüfen  und  ihre  Ergebnisse 
mitzuteilen.  Wir  werden  dann  zu  dem  Ergebnis  kommen,  ob  der 
neue  r^ibeltypus,  wie  ihn  Gansberg  in  seiner  Fibel  für  Sehende  und 
Peyer  in  der  für  Blinde  gegeben  haben,  oder  aber  die  Richtung, 
wie  sie  u.  a.  die  Dürener  Fibel  vertritt,  für  unsere  Anstalten  am 
zweckmässigsten  ist.  Der  Kongress  in  Hamburg  mag  dann  be- 
sdiliessen,  welche  Fibel  zur  Einführung  gelangt.  Diese  Fibel 
könnte  dann,  das  Einverständnis  des  Herausgebers  vorausgesetzt, 
als  neue  „Vereinsfibel"  herausgegeben  werden. 

F  e  u  e  r  s  e  n  g  e  r. 


Preisausschreibung. 


Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich  hiermit  drei  Preise  von  je 
fünfzig,  d  r  e  i  s  s  i  g  und  zwanzig  Kronen  für  die  Abfassung 
eines  Artikels  auszuschreiben,  welcher  das  Thema:  ,,D  i  e  heuti- 
gen sozialen  Strömungen  in  ihrem  Einflüsse  und 
ihrer  Wirkung  auf  die  Fürsorge  für  erwachsene 
Blinde"  behandelt. 

Der  Artikel  ist  nicht  als  Propagandaschrift,  sondern  als  ruhig 
und  vornehm  gehaltene  sozial-politische  Studie  gedacht,  welche,  von 
allgemein  giltigen  Gesichtspunkten  ausgehend,  die  heutige  Lage 
der  Blindenfürsorge  mit  den  Bestrebungen  der  Organisation  und 
der  Selbstbestimmung  in  Verbindung  bringt,  die  bisherige  Tätigkeit 
und  die  erzielten  Erfolge  im  Lichte  begründeter  Wünsche  der 
Blinden  ohne  Zurücksetzung  oder  Verletzung  der  um  das  Für- 
sorgewesen verdienten  und  sich  mühenden  Organe  beleuchtet,  der 
günstigen  Seiten  der  bestehenden   Fürsorgearbeit  gedenkt,  endlich 
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in  taktvoller  Weise  die  etwa  vorhandenen  Mäng-el  erörtert.  \'or- 
schläg-e  zur  Anbahnung-  von  Fortschritten  und  zur  Abhilfe  von 
Uebelständen  sind  hierbei  in  solcher  Form  zu  bieten,  dass  der 
Leser  wenn  auch  Idealen,  so  doch  nicht  Utopien  gegenübersteht, 
dass  des  Erreichbaren  nicht  vergessen  wird. 

An  der  Preisbewerbung  kann  sich  jedermann  beteiligen  ob  er 
nun  sehend  oder  blind,  ob  er  Blindenlehrer,  Beamter  einer  P>linden- 
anstalt,  Mitglied  eines  Blindenvereines  usw.  ist  oder  nicht.  Es  wird 
aber  begreiflicher  Weise  kein  Unterschied  gemacht,  ob  die  Arbeit 
von  einem  Blinden  oder  von  einem  Sehenden  stanmit. 

Die  Arbeit  ist  entweder  mit  Maschinen-  oder  Schreibschrift. 
einseitig  druckfertig  niederzuschreiben  und  soll  2  Druckbogen  im 
Formate  des  .,Blindenfreund"  nicht  überschreiten.  Jede  yXrbeit  ist 
mit  einem  deutlichen  Merkworte  zu  versehen,  es  ist  ihr  ein  un- 
durchsichtiges verschlossenes  Kuvert  beizugeben,  das  innen  auf 
besonderem  Blatte  den  Namen  des  Autors  nebst  Adresse  enthält, 
während  auf  dem  Kuvert  das  Merkwort  der  Afbeit  deutlich  ge- 
schrieben steht.  Nichts  im  Aeussern  der  Arbeit  darf  auf  ihren  Ver- 
fasser hindeuten.  Nur  die  Kuverts  der  prämiierten  x^rbeiten  wer- 
den geöffnet. 

Die  Einsendung  der  Artikel  hat  bis  längstens  15.  November 
1906  an  den  Unterzeichneten  zu  f^eschehen.  Später  eingelangte 
Sendungen    können    nicht    berücksichtigt    werden. 

Die  mit  einem  Preise  ausgezeichneten  Artikel  sind  Eigentum 
des  Unterzeichneten,  der  sie  sowohl  im  „Bündenfreund",  dessen 
Hauptleitung  er  im  kommenden  Jahre  (1907)  übernimmt,  als  auch 
im  „Johann  Wilhelm  Klein"  zum  Abdrucke  bringt,  sich  übrigens 
vorbehält,  ausserdem  eine  andere  der  Blindenfürsorge  dienliche 
Verwendung  vorzunehmen,  wenn  er  es  für  erspriesslich  hält. 

Die  Pneiszuerkennung  wird  unmittelbar  nach  Fälkmg  dl.'is 
Urteils  der  Preisrichter,  das  Ende  Dezember  1906  zu  gewärtigen  ist, 
in  den  bereits  genannten  beiden  Zeitschriften  veröffentlicht  und 
sofort  auch  mit  dem  Abdruck  der  Artikel  begonnen.  Die  \'er- 
fasser  der  nicht  prämiierten  Arbeiten  sodann  ihre  Sendung  zurück- 
verlangen. Geschieht  dies  innerhalb  sechs  Wochen  von  der  Pub- 
likation der  Preiszuerkennung  nicht,  so  wird  das  betreffende 
Manuskript  mit  dem  dazu  gehörigen  Kuvert,  dieses  uneröffnet,  ver- 
nichtet. 

Das  Preisrichteramt  haben  über  Bitte  des  Unterzeichneten 
gütigst  übernommen:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Eugen  Schwiedland, 
Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Wien,  Herr  Karl 
Schleussner,  Direktor  der  lUindenanstalt  in  Nürnberg  und  Dr. 
August  Pai^endiek,  I.  Geschäftsfülu-cr  des  N'ereines  (leutschrcdendcr 
Bhnden  in  Freiburg. 

Wien,  1.  Juni  190G. 

Regierungsrat  A  1  e  x  a  n  d  e  r  M  eil, 
Direktor  des  k.  k.   lUinden- Instituts  \\'ien. 
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(^=:^^'^  Notizen,  (g^^^^::^ 

—  G  e  11  ä  c  h  t  n  i  s  1  c  i  s  t  ii  n  gen  b  1  i  n  tl  c  r  AI  u  s  i  k  e  r. 
lilindc  Musiker  haben  ein  l)esontlers  ausgezeichnetes  Gedächtnis, 
da  sie  sich  auf  die  Hilfe  der  Noten  nicht  verlassen  können.  So  hat 
jüngst  l'rofessor  T.  S.  Roberts,  der  noch  jugendliclie  Musiklehrer 
an  der  Staatsschule  für  lUinde  zu  Portland  im  Staat  ()regon,  wie 
eine  englische  Zeitschrift  berichtet,  bei  der  Aufführung  einer 
Kirchen-Cantate  eine  lange  Partitur  auf  der  Orgel  eineinhalb  Stunde 
hindurch  auswendig  gesiiiclt,  ohne  auch  nur  eine  falsche  Note  an- 
zuschlagen. Nicht  minder  ausserordentliche  (iedachtnisleistungen 
vollbrachte  der  junge  deutsche  Musiker  IJecker,  der  von  seiner  Ge- 
burt an  blind  ist.  V.v  spielt  nicht  nur  die  meisten  grossen  Werke  der 
Musikliteratur  fliessend  auswendig,  sondern  er  'hat  auch  die  seltene 
Gabe,  jede  Komposition,  die  er  nur  einmal  gehört  hat,  fehlerlos 
wiedergeben  zu  können.  Vor  einigen  Monaten  legte  er  davon  einen 
seltenen  Peweis  ab.  In  einer  (iesellschaft  spielte  ein  Komponist 
sechs  seiner  neuesten  Kompositionen  zum  ersten  Mal ;  als  er  vom 
Mügel  aufgestanden  war,  setzte  sich  Becker  an  das  Instrument  und 
wiederholte  zum  Erstaunen  aller  Zuhörer  alle  sechs  Stücke  genau 
so,  wie  sie  ihr  Schöpfer  gespielt  hatte. 

—  Im  Anschluss  an  meine  Ausführungen  in  Nummer  5  des 
.,P)lindenfreun'd"  kann  ich  heute  mitteilen,  dass  der  Herr  Minister 
der  geistl.,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten  in  Berlin 
wissen  lässt :  ,,Dass  eine  Anweisung  zur  Bekämpfung  der  Körner- 
krankheit, welcher  eine  gemeinverständliche  Belehrung  über  die 
Körnerkrankheit  beigegeben  ist,  in  nächster  Zeit  im  Verlage  von 
Richard  Schötz  in  Berlin  N.  W.  6,  Luisenstrasse  36  erscheinen  wird. 
Die  Anweisung  sowie  die  gemeinverständliche  Belehrung,  welche 
als  Sonderdruck  veröffentlic'ht  wird,  kann  von  der  genannten  Buch- 
liandlung  bezogen  werden. 

,.Der  Verein  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rheinprovinz" 
wird,  sobald  die  Schriftchen  erhältlich  sein  werden,  dieselben  seinem 
Jahresbericht  beifügen.  \'.  B. 

—  Am  26.  V.  M.  fand  der  Wettbewerb  um  den  ..Ibach-Preis'' 
—  ein  Konzertflügel  —  statt.  Von  den  zahlreichen  Bewerbern  sinrl 
10  zugelassen  und  mit  dem  Studium  des  zweiten  Konzerts  von  Eniil 
Sauer  beschäftigt.  Die  bisherigen  Ibach-Preisträger  sind  Ludwig 
Wassenhoven,  jetzt  ersten  Professor  am  Königl.  Odeon  in  Athen, 
Elly  Ney,  die  neuerdings  sehr  gefeierte  Kölner  Pianistin  und  zuletzt 
der  blinde  Pianist  Albert  Menn.  y.   B. 

Die  Juli-Nummer  des  ,,Progress"  trägt  nach  dem  Liverpooler 
Täglichen  Courier  folgende  statistische  Notizen,  die  wir  leider  auf 
ihre  Richtigkeit  nicht  nadiprüfen  können.  (Red.) :  Die  Statistik 
zeigt  uns,  dass  von  den  302  000  vollständig  Blinden  Eurof)as  auf 
Russland  192  000  entfallen,  somit  auf  500  Untertanen  des  Zaren 
1  Blinder  kommt.  Alan  nimmt  an,  dass  Egypten  den  höchsten  Pro- 
zentsatz an  Blinden  habe,  allein  es  fehlt  an  positiven  statistischem 
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Materiale.  In  Frankreich,  England,  Deutschland,  Italien  nnd 
Spanien  beträgst  der  Prozentsatz  nur  die  Hälfte  des  russischen.  Die 
Aerzte  schreiben  die  grosse  Zahl  Blinder  den  schlediten  hygieni- 
schen Verhältnissen,  der  grossen  dort  herrschenden  Kälte  und  den 
blendenden  Schneeflächen  zu.  Die  Gesamtzahl  aller  Blinden  der 
Erde  schätzt  man  auf  2  Millionen.  I')od. 

—  Am  26.  Juli  wird  der  Leiter  der  Blindenanstalt  in  Illzach, 
Herr  Direktor  Kunz,  auf  eine  25jährige  Tätigkeit  in  dieser  Stellung 
zurücksehen  können.  Der  ,,Blindenfreund"  benutzt  diesen  Anlass. 
um  seinem  hochgeschätzten  IMitarbeiter  von  hier  aus  ein  herzliches 
Glückauf  für  die  Zukunft  zuzurufen.  M. 

Inhalt:  I^io  Redaktion  in  eigener  Sache.  Von  J.  Mohr.  —  Die  recht- 
liche Stelluiii.'  des  Blinden  im  deutschen  Reiche.  Von  Konrad  Luth- 
nier  in  Hn<iennu  i.  Eis.  —  Unsere  FibelHteralur.  Von  Feuersenger.  — 
Preisausscliroibung.     Alexander  Meli,  Wien.  —  Notizen. 

Die  Juli-Numtner  umfasst  24  Seiten. 


Praktisches  Gesclienk  für  Blinde! 


2.  wesentlich  vermehrte  iilusgabe,  1903. 

Der  Herr  ist  mein  Lictit! 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von   ferdinand    Theodor    Lindemann 

früherer  Seelsorger  der  Blindenanstalt  zu  Düren. 

In   Braiirscher  Punl(tschrift: 

Gebunden  in  Calico  4.00  Mk. 

In  Schafleder  4.75  Mk. 

In  handiichem  Taschenformat: 

In  echt  Chagrin  5.25  Mk. 

Mit  Schloss  50  Pfg.  höher. 

HamerschB  Buclidruokerei  in  Düren. 


Druck  und  Verlag  der  Hamerschen  Buchdruckerei  in  Düren. 


Abonnementspreis 

pro  Jahr  .H  5;  ilurch  die  Post 

bezogen  .U,   'i.liO ; 

direkt  unter  Kreuzband 

im  Inlande  .H  5,'>0,  nach  dem 

Auslände  .It  (!. 


Erscheint  jährlich 
12  mal,  einen  Bogen    stark. 

Bei   Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeila 

oder  deren  Raum 

mit  15  <^  berechnet. 


Der 

Blindenfreund« 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegrümlot    und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 
Hauptleiter  für  1906:     Direktor  Moh  r- Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  8. 


Düren,  15.   August  1906. 


Jahrgang  XXVI. 


Der  Kartendruck  für  Blinde. 

Von  Direktor  ]\I.  Kiinz  in  Illzach. 

Vorbemerkung'.  Im  ,, Archiv  für  Buchgewerbe",  Jahrgang 
1905,  Heft  9  und  10.  hat  Herr  Direktor  Kunz  auf  besonderes  Er- 
suclien  der  Schriftleitung  einen  Aufsatz  über  den  ,, Hochdruck  für 
Bhnde"'  veröffenthclit,  der,  wiewohl  für  Laien  geschrieben,  doch 
auch  für  den  P'achmann  nicht  ohne  Interesse  ist,  besonders  in 
seinem  2.  Teile,  den  wir  daher  unter  Weglassung  des  Bilder- 
schnuickes  mit  Genehmigung  des  Verfassers  hier  zum  Abdruck 
bringen.  Die  Abhandlung  ist  auch  als  Sonderabdruck  erschienen 
und  vom  Verfasser  zu  beziehen.  Die  Redaktion. 

Nachdem  der  Buchdruck  für  Blinde  erfunden  und,  wenigstens 
in  den  Nachbarländern,  durch  den  Brailledruck  zu  einem  gewissen 
Abschlüsse  gekommen  war.  wurde  dort  der  Wunsch  rege,  auch 
für  andre  Unterrichtsfächer,  besonders  für  die  Geographie,  indivi- 
duelle Lehrmittel  zu  schaffen,  welche  Klassenunterricht  ermög- 
lichen. Anfänglich  hatte  sich  jeder  Blindenlehrer  seine  Wand- 
karte selbst  gezimmert.  Auf  einem  Brette,  das  mit  einer  Karten- 
pause überspannt  war,  wurden  die   Ortschaften  durch  rundköpfige 
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Nägel  (Schuhnägel,  Tapeziernägel  usw.)  verschiedener  Dicke,  die 
Grenzen  meist  durch  schmale,  enge  Nägelreihen,  die  Flüsse  durch 
Schnure,  allenfalls  noch  Eisenbahnen  durch  Drähte  bezeichnet.  Die 
Seen  wurden  vertieft  (ausgehöhlt),  und  gelegentlich  machte  der  eme 
oder  andre  Lehrer  auch  noch  den  Versuch,  die  Gebirge  durch  un- 
förmliche Gips-  oder  Kittklumpen  zu  veranschaulichen.  In  den 
Blindenmuseen  und  den  Rumpelkammern  der  meisten  Anstalten 
findet  man  heute  noch  derartige  Karikaturen,  deren  Herstellung 
viel  Arbeit  und  Geduld  und  wenig  geographisclie  Kenntnisse  vor- 
aussetzte. Solche  Lehrmittel  konnten  schon  infolge  ihrer  Unvoll- 
kommenheit  richtige  Vorstellungen  von  der  Bodengestalt,  die 
alles  Weitere  bedingt,  nicht  vermitteln.  Auc'h  ermöglichten  sie 
keinen  Klassenunterricht.  Während  ein  Schüler  an  einer  solchen 
Wand-„Karte"  stand,  waren  seine  Klassengenossen  unbeschäftigt 
Es  musste  jeder  einzeln  vorgenommen  werden.  In  einer  Klasse 
von  nur  zwölf  Schülern  konnte  also  jeder  in  einer  Unterrichtsstunde 
höchstens  vier  bis  fünf  Minuten  beschäftigt  werden.  Dabei  kam 
natürlich  für  den  Unterricht  nicht  viel  heraus  und  die  müssig  da- 
sitzenden Schüler  „verbummelten"  in  solchen  Stunden.  Auch  war 
in  der  Regel  nur  etwa  eine  „Karte"  der  engeren  Heimat  in  solcher 
Ausführung  vorhanden. 

Um  diesen  Uebelständen  abzuhelfen,  suchten  die  Franzosen 
die  benagelten  Wandbretter  durch  geprägte  Karten  zu  ersetzen, 
damit  während  des  Unterrichts  jedem  Schüler  ein  Blatt  in  die 
Hand  gegeben  werden   könnte. 

Laas  d'Aguen  hat  im  Auftrag  der  französischen  Regierung  in 
den  Jahren  1854  und  55  eine  Reihe  solcher  Karten  (Frankreich  und 
die  Erdteile)  vertieft  in  Messing  gestodhen  und  dieselben  in  2  mm 
dicke  Pappe  geprägt. 

Diese  sehr  schön  geprägten  Blätter  waren  aber  nur  Skizzen 
Die  Küsten  sind  auf  denselben  durch  breite  Wülste,  die  Flüsse 
durch  feinere,  erhabene  Linien,  die  Seen  durch  solche  Ringe,  das 
Meer  durcli  Horizontalschraffen,  die  Ortschaften  und  Grenzen 
durch  Punkte,  die  Gebirge  durch  sog.  ,, Semmelreihen"  oder  dickere 
Linien  dargestellt.  Die  Küstenwülste  sind  aber  dicker  als  die 
Gebirge. 

Von  einigermassen  richtiger  Geländedarstellung  (Gebirgs- 
modellierung)  war  nicht  die  Rede  und  konnte  bei  diesem  Verfahren 
nicht  die  Rede  sein.  Immer'hin  bedeuteten  diese  Blätter  einen 
wesentlichen  Fortschritt.  Sie  sind  aber  wenig  bekannt  geworden; 
denn  ich  habe  sie  in  keiner  altdeutschen  Anstalt  gefunden.  Wie 
lange  solche  Blätter  gedruckt  worden  sind,  weiss  ich  nicht.  Mir 
ist  nur  bekannt,  dass  sie  vor  24  Jahren  längst  vergriffen  und  dass 
die  Druckplatten  spurlos  verschwunden  waren.  Die  Pariser  haben 
sich  dann  in  den  achtziger  Jahren  grosse,  aber  nicht  sehr  erfolg- 
reiche Mühe  gegeben,  einige  von  meinen  Karten  mit  grossen 
Kosten,  500  bis  600  fr.  Gravierungskosten  das  Blatt,  nachzubilden 
Isicht  jeder  Graveur  ist  Geoplastiker.     Auch  die  Engländer  haben 
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sich  vor  etwa  25  bis  30  Jahren  in  der  Blindenkartographie  versucht. 
Statt  das  Festland  mit  Küstenwülsten  zu  umgeben,  hoben  sie  das- 
selbe um  zwei  bis  drei  mm  heraus.  Von  der  an  und  für  sich  rich- 
tigen Jdee  ausgehend,  dass  eine  erhöhte  Linie  eine  unnatürliche 
l'lussbezeichnung  sei,  wandten  sie  für  diesen  Zweck  vertiefte  Rinnen 
an.  (So  auch  die  Dänen  bei  einigen  Versuchen.)  um  diese  Fluss- 
laufe tastbar  zu  machen,  mussten  dieselben  aber  in  der  Breite  so 
selir  übertrieben  werden  (3  bis  4  nun),  dass  an  einzelnen  Stellen  für 
das  Land  wenig  Raum  übrig  blieb  und  die  Ortschaften  verschoben 
wurden.  | 

Dr.  Armitage  in  London,  der  berühmte  Blindenfreund,  kam 
dann  auf  den  Gedanken,  das  linke  Flussufer  abzuschrägen  und  das 
rechte  senkrecht  stehen  zu  lassen,  um  auf  diese  Weise  auch  gleich 
die  Richtung  des  Flusslaufes  anzudeuten.  Dadurch  wurde  aber 
eine  in  kleinem  Massstab  ausgeführte  Karte  in  eine  Unzahl  schiefer 
l'lächen  zerlegt,  die  sehr  oft  eine  ganz  verkehrte  Neigung  oder  Ab- 
dachung aufwiesen.  Einigermassen  richtige  Geländedarstellung  wäre 
bei  dieser  Manier  nicht  möglich  gewesen,  selbst  wenn  die  Autoren 
der  Blätter  über  etwelche  geographische  Kenntnisse  verfügt  hätten. 
Dicke  Punkte  und  Wülste  stellten  Gebirge  dar.  Aber  auch  ohne- 
dies hatten  die  englischen  Karten  für  Mitteleuropa  wenig  Wert, 
weil  eben  wesentlich  doch  nur  englisches  Gebiet  berücksichtigt  wor- 
den war. 

In  Deutschland  hatte  Blindenlehrer  Martens  in  Hannover  es 
versucht,  einige  Skizzen  zu  prägen ;  dieselben  waren  aber  in  jeder 
r>oziehung  so  mangelhaft,  dass  sie  überhaupt  nicht  gebraucht  werden 
l;onnten. 

So  lagen  die  Dinge  im  Jahre  1881.  Im  August  1882  sollte  auf 
dem  Frankfurter  allgemeinen  Blindenkongresse  der  geographische 
L  nterricht  zur  Sprache  kommen;  aber  niemand  wollte  den  Bericht 
übernelimen.  lU-i  meiner  Rückkehr  vom  deutschen  Geographentage 
in  J{alle  (Ostern  1882)  besuchte  ich  die  Blindenanstalt  in  Frank- 
furt. Da  bat  mich  der  künftige  Kongresspräsident,  Inspektor 
Schdd,  in  die  Lücke  zu  treten.  Als  Neuling  auf  dem  Gebiete  der 
Blindenbildung  lehnte  ich  ab.  Kurz  vor  Eröffnung  des  Kongresses 
klopfte  er  aber  wieder  an.  SchliessHch  sagte  ich  zu  in  der  Hoff- 
nung, auf  der  Kongrcssausstellung  Stoff  zu  einem  Berichte  zu 
finden.  Ich  fand  dort  nichts  Neues,  ausser  einigen  Skizzen,  die  der 
um  den  I^lindenschriftdruck  sehr  verdiente  Berliner  Buchdrucker 
Schulze  ausgelegt  hatte.  Dieselben  verrieten  eine  sehr  gute  Tech- 
nik aber  auch  gänzlichen  Mangel  an  geographischen  Kenntnissen. 
So  zeigte  eine  Skizze  von  Italien  scharfe  gerippte  Küstenlinien. 
Die  Insel  Sizilien  war  aber  als  verkehrt-zwiebelförmiges  Hühner- 
auge auf  der  grossen  Zehe  Italiens  dargestellt!  Als  ich  beim  An-, 
blick  der  Missgeburt  in  herzliches  Lachen  ausbrach,  schrie  mich  der 
nur  unbekannte  Autor,  welcher  sich  in  seiner  Vaterehre  gekränkt 
fühlte,  wütend  an:  „Ja,  lachen  können  die  Blindenlehrer;  aber 
machen   können  sie  nichts!" 
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Ich  tröstete  ihn  damit,  dass  ich  ihn  vor  die  von  mir  aus- 
gestelhen  Rehefs  von  Genua  (nacli  eignen  ilöhenmessungen),  Asien 
und  Südtirol  stehle  und  ihn  zum  Lachen  einhid. 

Am  Schlüsse  meines  Vortrags  stehle  ich  die  Thesen  auf,  es  sej 
Möhls  Karte  von  Alitteieuroi)a  als  Wantlkarte  für  iilmde  zu  model- 
heren;  ferner  sei  die  lierausjj^ahe  eines  Skizzenallasses  anzustreben. 
Die  Thesen  wurden  angenommen.  Keinem  von  uns  fiel  damals 
ein,  dass  uns  mit  einer,  wenn  auch  guten,  Wandkarte  nicht  gedient 
sei!  Wir  übertrugen  einfach  die  m  Schulen  Sehender  ubhche 
Methode  auf  die  Blindenschule,  ohne  uns  des  Unterschieds  bewusst 
zu  werden.  Der  Kongress  forderte  mich  dann  auf,  die  Wandkarte 
zu  modellieren  und  Skizzen-Prägeversuche  zu  machen.  Das  an- 
gefangene iVlodell  von  Mitteleuropa,  dessen  Zwecklosigkeit  mir  doch 
bald  zum  Bewusstsein  kam,  hängte  ich  als  Monument  unsrer  Ein- 
falt buchstäblich  an  den  Nagel  und  machte  mich  an  die  iVäge- 
versuche.  Es  wurde  eine  alte  Handbuchdruckpresse  angeschafft.  Zu 
den  ersten  Versuchen  dienten  Höhenschichtenmodelle  verschiedener 
Länder,  welche  unter  meiner  Leitung  durch  Schülerinnen  der  inter- 
nationalen höheren  Töchterschule  in  Genua  angefertigt  worden 
waren.  Statt  der  Matrizen  wurden  Filzeinlagen  gebraucht.  Die 
Prägung  blieb  aber  undeutlich.  Für  Sehende  konnten  diese  stummen 
Kärtchen  Verwendung  finden  (mein  Höhenschichten-Repetitions- 
atlas  ist  später  aus  diesen  Anfängen  hervorgeg'angen) ;  für  Blinde 
waren  sie  natürlich  wertlos.  Da  fiel  mir  ein,  dass  mir  im  Herbst 
1881  Herr  Levitte,  pädagogischer  Direktor  des  Pariser  National- 
instituts, die  von  ihm  erfundenen,  jetzt  allgemein  gebräuchlichen 
Stereotypplatten  für  Blindendruck  gezeigt  hatte.  So  kam  ich  auf 
den  Gedanken,  dass  mit  der  Methode  Benvenuto  Cellinis  etwas  zu 
machen  sein  könnte.  Ich  nahm  ein  Messingblech,  falzte  es  wie  ein 
Blatt  Papier  zusammen,  legte  es  auf  eine  Bleiplatte  und  klopfte  dann 
mit  stumpfen  Meissein  Küstenlinien,  hlussläufe,  Ortschaften  und 
Grenzen  verkehrt  hinein.  Die  (beim  Schlagen)  obere  Platte  zeigte 
dann  auf  der  Rückseite  erhöhte  Signaturen,  welche  genau  in  die 
gleichzeitig  entstandenen  Eindrücke  der  unteren  Platte  passten. 
Ich  legte  angefeuchtetes  Papier  zwischen  beide  Platten,  schützte  sie 
auf  beiden  Seiten  durch  Filzblätter  und  legte  sie  unter  die  Presse. 
So  entstand  die  erste,  wenn  auch  sehr  mangelhafte,  Skizze  von 
Spanien.  Direktor  Kull-Berlin  stellt  nach  dieser  Methode  heute 
noch  die  sauberen  Kartenskizzen  her,  die  er  seiner  Blindenzeitschrift 
beilegt.  Auch  einige  Skizzen  zur  Biblischen  Geschichte  hat  er  nach 
dieser  Methode  angefertigt. 

Nun  regte  sich  aber  der  Wunsch  in  mir.  nicht  nur  Skizzen,  son- 
dern wirkliche  Karten  herzustellen,  d.  h.  auch  die  Gebirge  in  diese 
Platten  hineinzuklopfcn.  Ich  habe  auf  diese  Weise  „Kärtchen"  von 
Elsass- Lothringen  und  von  Italien  hergestellt.  Dieselben  entspra- 
chen aber  meinen  Ansprüchen  keineswegs.  Abgesehen  davon,  dass 
es  sehr  schwer  ist,  das  Relief,  das  man  sich  deutlich  vorstellt,  gleich- 
sam im  Geist  umzustülpen  und  sich  nicht  nur,  was  rechts  liegt, 
links    —    und    was    erhöht    ist,    vertieft    zu    denken,    besonders. 
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wenn  es  sich  um  ein  verwickeltes  Gebirgfssystem  (Alpen) 
liandclt,  so  hält  auch  das  Mcssincfblcch  die  Dehnuns^  nicht  aus.  Die 
ricrjjspitzcn  brechen  durch  und  es  ist  mehr  als  schwer,  die  Tiefen, 
bezw.  Höhen,  richtipf  abzuschätzen.  Diese  W'rsuc'he  wurden  also 
aufgeseben.  Sie  hatten  aber  doch  den  Erfolg  g'ehabt,  mir  die  Er- 
laubnis von  Seiten  derVerwaltuns^  der  Anstalt  zu  erwirken,  mit  einem 
Kostenaufwand  von  etwa  2400  M.  eine  neue  starke  P>alancierpresse 
bauen  zu  lassen.  —  Ich  versuchte  nun  zu  modellieren  und  die 
Formen  in  mit  Leim  cfehärtetcm  Gips  abzugiessen.  Die  Gipsplatten 
hielten  den  Druck  nicht  aus. 

Da  brachten  mich  Druckmodelle  aus  kreuzweise  verleimtem 
P>irnbaumholz,  wie  sie  früher  in  den  Mülhauser  Kattundruckereien 
für  den  Farbendruck  gebraucht  wurden,  auf  den  Gedanken,  es  mit 
dem  Gravieren  zu  versuchen.  Ich  schaffte  mir  das  nötige  Werk- 
zeug und  Bretter  an  (die  sich  nicht  verziehen  dürfen)  und  machte 
mich  an  die  Arbeit.  Es  ging  langsam;  denn  die  Arbeit  war  mir 
neu ;  aber  es  ging!  Nur  machte  sich  der  I^cbclstand  fühlbar,  dass 
beim  ersten  Stich  die  auf  das  Holz  gepauste  Zeichnung  verschwand. 
Teil  niusste  aus  dem  Gedächtnis  ..umgestülntc''  Formen  gravieren. 
Wenn  ich  nicht  früher  im  geographischen  Unterricht  bei  Vollsinni- 
gen den  grössten  Teil  der  Erdoberfläche  schon  durchmodelliert  *) 
gehabt,  und  deshalb  klare  Vorstellungen  besessen  hätte,  wäre  mir 
diese  .Arbeit  unmöglic'h  gewesen.  Als  Autodidakt  kannte  ich  auch 
die  kleinen  Vorteile  und  Kniffe  nicht,  welclie  Graveure  von  Be- 
ruf anwenden,  um  ihre  Arbeit  zu  prüfen  (Wachsabdrücke).  Ich 
niusste  sie  gelegentlich  selbst  finden.  Anfänelich  legte  ich  das  Blatt 
unter  die  Presse,  sobald  einige  Stiche  gemacht  waren.  So  entstand 
denn  aber  doch  die  Karte  von  Italien,  das  älteste  Blatt  meines  jetzt 
86  wirkliche  Reliefkarten  umfassenden  Blindenatlasses. 

Zum  Druck  verwendete  ich  jetzt  Kautschukplatten.  Auf  diese 
Weise  sind  1883 — 84  vierzehn  Karten  entstanden,  die  für  das  Auge 
iKstechend  wirkten  und  nach  meiner  Ansicht  dem  durch  das  Lesen 
mit  den  Fingern  ..verfeinerten"  Tastsinn  der  Blinden  genügen  muss- 
ten.  Heute  weiss  ich,  dass  das  Lesen  den  Tastsinn  abstumpft  und 
dass  der  Lesefinger  des  Blinden  der  hart  fühligste  ist  **).  Die  Karten 
fanden  Verbreitung;  es  liefen  aber  doch  Reklamationen  ein: 
,, Wunderschön,  aber  nicht  scharf  genug."  Der  Kautschuk  allein 
reichte  selbst  unter  der  gewaltigen  Presse  nicht  aus,  um  das  dicke, 
feuchte  Papier  auf  den  Grund  der  Gravierung  zu  pressen;  ich  Hess 
deshalb  durch  den  Drucker  alle  Flussläufe,  Orts-  und  Grenzpunkte 
auf  der  Hohlform  mit  einer  Stricknadel  tiefer  eindrücken.  Es  war 
dies  eine  gewaltige  Arbeit,  beziehungsweise  ein  grosser  Zeitverlust, 

*)  Vergleiche  meine  Schrift:  ,,Das  Modell  im  Dienste  des  geogra- 
phischen Unterrichts".  Julius  Klinkhardt,  Wien  und  Leipzig,  1879 
(Sonderabzug  aus  dem  Pädagogium  von  Dittes)  und  meine  italienische 
Schrift:  ,,Deir  applicazione  del  metodo  intuitive  all'  in  della  geografia". 
Turin  und  Rom. 

**)  "Vergleiche  meine  Schrift:  ,,Zur  Blindenphysiologie",  Wiener 
medizinische  Woclienschrift  für  Tlierapie  und  Hygiene  des  Auges, 
Blindenfreund  „Valentin  Haüy  (Paris)  und  Rivista  die  Tiflologia  (Rom) 
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wenn  viele  Karten  g;edruckt  werden  sollten.  Deshalb  kam  ich  auf 
den  Gedanken,  mein  erstes  \'erfahrcn  (Doi5i)elblech)  mit  dem 
dritten  zu  verbinden.  Ich  Hess  Messinq;blechdeckel  auf  die  Bretter 
passen  und  klopfte  die  Flussläufe,  Orts-  und  Grenzpunkte  und  Titel 
mit  Stumpfmeissein  und  Stift  in  die  Gravieruns^  des  Brettes  hinein. 
—  Das  feuchte  Papier  kam  dann  zunächst  zwischen  Holzform  und 
Kautschukplatte  und  wurde  .c^cjircsst ;  dann  wurde  zur  Verschärfuntr 
das  olech  auii^clcgt  und  die  Prät^un.Q^  wiederholt.  Zum  Druck  einer 
Karte  waren  so  sechs  Schlä.s^e  erforderlich.  Anfänc^lich  s:;'mg;  das 
prächti.s^.  Wenn  man  aber  die  I""orm  nach  einip^en  Wochen  wieder 
zu  neuer  Arbeit  hervorholte,  passte  plötzlich  das  Blech  nicht  mehr 
in  die  Hohl  form  und  wurde  o-equetscht.  Nach  eini.sfcn  Wochen 
konnte  es  wieder  leidlich  passen,  wurde  aber  doch  bald  unbrauch- 
bar. —  Lang'e  konnte  ich  mir  diese  „Hexerei"  nicht  erklären  und 
war  der  Verzweiflung'  nahe.  Endlich  ginsf  mir  aber  doch  ein  Licht 
auf.  Durch  den  Druck  hatte  sich  das  Blech  aussfedehnt  und  das 
Bret*-  war  von  der  Witterung,  das  heisst  dem  Feuchtigkeitsgrad  der 
Luft,  abhängig.  Bei  feuchter  Witterung,  das  heisst,  wenn  das  IVett 
auch  ..gewachsen"  war,  passten  beide  Platten  ineinander,  bei  trocke- 
ner W^itterung  nicht.  Ein  L^nterschied  von  1  mm  crenüete  al)er, 
um  den  ganzen  Apparat  unbrauchbar  zu  machen.  Das  Verfahren 
hatte  auch  sonst  verschiedene  IMängel.  Das  Panier,  welches  durch 
den  Kautschuk  gleich  an  allen  nicht  vertieften  Stellen  des  Brettes 
festgehalten  wurde,  konnte  sich  nicht  glcichmässie  ausdehnen.  Die- 
jenigen Teile  des  Blattes,  welche  über  den  hohlen  Stellen  (Gebirgen) 
lagen,  vermochten  diese  g^ewaltige  Verlängerune  allein  nicht  zu  er- 
tragen. Gebirgskämme  und  Gipfel  rissen  deshalb  fast  re^elmässie 
entzwei  und  mussten  ausgekittet  werden.  Dies  kostete  wieder  viel 
Arbeit  und  die  Karten  verzogen  sich  nach  allen  Richtungen,  weil 
der  Kitt  langsamer  trocknete  als  das  Pa])ier.  So  wurde  es  mir 
denn  klar,  dass  ich  mich  wieder  nach  einem  andern  Verfahren  um- 
sehen müsse.  Ich  hielt  wieder  Umschau  in  den  Fabriken  unsrer 
Vorstandsmitglieder  und  entdeckte  Holzdruckmodelle  mit  einp-e- 
schlagenen  Messins'streifen.  Die  gesuchte  Idee  war  gefunden.  Ich 
gravierte  auf  das  Brett  nur  noch  die  Schraffen  des  Meeres.  Dann 
wurde  die  Karte  des  darzustellenden  Landes  auf  Pappe  aufgezeich- 
net, diese  scharf  ausgeschnitten  rauseeschlno-en)  und  auf  das  Brett 
geleimt,  so  dass  sich  das  Land  als  Ganzes  heraushob.  Die  Fluss- 
läufe wurden  aufeemeisselt,  Messingstreifen  wurden  entsprechend 
g'cbojren  und  durch  die  Pappe  bis  in  das  Holz  hineingetrieben,  dann 
auf  die  g-ewollte  Höhe  abgefeilt,  abgeschliffen  und  abgferundet. 
Messin p-stifte  verschiedener  Dicke,  aber  ohne  Köpfe,  geben  die 
Orts-,  feine  Messingstiftchen  die  Grenzpunkte.  Alle  mussten  ein- 
zeln, besonders  in  den  Gebirgen,  auf  die  richtige  Höhe  abccfeilt 
und  abgertmdet  werden.  In  einzelnen  Brettern  stehen  2000 — 8000 
Stiftchen.  Das  Einschlasren  derselben,  sowie  der  M'^'=singstreifen, 
kann  ich  unter  LTmständen  durch  einen  LIolz?techer  (Graveur)  be- 
sorgen lassen.  Das  Abfeilen  und  Abrunden  usw.  muss  ich  selbst 
besorgen,    weil    diese    Leute    von    den    Höhenunterschieden    keine 
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Alinr.n.c:  haben.  Nun  fehlt  aber  noch  die  Terraindarstellungf.  Auch 
die  wichtieferen  TTöhenpunkte  werden  (Uirch  feine  Stiftchen  fcstgfe- 
lejjt  und  dann  werden  die  Gebirj2:-e,  IIocli flächen  usw.  mit  einem 
erhärtenden  Kitt  aus  Kreide  und  Leim  einmodelliert.  Der  Kitt 
wird  flüssig-  aufg-etrafjfen;  dann  lasse  ich  ihn  trocknen  (die  Haupt- 
täler werden  eincfedrückt,  so  lang-e  er  weich  ist)  und  schabe  mit 
Löffelbohrern  (Bürstenniacherbohrern)  verschiedener  Grösse  Tal 
um  Tal  und  Tälchen  um  Tälchen  heraus.  Mit  Wachs  Hesse  sich 
viel  leichter  modellieren.  Dann  würde  aber  eine  g-alvanoplastische 
Reproduktion  der  Form  nöti.ec,  und  solche  Platten  sind  sehr  teuer. 
Wir  Blindenlehrer  müssen  aber  mit  nichts  etwas  zu  machen  wissen ; 
sonst  sind  wir  übel  dran.  Wenn  diese  Original-Kittformen  gut 
lackiert  sind,  kann  man  auf  denselben  prägen,  solange  man  will.  Auf 
einzelnen  derselben  sind  schon  g^egen  2000  Karten  gedruckt  wor- 
den, ohne  dass  sie  im  mindesten  gelitten  haben.  Auch  lassen  sich 
an  flensclben  immer  wieder  beliebige  Aenderungen  vornehmen,  um 
möglichst  vielerlei  Wünschen  gerecht  zu  werden.  So  arbeite  ich 
seit  1885.  —  02  Karten  meines  Blindenatlasses  (von  86)  und  mein 
grösserer  plastischer  Atlas  für  Sehende  sind  auf  diese  Weise  ent- 
standen. 

Beim  Modellieren  hat  man  die  Form  vollständig  in  seiner  Ge- 
walt. Es  können  durch  Höhenstiftchen  belie'big  viel  Punkte  nach 
Breite.  Länge  und  Höhe  genau  festgelegt  werden.  Um  ein  Relief 
von  Südtirol  (1  :  450  000)  herzustellen,  habe  ich  vor  bald  30  Jahren 
rund  5000  Punkte  durch  Höhenstiftchen  bestinunt.  ehe  ich  anfing- 
zu  modellieren.  Man  sieht  bei  jeder  Handbewegunc"  genau,  was 
man  macht  und  kann  Fehler  beliebig  verbessern,  w-as  beim  Gravie- 
ren, wenn  nicht  unmöglich,  so  doch  schwerer  und  umständlicher  ist. 
Da  generalisiert  werden  muss  und  nicht,  wie  beim  Schichten- 
relief, rein  mechanisch  gearbeitet  werden  kann,  setzt  das  eigentliche 
Modellieren  klare  geograDhische  Vorstelluncren  und  grosse  Uebung 
im  Kartenlescn  voraus.  Wer  eine  Miniaturbüste  meisseln  will,  kann 
nicht  jede  Runzel  berücksichtigfen.  und  doch  soll  das  Bild  ,,g"e- 
troffen"  sein.  vAe  der  Koof  einer  Münze.  Man  kann  nicht  anfang'en 
zu  meisseln.  ohne  eine  Vorstellung  von  dem  Koofe  zu  haben,  wel- 
cher dargestellt  werden  soll.  Ein  Schichtenrelief  dagegen  kann 
jedes  Kind  nach  kurzer  Anleitung  ausschneiden  imd  aufbauen,  ohne 
dass  es  vorher  eine  Ahnung  von  der  Bodencestalt  des  darzustellen- 
den Gebietes  hat.  Ich  habe  s.  Z.  bei  Sehenden  behufs  Einführung 
derselben  in  das  Verständnis  der  Höhenkurven  kleine  Schichten- 
reliefs in  einer  Stunde  durch  die  ganze  Klasse  herstellen  lassen. 
Jede  Schülerin  pauste  eine  Kurve  auf  ein  Blatt  Paoier  von  ent- 
snrechender  Dicke  und  schnitt  diese  Schicht  mit  der  Schere  heraus. 
Dann  wurden  die  Schichten  einc^esammelt  und  aufeinandergeklebt 
—  und  das  Treppenrelief  war  fertio-.  Mit  diesem  ist  gleichsam  auch 
die  früher  nicht  vorhandene  Vorstollune  von  dem  dargestellten  Ge- 
biete aufr»-ebaut  worden.  Die  Schichtenmanier  wäre  also  für  An- 
fänjrer  sehr  viel  leichter  als  das  freie  Modellieren  nach  Höhenstiften. 
Für  Blindenkarten  ist  sie  aber  kaum  anwendbar,  weil  die  Schichten- 
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ränder  mit  den  erhöhten  Fhissläufen  verwechselt  würden.  Die 
IVeppen  müssten  also  doch  mit  irgendeinem  Kitt  zur  schiefen 
Fläche  aiisg-e<:^lichen  werden.  Dann  sind  aber  nachträglich  die  Muss- 
läufe  nicht  mehr  anzubringen. 

Es  kommt  also  für  Blindenkarten  nur  noch  die  freie  Modellie- 
rung nach  Höhenstiften  in  Betracht.  Gravierte  Formen  sind  ganz 
ausgeschlossen ;  denn  auch  das  Papier  erträgt  auf  erhöhten  Formen 
viel  grössere  Verlängerung  als  auf  hohlen  Platten,  weil  zuerst  nur 
die  erhöhten  Punkte  festgehalten  werden,  somit  das  ganze  Blatt 
Zeit  findet,  sich  an  der  verlangten  Ausdehnung  zu  beteiligen. 

Prägungen,  wie  die  meiner  Schweizerkarte  wären  meines  Er- 
aclitens  nach  andrer  Methode  unausführbar.  Weder  Tapetenfabriken, 
noch  Prägeanstalten  haben  meines  Wissens  ein  solches  Relief  mit 
einfachem  Papier  jemals  erreicht.  Leider  kann  diese  Karte  dem 
„Archiv"  nicht  beigelegt  werden!  Sie  liegt  aber  im  Buchgewerbe- 
haus in  Leipzig.  Dreissig  von  den  genahnten  86  Karten  sind  seit 
1886  für  den  ,, Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung"  (früher 
Steglitz-Berlin,  jetzt  Hannover)  und  nach  dessen  Stoffauswahl  be- 
arbeitet worden,  der  je  1000  Blätter  der  ersten  Auflage,  also  30  000 
Stück,  bezogen  hat.  So  wurde  die  Herausgabe  von  Karten  mit 
Namen  in  Schwarzdruck  ermöglicht.  Ohne  festen  Auftrag  wäre 
dies  untunlich  gewesen.  Weitere  Spezialkarten  sind  bearbeitet  wor- 
den für  die  russische  Regierung  (3),  für  die  Kgl.  lUindenansalt  in 
Kopenhagen  (2)  und  für  die  Anstalten  in  Steglitz-ljerlin,  Kiel, 
Königsberg,  Düren  (2),  Neuwied,,  Graz.  Die  übrigen  44  verschie- 
denen Karten  sind  ohne  besondern  Auftrag  hergestellt  worden.  Bis 
jetzt  sind  über  100  000  Karten  durch  die  ganze  gesittete  Welt  — 
bis  nach  Amerika,  Südafrika,  Australien  und  Neuseeland  —  ge- 
gangen. 

Nachdem  es  gelungen  war,  dem  Blinden  die  grössten  und 
schwierigsten  Geg"enstände,  Erdteile,  Länder,  Gebirge,  im  Bilde 
zugänglich  zu  machen,  regte  sich  mancherorts  der  Wunsch,  ihm 
auch  tausend  und  aber  tausend  andre  Dinge,  die  er  täglich  nennen 
hört,  oder  über  die  er  liest,  die  aber  infolge  ihrer  Lage,  ihrer 
Grösse,  Kleinheit  oder  Gefährlichkeit  seinem  tastenden  Finger  un- 
zugänglich sind,  sowie  physikalische  Vorgänge,  durch  Bilder  und 
Zeichnungen  zu  veranschaulichen.  Es  ist  dies  natürlich  nur  möglich, 
wenn  durch  Betasten  von  tunHchst  vielen  Naturgegenständen  die 
nötigen  Grundvorstellungen  gewonnen  sind,  die  allein  den  Blinden 
zum  Verständnis,  zum  Lesen,  eines  Bildes  befähigen.  —  Mit 
Bildern  allein  ist  es  nicht. getan. 

Die  Schriftleitung  gestattet  mir  wegen  Raummangel  nicht, 
auf  die  Versuche  hinzuweisen,  die  in  diesem  Sinne  anderwo  ge- 
macht worden  sind.  Für  mich  wäre  dies  Gewissens])flicht  gewesen. 
Ich  muss  mich  deshalb  darauf  beschränken,  kurz  mein  Verfahren 
zu  beschreiben,  das  meines  Erachtcns  eivdlicli  zu  einem  guten 
Anfang  geführt  hat.  *) 

*)  Eing-ehendere  Ausführungen  über  diesen  Gegenstand  habeich  kürz- 
lich im  „Blindenfreund"  veröffentlicht.   (Vergl.  Jahrg.  1905,  S.  135.  D.  R.) 
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Anfänglich  habe  ich  natürUch  denselben  Weg  eingeschlagen 
wie  beim  Kartendruck*  Aber  weder  das  Modellieren  noch  das  Gra- 
vieren führte  mich  zu  dem  erwünschten  Ziele.  Ueber  die  Mängel 
des  J.)ruck:s  auf  vertieften  Formen  habe  ich  schon  gesprochen.  Das 
Modellieren  l>ereitete  mir  keine  Schwierigkeiten;  aber  es  wären 
dann  galvanoplastische  Reproduktionen  nötig  geworden,  und  solche 
sind  für  Blindenlehrmittel  viel  zu  teuer.  Auch  haben  sie  den  Nach- 
teil, dass  nachträgliche  Korrekturen  oder  Aenderungen,  welche  die 
zu  geringe  Geschmeidigkeit  des  Papiers  oft  nötig  macht,  nicht  mehr 
möglich  sind.  So  kam  ich  auf  den  Gedanken,  die  Druckformen  er- 
hellt aus  Holz  zu  schnitzen.  Ich  zeichnete  ein  Kamel  auf  ein  etwa 
12  mm  dickes  Brettchen,  Hess  das  Bild  „grob"  heraussägen,  leimte  es 
auf  ein  Gravierbrett  und  machte  mich  mit  Holzmeissel,  ,,Geisfuss" 
und  Glaspapier  an  die  Arbeit.  Das  Bild  gelang,  obwohl  ich  früher 
nie  geschnitzt  hatte.  Nachdem  es  mit  Weingeistlack  überzogen 
und  so  gehärtet  war,  erfolgte  die  Prägung  mit  Hilfe  der  Kautschuk- 
platte  genau  wie  bei  den  Karten.  Sie  gelang  vorzüglich,  nachdem 
verschiedene  Stellen  etwas  abgeschwächt  und  ausgeglichen  waren. 

So  habe  ich  seither  gearbeitet,  so  oft  Berufspflichten  und  karto- 
graphische Arbeiten  für  Blinde  und  Sehende  es  mir  erlaubten.  Bis 
jetzt  sind  91  Tierbilder  (Halbmodelle),  ferner  104  Abbildungen  von 
Fflanzenteilen  und  140  Zeichnungen  und  Bilder  für  den  physikali- 
schen Unterricht  erschienen. 

Solche  Bilder  sind  nicht  „die  besten"  Veranschaulichungsmittel. 
Besser  ist  der  Naturgegenstand,  wenn  er  zugänglich  und  ungefähr- 
lich und  weder  zu  gross,  noch  zu  klein  ist.  An  solchen  Natur- 
gegenständen in  genügender  Zahl  fehlt  es  aber  in  den  Blindenanstal- 
ten, wie  in  andern  Schulen.  Dem  Vollsinnigen  bieten  sich  zahl- 
lose Gelegenheiten,  die  verschiedensten  Dinge  ausserhalb  der  Schule 
zu  sehen.  Der  Blinde  ist  in  der  Regel,  wenigstens  in  den  Anstalten, 
auf  das  angewiesen,  was  ihm  in  die  Hand  gegeben  werden  kann, 
und  dies  ist  in  den  meisten  Fällen  herzlich  wenig.  Da  können 
Bilder  in  die  grosse  Lücke  treten.  Sie  sind,  wie  gesagt,  nicht  „da? 
Beste",  aber  unendlich  viel  besser  —  als  gar  nichts! 
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Ueber  die  Krise  in  den  Blindjpnverhältnissen 

Frankreichs. 

Bis  jetzt  galt  Frankreich  für  dasjenige  Land,  das  die  günstig- 
sten Bilndenverliältnisse  aufzuweisen  hat.  Dies  ist  nun  seit  einem 
Jahre  in  das  gerade  Gegenteil  verkehrt  worden.  Die  französischen 
Blinden  haben  heute  mit  den  ungeheuersten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  ihr  altes,  bewährtes  System  hat  so  ziemlich  abgewirtschaf- 
tet, sie  sind  gezwungen,  neue  Wege  zu  finden;  aber  wo?  aber 
welche? 

Um  die  gegenwärtige  Krise  klar  darstellen  zu  können,  lassen 
Sie  mich  einen  Blick  auf  die  \'ergangenheit  werfen.  Das  gesamte 
französische  Blindenwesen  basiert  auf  der  katholischen  Religion, 
d.  h.  fast  alle  Blindeninstitute  sind  von  katholischen  Geistlichen 
gegründet  und  auch  weiter  erhalten.  (Zwei  oder  drei  Ausnahmen, 
wie  die  Institution  nationale  in  Paris,  bestätigen  nur  die  Regel.)  Es 
lag  auf  der  Hand,  dass  diese  Geistlichen  die  Blinden  zu  Organisten 
ausbildeten,  die  dann  in  den  Kirchen  ihrer  Lehrherren  den  musika- 
lischen Teil  des  Gottesdienstes  bestritten.  Und  zwar  ergriffen  fast 
alle  die  musikalische  Laufbahn.  Diese  Tatsache  hat  oft  v^iid  mit 
Recht  das  Erstaunen,  wohl  gar  Bewunderung  erregt  im  Auslande ; 
man  muss  meinen,  die  Franzosen  seien  weit  mehr  für  die  Musik  be- 
gabt als  die  anderen  Nationen.  Jedoch  ist  dies  keineswegs  der  Fall. 
Vielmehr  liegt  die  Sache  so :  es  ist  wahr,  die  Franzosen  sind  im  all- 
gemeinen begabter  als  wir  Deutsche  zum  Beispiel,  auch  arbeiten  sie 
meist  enorm,  aber  das  tiefere,  geistige  Erfassen  einer  Sache,  logi- 
sche Schlussfolgerungen  ziehen,  ist  nicht  ihre  stärkste  Seite.  Auch 
geht  ihnen  vielfach  das  gute  Gedächtnis  ab.  Aber  gerade  dieses 
leichte,  rasche  Erfassen,  dieses  kritiklose  Hinnehmen  von  allem  Ge- 
botenen lässt  sie  ohne  bedeutende  Schwierigkeiten  die  sich  bieten- 
den Hindernisse  wie  im  Spiele  überwinden.  Dazu  kommt  nun,  dass 
die  Kinder  schon  etwa  vom  10.  Jahre  an  Musik  treiben  und  geleitet 
werden  von  blinden  Lehrern,  die  also  über  wirkliche  praktische  Er- 
fahrung verfügen,  z.  B.  genau  wissen,  wie  man  am  schnellsten  ein 
Stück  von  Noten  erlernt  etc.  Die  musikalische  Ausbildung  war 
durchschnittlich  mit  dem  20.  Lebensjahre  beendet,  und  nun  fanden 
sie  verhältnismässig  leicht  Anstellungen  als  Organisten,  da  die 
Geistlichen  volles  Vertrauen  hatten ;  sie  waren  ja  von  Kind  auf 
unter  den  Händen  von  Kollegen  erzogen  und  hatten  schon  als 
Schüler  Organistendienste  geleistet.  Die  Städte  von  10 — 50  000 
Einwohner  etwa  wurden  von  den  Blinden  bevorzugt.  In  solchen 
Orten  waren  sie  meist  der  beste  Musiker,  und  fanden  somit  leicht 
Privatstunden.  Dies  wurde  noch  begünstigt  durch  die  Empfehlungen 
der  Priester;  und  einem  blinden  jungen  Manne  vertrauen  die  Eltern 
in  Frankreich  wohl  auch  ihre  Tochter  an,  während  dies  nicht  den 
Sehenden  geschieht,  wenigstens  nicht  vor  dem  25.  Lebensjahre.  Dies 
ist  ein  sehr  bedeutsamer  Vorteil,  den  die  Blinden  im  allgemeinen 
hier  geniessen. 
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Vor  einem  Jahre  wurde  nun  das  Trennungssysteni  zwischen 
Staat  und  Kirche  aktiv,  demzufolge  der  Staat  keinen  Sous 
mehr  für  rehgiöse  Zwecke  gibt.  Weder  Geisthche  noch  Organisten 
haben  heute  einen  Pfennig  Gehalt.  Es  steht  natürlich  den  Gemein- 
den frei,  Zirkel  zu  associeren,  die  aus  privaten  Mitteln  sich  Geist- 
liche und  Organisten  bezahlen.  In  vielen  Gegenden  ist  jedoch  das 
religiöse  Empfinden  auf  ein  Minimum  zusammengeschrumpft,  die 
wenigen  Getreuen  können  keine  genügenden  Mittel  aufbringen, 
und  so  stehen  die  Kirchen  geschlossen.  Geistliche  in  grossen 
Mengen  gehen  ins  Ausland.  Wird  nun  aber  irgendwo  eine  Orga- 
nistenstelle vakant,  die  noch  bezahlt  ist,  so  nehmen  die  Geistlichen 
der  Kirche  naturgemäss  zunächst  ihre  brotlosen  Kollegen  als 
Organisten.  Wo  bleiben  nun  da  die  Blinden?  Nur  höchst  selten 
wird  einer  noch  eine  Organistenstelle  finden.  Sich  nur  auf  das  Er- 
teilen von  Privatstunden  verlassen,  ist  sehr  riskant,  und  wird  den 
meisten  kaum  den  Lebensunterhalt  bringen.  So  steht  die  Sache 
zurzeit.  Die  allgemeine  Hoffnung  ist,  dass  der  Staat  die  Anstalten 
übernehmen  und  auch  später  dann  für  die  ausgetretenen  Zöglinge 
sorgen  wird.  In  der  Tat  ist  diese  Frage  schon  verschiedentlich  in 
der  Kammer  zur  Sprache  gekommen,  ohne  indes  zu  einem  Ab- 
schluss  gekommen  zu  sein.  Das  diesbezügliche  Programm  einer 
grossen  Partei  der  Kammer  lautet :  Der  Staat  hat  vor,  in  acht 
Himmelsrichtungen  acht  grosse  Blindenschulen  zu  installieren,  die 
von  ihm  unterhalten  werden.  Er  hat  auch  für  das  weitere  Fort- 
kommen der  Blinden  Sorge  zu  tragen.  Hauptsächlich  werden  Hand- 
werke getrieben  werden,  speziell  ist  ein  Versuch  mit  Zigarren- 
fabrikation zu  machen,  (Da  der  Staat  das  ^Monopol  hat,  kann  er 
leicht  darüber  verfügen.)  Ferner  ist  zu  versuchen,  die  Blinden  für 
verschiedene  Unterrichtszweige  an  Elementarschulen  anzustellen. 
(Letzteres  ist  in  Frankreich  weit  eher  möglich,  als  in  Deutschland 
durch  die  gänzlich  verschiedenen  \'erhältnisse  des  Unterrichts.) 

So  stehen  die  Verhältnisse  zurzeit.  Wann  wird  eine  Klärung 
kommen?  .  .  Natürlich  werden  viele  Meinungen  laut,  ich  will  Ihnen 
diese  aber  ersparen,  da  sie  immer  Phantasiebilder  sind.  Im  allge- 
meinen darf  man  aber  sagen :  es  wird  den  Franzosen  nie  zu  schlecht 
gehen,  da  sie  so  furchtbar  bescheiden  sind,  das  \"ergnügen  am  Leben 
ist  ihr  Vergnügen,  sie  gleichen  oft  mehr  den  Kindern,  die  die  Misere 
nie  lange  drückt. 

Ernst  Haun, 
Musiklehrer  an  der  Blindenschule  zu  Angers  in  Frankreich. 
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Das  25jährige  Dienstjubiläum  des  Direktors  M.  Kunz 
als  Leiter  der  Blindenanstalt  in  lUzacli  im  Elsass. 

Die  Leser  des  .»lUiiulenlreund"  sind  bereits  durch  eitie  freund- 
liche Xotiz  der  Schriftleitung  in  voriger  Nummer  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  dass  Direktor  Kunz  in  lllzach  am  26.  JuH 
d.  J.  >ein  25jähriges  Dienstjubiläum  als  Leiter  dieser  Anstalt  feiern 
würde.  Der  Name  M.  Kunz  ist  in  den  Kreisen  der  Blindenlehrer, 
der  L'.lindenfreunde  und  der  Blinden  selbst  seit  vielen  Jahren  so 
bekannt,  dass  sicher  in  manchem  der  Wunsch  rege  geworden  ist, 
näheres  über  den  \  erlauf  iles  i'estes  zu  wissen.  Einer  Aufforde- 
rimg der  Schriftleitung  Lolge  leistend,  mögen  nachstehend  die 
wiciuigsten  Angaben  folgen: 

Am  26.  Juli  1881  wurde  Herr  Kunz,  der  Schweizer  von  Ge- 
Ijiul  ist,  und  sich  nach  Ablauf  seiner  üniveisitätsstudien  dem  Gym- 
nasialhdirerberufe  widmen  wollte,  als  Leiter  der  Privatblindenanstalt 
in  JUzach  berufen.  Die  Anstalt,  ursprünglich  eine  Schöpfung  des 
blinden  Fabrikanten  Köchlin  in  Mülhausen  i.  E.,  bestand  damals 
erst  25  Jahre  und  bedurfte  dringend  der  ganzen  Tätigkeit  eines 
nach  jeder  Richtung  hin  tüchtigen  Anstaltsleiters.  Es  hätte  nahe 
gelegen,  das  50jährige  Anstaltsfest  mit  dem  25jährigen  des  Direktors 
zu  vereinigen,  doch  ist  ersteres  auf  nächstes  Frühjahr  verschoben 
worden. 

Als  Kunz  die  Anstalt  übernahm,  stand  ihm  für  die  etwa  30 
blinden  Schüler  und  Schülerinnen  ein  einziges  Klassenzimmer  zur 
Verfügung  und  zwar  sowohl  für  Unterricht,  wie  für  Musik  und 
Handarbeit.  Es  liegt  auf  der  Hand,  was  bei  derartigen  mangel- 
haften lokalen  Einrichtungen  geleistet  w^erden  kann.  Dazu  kam 
noch,  dass  die  Lehrmittel  für  Blinde  damals  noch  so  ungenügend 
auf  allen  Gebieten  waren,  dass  der  Blindenlehrer  auch  beim  besten 
Willen  nicht  das  leisten  konnte,  was  ein  Lehrer  mit  seinen  Schülern 
erreichen  möchte.  Der  Verwaltungsrat  der  Anstalt  hatte  in  Kunz 
den  rechten  Mann  gefunden,  der  es  verstand,  auf  allen  Gebieten 
den  richtigen  Hebel  anzusetzen.  Da,  wo  etwas  fehlte,  wurde  es 
nicht  beschafft,  sondern  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  von  Kunz 
geschaffen,  zuerst  für  seine  Anstalt  und,  weil  sich  alles  hier  so  vor- 
trefflich bewährt  hatte,  gingen  die  Kunz'schen  Blindenlehrmittel 
auf  dem  Gebiete  der  Geographie  (Kunz'sche  Karten),  Naturge- 
schichte, Physik  usw.  hinaus  in  das  übrige  Deutschland  und  selbst 
l)is  in  die  entferntesten  Länder  der  Erde.  Es  kann  heute  keine 
Blindenmittel-Ausstellung  mehr  abgehalten  werden,  ohne  dass  man 
auf  die  Erzeugnisse  Kunz'schen  Fleisses  und  Scharfsinnes  stösst, 
und  auf  vielen  andern  Ausstellungen  hat  Kunz  wertvolle  Anerken- 
nungen und  Auszeichnungen  davongetragen.  Heute  steht  lllzach 
gleichwertig  neben  jeder  anderen  grossen  deutschen  Blindenanstalt ; 
anstelle  des  einen  Lehrraumes  verfügt  die  Anstalt  über  4  Klassen-, 
2  Musikzimmer  und  4  Arbeitsräume.  Das  alles  ist  das  Verdienst 
ihres  Leiters. 
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Entsprechend    den    örtlichen    und    persönHchen    Verhältnissen 
fand  am  Z6.  Juli  d.  J.  die  Jubelfeier  in  dem  \'ersammlungssaal  der 
Anstalt  statt.   Anwesend  waren   die  Herren   des    Verwaltungsrates, 
die  Angehörigen  der  Anstalt,  frühere  Schüler  und  einige  der  ^Anstalt 
und  dem  Jubilar  nahestehende  l'ersonen.     ijie  Feier  wurde  eröffnet 
durch  eine  iJach'sche  Fuge,  vorgetragen  von  dem  blinden  Musik- 
künstler F.  Walter,     ijlindenlehrer  Lay,  der  es  sich  besonders  hatte 
angelegen  sein  lassen,  die  Feier  dieses  seltenen  Ehrentages  würdig 
zu    gestalten,   hielt    die   Ansprache   an   den  Jubilar,    indem   er    den 
Empfindungen   und   Wünschen   Ausdruck   gab,   welche   alle  Ange- 
luirigen  der  Blindenanstalt  an  diesem  Jubeltage  ihres  Direktors  be- 
seelten.     Hierauf   kamen    die    kleinen    Blinden   als    Blümchen    ge- 
kleidet in  den  Festsaal,  tanzten  eine  Quadrille,  brachten  in  herz- 
lichen Worten  ihre  Glückwünsche  dar  und  sangen  mit  ihren  hellen 
Kinderstimmen  ein  prächtiges  Jubellied.     Alles  war  so  vortrefflich 
einstudiert,  dass  der  sehende  Zuschauer  fast  vergass,  Blinde  vor  sich 
zu  haben.     Der  blinde  Hilfslehrer,  der  seit  mehr  als  40  Jahren  in 
Illzach  tätig  ist,  hatte  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  einen  poetischen 
Festgruss :     „Rückblick   und  Dank"   zu  verfertigen,   der  von   zwei 
erwachsenen    Schülern   vorgetragen   wurde.      Hierauf   spielte    Herr 
r\  Walter  ein  Nocturno  von  Chopin.     Es  folgten  einige  gemischte 
und  Frauenchöre,  unterbrochen  von  zwei  Sopranarien  einer  blinden 
Sängerin.     Den  Schluss  des  musikalischen  Teiles  der  Feier  bildeten 
einige   Klavier-   und  Ürgelstücke,  unter  denen  „Tasso"   von   Liszt 
besonders    hervorgehoben   zu    werden    verdient ;    ausgeführt   wurtie 
dieses  letztere  von  F.  Walter  und  der  Klavierlehrerin  der  Anstalt, 
Tri.  Stenger.     Als  würdigen  Abschluss  des  Festes  wurden  „Bilder 
aus  dem  Blindenleben"  zur  Darstellung  gebracht.     Die  Verfasserin 
der  beiden  ersten  Szenen  ist  Frl.  Elma  Schmitt,  einstige  Schülerin 
der  Anstalt.     Die  erste  Szene  stellt  zwei  Frauen  dar,  die  ihre  blin- 
den Kinder  in  die  Blindenanstalt  bringen.     In  dem  2.  Bilde  werden 
Kränze  windende  blinde  Mädchen  von  ihrer  Lehrerin  auf  die  Ver- 
dienste ihres  Direktors  hingewiesen.     Sie  vergleicht  ihn  mit  seinem 
grossen  Landsmann,  dem  Pädagogen  Pestalozzi  und  bezeichnet  den 
Jubilar   als   einen   Pestalozzi   auf   dem   Gebiete  des   Blindenwescns. 
Li   der  3.   Szene  erscheint  die  Arbeit  als  allegorische    Figur.      Sie 
nennt  sich  die  Freundin  der  Blinden,  und  während  sie  noch  spricht, 
ersclieint  unter  leiser,  feierlicher  Klavierbegleitung  die   „Dankbar- 
keit"  als  Abgesandte  der  Blinden  und  diese  übergibt  dem  Jubilar 
eine  prächtige  Pestalozzistatue  in   Bronze  als  Festgeschenk   frühe- 
rer und  jetziger  Angehöriger  der  Anstalt.      Li   diesem   feierlichen 
Augenblicke  der  Uebergabe  erschallt  es  aus  aller  Munde :     ,,Lobe 
(\iin   Herrn,   den    mächtigen    König   der   Ehren!"      Direktor    Kunz 
dankte  in  bewegten  W'orten.     Die  Feier  hatte  beinahe  drei  Stunden 
in  Ans])rucli  genommen. 

Zahlreiche  T'riefe  und  Glückwunschtelegramme  waren  zu  dem 
Festtage  von  denen  eingelaufen,  welche  verhindert  waren,  an  der 
I^Y'ier  persönlich   teilzunehmen. 

Die  moderne  Blindenbildung  ist  fast  auf  allen  ihren  Gebieten 
mit  den  Werken  M.  Kunz  verwachsen.     Als  Leiter  seiner  Anstalt, 


163 

als  Schöpfer  von  einer  grossen  Anzahl  von  Blindenl)ildung-smitteln, 
als  Sprecher  auf  deutschen  und  ausländischen  ßlindenkongressen, 
sowie  als  Schriftsteller  in  deutscher,  französischer  und  italienischer 
Sprache  hat  sich  Kunz  unvergängliche  Verdienste  erworben.  Es 
liegt  gewiss  allen  denen,  die  das  Vorstehende  lesen,  und  die  Ge- 
legenheit hatten,  diesem  seltenen  Manne  persönlich  näher  zu  treten, 
der  Wunsch  auf  dem  Herzen,  dass  es  ihm  noch  recht  lange  ver- 
gönnt sein  möge,  an  der  Seite  seiner  treuen  Gattin,  die  eine  wahre 
Mutter  der  lUinden  in  Illzach  ist,  zum  Wohle  seiner  Blindenanstalt 
und  zum  Heile  aller  derer  zu  wirken,  denen  er  sein  Leben  gewidmet 
hat :  der  lUinden! 

Hagenau  i.   Eis.,  6.   August  1906. 

K  o  n  r  a  d   L  u  t  h  m  e  r. 

(g=.^^^=^  Notizen.  (g'''^^::=g) 

—  Ein  „Kongress  für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge" 
wird  vom  1. — 4.  Oktober  er.  m  den  Räumen  der  Berliner  Universi- 
tät tagen.  Da.s  Progranmi  für  die  V'^erhandlungen  stellte  mir  der 
}lerr  Geh.  Regiernngsrat  Prof.  Dr.  W.  Münch  in  Berlin  W.  30, 
Luitpoldstrasse  22,  gütigst  zur  Verfügung. 

Nicht  nur  Psychologen  und  Pädagogen,  sondern  auch  Kinder- 
und  Nervenärzte  und  Juristen  vereinigen  sich  hier  zu  gemeinsamer 
Arbeit,  und  der  Kong'ress  will  so  mannigfaltigen  Interessen  dienen, 
dass  der  vorbereitende  Vorstand  sich  veranlasst  sah,  drei  Sektionen 
zu  bilden,  und  zwar  eine  anthropologisch-psychologische,  eine  psy- 
chologisch-pädagogische und  eine  philanthropisch-soziale,  doch 
sollen   auch   Vorträge  für  den   Gesamt-Kongress  gehalten   werden. 

Das  Programm  verschafft  sich  wohl  jeder  Interessent  und  ich 
verrate  deshalb  daraus  nur,  dass  es  des  Wertvollen  für  den  Blinden- 
Pädagog-en  sehr  viel  enthält  und  übrigens  in  der  pädagogischen 
Presse  seit  längerer  Zeit  besprochen  wird.  Wenn  ich  angesichts 
unseres  eigenen  Kongresses  im  koiimienden  Jahre  auch  auf  diese 
Veranstaltung  hinweise,  so  leitet  mich  die  Ansicht,  dass  es  uns  und 
unserer  Arbeit  gar  nichts  schaden  würde,  wenn  mir  mehr  der  Devise 
folgten:  . 

Heraus  aus  den  eigenen  4  Pfählen!  jy    y 

—  In  der  rumänischen  Landesausstellung-  zu  Bukarest  ist  auf 
Wunsch  Ihrer  Majestät  der  Königin  ein  Pavillon  für  Blindenwesen 
eingerichtet.  In  demselben  wird  den  Besuchern  Gelegenheit  ge- 
boten, den  Bücherdruck  mittels  der  von  Herrn  Monske  erfundenen 
Blindendruckmaschine  und  einige  Blinde  bei  der  Arbeit  (Korb-  und 
Bürstenmachen)  zu  beobachten.  Ferner  zeigen  ausgestellte  Bücher, 
Schreibapparate,  Lehrmittel  und  in  l)lindenanstalten  gefertigte  Ar- 
beiten aus  dem  Fröbel-,  Modellier-  und  Werkstättenunterricht  den 

V\'erdegang  eines  Blinden  von  der  Vorschulstufe  bis  zur  Erwerbs- 
fähigkeit. Da  Rumänien  noch  keine  Blindenansalt  besitzt,  stammen 
diese  Lehrmittel  und  Arbeiten  aus  andern  Blindenanstalten  (z.  B. 
Wien,    Neuwied,    Düren).      Nach    der    Eröffnung    der   Ausstellung 
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weilten  Seine  Majestät  der  König  Carol  nebst  Gemahlin  längere 
Zeit  in  diesem  Pavillon.  Der  König  bekundete  sein  lebhaftes  Inter- 
esse und  Erstaunen  über  das  Gebotene,  und  hochbeglückt  war  Ihre 
Majestät,  als  sie  die  /Vnerkennung  ihres  Gemahls  über  ihr  bevor- 
stehendes Herzenswerk  wahrnahm.  Der  Zweck  dieser  Spjczial- 
Ausstellung  ist  naheliegend.  Die  Rumänen  im  allgemeinen  und  die 
Regierung  im  besonderen  sollen  über  das  Blindenwesen  orientiert 
und  für  das  Streben  Ihrer  Majestät,  arbeitende  ßlindenkolonien 
zu  schaffen,  begeistert  werden.  Wenn  man  bedenkt,  dass  Rumä- 
nien unter  6  Millionen  Einwohnern  etwa  30  000  IHinde,  darunter 
15  000  Verheiratete  (in  einem  einzigen  Jahre  erblindeten  10  000  an 
Granulöse)  aufweist,  so  ist  das  Sehnen  der  Landesmutter,  diese 
Aermsten  dem  Lande  wiederzugeben,  zu  verstehen  und  zu  be- 
grüssen.  Möge  die  edle  Eürsorge  der  hochedlen  Frau  einen  baldi- 
gen und  glänzenden  Erfolg  zeitigen!  F. 

—  Herr  Direktor  Kunz  in  lllzach  ist  von  dem  Kuratorium  der 
lilinden-Anstalt  „Hohe  Warte"  in  Wien  zum  Ehrenmitgliede  er- 
nannt worden.  M. 

--  Der  rühmlichst  bekannte  langjährige  Direktor  der  Blinden- 
anstalt in  Boston,  Massachusetts,  Michael  Anagnos,  geboren  zu 
Epirus  in  Griechenland  am  7.  November  1837,  ist  am  29.  Juni  d.  J. 
zu  Turn-Severin,  Roumania,  verstorben.  Mit  Anagnos  ist  ein  tiefer 
Denker,  ein  kluger  Ratgeber,  ein  weitherziger  Freund  der  Mensch- 
heit, ein  treuer  und  weitsehender  Führer  der  Blinden  auf  ihrem 
Pfade  zu  höheren  Zielen  von  uns  geschieden.  M. 

—  Am  1.  August  ist  in  Bukarest  unter  dem  Namen  ,,Vatra 
Luminoasa,  Regina  Elisaveta"  die  erste  Blindenanstalt  auf  rumäni- 
scliem  Boden  ins  Leben  getreten.  Die  Leitung  der  Anstalt  ist  dem 
Privatsekretär  der  Königin  Elisabeth.  Herrn  R.  Monske,  anvertraut 
worden.  Ueber  den  Gesamtplan  des  neuen  Instituts  wird  der 
„Blindenfreund"   demnächst   nähere    Mitteilungen   bringen.  M. 
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Inhalt:  Der  Kartendruck  für  Blinde.  Von  Direktor  M.  Kunz  in 
lllzach.  —  Ueber  die  Krise  in  den  Blindenverhältnissen  Frank- 
reichs. Von  Ernst  Haun,  Musiklelirer  an  der  Blindenschule  zu 
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Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren. 
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direkt  unter  Kreuzband 

m  Inlan  de  .H  '^,h^),  nach  dem 

Auslande  .H  ti. 


Erscheint  jährlich 
12   mal,  einen  Bogen    stark 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeile 

oder  deren  Raum 

mit  15  Jj  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet   und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Wecker  f. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 

Hauptleiter  für  1906:     Direktor  Mohr-  Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  9. 


Düren,  15.  September  1906.        Jahrgang  XXVI. 


(g.^=^   Blind,  g^^^^:^ 

Das  tiefste  Dunkel  las^^ert  um  dich  her, 
Die  Sonne  scheint,  doch  dir  strahlt  sie  nicht  mehr. 
Der  Aermste  fühlt  sich  reich  in  ihrer  Pracht, 
Du  hebst  die   Lider,  aber  es  ist  Nacht.  — 
Des  Mondes  milder  Schein,  des  Himmels  lilau, 
Der  Sterne  Licht  —  ein  undurchdringlich  Grau! 
Der  Rose  Purpurpracht,  der  Saaten  Gold — 
Ein   schwarzer  Vorhang  ward  hinabgerollt. 
Und  all   des   Lebens   buntgestalter   Chor 
Verdeckt,    verhüllt   von    undurchsicht'gem    Flor. 
Die  Zaubersprache,  die  das  Auge  spricht. 
Ein  Menschenantlitz,  du  verstehst  sie  nicht. 
O,  wenn  die  Binde  erst  herniederfällt! 
O,  wenn  du  einstens  schaust  des  Lichtes  Welt! 
Ach,  dass  wie  ]\Ioses  von  des  Nebos  Höhn 
Dein   Kanaan   du   könntest  ferne   sehn! 
Ach,  wer  dich  führen  könnte  in  das  Wunderland, 
Wie  gern,  wie  gern  bot  er  dir  seine  Hand! 
Hannover.  Adolf  Hecke. 
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Friedrich  Köhn  f. 


In  der  P>ühe  des  8.  August  starb  nach  lang-eni,  schwerem 
Leiden  der  BHndenlehrer  a.  D.  Fr.  KTihn.  Alit  ihm  schied  ein 
Lehrer  von  Gottes  Gnaden,  ein  Mann  von  wunderbarer  Arbeits- 
kraft und  Willensstärke,  ein  Mann  voll  klaren  Geistes  und  tiefen 
Gemüts  aus  dem  Leben. 

Unser  lieber  ,, Vater  Köhn"  stannnte  aus  Lül)theen,  wo  er  am 
22.  August  1831  als  Sohn  des  Büdners  und  Schneidermeisters  Köhn 
geboren  wurde.  Seine  erste  Jugend,  namentlich  seine  Schulzeit, 
verlief  sehr  schlicht  und  einfach,  und  sie  war  voller  Entbehrung 
und  Mühsal.  Nach  seiner  Konfirmation  strebte  er  seinem  Ziele, 
Lehrer  zu  werden,  trotz  bedenklicher  Hindernisse  mit  zäher  Aus- 
dauer entgegen.  Der  Vater  war  ihm  nämlich  früh  gestorben,  und 
durch  Schuld  der  Vormundschaft  war  das  kleine  Vermögen  der 
Familie  bald  verloren  gegangen.  So  sah  K.  sich  aller  Mittel  ent- 
blösst ;  doch  verzagte  er  nicht. 

Kantor  Hirsch  zu  Lübtheen  bereitete  K.  auf  den  Lehrerberuf 
vor. 

Als  ISjähriger  Jüngling  zog  K.  auf  drei  Jahre  in  der  Eigen- 
schaft eines  Hauslehrers  hinaus  in  die  Welt.  1852  wurde  er  Soldat, 
bestand  aber  in  demsell^en  Jahre  die  Seminaristenaufnahmeprüfung 
in  Ludwigslust  und  trat  daher  im  Herbst  1853  ins  dortige  Seminar 
ein.  Aber  schon  nach  6  Wochen  musste  der  Seminarist  seine 
pädagogischen  Studien  unterbrechen  und  als  Soldat  zur  Fahne  zu- 
rückkehren. Von  Michaelis  1854  an  durfte  er  dann  den  begonnenen 
Seminarkursus  fortsetzen  und  bis  Michaelis  1855  vollenden. 

An  der  Taubstummenanstalt  zu  Ludwigslust  begann  K.  seine 
Lehrerlaufbahn.  Gern  wäre  K.  in  Ludwigslust  geblieben,  aber  es 
konnte  ihm  hier  nicht  ermöglicht  werden,  seinen  eigenen  Herd  zu 
begründen,  wie  er  das  sehnlich  wünschte.  So  musste  er  nach  41/2- 
jährigem  eifrigen  Schaffen  weiter  wandern. 

Die  Stadtschule  zu  Penzlin  bot  ihm  ein  Heim.  Wieder  4i/o 
Jahre  währte  hier  seine   Lehrertätigkeit. 

Dann  berief  ihn  das  Vertrauen  seiner  obersten  Schullx'h(")rde 
zum  zweiten  Lehrer  an  die  am  7.  Oktober  1864  eröffnete  Grossh. 
Blindenanstalt  zu  Neukloster.  Der  ,,  Blindenlehrer  '  begann  seine 
Arbeit  unter  sehr  schwierigen  Verhältnissen,  die  nur  der  recht  zu 
würdigen  weiss,  der  überhaupt  das  Leben  und  Treiben  in  einer 
Blindenanstalt  aus  eigener  Anschauung  kennt.  In  der  ersten  Zeit 
wurden  dem  Heimgegangenen  ausser  wöchentlich  32  Unterrichts- 
stunden noch  fast  sämtliche  Morgen-  und  Abendandachten  zuge- 
wiesen. K.  versuchte  sich  in  allen  Unterrichtsgegenständen  einer 
Blindenschule  mit  glücklichem  Erfolg.  Er  schuf,  wo  es  nötig  war, 
sich  selber  Lehr-  und  VeranschauHchungsniittel  oder  gestaltete 
manche  Gebrauchsgegenstände  seiner  Schüler  zweckmässiger.  So 
stellte  er  für  seine  Zöglinge  Karten  zum  Handgebrauche  her  imd 
liess  handlichere  Griffel  für  die  Brailletafel  nach  seinen  Angaben 
anfertigen.  Man  nniss  sich  einmal  ernstlich  darauf  besinnen,  wie 
grenzenlos  arm  an  Lehr-  und  Lernmitteln  vor  40  Jahren  durchweg 
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die  TUindcnanstaltcii  waren  und  wie  nnendlieli  reieh  sie  jetzt  ver- 
t;leiehsweise  sind,  um  ermessen  zu  können,  welche  unermüdliche 
und  aufopfernde  Tätigkeit  dazu  gehörte,  die  blinden  Zöglinge  in 
allen  Unterrichtsfächern  so  zu  fördern,  wie  es  tatsächlich  trotz 
grossen  Mangels  an  Lehr-  und  Lernmitteln  K.  gelungen  ist.  Es 
wurde  an  der  jungen  Anstalt  übrigens  von  allen  Lehrpersonen  mit 
heller  I'egeisterung  gearbeitet.  Man  braucht  nur  Zöglinge  der 
ersten  Zeit  an  ihre  Schuljahre  zu  erinnern,  alsbald  wird  es  in  den 
sonst  marmornen  Zügen  der  alten  I  Minden  lebendig,  und  sie  er- 
zählen mit  gewissem  Entzücken  aus  ihrem  Schulleben,  liesonders 
die  Namen  K.  und  Wulff  werden  dann  voll  rührender  Dankbarkeit 
und  Verehrung  genannt. 

"Die  grosse  Zahl  wöchentlicher  Unterrichtsstunden  wurde  dem 
Entschlafenen  nach  und  nach  vermindert,  auf  30,  28  und  nach  etwa 
20jähriger  Dienstzeit  an  der  Anstalt  auf  23.  Die  Morgen-  und 
Abendandachten  wurden  seit  1865  von  K.  und  Inspektor  Wulff  im 
wöchentlichen  Wechsel  abgehalten.  Der  verminderten  Arbeit  im 
Ilauptamte  stand  jedoch  eine  \'ermehrung  durch  Nebenämter 
gegenüber. 

W'enigc  Jahre  nach  Gründung  der  Anstalt  übertrug  man  K. 
zwei  unbesoldete  Nebenämter :  die  Unterw'eisung  der  Zöglinge  in 
der  Anfertigung  von  Binsenmatten  und  die  Ladenverwaltung.  An- 
fänglich nahmen  diese  Aeniter  nicht  viel  Zeit  und  Kraft  in  An- 
spruch, nach  zwei  Jahren  al)er  waren  diese  Arbeiten  so  an  Umfang 
gewachsen,  dass  man  sich  entschloss,  die  Nebenarbeiten  mit  jähr- 
lich 120  Mk.  zu  vergüten.  1880  wurde  dem  Blindenlehrer  K.  der 
l'nterricht  im  Mattenmachen  erlassen  und  ihm  für  die  stets 
wachsende  Arbeit  in  der  Ladenverwaltung  ein  jährliches  Gehalt  von 
200  Mk.  bewilligt,  welche  Summe  unter  Inspektor  UUerich  1884 
auf  300  Mk.  erhöht  wurde.  Bis  Johannis  1894  hat  unser  lieber 
,, Vater  K."  die  Ladengeschäfte  der  Anstalt  in  seltener  Treue  und 
Rührigkeit  und  mit  grossem   Erfolge  besorgt. 

Eine  lange  Reihe  von  Jahren  war  der  Heimgegangene  Vor- 
sitzer unsers  Lehrervereins.  Entschieden  und  zielbewusst  leitete 
er  die  V^ersammlungen.  Der  dankbare  Verein  ernannte  K.  bei 
Niederlegung  seines  Amtes   zu   seinem   ,, Ehrenvorsitzer." 

Auch  sonst  sind  dem  Entschlafenen  mancherlei  Ehrungen  zu- 
teil geworden.  Sein  silbernes  Jubiläum  als  Blindenlehrer  wurde 
am  7.  Oktober  1889  unter  lebhafter  Beteiligung  auch  früherer  Zög- 
linge besonders  festlich  begangen.  Wie  glückstrahlend  bewegte 
sich  der  Jubilar  an  seinem  Ehrentage  unter  der  Schar  seiner  Pflege- 
befohlenen und  im  Kreise  seiner  Familie  und  Kollegen! 

Kurz  vor  K.s  \'ersetzung  in  den  Ruhestand  im  Herbste  1902 
erschien  Herr  Schulrat  Ebeling  in  Begleitung  von  Herrn  Direk- 
tor Lembcke  in  der  Wohnung  des  Heimgegangenen,  um  den  im 
Anstaltsdienst  ergrauten  und  hochverdienten  Blindenlehrer  im 
Auftrage  S.  K.  H.  des  Grossherzogs  mit  dem  ..\'erdienstkreuz  in 
Silber  vom  Orden  der  Wendischen  Krone"  zu  schmücken  und  aus- 
zuzeichnen. —  Das  Kollegium  verehrte  dem  scheidenden  Greise  das 
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Bild  der  Anstalt,  und  die  älteren  und  jüngeren  Blinden  widmeten 
ihrem  geliebten  Lehrer  das  Bild  von  der  , .Zerstörung  Jerusalems". 

Das  Leben  in  seiner  Familie  wurde  vom  Geiste  kernigen 
Deutsch-  und  wahren  Christentums  durchweht.  Dreimal  ist  der 
Heimgegangene  verheiratet  gewesen.  Aus  erster  Ehe  stammen 
zwei  Söhne  und  zwei  Töchter,  von  den  Kindern  aus  zweiter  Ehe 
lebt  noch  ein  Sohn.  Der  älteste  Sohn  ist  Pastor  zu  Garwitz  bei 
Parchim,  der  zweite  Pastor  zu  Alt-Karin  bei  Kröpelin  und  der 
jüngste  Hilfsrichter  zu  Güstrow.  Die  ältere  Tochter  ist  verheiratet 
an  den  Kollegen  Wiedow  in  Doberan  und  die  jüngere  an  den 
Kollegen  Schröder  in  Vellahn. 

Diese  kurzen  Angaben  führen  schon  eine  beredte  Sprache  für 
Kenner  des  meckl.  Lehrerstandes.  ,,Sein  Leben,"  so  äusserte  im 
vorigen  Jahre  eine  begabte  und  urteilsfähige  ältere  Schülerin  unsers 
teuren  Heimgegangenen,  ,,sein  Leben  ist  eine  Predigt!"  Nun  wohl, 
es  predigt  uns,  wie  ein  meckl.  Lehrer  aus  echtem  Schrot  und  Korn 
sich  klar  und  zielbewusst  und  willenskräftig  seinen  Weg  bahnt,  wie 
er  kämpft  und  ringt  und  alle  LIindernisse  beseitigt,  wie  er  mit 
sicherem  Auge  und  starker  Hand  sein  Lebensglück  erneuert  und 
festhält,  wie  er  in  allen,  auch  den  schwierigsten  Lebenslagen,  „der 
kluge  und  treue  Haushalter"  ist,  der  - —  das  führte  Herr  Pastor 
Peters  in  der  Gedächtnisrede  am  Sarge  des  Entschlafenen  mit  treff- 
lichen und  warmen  Worten  aus  —  der  selber  die  Treue  seines 
Gottes  und  Heilandes  erfahren  hatte  und  der  nun  seinem  Gott  und 
Heilande  Treue  um  Treue  hielt.  Unser  „Vater  K."  stand  mit 
seinem  starken  und  fröhlichen  Gottvertrauen  in  allen  Stürmen  des 
Lebens  fest  wie  eine  markige  Eiche.  Not  und  Tod  kehrten  in  seiner 
Familie  ein :  sein  Herz  wankte  nicht ;  sein  tiefes  deutsches  Gemüt 
und  sein  aufrichtiges  Christentum  Hessen  ihn  immer  wieder  die 
Sonne  des  Glücks  nach  den  dunklen  Wolken  der  Trübsal  schauen. 

Der  Lebensabend  unsers  lieben  ,, Vaters  K."  war  nicht  wohlig 
und  behaglich,  er  brachte  ihm  viele  Beschwerde  und  Gebrechlicli- 
keit. 

Und  heute  (11.  August)  haben  wir  unsern  lieben  „Vater  K." 
unter  grosser  Beteiligung  von  Verwandten  und  Bekannten  aus  der 
Nähe  und  P'erne  zur  letzten  Ruhe  gebettet.  Nun  ruht  er  sanft  und 
friedlich  von  der  schweren  Mühsal  seines  Lebens  aus,  er,  der  in 
Gemeinschaft  seines  treuen  Heilandes  fest  auf  ein  seliges  Wieder- 
sehen mit  allen  hoffte,  die  ihm  während  seines  Pilgrimswandels  lieb 
und  teuer  waren.  Verabschiedete  er  sich  doch  von  seinem  lang- 
jährigen treuen  und  lieben  I'reunde  I^uls  nnt  den  schlichten,  aber 
sein  frommes  Herz  ganz  kennzeichnenden  Worten :  ,,Nun,  Puls, 
wenn  wir  uns  in  diesem  Leben  nicht  wiedersehen,  dann  in  jenem." 

„D  a  n  n  i  n    j  e  n  e  m!" 

Neukloster  i.  M.  Karl  Ha  h  n. 
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Schwester  Hildegardls  Schwermann  f. 

Seit  dem  10.  August  beklagt  die  l'rovinzial-Blindenanstalt  zu 
Paderborn  den  unerwartet  sehneilen  Heimgang  ihrer  Vorsteherin, 
Sehwester  Ilildegardis  Schwermann.  Sie  erlag  nach  kurzem  Leiden 
einer  Gehirnlähmung,  wohl  vorbereitet  mit  voller  Ergebung  in 
Gottes  hl.  Willen.  Geboren  zu  Münster  i.  W.  am  17.  April  1832, 
war  sie  seit  dem  8.  August  1858  Mitglied  der  Genossenschaft  der 
Schwestern  der  christlichen  Liebe.  Schon  als  weltliche  Lehrerin 
von  1855  bis  1857  widmete  sie  sich  dem  Unterrichte  und  der  Er- 
ziehung der  Blinden  in  der  hiesigen  Anstalt,  um  dann  später  die- 
selbe Tätigkeit,  zugleich  als  Vorsteherin  der  Anstalt,  wieder  auf- 
zunehmen. „Mit  der  Liebe  einer  Mutter  verband  sie  zugleich  den 
vollen  Ernst  einer  zielbewussten  Erzieherin  und  eine  seltene  Ord- 
nungsliebe, die  ihren  Zöglingen  und  der  ganzen  Anstalt  bis  ins 
Kleinste  das  Gepräge  gab."  Ihre  ganze  Kraft  war  dem  Dienste 
der  Blinden  gewidmet ;  ihr  ganzes  Herz  kannte  kein  anderes  Stre- 
ben, als  das  Wohl  der  Blinden.  „In  seltener  Weise  verband  sie  mit 
einer  wahren  Frömmigkeit  des  Herzens  eine  Fröhlichkeit  und 
Energie  des  Schaffens,  die  ihr  Wirken  an  der  Spitze  der  Anstalt  zu 
einem  vorbildlichen  machte!"  Mit  diesen  Worten  entwerfen  her- 
vorragende, verdienstvolle  Männer,  die  ihre  Vorgesetzten  oder  Mit- 
arbeiter gewesen,  das  Bild  der  Verstorbenen.  Der  Landeshaupt- 
mann widmete  ihr  einen  öffentlichen  Nachruf,  in  dem  es  heisst: 
.,In  der  ganzen  Zeit  ihrer  Tätigkeit  in  der  Blindenanstalt  hat 
Schwester  Hildegardis  mit  rastlosem  Eifer,  mit  der  grössten  Hin- 
gebung und  Treue  für  die  Anstalt  und  die  dieser  anvertrauten  Pfleg- 
Imge  gewirkt.  Ihr  Hinscheiden  bedeutet  deshalb  für  die  Prov. 
\  erwaltung,  die  Blindenanstalt  Paderborn,  wie  die  Sache  der  Blin- 
den selbst  einen  harten  Verlust."  Gross  war  der  Schmerz  ihrer 
jjlinden  Kinder,  wie  ihrer  Mitschwestern,  als  am  13.  August  die 
sterblichen  L'eberreste  der  dahingeschiedenen  Mutter  der  Erde 
übergeben  wurden.  Sie  fand  ihren  Ruheplatz  auf  dem  Gottesacker 
des  ^^Unterhauses  der  Schwestern.  Im  Schatten  der  Cypressen  harrt 
sie  der  Auferstehung  entgegen,  während  ihre  Seele,  jetzt  schon, 
so  hoffen  wir  zuversichtlich,  für  ihr  langjähriges  uneigennütziges 
Wirken  ewigen  himmlischen  Lohn  geniesst,  den  sie  in  grosser  Fülle 
verdient  hat.  ,,Das  Samenkorn  aber,  das  sie  in  die  Herzen  der 
Schwestern  und  Kinder  gesenkt  und  mit  musterhafter  Treue  ge- 
pflegt  hat.  es   möge   Früchte   bringen   für  Zeit  und   Ewigkeit!" 

H,  Spoerry-Mantz, 

Präsident  des  Kuratoriums  der  Blindenanstalt 
zu  Illzach-Mülhausen  f. 

Am  7.  August  ist  in  Xämedorf  am  Zürichsee  nach  langem 
Leiden  im  Alter  von  beinahe  87  Jahren  ein  Mann  gestorben,  der 
als  P.lindenfreund  im  besten  Sinne  des  Wortes  einen  kurzen  Nach- 
ruf im  ,,Blindenfreund"  verdient  hat.  — 
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Herr  Heinrich  Spoerry  war  Schweizer  von  Geburt,  ist  es  g;c- 
blieben  und  hat  in  Mülhausen  das  Beispiel  echt  schweizerischen  Ge- 
ineinsinns  g^cgeben.  Wo  zu  helfen  war,  stand  er  oben  auf  der  Liste ; 
wo  andere  hundert  gaben,  da  gab  er  tausend!  Die  Mülhauscner 
Diakonissenanstalt,  die  Gruhdhäuser  und  Asyle  für  alte  Arbeiter, 
evangelische  und  katholische  Kirchenvorstände,  Erziehungsanstal- 
ten, die  Armen  der  Stadt  und  besonders  unsere  Blinden  wissen 
davon  zu  erzählen.  Es  war  ihm  ein  Bedürfnis  zu  helfen  —  ohne 
Rücksicht  auf  Herkunft  und  Konfession  des  Empfängers.  —  Unse- 
rer Anstalt  hat  er  nahe  gestanden,  noch  ehe  er  ihrem  Kuratorium 
angehörte.  Bei  jedem  festlichen  oder  traurigen  Anlasse  erinnerte 
er  sich  seiner  Blinden.  —  Eines  Tages  —  es  war  in  der  ersten 
Zeit  meiner  hiesigen  Tätigkeit  —  brachte  er  mir  2000  l'rs.  zur  \'cr- 
tcihmg  an  meine  .,vicr"  blinden  Gehülfen.  Ich  bemerkte  ihm,  dass 
ich  deren  fünf  habe  und  bat  um  die  Erlaubnis,  die  Summe  in  fünf 
Teile  zu  teilen.  ,,Xein,  das  geht  nicht",  antwortete  er,  ,,es  soll 
jeder  500  Eres,  bekommen;  morgen  brmge  ich  Ihnen  den  Rest!" 

Als  wir  zu  einer  Zeit,  wo  sich  sonst  noch  niemand  um  die 
Blinden  unseres  Landes  bekümmerte,  um  alle  jungen  lUinden  ohne 
Unterschied  der  Konfession  aufnehmen  und  erziehen  zu  können, 
den  grössten  Teil  des  nach  und  nach  gesammelten  Reservekapitals 
„verbaut"  hatten,  schrieb  er  mir  eines  Tages:  „Sie  müssen  oft  in 
Geldverlegenheit  sein  und  sich  kaum  zu  helfen  wissen.  Ich  stelle 
Ihnen  deshalb  bei  der  Mülhauser  Bank  40  000  AI.  zur  Verfügung." 

—  In  der  nächsten  Sitzung  des  \"erwaltungsrats  dankte  ihm  ein 
Mitglied  für  die  Wohltat.  Da  antwortete  er:  ,,Sie  brauchen  mir 
nicht  zu  danken;  denn  ich  habe  es  nur  aus  Egoismus  getan.  Ich 
möchte  selbst  noch  die  Freude  gemessen,  etwas  wirken  zu  können 

—  und  nicht  alles  meinen  Nachkommen  überlassen." 

Zur  Jahreskollekte  steuerte  er  800  M.  bei  —  ebenso  sein 
Schwiegersohn  —  und  zu  Weihnachten  schickte  er  mir  regelmässig 
über  900  M.  zur  Verteilung  an  Lehrkräfte,  Bedienstete  und  Zög- 
linge. Im  ganzen  hat  er  mit  seinen  nächsten  Angehörigen  nur  zu 
meiner  Zeit  der  Anstalt  mehr  als  90  000  M.  gespendet. 

Er  hat  der  Anstalt  aber  nicht  nur  Geld,  sondern  seine  ganze 
bedeutende  Persönlichkeit  gegeben.  — - 

Im  Jahre  1880  ist  er  an  Stelle  seines  Schwiegervaters,  Herrn 
Mantz,  in  unser  Kuratorium  eingetreten  —  und  hat  bis  vor  einem 
Jahre  jeder  Sitzung  desselben  beigewohnt.  Vor  etwa  12  Jahren 
sollte  im  Oktober  eine  solche  stattfinden.  Er  war  in  Männerdorf 
zur  Weinlese.  Damals  bestand  noch  keine  Bahnverbindung  mit 
Zürich.  Da  Hess  sich  der  Greis  an  einem  nel)ligen,  kalten  Herbst- 
morgen vor  Tagesanbruch  quer  über  den  See  rudern,  um  den 
Bahnanschluss  nach  Zürich  und  Mülhausen  zu  erreichen  uml  recht- 
zeitig hier  zu  sein! 

Eines  Tages  bedurfte  ich  seines  Rates.  Er  war  ausgefalircn, 
und  ich  wartete  seine  Rückkehr  ab.  Als  er  in  das  Zinnncr  trat, 
sah  er  eigentümlich  verst(")rt  aus  und  strich  fortwährend  mit  der 
Hand  über  die  Brust,  begrüsste  mich  al)er  mit  seiner  gewöhnlichen 
Liebenswürdigkeit,  hörte  mir  geduldig  zu  und  begleitete  mich  nach 
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Reendig'unfi;"  des  Gespräches  an  die  llaustüre.  Erst  dort  erfulir  ich 
dass  das  Pferd  scheu  g'eworden.  der  \'Vag"en  umj^cstürzt  und  dem 
Clreis  ü1:)er  che  Hrust  g^egan^en  war!  —  Für  seine  lUinden  hatte  er 
auch  in  einem  solchen  Auj^enhhck  noch  Zeit  und  (Jcchdd!  — 

Herr  Spoerry  betrachtete  che  Anstalt  wohl  als  eine  Art  Ver- 
mächtnis seines  V'orgäng^ers  Jakob  Scheidecker  vom  Hause  Ed. 
\'äuscher  &  Cie.,  der  1856  dem  erblindeten,  unbemittelten  Han- 
delsang^estellten  A.  Köchlin  (er  war  nicht  Fabrikant)  durch  Schen- 
kung,' des  alten  Hauses  zu  einer  Anstalt  verholfen  hatte. 

Xoch  auf  dem  Totenbette  nahm  er  an  allem,  was  uns  berührte, 
lel)haften  Anteil.  Wenige  Tage  vor  seinem  Tode  schickte  er  zu 
unserem  J^Vülilingsfeste  vom  20.  Juli  noch  eine  prachtvolle  Blumen- 
spende, und  die  letzte  l' n  t  e  r  s  c  h  r  i  f  t  .  die  er  in  seinem  ar- 
I)eitsreichen  Leben  orcgeben,  steht  unter  einem  Dankschreiben  an 
unseren  Herrn  Vice-Präsidenten  Schlumberger  für  einen  Bericht 
über  den  X'erlauf  unseres  Festchens,  den  ihm  dieser  noch  am 
26.  geschickt  hatte!  — 

Als  Schweizer  ist  Herr  Spoerry  öffentlich  nie  hervorgetreten 
und  hat  keine  Ehren  gesucht.  Er  ist  aus  einfachen  X^erhältnissen 
hervorgegangen  und  ist  einfach  geblieben.  Allem  Luxus  war  er 
I'eind.  Er  wusste  für  seine  reichen  Mittel  bessere  \'erwendung. 
lunfach  war  auch  sein  Leichenbegängnis:  ,.()hne  Blumen,  ohne 
Kränze."  .Vuch  in  der  Grabrede,  die  ein  Verwandter  hielt,  wurde 
seiner  Wohltätigkeit  nicht  mit  einem  Worte  Erwähnung  getan.  — 
An  denen,  welche  die  Wohltaten  im  Stillen  empfangen  haben,  ist 
es.  ihrer  zu  gedenken!  Der  Ferien  wegen  hat  sich  die  Anstalt 
an  dem  Leichenbegängnis  nicht  beteiligen  können.  Sie  war  nur 
durch  den  Herrn  Vicepräsidenten  und  den  Direktor  vertreten.  Wir 
werden  aber  nach  Ferienschluss  das  frische  Grab  mit  Kränzen  aus 
unserem  Garten  schmücken  und  dort  ohne  fremde  Zeugen  eine 
Leichenfeier  veranstalten,  bei  welcher  wir  sagen  können,  was  Herr 
Präsident  Spoerry  uns  war,  ohne  die  übergrosse  Bescheidenheit 
seiner  Angehörigen  zu  verletzen.  — 

M.  K  u  n  z. 


Zur  Fibelfrage. 


\'on  den  in  der  Julinummer  des  ,,Blindenfreund"  kritisierten 
Fibeln  hat  keine  den  vollen  Beifall  des  Beurteilers  gefunden.  Am 
schlechtesten  ist  offenbar  die  von  mir  zusammengestellte  wegge- 
kommen. Man  bleibt  auch  im  Zweifel  darüber,  ob  die  von  Herrn 
h^uersenger  erwähnte  Kürze  der  Fibel  als  ein  besonderer  Vorzug 
oder  als  ein  Mangel  derselben  aufgefasst  werden  soll. 

Angesichts  der  Tatsache,  dass  die  Vereinsfibel  eine  Menge 
überflüssigen  Stoffes  enthält,  namentlich  zu  lange  Wortreihen  und 
Wortverbindungen,  habe  ich  mich  bemüht,  den  Stoff  der  Fibel  so 
zu  beschränken,  dass  er  in  einem  Jahre,  auch  bei  den  ungünstigsten 
Schulverhältnissen,  bequem  durchgearbeitet  werden  kann.     In  den 
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beiden  Jahren,  in  welchen  ich  die  Fibel  im  Gebrauch  habe,  erreich- 
ten die  Kinder  das  Ziel  des  sicheren  und  fertigen  Lesens  jedes  für 
die  Unterstufe  sich  eignenden  Lesestückes  bereits  in  10  Monaten 
mit  Einschluss  der  Ferien,  wobei  ich  bemerke,  dass  ich  durchaus 
langsam  vorwärts  gehe  und  es  an  den  nötigen  Wiederholungen 
nicht  fehlen  lasse.  Die  angehängten  Lesestücke  dienen  lediglich 
als  Probe  der  Lesefertigkeit  und  zur  Aneignung  der  noch  fehlenden 
Satzzeichen.  Ihre  Zahl  könnte  in  einer  Neuauflage  vermehrt  wer- 
den. Es  hindert  aber  auch  nichts  daran,  sofort  mit  dem  1.  Lese- 
buche einzusetzen.  Der  Gebrauch  eines  zweiten  Fibelbandes  ist 
also  durch  die  Einrichtung  dieser  Fibel  überflüssig  geworden.  Wir 
können  den  blinden  Kindern  für  den  methodischen  Gang  mehr 
Zeit  gönnen,  als  den  sehenden  in  der  Regel  bleibt,  da  diese  doch 
ausser  den  beiden  Alphabeten  der  Schreibschrift  noch  die  Druck- 
schrift erlernen  müssen,  in  deren  Fibeln  sogar  häufig  noch  der 
Lateindruck  aufgenommen  ist.  Darüber  sollte  kein 
Zweifel  bestehen,  dass  für  das  zweite  Schuljahr 
j  e  d  e  s  S  c  h  u  1  s  y  s  t  e  m  s  unserer  Anstalten  sofort 
ein  neu  herauszugebendes  Lesebuch  für  die 
Unterstufe    einzusetzen    hat. 

Vorliegende  Fibel  ist  eine  Umarbeitung  und  Erweiterung  der 
von  Kollege  Hoefs  1899  zusammengestellten  Fibel.  *)  Das  Format 
beider  ist  das  kleine  der  Kullschen  Druckpresse,  auf  welcher  sie 
hergestellt  sind.  In  der  ersten  Gestalt  umfasste  die  Fibel  nur  36 
Seiten,  die  jetzige  hat  deren  55.  Herr  Hoefs  hatte  den  1.  Teil  nach 
der  Schreibschwierigkeit  zusannnengestellt,  eine  Buchstabenfolge, 
welche  den  tastenden  Plngern  schon  auf  der  1.  Seite  mehrfach  An- 
lass  zu  Verwechselungen  gab  und  den  Fortschritt  erschwerte.  Ich 
habe  die  Laute  nach  der  Tastschwierigkeit  geordnet.  An  dem 
methodischen  Gange  der  Fibel  habe  ich  im  wesentlichen  nichts  ge- 
ändert, weil  er  sich  schon  beim  ersten  Gebrauch  bewährt  hatte. 
Doch  ist  der  Stoff  durch  Aufnahme  neuer  Wörter,  namentlich  drei- 
silbiger im  letzten  Abschnitte,  durch  Einschaltung  der  wichtigsten 
Konjugationsformen,  durch  Hinzufügung  neuer  Sätze,  durch  Ein- 
führung der  wichtigsten  Satzzeichen,  der  Zahlen  von  1 — 100  sowie 
durch  Anhängung  von  vier  Lesestücken  vermehrt  worden.  Zur 
Einführung  der  Zahlen  wurde  ich  durch  unser  Rechenpensum  für 
das  1.  Schuljahr  mit  veranlasst,  welches  diesen  Zahlenraum  mit 
Ausschluss  der  Vervielfältigung  und  Teilung  umfasst.  Den  äusse- 
ren Anlass  zur  Umarbeitung  bot  die  neue  Orthographie.  Als  ich 
die  Arbeit  übernahm,  hatte  ich  von  dem  Vorhandensein  der  Düre- 
ner Fibel  noch  keine  Kenntnis.  An  dem  Erlös  für  die  Fibel  bin 
ich  persönlich  nicht  interessiert,  da  sie  Eigentum  der  Anstalt  ist. 
Zur  Begründung  für  die  Anordnung  der  Laute  nach  der  Tast- 
schwierigkeit diene  folgendes: 

Die  grösste  Schwierigkeit  beim  Schreibleseunterricht  der 
Sehenden  verursacht,  die  schriftliche  Darstellung  der  Laute.     Das 

*)  Wej^en  eines  schweren,  langdauernden  Krankheitsfalles  in 
meiner  Familie  fehlte  mir  damals  zur  Uebernalime  der  Arbeit  die 
nötige  Müsse. 
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Sc]irfil)cn  (kr  ScliciKk'U  ist  v\nv  Kunst,  die  niemand  auslernt. 
Scli(")n-  luid  zuf^leich  Schnellsehreiben  kernen  die  aUerwcni^sten.  Da 
schon  die  Kk^nbuchstalKMi  in  ihrer  Form  sehr  mannis;"falti,i;'  und 
/um  'i'eil  schwierii;"  sind,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  für  die 
Anordnung  der  Buchstaben  bei  den  Sehenden  die  Schreibschwie- 
rigkeit massgebend  ist.  Nebenbei  berücksichtigt  ist  in  den  meisten 
k'ibeln  auch  die  phonetische  Schwierigkeit,  d.  h.  die  Schwierig- 
keit der  Aussprache  der  einzelnen  Laute  und  ihre  Zusammenzie- 
hung zu  Silben  und  Wörtern.  Der  Zufall  fügt  es  nun,  dass  die  zu- 
nächst in  r>etracht  kommenden  Laute  n  m  s  1  f  leicht  zu  schreiben 
sind,  sie  also  gleich  in  die  erste  Hälfte  der  Laute  mit  aufgenommen 
werden  können.  Haben  die  Kinder  aber  erst  i  n  u  m  ein  eu  so  o  a 
1  f  geschrieben,  so  haben  sie  schon  solche  Fertigkeit  erlangt,  dass  es 
ganz  gleich  ist,  nach  welcher  Scliwierigkeit  die  fehlenden  Laute  an- 
geordnet sind. 

Die  Punktschrift  der  Blinden  wird  nicht  frei,  sondern  nur 
mittelst  des  Lineals  oder  der  durchlöcherten  Tafelplatte  hergestellt. 
Da  die  Formen  zur  Aufnahme  der  Buchstaben  alle  gleich  sind,  so 
ist  die  Schreibschwierigkeit  im  wesentlichen  überwunden,  soliald 
die  Kinder  über  die  Lage  der  sechs  Punkte  orientiert  sind.  Be- 
reitete bei  der  Bürgertafel  die  Aufsuchung  der  Mittelpunkte  (2  und 
5)  noch  einige  Mühe,  so  kommt  diese  bei  Gebrauch  der  Prager- 
(xler  Kullschen  Tafel  nicht  mehr  in  IJetracht.  Es  ist  also  kein 
G rund  vorhanden,  bei  Anordnung  d  er  Buch- 
staben in  unseren  1^'  i  b  e  1  n  die  S  c  h  r  e  i  b  s  c  h  w  i  e  r  i  g  - 
Iv  e  i  t  zugrunde  zu  lege  n. 

Die  Kollegen  Peyer  und  Feuersenger  sind  der  Ansicht,  dass 
die   Phonetik  allein   massgebend  sein  soll,  dass 

1.  auf  den  ersten   Fibclseiten   nur  lange  Vokale   auftreten   sollen, 
und  dass 

2.  zu  Anfang  nur  Dauerkonsonanten  verwandt  werden  dürfen. 
Der  ersten  Forderung  entspricht  meine  Fibei  in  ihrem  ganzen 

ersten  Teil  (welcher  die  Kenntnis  der  Laute  vermittelt).  Die  Be- 
han]:)tung  Feuersengers,  dass  ich  auf  Seite  3  neben  dem  langen  das 
kurze  u  gebraucht  habe,  trifft  nicht  zu.  Die  Dürener  Fibel  bringt 
gleich  auf  den  ersten  Seiten  viele  kurze  Vokale,  die  doch  erfahrungs- 
gemäss  den  Kindern  im  x-Vnfange  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
machen.  Auch  Herr  Fever  muss  bald  das  phonetische  Prinzip  durch- 
brechen, freilich  aus  , .zwingenden  Gründen",  wie  Herr  Feuersenger 
entschuldigt.  Solange  die  Kinder  das  La.utmaterial  noch  nicht  be- 
herrschen, sollte  man  von  kurzen  \^okalen  und  der  Anwendung 
vieler  Sätze  überhaupt  absehen.  Diese  Dinge  halten  die  Anfänger 
nur  auf,  ohne  ihre  Lesekraft  zu  fördern.  ,,Eins  nach  dem  andern, 
nicht  alles  zu  gleicher  Zeit!"  Diese  pädagogische  Forderung  ist 
besonders  für  Anfänger  zu  beherzigen. 

Die  dauernden  (stimmhaften)  Konsonanten  konnte  ich  auf  (\c\\ 
ersten  Seiten  nicht  alle  einführen,  da  ich  die  Buchstaben  nach  der 
Tastschwierigkeit  geordnet  habe.  Die  Laute  s  seh  r  n  aber  sind 
schwerer  zu  tasten  als  b  g  k.  D  i  e  S  c  h  w  i  e  r  i  g  k  e  i  t  d  e  r  A  u  s  - 
spräche   der    Konsonanten    und    ihre   \'  e  r  b  i  n  d  u  n  g 
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mit  (1  a  n  o^  e  n)  V  o  k  a  1  c  n  ü  1)  c  r  \v  i  u  d  c  i  c  li  d  u  r  c  h  v  o  r  b  e  - 
reitende  L  a  u  t  i  e  r  ü  b  u  n  g-  e  n.  Solche  Lautierübunj^en  niuss 
jeder  zu  Anfang  des  Leseunterrichtes  vornehmen,  nach  welclier 
Methode  auch  die  Fibel  eing'erichtet  sein  mög"e.  Auch  auf  den 
s]iäteren  Stufen  des  Lesens  wird  der  Lehrer  die  Lautierül)uns4en 
treiben  müssen,  welche  aucli  zur  Prüfuni;"  der  orthographischen 
Sicherheit  notwendig  sind,  ich  bescliranke  mich  bei  den  Vorbe- 
reitungen natürlich  nur  auf  zwei-  und  dreilautige  (geschlossene) 
Silben  und  Wörter.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  beim  Gange 
dieser  Lebungen  die  Schwierigkeit  der  Auss])rache  der  Laute  mass- 
gel)end  sein  muss,  dass  also  die  I3rucklaute  zuletzt  auftreten.  Bei 
diesen  Lebungen  habe  ich  jedes  Jahr  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
auch  die  dauernden  Konsonanten  Schwierigkeiten  machen.  Der 
unterschied  zwischen  ,,n"  und  ,,m"  z.  V>.  fällt  den  blinden  Kindern 
durchaus  nicht  so  leicht  wie  den  Sehenden,  da  sie  die  Lii)|)enstel- 
lung  nicht  sehen  können.  Der  Klang  allein  aber  lässt  auch  viele 
andere  Laute  schwerer  erkennen.  Daraus  sehen  wir,  dass  die  Pho- 
netik bei  Blinden  und  Sehenden  nicht  ganz  dasselbe  ist. 

Nach  den  vorbereitenden  Uebungen,  welche  höchstens  drei 
bis  vier  Wochen  in  x-\ns]:)ruch  nehmen,  ist  es  für  die  Kinder  gleich- 
gültig, in  welcher  phonetischen  Reihenfolge  die  Laute  auftreten. 
Auch  die  Wörter  ,,Leib"  und  ,,Laub"  machen  keine  Schwierig- 
keiten. Kinder  sind  doch  keine  Maschinen,  sondern  mit  Verstand 
begabte  Wesen,  denen  der  Aussprache  des  auslautenden  b  der  ihnen 
bekannte   Wortinhalt   leicht   zu    Hilfe   kommt. 

Die  T  a  s  t  s  c  h  w  i  e  r  i  g  k  e  i  t  will  Herr  Feuersenger  durch 
die  Stecktafel,  von  uns  Setzkasten  genannt,  überwinden.  Ich  gelje 
zu,  dass  auch  dieser  Weg  nach  Rom  führt,  nur  halte  ich  ihn  für 
lang  und  schwierig.  Auch  ist  er  für  Kinder  mit  normalem  Finger- 
spitzengefühl nicht  n(")tig.  Wozu  also  die  Kinder  mit  Lebungen 
plagen,  wenn  man  auf  kürzerem  und  leichterem  Wege  zum  Ziele 
gelangen  kann?  Auch  für  Kinder  mit  anormalem  Gefühl  ist  der 
Uebergang  vom  Setzkasten  zur  Fibel  noch  ein  grosser  Schritt.  Als 
der  geeignete  Ort  für  Anwendung  der  Setzkästen  in  ihren  verschie- 
denen Abstufungen  erscheint  mir  die  Vorschule.  Den  von  Herrn 
Direktor  Alohr  erdachten  Setzkasten  halte  ich  für  besonders 
praktisch. 

Bei  der  A  n  o  r  d  n  u  n  g  der  Laute  n  a  c  h  d  e  r  T  a  s  t  - 
Schwierigkeit  sind  zwei  Tatsachen  zu  berücksichtigen  : 

1.  dass  die  Unterschiede  zwischen  den  Lautbildern  ziemlich 
fein  sind, 

2.  dass  viele  Buchstaben  Umkehrungen  anderer  darstellen, 
sodass  sie  leicht  mit  einander  verwechselt  werden  können. 

Z  u  1.  Im  allgemeinen  gilt  für  das  Tasten  der  Grundsatz,  dass 
die  Laute,  welche  eine  gerade  Linie  oder  ein  rechtwinkliges  Drei- 
eck (m  ei  p  V  o  ö)  bezeichnen,  leichter  zu  tasten  sind  als  die,  deren 
Bilder  eine  gebrochene  Linie  (schiefwinkliges  Dreieck)  s  seh  ä  eu) 
oder  ein  Trai)ez  (n  z  c|)  darstellen.  Unter  den  ersteren  habe  ich 
die  vorangestellt,  die  höchstens  aus  3  Punkten  bestehen  (mit  Aus- 
nahme von  g). 
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Z  u  2.  Die  Laute,  welche  zu  \'er\vechselun|2^en  Aulass  o:e1)en, 
müssen  so  viel  wie  niöj^^lich  auseinander|^ehalten  werden.  Die  (je- 
tahr  (k's  X'erwechselns  ist  erfahrung^sgemäss  bei  schwach  beg-abten 
Kindern  besonders  «rross  und  erstreckt  sich  auch  auf  andere  Laute, 
wiederum  ein  I>eweis,  dass  die  T  a  s  t  s  c  h  w  i  e  r  i  g  k  e  i  t  bei 
1 5  1  i  n  d  e  n  i^  r  ()  s  s  e  r  ist  als  die  phonetische. 

Die  sichere  FJnprägunj;-  der  Laute  erfordert  ferner,  dass  jedes- 
mal nur  ein  Laut  neu  auftreten  darf,  wobei  die  Möj^lichkeit  zu 
hcrücksichtii^en  ist,  dass  der  neue  Laut  jT;enü.G:end  Anwcnduui]^  fin- 
den kann,  sowie  dass  alle  vorhergehenden  häufig  wiederholt  werden 
Ivönnen. 

Diese  Grundsätze  und  Erwägungen  haben  zur  Feststellung  fol- 
gender Reihenfolge  geführt : 

1.    Seite     •      :      :       •••••• 

:.  .'.  .: 
2.  Seite  •.   ::   :.  •; 

3.    Seite     ••      •.      •:      .•     / 

•  •     • 

4.  Seile  .:  r  :. 

•  • 

5.  Seite  :    •:    .: 

••    •     • 

6.  Seite      *:      *. 

•  •  • 

7.  S'Aie     :. 

8.  Seite        *      :, 

9.  Seite     : 

10.  Seite        :     •, 

11.  Seite 


Für  die  späte  Einfühnuig  des  ,,äu"  war  die  ]^Iöglichkeit  seiner 
Anwendung  massgebend.  Die  Einfachheit  der  Wortbilder  auf  den 
ersten  Seiten  lässt  schon  den  Sehenden  den  naturgemässen  l'ort- 
schritt  vom  Leichten  zum  Schweren  erkennen.  Der  Zufall  hat  es  ge- 
fügt, dass  die  Anordnung  der  Laute  auch  eine  gewisse  Verwan<lt- 
schaft  hinsichtlich  der  Schreibschwierigkeit  erkennen  lässt.  Die 
ersten  14  Laute  beginnen  mit  dem  Eckpunkt  1.  Auch  i  ö  j,  ferner 
p  r  V.  ch  w.  n  z  sind  in  ihrer  schriftlichen  Darstellung  verwandt. 

Die  sogenannten  ,, sinnlosen"  Silben  auf  der  ersten  Seite,  be- 
stehend aus  je  zwei  Lauten,  dienen  zur  \'orbereitung  für  das  Zu- 
sammenfassen von  drei  Lauten.  ¥m  das  schwache  Auffassungs- 
vermögen der  Anfänger  ist  diese  \'orbereitung  durchaus  praktisch. 
Die  zweilautigen  Sillien  bei  ..n"  auf  Seite  2  können  in  einer  Neu- 
auflage fortfallen.      Die  von  mir  angewandten  zweilautigen  Silben 
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von  denen  „bei",  „Bau"  und  „lau"  soj^ar  selbständige  Wörter  sind, 
bilden  für  das  gedankenlose  Lesen  durchaus  keine  (iefahr.  Hin- 
sichtlich der  Anwendung  von  sinnlosen  Silben  hcdculel  die  Dürener 
Fibel    gegen   die   Vereinsfibel   wahrlich   keinen    h'ortschritt. 

.abgesehen  von  den  wenigen  stinnnhaflen  Konsonanten,  welche 
zu  Anfang  meiner  Fibel  nicht  auftreten  konnten,  w  i  r  d  d  i  c  s  e  1  h  e 
doch  den  berechtigten  h'  o  r  d  e  r  u  n  g  e  n  d  er  1'  li  n  n  e  - 
t  i  k  im  übrigen  vollauf  g"  e  r  e  c  h  t.  Es  treten,  wie  erwähnt, 
im  1.  Teile  mir  lange  X'okale  auf.  Die  Hau]:)tschwierigkeiten  der 
Phonetik  liegen  aber  in  der  Anwendung  der  Schärfung  und  Deh- 
nung der  \'okale  sowie  in  der  Einführung  der  gehäuften  Konso- 
nanten im  Anlaut  und  Auslaut.  \\'er  aber  den  nietliodischen  Clang 
der  Fibel  vorurteilslos  ]irüft,  wird  finden,  dass  ein  lückenloser  h^ori- 
schritt  vom  Leichten  zum  Schweren  vorhanden  ist,  bei  welchem 
trotz  der  Kürze  die  Lesekraft  stetig  wächst  und  das  Ziel  sicher 
und  verhältnismässig  früh  erreicht  wird. 

Bezüglich  des  Stoffes  macht  sich  nach  Herrn  Feuersenger  unter 
den  , »Phonetikern"  das  Bestreben  geltend,  ,,den  ganzen  ererl)ten 
Ballast,  methodischer  Stufengang,  lückenloser  Fortschritt  und  ähn- 
lich benannt,  über  Bord  zu  werfen  und  den  Sprachinhalt  der  l'orm 
wenn  nicht  über  so  doch  gleich  zu  stellen."  Der  Praktiker  wird 
sich  durch  solche  Redeblumen  nicht  einschüchtern  lassen.  Die  Be- 
griffe , .methodischer  Stufengang",  ,, lückenloser  Fortschritt"  sind 
von  namhaften  Pädagogen  geprägt  worden,  welche  sich  durch  ihre 
Theorien  und  ihre  Praxis  Weltruf  erworben  haben,  und  von  päda- 
gogischen Epigonen  nicht  gemeistert  werden  können.  Was  den 
Inhalt  anbetrifft,  so  genügt  es,  wenn  die  vorkommenden  Wörter  im 
kindlichen  Anschauungskreise  liegen,  sodass  die  den  Kindern  noch 
fremden  Wörter  leicht  erklärt  werden  können.  Sätze  sind  auch  in 
meiner  Fibel  zahlreich  vorhanden,  wenn  auch  von  zusammen- 
hängenden vStücken  innerhalb  des  methodischen  Teils  Abstand  ge- 
nommen worden  ist.  In  einer  Neuauflage  werde  ich  die  Zahl  der 
Sätze  noch  vermehren  und  auch  einige  zusammenhängende  Stücke 
hinzufügen,  obgleich  ich  letztere  nicht  für  absolut  notwendig  halte. 
Ihrem  Inhalte  muss  doch  durch  die  dürftige  Form  Zwang  angetan 
werden. 

Zu  der  Ansicht  der  Phonetiker,  so  früh  wie  möglich  zusammen- 
hängende Stoffe  in  die  P'ibel  aufzunehmen,  kann  ich  mich  nicht 
bekehren.  Flerr  Peyer  geht  sogar  so  weit,  den  Anfängern  fast  aus- 
schliesslich zusammenhängende  Stücke  zu  geben.  Ich  habe  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  nach  Erkennung  der  Laute  die  Zu- 
sammenfassung des  einzelnen  Wortes  die  Hauptschwierigkeit  ist. 
Eine  wesentlich  grössere  ist  es,  die  Kinder  anzuleiten,  mehrere  ge- 
lesene Wörter  zu  behalten  und  in  einem  Gedanken  festzuhalten.  Da- 
zu ist  ein  besonders  schnelles  Lesen  notwendig,  wozu  den  Kindern 
vorläufig  noch  Kraft  und  Fertigkeit  mangeln.  \'erlangen  wir  doch 
auch  von  den  Kleinen  nicht,  dass  sie  laufen  sollen,  bevor  sie  gehen 
können. 

Mir  scheint  ül)erhaupt,  als  wenn  es  die  Herren  Tlioneliker  für 
selbstverständlich     halten,     t  h  e  o  r  e  t  i  s  c  h  e    S  c  h  1  u  s  s  f  o  1  g  e  - 
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r  u  n  l;"  c  n  ,  w  e  1  c  h  c  f  ü  r  S  c  li  c  n  d  c  ni  a  s  s  jj;'  c  b  c  n  d  sei  n 
sollen,  oh  n  c  \v  c  i  t  c  r  c  s  auf  d  c  n  Uli  n  d  c  n  u  n  t  c  r  r  i  c  li  t 
zu  ühcrtraj^en.  Das  Lesen  mit  den  l'"in,i;ern  ist  doch  ein  vi<  1 
mühevolleres  als  das  mit  den  Au^en.  Aueh  wenn  die  Wortbilder 
der  l'unklsehrift  kürzer  wären,  würden  die  l'dinden  die  Lesefertijr- 
keit  der  Sehenden  doeh  nieht  i'rreiehen.  Wer  mit  dem  Worte  I'ho- 
iielik  zu  grossen  Kultus  treibt,  dem  kann  es  leicht  gehen  wie 
weiland  den  Ilerbartianern.  Mit  den  Worten  „Konzentration"  und 
,,I''ormalstufcn"  glaubten  diese  den  Stein  der  Weisen  entdeckt  zu 
haben.  Sie  kurierten  tapfer  drauf  los  —  imd  schütteten  das  Kind 
mit   dem  liadc  aus. 

Wer  am  We.gc  baut,  hat  viele  Meister.  Die  schaden  aber  nicht, 
wenn  sie  sorgfältig;  und  vorurteilslos  kritisieren.  W'ir  haben  die  iMbel 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nicht  sofort  der  ( )effentlichkeit  übergeben, 
sondern  erst,  nachdem  sie  in  zweijähriger  Praxis  erprobt  worden 
war.  und  verschiedene  Anfragen  von  ausserhalb  an  uns  ergangen 
waren.  Der  Unterzeichnete  bildet  sich  nicht  ein,  dass  die  Fibel 
niclit  verbesserungsfähig  sei.  Etwaige  Vorschläge  werden  dankbar 
angenommen  und  geprüft  werden.  Die  Aeusserung  des  Kollegen 
Feuersenger  aber,  die  l'ibel  bedeute  keinen  Fortschritt  in  der  Lite- 
ratur, muss  ich  als  eine  Anmassung  bezeichnen.  Mir  ist  nicht  die 
Anpassung  an  eine  Theorie,  nicht  das  liunte  Kleid,  sondern  die 
praktische  l'.rauchljarkeit  für  den  Begriff  Fortschritt  massgebend. 
Es  sollte  mich  freuen,  wenn  auch  andere  Anstalten  mit  unserer 
Fibel  einen  X'ersuch  machen  würden,  wie  es  die  in  Chemnitz  gegen- 
wärtig zu  tun  scheint.  \'ielleicht  kämen  die  Kollegen  dann  zu  einem 
andern  Ergebnis  als  Herr  h'euersenger.  dessen  Kritik  ich  für  ein- 
seitig und  oberflächlich  halte.  H  a  a  s  e. 


Beiträge  zur  Blindenstatistik  Deutschlands^  Oesterreichs, 
Norwegen  und  der  Schweiz 

von   Emil  Wagner,  Direktor  der  Klar'schen  Blindenanstalt  in  Prag. 

L'nter  diesem  Titel  wird  in  einer  Beilage  zum  73.  Jahresbe- 
richte der  Klar'schen  Blindenanstalt  in  Prag  nach  den  Zählergeb- 
nissen der  Jahre  1870  resp.  1871,  1890  resp.  1895  und  1900  das  \'er- 
hältnis  der  Blinden  zur  Einw^ohnerzahl  eingehend  besprochen. 

Durch  den  sich  durch  die  ganze  Arbeit  ziehenden  \'ergleich, 
welche  ein  anschauliches  Bild  der  Blindenverhältnisse  obiger  Län- 
der gibt,  gestaltet  sich  die  ganze  Abhandlung  zu  einer  selir  inter- 
essanten. 

Die  einzelnen  \'ergleiche  werden  aus  12  der  Besprechung  bei- 
gegebenen, für  diesen  Zweck  auf  Grun'd  der  offiziellen  Zählungen 
besonders  aufgestellten  instruktiven  Tabellen  abgeleitet. 

In  der  Einleitung  weist  W'rfasser  auf  die  grossen  Schwierig- 
keiten hin,  welche  sich  bei  der  statistischen  IJearbeitung  und  \'er- 
gleichsstellung  deshalb  ergaben,  weil  die  offizielle  Art  der  statisti- 
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sehen  Krliel)iin^en  in  den  einzelnen  beliandelten  Staaten  eine  i^^rossc 
X'erschiedenlieit  aufweist. 

Da  eine  sehr  wünsehenswerte  iMiiebung"  naeh  h^ljHnchings- 
nrsachen  meistens  fehlt,  musste  dieses  wichtige  Kapitel  der  stati- 
stischen Bearbeitung  ganz  entfallen  und  wird  für  die  Zukunft  die 
IMindenerhebung  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  nach  einem  einheit- 
lichen Grundgedanken  in  allen  europäischen  Staaten  angestrebt. 

Der  statistischen  Bearbeitung  selbst,  welche  die  III.  Fort- 
setzung früherer  Abhandlungen  Wagner's  über  Oesterreieh  allein 
bildet,  entnehmen  wir  aus  dem  1.  Kai)itel  in  Tabelle  7  eine  über- 
sichtliehe Zusammenfassung  der  Blinden  aller  behandelten  Staaten 
und  Provinzen  in  Bezug  auf  die  vorkommende  Blindenhäufigkeit 
per  1900,  nach  welcher  auf  100  000  Einwohner  in  Dänemark  42.75, 
in  Bayern  55.76,  in  Oesterreieh  5G.88,  in  Deutschland  60.91,  in 
Preussen  62.70,  in  Sachsen  64.61,  in  Schweden  66.45,  in  der  Schweiz 
72.23  und  in  Norwegen  84.58/100  Blinde  entfallen,  resp.  ist  in  Däne- 
mark jeder  234Cte.  in  Bayern  jeder  1793te,  in  Oesterreieh  jeder 
1758te,  in  Deutschland  jeder  1642te,  in  Preussen  jeder  1594te,  in 
Sachsen  jeder  1548te,  in  Schweden  jeder  1505te,  in  der  Schweiz 
jeder  1385te,  und  in  Norwegen  jeder  1182te  blind.  Somit  gibt  es 
in  Norwegen  proportionell  doppelt  scviele  Blinde  als  in  Dänemark. 

Der  Vergleich  erstreckt  sich  auf  95  244 161  Einwohner  mit 
57  055  Blinden  und  beträgt  der  Durchschnitt  aller  Staaten  n'ou  je 
100  000  Ein.wohnerii  60.54  Blinde,  resp.  ist  jeder  1651.  blind,  was 
beiläufig  dem  Durchschnitte  für  Deutschland  entspricht. 

Die  grösste  und  geringste  Blindenhäufigkeit  innerhalb  der  ein- 
zelnen   Staaten    sehwankt   nach    Bundesstaaten    res]:).    Provinzen 

in   Deutschland         zwischen  dem     940.  zum  2978tcn, 
in  ( )esterreich  zwischen  dem  1344.  zum  2480ten, 

iti   Preussen  zwischen  dem  1063.  zum  2183t en, 

in.   Norwegen  zwischen  dem     581.   zum  2178ten, 

in    Bayern  zwischen  dem  1402.  zum  2177ten, 

und   in   der  .Schweiz         zwischen  dem     908.   zum  2153ten, 
welcher  \-(;n  Tillen  Einwohnern  blind  ist. 

Das  2.  Kai)itel  und  Tabelle  8  befasst  sich  mit  der  Aufteilung 
der  Blinden  nach  Altersjahrzehnten  und  zeigt  die  grossen  l'nter- 
schiede,  welche  in  den  gleichen  Altersjahrzehnten  bei  den  einzelnen 
Staaten  vorkommen.  So  entfallen  von  allen  Blinden  auf  das  1. 
Lebensjahrzehnt  in  Schweden  2.08  Proz.,  in  Norwegen  2.67  Proz., 
in  der  Schweiz  3.80  IVoz.,  in  Preussen  4.39  Proz.,  in  Deutschland 
4.82  Proz.,  in  Dänemark  5.06  l'roz.,  in  Oesterreieh  5.28  Proz.,  in 
l)ayern  5.75  Proz.  und  in  Sachsen  8.21  Proz. 

Die  Altersstufen  über  70  Jahre  nehmen  in  ( )esterreich  15  Proz., 
in  Sachsen  22  Proz.,  in  Preussen  26.70  Proz.,  in  Deutschland  27.2 
Proz.,  in  der  Schweiz  30.6  Proz.,  in  Dänemark  33.2  Proz.,  in  Bayern 
33.5  Proz.,  in  Schweden  33.9  Proz.,  und  in  Norwegen  47.6  Proz.  in 
Anspruch.       Diesem    grossen     Unterschiede    entsprechend    müssen 
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auch  die  Fürsorj^cciiiriclilun|^i.n  der  einzelnen  Staaten  verschieden 
annj'epasst  werden. 

Xach  dem  1  )urehschniUe  aller  Staaten  entfallen  auf  das  1. 
Lebensjahrzehnt  4.G7  l'roz.,  auf  das  2.  8.73  Proz.,  auf  das  3.  8.59 
Proz..  auf  das  4.  9.47  Proz..  auf  das  5.  11.1  Proz.,  auf  das  6.  14.69 
l'roz..  auf  das  7.  17.38  und  auf  die  über  70  Jalire  alten  P.linden  25.37 
Proz..  woraus  sich  die  Steigeruno^  der  Plindheit  und  Erblinduuij^s- 
s^efahr  mit  dem  zunehmenden  Alter  ergibt. 

Im  3.  Kapitel  und  'i'abelle  9  wird  die  absolute  .Abnahme  der 
lilintlheit  vom  Jahre  1890  auf  1900  nach  Altersjahrzehnten  in 
Sachsen-MeininjT^en,  Schweden,  Oesterreich,  Dänemark  und  Xor- 
wegvn  entwickelt,  für  die  anderen  Staaten  fehlt  das  ("irundmaterial. 

Der  4.  .\i)schnilt  und  ■ral)elle  10,  a,  b.  11  und  12  behandelt  die 
absoluten  und  relativen  lUindheitsabnahmen  vom  Jahre  1880  auf 
1900,  von  1890  auf  1900  und  von  1871  auf  1900  (in  Deutschland) 
ohne  Unterscheidung-  von  Altersstufen  mit  Berücksichtigung  der 
r»e  Völkerungszunahmen. 

I'ür  eine  Zeit  von  29  Jahren  in  Deutschland  und  25  Jahren  in 
der  Schweiz  betragen  die  relativen  Plindheitsabnahmen  in  der 
Schweiz  (Durchschnitt)  5.13  IVoz.,  in  Reuss  j.  L.  8.27  Proz., 
Württemberg  13.78  Proz.,  Schwarzburg-- Rudol'stadt  16.10  Proz., 
Königreich  Sachsen  18.91  Proz.,  Schvvarzburg-Sondershausen  20.23 
Proz.,  liremen  20.63  Proz.,  Ko'burg'-Gotha  20.92  Proz.,  Sachsen- 
Altenburg  22.48  Proz.,  Sachsen- Weimar  25.28  Proz..  Bayern  32.15 
IVoz.,  l^rcusscn  32.77  Proz.,  Elsass-Lothringen  33.09  Proz.,  Gross- 
herzogtum Hessen  33.94  ]Voz.,  Waldeck  34.48  Proz.,  Anhalt  37.77 
Proz.,  Braunschweig  39.45  Proz.,  Lippe-Detmold  43.75  Proz.. 
Oldenburg  45.63  Proz.,  Reuss  ä.  L.  50.67  Proz.,  Sachsen-Aleiningen 
51.20  Proz.,  und  Lübeck  52.60  Proz. ;  die  einzige  relative  Zunahme 
tritt  in  P)aden  mit  2.45  Proz.  auf  und  beträgt  der  Durchschnitt  der 
Abnahmen  für  Deutschland  30.48  Proz. 

I'ür  die  Zeit  von  20  Jahren  beträgt  in  Oesterreich  die  relative 
l^)linclheitsabnahme  in  Krain  18.48  Proz.,  in  der  Bukowina  21.64 
Proz.,  in  Galizien  24.73  Proz.,  in  Tirol  33.73  Proz.,  Mähren  38.56 
Proz.,  Dalmatien  40.64  Proz.,  Schlesien  41.55  Proz.,  Böhmen  42.41 
Proz.,  Steiermark  42.51  Proz.,  Kärnten  43  Proz.,  Niederösterreich 
45.98  Proz.,  Oberösterreich  46.38  Proz..  Vorarlberg  48.67  Proz., 
Küstenland  52.16  Proz.,  und  Salzburg  58.74  Proz.  mit  einem  Durch- 
schnitte für  Oesterreich  von  37.31  Proz..  während  die  relativen  Ab- 
nahmen vom  Jahre  1890  auf  1900  in  Oesterreich  im  Durchschnitt 
18.38  Proz.,  in  Dänemark  19.46  Proz.,  in  Schweden  19.47  Proz., 
Sachsen-Meining^en  27.81  Proz.  und  in  Norwegen  34.14  Proz.  be- 
tragen. Im  letzteren  Lande,  wo  die  Blinden  sclion  seit  1835  g-e- 
zählt  werden,  ist  die  Blindheit  seither,  also  in  65  Jahren,  um  mehr 
als  50  Proz.  zurückg-egangen. 

In  der  5.  Abteilung.  Labelle  13  a,  b,  c,  werden  die  Bedürfnisse 
der  Blindenerziehung- Fürsorge  und  Altersversorgung  erhoben,  die 
sich,  wie  folgt,  aufteilen: 
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Diese  Aufstellung;  zeigt  die  grosse  X'erscliiedenlieit  in  den  ein- 
zelnen   Unterabteilungen    der   erforderliehen    JUindenfürsorge. 

Der  G.  x\bsehnitt,  Tabelle  14  a  und  b,  entwickelt,  in  welchem 
Grade  im  Jahre  1900  die  Blindenanstalten  und  Fürsorgevercine, 
die  Blindenfürsorge  ausgeübt  wurde  und  haben  sich  in  dieser  Hin- 
sicht Hamburg.  Niederösterreich  und  Mecklenburg-Schwerin  die 
Palme   der  direkt  ausgeübten   Blindenfürsorge   errungen. 

Endlich  sind,  soweit  dem  \^erfasser  bekannt,  in  Dänemark  und 
Königreich  Sachsen,  durch  \  ereins-  und  Fondsunterstützungen  als 
Ergänzung  zu  Arbeitsverdiensten  und  Altersprämien  bei  guter  Auf- 
führung die  meisten  ijlinden  als  versorgt  anzusehen. 

Die  Schluss])emerkungen  gipfeln  in  dem  Bestreben,  in  den 
Kreisen  der  beruflichen  Blindenfreunde  das  Interesse  für  Blinden- 
statistik  zu  hel)en  und  an  Flaml  derselben  zur  stetigen  Verminde- 
runcf  der  lUindheit  beizutragen. 


Von  der  Klar'schen  Blindenanstalt. 

Der  soeben  erschienene  Jahresbericht  über  das  73,  Jahr  seit 
dem  Bestände  dieser  Humanitätsanstalt  enthält  als  Beilage  die  3. 
vergleiclisstatistischc  Arbeit  des  Direktors  über  die  Blinden 
Deutschlands,  Österreichs,  Schwedens,  Norwegens,  Dänemarks 
und  der  Schweiz  auf  Grundlage  der  letzten  \'olkszählungen,  welche 
wir  separat  besprechen. 

Ausgestattet  ist  der  112  Seiten  umfassende  reichhaltige  Bericht 
mit  3  Lichtdruckbildern  der  Firma  Carl  llellmann  in  Prag,  von 
denen  2  den  Flandfertigkeitsunterricht  im  Kindergarten  (Model- 
lieren und  Tischlerarbeiten)  darstellen.  Das  3.  Doppelbild  veran- 
schaulicht die  mit  Kunstwerken  von  Führich,  Kandier,  Emanuel 
Max,  Lhotta,  Sequens,  Canlassi  und  Liska  ausgestattete  Anstalts- 
kapelle, die  auf  der  letzten  Seite  beschrieben  sind. 

Der  Jahresbericht  selbst  verzeichnet  zunächst  die  Schenkung 
eines  Grundkomplexes  seitens  der  Stadtgemeinde  Aussig  zum 
Zwecke  der  Errichtung  einer  deutschen  Blindenschule.  Das  Er- 
trägnis der  für  diesen  Zweck  aufgestellten  vSannuelkassetten  belief 
sich  im  abgelaufenen  Jahre  auf  K,  3  975.02,  für  die  zu  errichtende 
tschechische  Schule  auf  K.  408.46. 

Für  den  Erweiterungsbau  der  Klar'schen  Anstalt  in  Prag  er- 
hielt dieselbe  als  letzte  Rate  aus  der  Staatswohltätigkeitslotterie 
den  Betrag  von  K.  20  CCO.  Die  Erhaltungskosten  für  einen  er- 
wachsenen P'flegling  beliefen  sich  auf  K.  904.95,  für  einen  f\inder- 
efartenzösflinc  auf  K.  566.11. 
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Die  auswärtig-en  Spenden  für  die  Anstalt  betrugen  K.  24  844.83 
jT^e.c^enübcr  K.  24  697.22  des  Vorjahres,  die  Prager  Si)cnden  K. 
5029.30  g-eg-enüher  K.  4520.80  im  Vorjahre.  Die  Sulwentionierunjj: 
seitens  der  löl)lichen  b(')liniisclien  Sparkasse  erfol,y;te  wie  in  früheren 
Jahren  mit  6000  K.  für  die  1  lauptanstalt  nnd  2000  K.  für  den  Kin- 
derj^farten.  Ab.q-esehen  von  (hescn  nnmifizenten  (ieldbeiträgren  er- 
hielt die  .\nstalt  ausser  anderen  Xaturalspenden  (Ausweis,  s.  S. 
103)  von  iM-au  Natalie  Ihnrath  ein  Klavier,  von  Herrn  Dr.  A.  von 
Wertlier  eine  Orgel  und  von  Herrn  Emil  Ritter  von  Portheim  eine 
Nähmaschine  und  wird  allen  Gönnern  der  ergebenste  Dank  gezollt. 

Laut   des    Revisionsberichtes   betrugen    die 
verwend1)aren   Gesamteinnahmen   der  1  lauptan- 
stalt K.  111  386.64 
gegenüber   den   Verwaltungsauslagen    von          K.  110  496.18. 
woraus  sich  heuer  seit  20  Jahren  zum  erstenmal 
ein  kleiner  l>berschuss  von                                    K.         889.46  ergibt. 

Der  Ertrag    von    49    besetzten    Stiftungs- 
l)lätzen   belief   sich  auf  K.    31956.44 

die    Aufzahlung   aus    Anstaltsmitteln    auf  K.    12  385.22 

l'^ir  im  Genüsse  eines  Freiplatzes  oder  gegen 
Kostgeld  untergebrachte  weitere  49  Pfleglinge 
gingen  '  K.    23156.51 

ein  und  betrug  die  Aufzahlung  aus  vVnstalts- 
mitteln  '  '  K.    21185.15, 

während  der  Aufwand  für  12  unentgeltliche 
Pfleglinge   einen   Anstaltsaufwand  von  K.  10  859.40 

erforderte. 

Summe  der  Aufzahlung  aus  Anstaltsm.itteln 
und  gesanmielten  Beiträgen  K.    44  429.77. 

Beim  Kinderg^arten  bezifferten  sich  die  ver- 
wendbaren   Empfänge   auf                                        K.  15  35G.60 
gegenüber   den   Ausgaben   von                              K.  14  719. — - 
mit  einem   Ueberschusse  von                                 K.  637.60. 

Trotz  dieser  ansehnlichen  Verbrauchsziffern  sind  durch  die 
Bhndenanstalten  Böhmens  nur  9.5  Proz.  versorgt,  während  dies  in 
Niederösterreich  bei  30  Proz.  aller  Blinden  der  Fall  ist,  woraus  er- 
sichtlich ist,  wie  viel  auf  dem  Gc1:)iete  der  Blindenfürsorge  in 
Böhmen  noch  geleistet  werden  muss,  um  das  X'orbild  Niederöster- 
reichs zu  erreichen. 

\^om   Vorjahre  verblieben   in   der 

Klar'schen  Anstalt                       47  männl.  69  weibl.  zus.  116  Pflegl. 

Im  Jahre  1905  aufgenommen     1  männl.     3  weibl.  zus.  4  Pflegl. 

Summe          48  männl.  72  weibl.  zus.  120  Pflegl. 

Ausgetreten    sind  2  männl.     1  weibl.  zus.       3  Pflegl. 

gestorben  sind  3  männl.     1  weibl.  zus.       4  Pflegl. 

entlassen  wurden  1  männl.     2  weibl.  zus.       3  Pflegl. 

Stand  Ende  1905  42  männl.  68  weibl.  zus.  110  Pflegl. 
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Der  Zöolingsstand  des  Kindergartens  betrug  26  Zöglinge, 
hiervon    16    Schulzöglingc    der    Hradschiner   Blindenanstalt. 

Beschäftigt  wurden  die  Pfleglinge  der  Hauptanstalt  (ausser 
literarischen  und  musikalischen  Gegenständen)  mit  der  Erzeugung 
von  Bürsten,  Körben,  Kokos-  und  Hulzdecken,  Eierversandtkisten, 
dem  Ausflechten  von  Rohrstühlen,  weiblichen  Hand-  und  Maschi- 
nenstrickarbeiten und  wurden  erzeugt :  Körbe  795  Stück,  Kokos- 
und  Rohrdecken  604  Stück,  Rohrstuhlüberzüge  606  Stück,  Holz- 
spreildecken  202  Stück,  Eierversandtkisten  12  Stück,  Reparaturen 
180  Stück,  Bürsten  411  562  Stück.  Weibliche  Handarbeiten  :  diverse 
146  Paar  und  62  Stück.  Maschinenstrickarbeiten  diverse  1232  Paar. 

Diese  ansehnlichen  Ziffern  kennzeichnen  am  besten  die  Viel- 
seiüigkeit  und  Ausdehnung  des  Handfertigkcitsbetriebes  in  der 
Klar'schcn  An.-:talt  und  ist  diese  derzeit  das  erste  Blindeninstitut 
Oesterreichs,  welches  das  Recht  besitzt,  seinen  ausgebildeten  B.ür- 
stenbindern  und  Korbflechtern  Zeugnisse  auszustellen,  die  zum 
selbständigen   Betriebe  der  bezüglichen  Gewerbe  berechtigen. 

Ausser  bei  früheren  Ausstellungen  erhaltenen  Ehrendiplomen, 
silbernen  und  gohknen  Medaillen  wurde  den  Erzeugnissen  der 
Anstalt  bei  der  Reichenberger  Ausstellung  der  silberne  Staatspreis 
zuerkannt. 

Im  Institute  selbst  findet  ein  ständiger  \'erkauf  der  Anstalts- 
erzeugnisse statt. 

Seit  dem  abgelaufenen  Jahre  erfolgte  in  der  Klar'schen  Blin- 
denanstalt auch  die  Errichtung  einer  eigenen  zahnärztlichen  Ordi- 
nation und  entnehmen  wir  dem  schwungvollen  zahnärztlichen  Be- 
richte Dr.  J.  Soyka's,  der  auf  die  Segnungen  dieser  Einrichtung 
verweist,  dass  im  abgelaufenen  Jahre  238  Extraktionen,  172  Plom- 
ben mit  65  Wurzelbehandlungen  und  116  Zahnersätze  vorge- 
nommen wurden.  Eine  analoge  zahnärztliche  Anstaltsordinaticn 
besteht  auch  in  dem  musterhaften  Kinderasyl  der  Kaiser  Ferdi- 
nand Xord'bahn  in  Feldsberg  in  Niederösterreich. 

Wie  wir  erfahren,  soll  noch  im  heutigen  Jahre  im  Anschlüsse 
an  das  Institutsgebäude  mit  dem  Bau  eines  Werkstättenhauses  mit 
Bädern  und  einem  Turnsaal  begonnen  werden,  welches  der  ständi- 
gen Ueberfüllung  und  den  damit  verbundenen  sehr  nachteiligen 
Folgen  für  die  Gesundheit  der  Insassen  abhelfen  soll,  obschon  der 
bisher  angesammelte  Baufonds  sich  bereits  vor  dem  Baubeginne  als 
zu   klein   erweist. 

Vom  Standpunkte  der  öffentlichen  W'ohlfahrtspflege  wünschen 
wir  der  in  selbstlosester  Weise  unermüdlich  vorwärts  strebenden 
Klar'schen  Blindenanstalt  für  die  bevorstehende  Erweiterung  nur 
ein  recht  kräftiges  Gedeihen,  sowie  weitere  menschenfreunchirhe 
und  opferwillige  Gönner,  ehe  die  humanen  Bestrebungen  der- 
selben zum  gewünschten  Ziele  führen  mögen,  zum  Wohle  unserer 
am  stiefmütterlichsten  bedachten    Mitmenschen. 
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Zur  bevorstehenden  Jahrhundertfeier  der  Kgl. 
Blindenanstalt  Steglitz. 

Die  Königlich  p  r  e  u  s  s  i  s  c  h  e  Blindenanstalt  in 
S  t  e  sj  1  i  t  z  wird,  so  Gott  will,  S  o  n  n  a  h  e  n  d  ,  den  13.  O  k  t. 
19  0  6,  ihr  h  ii  n  d  c  r  t  j  ;i  h  r  i  g  e  s  T.  e  s  t  e  li  e  n  und  damit  zu- 
s^leich  die  einhundcrtjäliriiie  Entwickelune^  des  lUindenwesens  im 
Deutschen   Reiche  feiern. 

Denn  ins  Dasein  gerufen  durch  die  Allerhöchste  Kabinett  s- 
ordre  K  ö  n  i  o;  Friedrich  Wilhelms  III.  v  o  m  11.  A  u  g. 
18  0  6,  wurde  diese  Anstalt  am  13.  Oktober  1806  durch  den  damals 
28jährii:::en  berliner  (lymnasiallehrer  Dr.  Aui^ust  Zeune  aus  Witten- 
I)erj2:  kraft  kcniiglichen  Auftrages  auf  Staatskosten  in  Berlin,  Gips- 
strasse 11,  mit  dem  vom  l\önij;e  selbst  erwählten  Ztiti^lincye  Wilhelm 
Eni^el  (aus  der  Geg-end  von  Kolbers:  i.  Pommern)  eröffnet.  So  trat 
die  erste  Uli  n  d  e  n  e  r  z  i  e  h  u  n  "•  s  a  u  s  t  a  1  t  P  r  e  u  s  s  e  n  s 
und  Deutschlands  ins  Leihen,  deren  bahnbrechender  begei- 
sterter Leiter  Zeune  41  Jahre  lang  blieb,  deren  bevorstehendes 
Jubiläum  in  Steglitz,  wohin  sie  1877  verlegt  wurde,  ein  besonderes 
Gepräge  durch  den  bedeutsamen  Umstand  gewinnt,  dass  sie  von 
Anbeginn  eine  S  t  a  a  t  s  a  n  s  t  a  1 1  gewesen  und  ihre  Entste- 
hung der  unmittelbaren  ])  e  r  s  ö  n  1  i  c  h  e  n  E  n  t  s  c  h  1  i  e  s  - 
s  u  n  g  e  i  n  e  s  e  d  1  e  n  M  o  n  a  r  c  h  e  n  in  der  Zeit  schwerster  vater- 
ländischer Bedrängnis  verdankt,  und  deren  Arbeitsleistung 
u.  a.  auch  darin  zur  Erscheinung  kommt,  dass  sie  im  Laufe  des 
ersten  Jahrhunderts  1080  Blinde  aufgenonmien  und  gegenwärtig 
die  bisher  höchste  Bestandziffer  von  148  Internatszöglingen  und 
Schulgängern  aufweist  ohne  die  GO  ehemaligen  Zöglinge,  die  als 
Vereinspfleglinge  in  den  l^eiden  benachbarten  Blindenheimen  ar- 
beiten. 

Doppelt  schmerzlich  empfinde  ich  es  daher,  dass  es  mir  im 
Drange  der  Berufsgeschäfte  an  Zeit  und  Kraft  gefehlt  hat,  eine 
Darstellung  der  A  n  s  t  a  1 1  s  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  als  Jubiläumsgabe  zu 
bieten  und  damit  einer  Pflicht  der  Pietät  und  der  berechtigten  Er- 
wartung vieler  Fachgenossen  und  IMindenfreunde  zu  genügen.  So 
nehme  ich  diese  ungelöste  Aufgabe  als  eine  möglichst  bald  abzu- 
tragende Schuld  in  das  neue  Jahrhundert  mit  hinüber  und  bitte 
die  Herren  Kollegen  um  gütige  Nachsicht  und  um  freundliche 
Unterstützung  durch  Lieferung  von  Beiträgen,  seien  es  auch  noch 
so  unscheinbare. 

Aber  noch  eins  drückt  mich  und  meine  Mitarbeiter!  Der 
sehr  beschränkte  Raum  unseres  Festsaales  gestattet  es 
leider  bei  weitem  nicht,  alle  verehrten  Kollegen  und  edlen  Gönner 
und  Freunde  imseres  Werkes  zu  dem  herannahenden  Feste  anders 
als  ,.pro  forma"  einzuladen.  Wir  müssen  uns  im  wesentlichen  da- 
mit begnügen,  eine  Anzahl  Fachgenossen  als  Wrtreter  einzelner 
Anstalten  um  ihren  hochgeschätzten  Besuch,  die  übrigen  aber  nur 
um  ., stille"  wohlwollende  Teilnahme  in  der  Ferne  herzlich  zu  bitten. 

Zu  diesem  Zweck  sei  es  mir  schliesslich  noch  erlaubt,  die  für 
das  Fest  geplanten  \'eranstaltungen  übersichtlich  anzugeben. 
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A.    Vorfeier. 
Freitagf,  den  12.  Oktober  1906 :     Gründung\sta£(  des  seit  1886 
bestehenden  „\  ereins  zur  Beförderunt^  der  wirtschaftlichen  Selbst- 
ständig^keit    der    BHnden".      Abends   6    Uhr:    B  e  g  r  ü  s  s  u  n  <;■    der 
auswärtigen  Festg'äste  und  eheniaHgen  Zöglinge  in  der  Anstalt. 

B.  H  a  u  p  t  f  e  i  e  r. 
Sonnabend,  den  13.  Oktober,  11  Uhr :  Festakt  in  der  Aula 
der  Anstalt,  12  L'hr:  Rundgang  durch  die  Anstalt  und  die  Ver- 
einsblindenheime (möglichst  bei  vollem  B»etriebe)  und  Neueröff- 
n  u  n  g  des  ,, Museums  für  Blindenunterricht"  in  dem  jetzt  vollende- 
ten Erweiterungsbau,  der  ausserdem  die  Druckerei  und  die  Biblio- 
thek der  Anstalt  aufnehmen  wird.  Nachmittags  2  Uhr :  Ein- 
faches Festmahl  im  grossen  Saale  des  Restaurants 
,, Schlosspark"  zu  Steglitz. 

(X'ereinigung  der  auswärtigen  Festgäste  mit  dem  Lehrer-  und 
Beamtenkollegium,  den  jetzigen  und  ehemaligen  Zöglingen  der 
Kgl.  Blindenanstalt.) 

C.    Nachfeier. 
Sonntag,  den  14.  Oktober  vormittags  :  Besuch  des  Zeune'schen 
Erbbegräbnisses  auf  dem   St.   Georgenkirchhcf  in   Berlin,  und   der 
Grabstätte  des  Direktors  Rösner  auf  dem  Steglitzer  Friedhofe. 
Steglitz  bei   Berlin,  den  31.   August  1906. 

Der  Direktor  der  Königlichen  Blindenanstalt : 
M  a  1 1  h  i  e  s. 


Portoermässigung  für  Blindenliteratur  in  England. 

Die  Augustnummer  des  Progress  hat  eine  Beilage,  welche  die 
bedeutende  Ermässigung  des  britischen  Portos  für  Blindenliteratur 
meldet.  Mr.  Barnes,  der  Sekretär  der  British  &  Foreign  Blind 
Association  und  der  ,, Progress"  haben  für  diese  gute  Sache  tapfer 
gekämpft  und  ich  denke,  wir  deutschen  Blinden  sind  ihnen  auch  zu 
Dank  verpflichtet,  denn  der  englische  Präzedenzfall  wird  wohl  nicht 
verfehlen,  unsere  Bestrebungen  auf  Ermässigung  des  Paketportos 
für  Blindendruck  und  -Schrift  bei  der  Postverwaltung  zu  unter- 
stützen. Was  in  England  zugestanden  worden  ist,  ist  folgendes: 
Maximalgewicht  5  Pfund,  Grösse  der  Sendungen  bis  zu  2  Meter, 
1  Meter,  1  Fuss. 

Bis  zu  2  Unzen  ist  das  Porto  dasselbe  geblieben,  nämlich  ein 
halber  Penny  ;  bis  zu  2  f^fund  beträgt  es  vom  1.  September  an  einen 
Penny,  und  über  zwei  bis  zu  5  Pfund  ein  und  einhalb  Pence. 

Die  bisherigen  Sätze  für  Pakete  waren :  bis  zu  1  Pfund  Gewicht 
3  Pence,  bis  zu  2  Pfund  4  Pence,  bis  zu  3  Pfund  5  Pence  und 
bis  zu  5  Pfund  6  Pence.  Die  Ermässigung  ist  also  eine  sehr 
wesentliche. 

Vorschrift  für  die  künftige  Versendung  von  P)linclenliteratur  ist, 
dass  die  Verpackung  eine  bcc|ueme  Prüfung  des  Inhalts  zulassen 
und  dass  jedes  Paket  einen  gedruckten  Zettel  mit  der  Aufschrift 
„Blindenliteratur"  tragend  und  mit  Namen  und  Wohnung  des  Ab- 
senders versehen  sein  muss.  Sehn. 


185 

Schmutzige  Karten. 

Jeder  Geof^^raphielelirer  weiss,  dass  die  j^eprägten  Karten  beim 
Gebrauche  durch  Schüler,  welche  an  Handschweiss  leiden,  sehr  bald 
schmierig  und  unappetitlich  werden.  Nach  meiner  Ueberzeugung 
werden  sie,  wie  die  lUicher,  auch  zu  Mikrobennestern  und  zu 
Trägern  der  Ansteckung,  wenn  Kinder  sie  benutzen,  welche  mit 
Augenentzündungen  behaftet  sind.  —  Karten  und  Schulbücher 
sollten  deshalb  von  Zeit  zu  Zeit  desinfiziert  werden.  Es  ist  dazu 
keine  besondere  Einrichtung  erforderlich.  Die  Blätter  werden  ein- 
fach auf  einen  Tisch  gelegt  und  mit  starkem  Seifenwasser  —  nach- 
her mit  reinem  Wasser  —  gründlich  abgewaschen,  wobei  man  sich 
eines  weichen  Schwamms  bedient.  —  Es  muss  aber  das  ganze  Blatt, 
nicht  nur  das  Kartenbild,  gleichmässig  nass  gemacht  werden.  — 
Dann  legt  man  die  Blätter  auf  Schultische  oder  auf  den  Fuss- 
boden  und  lässt  sie  langsam  trocknen.  —  Es  schadet  dies  weder  der 
Deutlichkeit,  noch  der  Haltl^arkeit  der  Karten.  Bei  Büchern,  be- 
sonders l''ibeln,  kami  man  dasselbe  Verfahren  anwenden;  nur  wird 
man  gut  tun,  ein  trockenes  Blatt  zwischen  zwei  gewaschene 
Blätter  zu   legen   bis   alles   trocken  ist.  M.    K  u  n  z. 


^=,=^^  Notizen.  (g^^^=:g) 

Durch  die  Presse  geht  folgende  Notiz : 

Gesundheitszeugnis  für  Schulkinder.  Die 
Schulhygiene  bildet  jetzt  einen  wichtigen  Teil  der  Gesundheits- 
pflege, aber  es  wird  kaum  jemand  leugnen,  dass  gerade  auf  diesem 
Gebiet  noch  sehr  viel  zu  tun  bleibt.  Einen  ziemlich  radikalen 
Schritt  vorwärts  bedeutet  eine  Einrichtung,  die  seit  einigen  Mona- 
ten auf  Vorschlag  von  Dr.  Cesar  Roux  die  Schulbehörde  der 
Stadt  Nizza  getroffen  hat.  Jedes  Kind,  das  in  die  städtischen 
Schulen  eintritt,  erhält  dort  ein  sogenanntes  Gesundheitsbuch,  wo- 
rin zunächst  alle  Einzelheiten  über  Herkunft,  Alter,  Wohnort,  den 
Erfolg  oder  die  W^iederholung  der  Impfung,  Körpergewicht, 
Grösse,  Brustmass  u.  a.  eingetragen  werden.  Im  Anschluss  daran 
werden  kurze  Belehrungen  über  gesundheitliche  Fragen  zum 
Nutzen  der  Eltern  hinzugefügt.  Dies  Buch  bleibt  im  Besitz  der 
Eltern  oder  deren  Stellvertreter,  die  dadurch  auch  weiterhin  über 
den  körperlichen  Zustand  ihres  Pfleglings,  z.  B.  auch  über  dessen 
Befähigung  zur  Teilnahme  an  Jugendspielen  unterrichtet  werden. 
Ausserdem  wird  ein  zweites  Gesundheitszeugnis  von  dem  über- 
wachenden Schularzt  geführt,  und  in  dies  gelangen  die  mehr  medi- 
zinischen Einzelheiten  bezüglich  des  früheren  und  gegenwärtigen 
Gesundheitszustandes  des  Kindes  gleichzeitig  mit  Anmerkungen 
über  das  Sehvermögen,  das  Gehör,  die  Zähne  und  die  allgemeine 
geistige  \>ranlagung.  Auf  Grund  dieser  Notizen  hat  der  Schul- 
arzt einmal  den  Eltern  nötigenfalls  besondere  Anweisungen  für  die 
Haltung  des  Kindes  zu  geben,  dann  aber  vor  allem  auch  die 
Lehrer  darauf  aufmerksam  zu  machen,  ob  das  betreffende  Kind 
rückständig,   schwerfällig  oder  unaufmerksam   ist,   nicht  aus   Trag- 
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heit,  sondern  wegen  g-eringercr  g-eistiger  Befähigung',  wegen  des 
Vorhandenseins  von  Drüsen,  wegen  mangehiden  Gehörs  oder  der- 
gleichen. Hin  und  wieder  sind  wohl  derartige  Einrichtungen  auch 
schon  in  einzelnen  anderen  Ländern  getroffen  worden,  aber  sie  ver- 
langen ohne  Zweifel  eine  allgemeine  Einführung.  Sie  würden  eine 
notwendige  Ergänzung  zu  dem  Schulzwang  bilden,  der  seit  mehr 
oder  weniger  langer  Zeit  in  allen  Kulturländern  besteht." 

Es  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  etwas  ähnliches  zu  den 
Personalakten  jedes  unserer  Zöglinge  gehört.  Der  ,. Fragebogen" 
gibt  Auskunft  über  die  Vergangenheit  des  aufzunehmenden  Zög- 
lings, wird  aber  nicht  fortgeführt  und  das  ist  meines  Erachtens  ein 
Mangel.  Uei  den  Zeugnisfestsetzungen  in  den  Konferenzen  kommt 
es  immer  wieder  zu  Meinungsverschiedenheiten  darüber,  ob  be- 
stimmte Vorgänge  und  mangelhafte  Fortschritte  auf  Rechnung  des 
Unvermögens  oder  auf  Konto  bösen  Willens  zu  setzen  seien.  Ich 
bin  der  Ansicht,  dass  manches,  um  nicht  zu  sagen  vieles,  als 
Trägheit  und  Renitenz  aufgefasst,  ausgelegt  und  geahndet  wird, 
das  seinen  Grund  in  Zuständen  und  Anlagen  hat,  auf  die  de)r 
Schüler  keinen  Einfluss  haben  kann.  Mehr  noch  wie  bei  uns,  wird 
das  bei  manchem  Fürsorge-Erziehungszögling  zutreffen.  Das 
schriftlich  niedergelegte  Urteil  des  Arztes  ist  jedenfalls  in  vielen 
Fällen  wert-  und  bedeutungsvoll  und  die  alljährlichen  Eintragungen 
zwingen  zur  Körperrevision  jcv'cs  einzelnen  Zöglings.  V.   !>. 

— •  Bei  der  K  g  1.  Blindenanstalt  Steglitz  sind  mit 
Beginn  des  Sommerhalbjahres  190G  folgende  Personalverände- 
rungen und  Neuerungen  eingetreten.  Die  ordentliche  Lehrerin  Frl. 
G  a  d  o  w  ,  die  zugleich  nüt  dem  ordentlichen  Lehrer  Herrn  Gae- 
deke  die  Feier  ihrer  25jährigen  Amtstätigkeit  an  der  Kgl.  Blinden- 
Anstalt  beging.  is.t  ihrer  leidenden  Gesundheit  wegen  am  1.  April 
in  den  Ruhestand  getreten.  Zur  Naclifolgerin  wurde  die  frühere 
Kursistin  Frl.  W  i  g  a  n  d  aus  Potsdam  ernannt.  Ferner  sind  zwei 
Lehrerstellen  neu  begründet,  und  zwar  infolge  Zusammenlegung 
sogenannter  Ueberstunden  die  Stelle  eines  vollbeschäftigten  Hülfs- 
lehrers,  deren  Verwaltung  dem  bisherigen  Kursisten  Flerrn  Lehrer 
B  o  s  d  o  r  f  aus  Steglitz  übertragen,  und  zur  Durchführung  des 
neuen  Lehrplanes  eine  vierte  ordentliche  Lehrerstelle.  Diese  ist 
z.  Z.  noch  unbesetzt,  dem  Vernehmen  nach  aber  dem  ordentlichen 
Blindenlehrer  Herrn  K  o  w  a  1  s  k  i  in  Soest,  einem  früheren  Kur- 
sisten der  Anstalt,  verliehen,  der  sein  neues  Amt  vermutlich  späte- 
stens am  1,  November  antritt.  Ausserdem  ist  für  den  Korbmache- 
reibetrieb  die  Stelle  eines  Hülfswerkmeisters  geschaffen  und  dem 
Korbmachergesellen  Herrn  Schreiber,  einem  halbblinden  ehe- 
maligen Z(')gling  der  Kgl.  Blindenanstalt,  zunächst  probeweise  auf 
1  Jahr  übertragen  worden.  Der  Lehrer  Herr  K  a  p  s  t  aus  Schlesien 
ich  seit  Ostern  d.  J.  bei  der  Kgl.  Blindenanstalt  als  Kursist  be- 
schäftigt. 

—  Vor  kurzem,  besichtigte  Herr  Kiorichi  Hattori  mit  Geneh- 
migung des  preussischcn  Ministeriums  und  des  Landeshauptmanns 
das  Gcsamtgetriel)e  der  Prov.-  Blindenanstalt  zu  Neuwied  und  be- 
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sprach  mit  dem  Direktor  eingehend  die  verschiedensten  Gebiete  der 
Blindenl)ildung-  und  der  Blindenfürsorge.  Herr  Hattori  ist  Sektions- 
chef  im  japanischen  Unterrichtsministerium  und  bereist  im  Auf- 
trage seiner  Regierung  che  l)edeutenderen  Kulturhänder,  um  an  allen 
möglichen  Schulgattungen  Studien  zu  machen,  die  zum  Besten  des 
eigenen    Landes  verwertet  werden   sollen.  F. 

—  Nach  dem  Breslauer  Kongress  ist  der  Vortrag  über  die 
„Anwendung  des  Fürsorgeerzieiiungsgesetzes  auf  die  Blinden"  mi 
Auftrage  des  Landeshauptmanns  seitens  der  Neuwieder  lUinden- 
anstalt  in  900  Exemplaren  an  die  sämtlichen  rheinischen  Gerichte, 
Landratsämter,  Bürgermeisterämter  und  die  sonstigen,  namentlich 
geistlichen  Stellen  gesandt  worden,  welche  die  Befugnis  zur  An- 
wendung der  Fürsorgeerziehung  besitzen. 

Um  den  Erfolg  festzustellen,  richtete  die  Xeuwieder  Anstalt 
im  vorigen  Jahre  an  die  Bürgermeister  und  Geistlichen  der  Ge- 
meinden, aus  welchen  die  in  den  Jahren  1902 — 1904  zu  Düren  unci 
Neuwied  aufgenommenen  Blinden  stammen,  Anfragen,  ob  daa 
obige  Gesetz  vor  der  Anmeldung  angewandt  oder  angedroht  worden 
sei.  Es  kamen  rund  100  Zöglinge  in  Betracht.  Die  Einwirkung 
liess  sich  vermuten,  da  in  den  früheren  Jahren  nie  so  zahlreiche 
Meldungen  eingingen.  Die  Antworten  lauteten  dahin,  dass  bei 
zweien  das  Gesetz  angewandt,  bei  zehn  angedroht  worden  war. 
In  den  übrigen  Fällen  führte  zumeist  freundliches  Zureden  und  der 
Hinweis  auf  die  Vorteile  der  Anstaltserziehung  zur  Anmeldung. 
Da  auch  diese  letztere  Seite  in  oben  genanntem  Vortrage  zur  Auf- 
klärung ausführlich  enthalten  war,  so  ist  der  Segen  der  Propaganda 
nicht  zu  verkennen.  Immerhin  bleibt  das  Fürsorgegesetz  ein  Not- 
behelf. Man  ist  der  Auffassung  des  jeweiligen  Richters  preisge- 
geben, und  es  wird  daher  nach  wie  vor  iVufgabe  des  Blindenlehrer- 
koi-gresses  bleiben,  die  Notwendigkeit  des  Anstaltszwanges  auf 
Grund  eines  Sciiulgesetzes  zu  betonen.  Das  Verhältnis  der  wirk- 
lichen Anstaltsinsasscn  zu  der  durch  die  amtlichen  Blinden- 
zählungen  ermittelten  Zahl  spricht  für  solche  Notwendigkeit  eine 
deutliche  Sprache  Sie  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  bedenkt, 
dass  durchweg  nur  die  Stockblinden  gezählt  und  die  Schwachsich- 
tigen, die  ebenfalls  unsere  Anstalten  bevölkern,  als  sehend  einge- 
tragen worden  sind.  Denn  die  Erfahrung  zeigt,  dass  die  Eltern 
vor  dem  Federstrich  zurückschrecken,  der  auf  den  Zählkarten  ihre 
schwachsichtigen  Kinder  als  ,, blind  auf  beiden  Augen"  bezeichnen 
würde.  Wir  können  ruhig  die  Zahl  der  amtlich  Gezählten  ver- 
do]->peIn  und  überblicken  dann  die  wirkliche  Schar,  an  welchen  die 
Blindenanstalten,  Werkstätten  und  Heime  wirken  müssten.  F. 

—  Blind  e  M  a  s  s  e  u  r  e.  Der  Kölnischen  Volkszeitung 
schreibt  man  aus  New- York  19.  August  1906:  Die  japanische  Sitte, 
blinde  Masseure  zu  beschäftigen,  hat  seit  einiger  Zeit  auch  hier 
überhand  genonnnen,  und  New- York  beherbergt  bereits  eine  ziem- 
lich grosse  Anzahl  von  solchen  blinden  Handlangern,  welchen  dieser 
Art  eine  ausserordentlich  gut  bezahlte  Beschäftigung  zugänglich 
gemacht   wurde.      Es   besteht   hier  eine   Masseurschule    für    Blinde, 
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welche  sich  grossen  Zuspruches  erfreut.  Man  hat  nämhch  heraus- 
f^efunden,  dass  ßhnde  für  diese  Tätig-keit  ausserordentHch  g-eeignet 
sind.  Fast  alle  Schüler  fühlen  sozusagen  instinktiv,  welche  Muskeln 
l)esonderer  Behandlung  bedürfen,  eine  Eigenschaft,  welche  ihre 
Dienste  als  besonders  wertvoll  erscheinen  lässt.  Die  Blinden  ver- 
dienen ])ei  dieser  Tätigkeit  mit  Leichtigkeit  5 — 10  Dollar  pro  Tag. 

—  Der  „Progress"  schreibt :  Nach  in  London  eingegangenen 
Briefen  ist  die  Ausübung  der  Massage  durch  Blinde  in  Japan  nicht 
mehr  so  lohnend  als  früher.  Die  Zahl  der  Blinden  Japans  wird  auf 
50  000  geschätzt,  von  denen  2  Prozent  ihren  Lebensunterhalt  durch 
Musik,  die  überwiegende  Mehrzahl  aber  durch  Ausüljung  einer  Art 
Massage  gewannen.  Die  Einführung  der  medizinischen  Wissen- 
schaften in  diesem  Lande  hat  zur  Folge  gehabt,  dass,  während  sie 
früher  gleichzeitig  eine  Art  ärztlicher  Praxis  ausübten,  sie  sich  jetzt 
ausschliesslich  auf  Massage  angewiesen  und  beschränkt  sehen. 

Lgs.  Bod. 

Literatur. 

—  59.  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der  Ostpreussischen 
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—  87.  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der  Schlesischen 
Blinden-Unterrichts-Anstalt  im  Jahre  1905. 

—  Tätigkeitsbericht  des  Vereins  der  Blinden  in  Dresden  und 
Umgegend    über    das   5.    Vereinsjahr   1905. 

—  Tätigkeitsbericht  und  X'ermögensgebarung  der  Klar'schen 
Blinden-Anstalt  in  Prag  im  Jahre  1905. 

—  Bericht  über  die  1.  Generalversammlung  des  Schweizerischen 
Zentralvereins  für  das  Blindenwesen  in  Lausanne  am  30.  September 
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(in  wissenscttaf  Hieb,  cV.  literarisch  tätiger  Kerr, 

der  neben  sorgfälliger  Pflege  verständnisvoller  Mitarbeit  bedarf,  findet 
unter  besonderen  Vorhältnissen  entsprechendes  Heim.  Off.  unter  D 
H  102  an  die  Expedition  des  Bündenfreund. 


Suche   für    meinen    neunjährigen    Buben,    der   infolge    seinerzeitiger 
Kranklieit  sehr  schwachsichtig  geblieben, 

eine  Iiehrerin  oder  Lehrer. 

Der  Unterricht  wird  in  erster  Linie  auf  Lesen  undSdireiben  nach  der 
BHndenmethode  gefordert,  nebenbei  entweder  Masik  oder  Sprachen. 
Offerten  mit  Gehalisansprüchen  (Pension  erhalten  Reflektanten  im 
Hause)  werden  erbeten  an 

Carl  Binder,  Apolhekenbesitzer,  VTersclietz.  Südungarn. 

Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren. 


Abonnementspreis  "^~^"\\\\     //  V  ^  Erscheint  JährlicK 

pro  Jahr  .It  ö;   ilurch  die  Post  --O^C'^A^^:^^^^^^^  '~    '"^''  *'■•"  Bogen    stark 


bezogen  .H   ">,(!();  • "IZ^^Iux^ ^''  Anzeigen 

(ürekt  unter  Kreuzband  ^-"'^/vÄ^^^vr^  *''"''  '''*  gespaltene  Petitzeil« 

m  Inlande  .H  5, 50,  nach  dem  //  1  \    \V\\        ^  '"^*'  deren   Raum 

Auslande  Jt  <i.  ^      /  '       >  \    \  mit  15  <^  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 

der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegrüjulet    und    bis    September    1898    herausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t. 

Fortgefülirt  von  Brandstaeter-Königsberg,   Letnbcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 
Hauptleiter  für  1906:     Direktor  Mohr-  Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  luceiu 
caecique  videbunt. 


M  10.  Düren,  15.  Oktober  1906.        Jahrgang  XXVI. 

Zum  Gedächtnis  August  Zeune's. 

\^:»r  hundert  Jahren  war's  — 

Deutschland  q-eknechtet  von  des  Korsen  Faust! 

Es  bhitet  mir  das  Herz, 

Denk    ich    der    Leidenszeit, 

Die   unser  \'olk   chirchlebt. 

Docli   unter  Tränen  reift 

Der  künft'itjen  Ernte  Frucht. 

P'in  neu  Geschlecht  erblüht 

Zu  fjrosser,  kühner  Tat. 

Die    Nacht   entflieht, 

Der  Freiheit  Ta^^  bricht  an!  — 

Und  auch  ihr  Aermsten  aller  Welt, 

Die  ihr  am  Wege  sitzt 

In  dumpfer  Finsternis 

Mit  einem  Bettlerhut, 

Verzaget  nicht!      Der   Retter  naht! 

Des  \'aterlaiules  rreund 
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Ist  auch  der  Blinden  Trost. 
Er  kann  nicht  kalt 
An  euch  vorüberg;ehn,  — 

Denn  er  kann  keinen  Menschen  weinen  sehen! 
Sieh',  an  dem  Tao^, 
Wo  Preussens  Ruhm  versank  *) 
In  jener  Unglücksschlacht, 
Flicht  still  und  ernst 
Ein  edler  Patriot 
Um   seines    Königs   Stirn 
Den  Lorbeer  reiner  Menschlichkeit : 
Die  Blinden  sammelt  er 
Aus  Dorf  und  Stadt, 
Entreisst  dem  Elend  sie. 
Zerbricht  den  Bettelstab, 
An  dem  sie  stehn ; 

Denn  er  kann  keinen  Blinden  weinen  sehn. 
So  steht  dein  Bild  vor  uns 
Nach  hundert  Jahren  noch. 
Des  edlen   Zeune  Bild! 
Ein  Vater  wurdest  du, 
Der  Blinden   deines   Volks, 
Froh  opfernd  Geld  und  Gut 
Und  mehr  als  das :  dich  selbst, 
Dein  grosses  Herz 
Und  deines  Geistes  Kraft!  — 
Ein  Führer  uns. 
Die  wir  in  deinem  Sinn 
Zu  wirken  treu  gelobt. 
Von  Liebe  warm  durchglüht, 
So  folgen  wir  vereint 
Dem  Banner  nach, 
Das  du,  ein  Pestalozzi  uns. 
Hochherzig  trägst  voran. 
Noch  ist  das  Ziel  uns  fern ; 
Einst  aber  soll,  will's  Gott, 
Es   doch    geschehen, 

Dass  man  wird  keinen  Blinden  weinen  sehn! 
Hannover.  Adolf    Hecke. 


*)  Am  14.  Oktober  bei  Jena  und  Auerstädt. 
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Beiträge  und  Yorschiäge  zum  weiteren  Ausbau  unserer 
ßraille-Punktschrift. 

Von    K.    Schlüter-Neuwied. 

Als  vor  cinif:^cr  Zeit  an  das  Kollegium  unserer  Anstalt  die  Auf- 
j^aJjc  herantrat,  einis^e  Knallen  für  die  höhere  Schule  vorzubereiten 
und  ich  aus  Xeij^uni^-  den  Unterricht  in  den  mathematischen 
I'^ächern  übernahm,  habe  ich  nach  vielen  Richtungen,  besonders  auch 
an  lUinde.  die  (Ivnniasiinn  und  L'niversität  besucht  haben,  die  An- 
irage  er.i;ehen  lassen,  ob  irgend  ein  System  zur  schriftlichen  Dar- 
stellung der  mathematischen  Wissenschaften  in  Punktschrift  vor- 
handen sei,  ])es()nders  auch,  mit  welchem  Erfolge  Mathematik  be- 
trieben sei.  In  allen  b'ällen  erhielt  ich  als  Antwort,  dass  es  bisher 
noch  an  einem  Wege  zu  schriftlicher  Aufzeichnung  mathematischer 
Ausdrücke  fehle  und  deshalb  den  betreffenden  Herren  die  Bewälti- 
gung des  nötigen  mathematischen  Stoffes  teilweise  ausserordentlich 
schwer  gefallen,  teilweise  unmöglich  gewesen  sei ;  hervorragende 
Leistungen  in  andern  1^'ächern  nmssten  in  der  Prüfung  lueistens  den 
Alangel  an  mathematischen  Kenntnissen  ausgleichen. 

Um  nun  nicht  mit  der  sichern  Aussicht  auf  Misserfolg  an  die 
Lösung  einer  Aufgabe  herantreten  zu  müssen,  entschloss  ich  mich 
zu  dem  \'ersuche,  ein  Mathematikschriftsystem  zu  konstruieren,  das 
den  iUinden  in  den  Stand  setzt,  durch  schriftliche  Darstellung  der 
mathematischen  Aufgaben  und  deren  Lösungen  sein  Gedächtnis  zu 
unterstützen.  Das  Ergebnis  dieses  Versuches  habe  ich  in  dem 
Nachstehenden  niedergelegt.  Meine  Arbeit  umfasst  ausser  einigen 
andern  Vorschlägen  alle  Zweige  der  Mathematik,  soweit  diese  auf 
dem  Gymnasium  gelehrt  und  in  Abiturientenexamen  gefordert  wird. 
Ich  hoffe,  mit  diesem  Beitrag,  den  ich  hiermit  der  Kritik  der 
Kollegen  und  gebildeten  P>linden  übergebe,  eine  Lücke  in  unserm 
Punktschriftsystem  auszufüllen  und  bitte  zugleich,  mich  auf  Mängel, 
die  sich  bei  einer  Xach])rüfung  ergeben  sollten,  aufmerksam  machen 
zu  wollen. 

Sollte  jemand  der  Herren  Kollegen  irgendwie  Kunde  von 
einem  etwa  vorhandenen  Mathematikschriftsystem  haben,  so  wäre 
ich  sehr  dankbar,  wenn  mir  darüber  Nachricht  gegeben  würde.  *) 
Ebenso  dankbar  würde  ich  Mitteilungen  über  mathematische  Hülfs- 
mittel  und  Apparate,  sowie  probeweise  L^ebersendung  derselben 
besrrüssen. 


*)  Nachdem  ich  meine  Arbeiten  abgeschlossen  hatte,  fiel  mir 
während  der  Fertigstellung  des  Manuskripts  in  die  Hände:  Seventy- 
third  Annual  Report  of  tlie  Managers  of  the  Pennsylvania  Institution 
for  the  Instruction  of  the  Blind.  Philadelphia  1906.  Dieser  Jahresbericht 
enthält  auf  S.  63  und  61  24  Zeichen,  10  Regeln  und  10  Beispiele  für 
mathematische  Darstellungen  in  modifizierter  amerikanischer  Punkt- 
schrift. (J.  W.  Smith  )  Eine  Verwertung  dieses  Fragments  war  aus- 
geschlossen, da  ich  mit  meiner  Arbeit  bereits  fertig  war,  als  mir  das- 
selbe bekannt  wurde,  weil  es  in  anderer  Brailleschrift  ausgeführt,  an- 
scheinend sehr  eng  begrenzt,  vor  allen  Dingen  aber  '/<  bis  '/.,  länger, 
als  die  von  mir  aufgestellte  Schreibweise  ist.  Ich  werde  vielleicht 
später  darauf  zurückkommen. 
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1.  Abschnitt. 

Mathematikschriftsyste  m.*) 

A.  Arithmetik. 

I.    Darstellung   der   Zahlengrössen. 

Die  von  der  Kurzschriftkonimission  in  dem  ..Rc^elbuch  und 
Wörterverzeichnis  zur  deutschen  IMinden- Kurzschrift"  festgeles^te 
Schreibweise  der  Zahlen  und  Brüche  und  die  ebendaselbst  festge- 
legten Rechnungszeiclien  bleiben  auch  in  der  Mathematik  von  Be- 
stand **).  Der  Vollständigkeit  halber  werden  die  dort  aufgestell- 
ten Regeln  hier  wiederholt. 

1,      Die      Buchstaben       a  —  j       bezeichnen       die       Grund- 

•  • 
zahlen,  wenn  ihnen  das  Z  a  h  1  z  e  i  c  h  e  n     •  •   vorgesetzt  ist. 

•  •     •  •      •  •     •  •     •  • 

1.  Beispiel :  1906  =    •  •     •  •     •  •     •  •     •  • 

•  • 

S.  Anhang,  Satz  1. 

2«  Werden  die  Grundzahlen  eine  Stufe  niedriger  gesetzt,  so 
bedeuten  sie  Ordnungszahlen. 


2.  Beisp. :  Der  vierzehnte 


•  • 


3,     Brüche  werden  dargestellt,  indem  der  Zcähler  durch  die 
Grundzahl,  der  Nenner  durch  die  OrdnungszaJd  ausgedrückt  wird. 

•  •     •  • 

3.  Beisp. :  Vö  =      •  •     ■  •     •  • 

•  •  •  • 

12  •  •     •  •      • 

4.  Beisp. :-^=«     ••     ••     ••     ••    •• 

Ibo  •• •• 

4*    In  gemischten  Zahl  e  n  erhalten  die  ganze  Zahl  und 

der  Bruch  je  ein  Zahlzeichen. 

•  •     •  •     •  •     •  • 

5.  Beisp. :  47.,  =    •  •     •  •     •  •     •  •     •  • 

•••••••••• 

S.   Anhang,  Satz  3. 

5.  In    Dezimalbrüchen    wird     der    Bruch    durch    das 
Komma  unter  Fortfall  des  Zahlzeichens  den  Ganzen  angeschlossen. 

••  ••     ••  ••  •• 

6.  Beisp. :  0,005^   ••  ••  ••  ••  ••  •• 

•  • 

••  ••  ••     ••  ••  •• 

7.  Beisp.:  26,403=  ••  ••  ••  ••  ••  ••  ■• 


*)  Ich  habe  die  Bezeichnung  ,,IVIatheniatikschriftsystem"  gewählt 
nach  den  bereits  vorhandenen  und  gebräuchlichen  Bezeichnungen  ,, Kurz- 
schriftsystem" und  ,, Musikschriftsystem". 

**)  Durch  die  Festlegung  dieser  Zeichen  wurde  meiner  Arbeit  ein 
arger  Stoss  versetzt,  da  ich  kürzere  Rechnungszeichen  aufgestellt  und 
die  jezt  gültigen  anderweitig  verwandt  hatte.  Da  aber  der  Kongress 
in  Halle,  zwar  ohne  zu  wissen,  dass  die  Kommission  auch  nach  dieser 
Richtung  arbeiten  würde,  die  Festlegung  schon  im  voraus  angenonnnen 
hat,  so  musste  ich  auch  die  Zeichen  akzeptieren  und  eine  Umarbeitung 
meiner  Darstellungen  vornehmen. 
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6.    I  )iircli  (las  \(>raufi^cheiuk'  ..r  ö  ni  i  s  c  h  e  Zahlzeichen" 


•  •     erhalten  die  Buchstaben    ••,     ••, 


,.  '     .  .  '      .  .»     .. 

die  Bedeutung-  der  r  ö  ni  i  s  c  h  e  n  Z  i  f  f  e  rn  :  1  resp.  5,  10,  50,  100, 
500,  1000. 

8.  Beispiel: 

MDCCCXLMII  •:  ' 


•  •  ••  ••  ••  ••  ••  ••  •• 

•  • ••  •• 

•  •  • ••  ••  •• 


S.  Anhang-,  Satz  4. 

II.  Darstellung  arithmetischer  Ausdrücke. 

a)    R  0  c  h  n  u  n  g-  s  z  e  i  c  h  e  n  ,  Klammern,  Abgrenzungs- 
zeichen.   15  u  c  h  s  t  a  h  e  n  V  e  r  s  e  t  z  u  n  g  ,    Numerierung. 

1.  Als  Rechnungszeichen  gelten  : 

a)  Aditionszeichen  (-|-  plus)  =    »»^ 

b)  .'>ubtraktionszeiclien- ( —  minus)  =    i^' 

c)  Divisionszeichen  (  :  durch ;  zu) 

und  Verhältniszeichen  =   T*» 

d)  Multiplikationszeichen  (X.,  mal)  =  •  • 

e)  plus — minus-Zeichen     I  +  .jTIss»«      •••       ••     ••. 


f)    Gleichheitszeichen   (=  ist,  sind,  gleich)  = 


2.     \'  o  r     den     R  e  c  h  n  u  n  g  s  z  e  i  c  h  e  n     bleibt     eine 

Form  frei. 

• • •     •• 

9.  Beisp.     a  +  b  —  4=i     ••      ••      ••      • •     •• 

• ••      •• 

Vergleiche  c,  Satz  4,  und  d,  Satz  3. 

3*     Das  M  u  1  t  i  ])  1  i  k  a  t  i  o  n  s  z  e  i  c  h  e  n  wird  innner  gesetzt, 
wenn   beide   Faktoren    Zahlgrössen    sind. 

10.  Beisp.     4.7  =  21      ••     *t      ••     ••     ••     ••     ••     ••     •• 

••  ••     ••  ••     •• 


4.  Sind  in  einem  M  u  1 1  i  ])  1  i  k  a  t  i  o  n  s  a  u  s  d  r  u  c  k  Buch- 
stabengrössen  und  Zahlgrössen  gemischt  vorhanden,  so  fällt  das 
Multiplikationszeichen  fort  ;  es  bleibt  statt  dessen  eine  Form  frei. 

•  •    ••           • •  ••             •• 

11.  Beisp.     3a  +  4b  =:   •  • ••     •  •  •  •     •  •     •  • 

•  • ••     •• 

5.  Anhang,  Satz  2. 
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5*     Sind    l)ei(lc    l'aktoren    r>uclistabengrössen,    so    WL-rden    die 
Buchstaben  unmittelbar  aneinander  .geschrieben. 

•  •     • ••     •• 

12.  Beisp.     ab  — ^  I3  c  =    •  •     • •  • 

13.  Beisp.     3  a   :  4  b  c 


•  •     •  • 


6.     Das    Multiphkationszeichen    fälU    fort,    weini    iHe    J'^aktoren 
durch  Klammern  ein.ü^eschlossen  sind. 

Vergl.   Satz   7—10. 

7»    Zur  Bezeichnun.fT  der    K  1  a  m  m  e  r  n  dienen  folgende 
Zeichen : 

a)     kleine  runde  Klanmier    (     )    =  ^ ; 


b)     kleine  eckig-e 


c)     grosse   runde 


[    ]  -.:     : 

( )-::  : 

[]  =  :•:  i 


d)     grosse  eckige        „ 

8.  U  n  g  1  e  i  c  h  w  e  r  t  i  g  e  K  1  a  m  m  e  r  n  werden  unmittel- 
bar an    einander   geschlossen.     S.  14.  Beisp. 

9«  R  e  c  h  n  u  n  g  s  z  e  i  c  h  e  n  und  f  o  1  g  e  n  d  e  K  1  a  m  m  e  r 
werden  unmittelbar  an  einander  geschlossen,  R  e  c  h  n  u  n  g  s  - 
zeichen  und  v  o  r  a  u  f  g  e  h  e  n  d  e  Klammer  durch  eine  freie 
P'orm  getrennt.     \'ergl.  Satz  6. 

14.  Beisp.  [([(a  +  b)   c]   —  (a-b))    -f    cl  :   (b-c) 


•  •    •  • 

•  •  • 

•  •    •  •    • 


•  •    •  • 

•  •  •  • 

•  •  •  • 


•  •  ••  ••  ••  •• •• 

lO«  Es  werden  folgende  A  b  g  r  e  n  z  u  n  g  s  z  e  i  c  h  e  n  nötig : 
a)     d  as    kleine    B  r  u  c  h  a  b  g  r  e  n  z  u  n  g  s  z  e  i  c  h  e  n 


b)  das  grosse  B  r  u  c  h  a  b  g  r  e  n  z  u  n  g  s  z  e  i  c  h  e  n 


das  bei  Doppelljrüchen  angewandt  wird 

■  • 

c)  das  W  u  r  z  e  1  a  b  g  r  e  n  z  u  n  g  s  z  e  i  c  h  e  n  *  , 

d)  das   P  o  t  e  n  z  a  b  g  r  e  n  z  u  n  g  s  z  e  i  c  h  e  n. 
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11»  Die  in  der  Mathematik  häufig  vorkommenden  kleinen 
lateinischen      Buchstaben     x,    y,    z    werden    dargestellt 
■  •  •  •  •  •  •  • 

durch    *.'.    resp.     T '.    und    TT;  i  durch    *T.       Durch    den    Auf- 


••    ••    ••     ••    ••    ••    •• 

•    ••     ••    ••  ••    •• 


hebungspunkt   ."  ',  erlangen  die  Zeichen  '.  .■>   .  !> 
ihre  Bedeutung  wieder. 

15.  Beisp.  x-|- V  —  z=        •       ••     ••     • •• 

• •• 

16.  Beisp.     [(X    -f   y)    +    (x-y)  ]  •    [  (x-y)  -  (y  +  z)] 


•  • •  •• 

•  •    •■     ••  ••    ••     • ••     ••     •• 

• • •• • 


•  •  • 

••     ••  ••     ••     ••     •• 

•  • • • 


12«  Die    Numerierung  der  B  u  c  h  s  t  a  b  e  n  g  r  ö  s  s  e  n 
geschieht  durch  die  Zeichen  : 

•  •     •  •  *\ 
a)  a'       oder  a,       =   '.  '.     '.l 

•  •     •  •  **\ 
a"      oder  a„        =  .*  !     '^l 


•  •     •  •     •  • 

•  •     •  • 

•  •     •  • 


•  •   •  •    •  • 

•     •  • 


a'"    oder  a,,, 

a""  oder  a„„      =   '. '.  «I  •!  (kommt  fast  nie  vor). 

••  ••  ••      ••             ••  ••      • 

D^    a^ ;    3-2  \    ag   —            ,.  ,,  .,,     ,.     .«    ««  .., 


•  •     •  • 

•  •     •  • 

•  •     •  • 


c)    X,;    x^;    x^    =   ..     ..     ..;      . 

•  • 
17.  Beisp.    a:a,  =  b:b,      =!!     '. '.     TI     '. '.     .1     '.'.     II 


•  •     •  • 
•  •  •  •  •  • 


•  •  •  • 

I  •     •  •      •  •     •  • 


18.  Beisp,  ••     ••     ••    • ••     ••     ••    • 

/_         ■•     ■•     ••  ••  ••     ••    • 

a^   :   ^2  —  Xj   :   X2  —   ..    ».     •• •     ..     ••     •• 

•  •  ••     • •     ••     •• 

••     •■      ••     ••  ••     ••     ■•     •• 

•  •  ••     •• •  •• 


*)  •  •  ♦*)  •  • 

'   ■  •  bedeutet  in  der  Geom.  Min.  •  •  bedeutet  in  der  Geom.  See. 


•  • 
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13*     U  n  e  n  (1  1  i  c  h  k  e  i  t    iiiul    P  c  r  i  o  d  c  n    in    Dezi  ni  a  1  - 
brüchen    und    in    Buchstabenausdrücken    werden    dargestellt 


durch    !  i     .  '^     '.  ',  . 

19.  Beisp.  0,6433  .  .  .  =     ,1 


20.  Beisp.      25,436436  .  .  .  ^    .1 


•    •  • 

•  •    • 


21.  Beisp.     a  .  a  .  a  .  .  .  .  nmal  = 


•     •  • 


14»   Das      U  n  e  n  d  1  i  c  h  k  c  i  t  s  z  e  i  c  h  e  n      oo      wird     dar- 
gestellt  durch    *  *  ' 

22.  Beisp.     4  :  0  =   oo 


•  •  • •     •  • 

•  ■  •             •  •     ■  •     •  • 
• •     •• 


•  •     •  •  •  • 

•  ■•     ••  ••     •• 

•  •  •  •  •     •  • 


23.  Beisp.     a  :  0  =  «      '.  '.     '. 

b)  B  rü  c  h  e. 

Einfache  Brüche,  Dezimalbrüche  und  gennschte  Zahlen 
S.  I,  Satz  3;  4;  5;  II,   Satz  13. 

JL«      In      mehrj^liedri.si'en       und      Buchstal)cnhrüchen      weixlen 

Zähler  und  Nenner  durch  den  l)  r  u  c  h  s  t  r  i  c  h     ,',     ,  ,     getrennt. 
Vor  dem  Bruchstrich  bleibt  eine  Form  frei. 


34.  Beisp. 


6.    7.    g,        •  •     •  • •     •  • •     • 


9 


•     «.  •■      ■•     ••  ••      ••     •• 

••  ••     ••  ••     •• 


•      •  • 


25.  Beisp.    -j-  • 

26.  Beisp.  -^^ 


•  • •  • 

I«     • •• 

••     •• 


2.  Treten  Zahlbrüche  mit  niehri^liedrij^em  ZiUiler  und 
Buchstabenbrüche  innerhalb  eines  zusammengesetzten  Ausdruckes 
auf,    so   werden    sie    durch    das   kleine    B  r  u  c  h  a  b  g  r  e  n  z  u  n  g  s  - 


z  e  i  c  h  e  n   i  !     '.'.     !  i    eingeschlossen. 
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0.  8.  10 

IS 


27.   Reisj).    -'•::,'"•   +  23  + 


(7  +  8)  5 


•  •  • 

•  •  ■ 


•  •     •  • 


•  •     • 
•  •      ■  •     • 


■  •      •  • 


•  •     • 


28. 


n   •  ^         ,    2  a   b  3  1)  ^   ,       \ 

Beisp.     [-;—, —  + —  -„ —  —  5  b  g) 

^      \2  d  g  c  8  g  ^; 


•  •      • 


•  •  •  •  •     •  ( 

•  •  •  •  •     •  I 


•  •      •  • 


•  •     •  • 


•  •     •  •             • 
I  •     •  • 


•  o   ■  •  • 

•  •  •  •  • 


■•      •■  ••       ••      •• 

■•       ••  ••       •• 

•      •• •• 


3.     Das    l')riichal)i;renzunoszeichen   füllt   fort,    wenn    der   ganze 
iVusdruck  e  i  n   liriich  ist. 

on     T->    •  II  y    —  X  X    +  u  y 

29.   Beisp.    — ^ =  — ^ 

^        z  +  u  u — z 


•  •     •  • 


•  •     • 


•  ■      •  • 


•  ■      •  • 


aber 


on     7)    •  u    V    +    X  ,  X    +   u    y 

,J0.   Beisp.    — ^ — - —   +  b  =  — •     c 

^        z  +  u  u — z 


•  ■      • 
•  •      •  • 


•  •      •  • 


•  •      •  •      •  • 


•  '      •  • 


\'erol.  Satz  2  und  P.eisp.  28. 

4.       X  e  o' a  t  i  V  e      I'.  r  ü  c  li  c      werden     immer      durch      das 

Aligrenzun.eszeiclien   einq;escb.lossen.      Das   Afinuszeiclun     ^^    S^cht 
dem  Abgrenzuni^szeichen   unniittel])ar  \'oran. 


31.  Beisp.  — 
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a  +  (l  +  a)ax+x 
(a— X)  y 
•  •     • 


•  •     •  • 


5*     In     D  o  p  p  e  1  b  r  ü  c  h  o  n     wird     der     H  a  u  p  t  b  r  u  c  h  - 

s  t  ri  c  h  dargestellt  durch      H     H 
32.  Beisp. 


• • •• 

•  •  ••     ••     • 

•     ••  ••     ••  ••     •• 


c 

6*  Ist  in  Doppelbrüchen  Zähler,  bezw.  Nenner  nur  e  i  n  15ruch- 
ausdruck,  so  werden  weder  der  ganze  Doppelbruch  noch  seine 
Glieder  durch  Abgrenzungszeichen  eingeschlossen. 

a  d  +  b  c 


bd  •••••••••••• 

33.  Beisp.  : — •  •      •  •     •  •     ••     • 


e  t  +  s  m 


•  •     •  • 


•  •      •• •     •• ••     •• 

•  •      ••      ••      ••  ••      • • 

••      ••  ••  ••      ••      ••  ••     ••     ••      •• 


7»  Bestehen  Zähler,  bezw.  Nenner  eines  Doppelbruches  aus 
mehreren  Brüchen,  oder  ist  der  Zähler,  bezw.  Nenner  Teil  eines 
arithmetischen  Ausdrucks,  so  werden  die  Brüche  durch  das  kleine 
Bruchabgrenzungszeichen  eingeschlossen. 

34.  Beisp.     -)%"" 2  b  e  g    +      5  „  ,    j 

V3bc       "^      8bc  6bcy 

•  •  • •    ••  ••     ••     •• •• 

•     ••  ••  •• •• 

•  •     • ••    ••     •• •  ••     •■     •• 

•    ••  ••     ••     •• •     ••  •• 

•     ••  ••  ••  ••  ••     • 

•  •     ••     •• •  •■      ••      •• 

•  • •     ••  ••     ••  ••  •• •• 

.»> •       •  ••     •• ••  ••     •• 

•  •     ••     •• •     ••  ••  ••     ••     •• 

.«     «.  • •     ••  ••      •• • 

•  •     • •  • ••      •• 

•  •     •• ••     ••     •• •  ••      •• 

«.  ••    • •     ••  ••      •• •• 

•  •  ■•     •• •     ••  • • 


•  • •    ••  ••     ••  ••  •• 

[  [      ,,     ,,     ,, •     •«  «.       Fortsetzung  folgt. 
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Helene  Kellers  klassischer  Appell  an  unsere  Pfliclit 
gegenüber  den  Blinden. 

L'chcrsotzt  von  11.  II  o  f  f  ni  a  n  n  in  Ratibor. 

Der  in  Littlc  Rock  in  Arkansas  erscheinende  ..Arkansas  Optio", 
der  in  der  Arkansas-Tanhstnnnnenanstalt  .iredruckt  und  von  ihr 
herausg^egeben  wird,  enthält  in  Nr.  15  vom  1.  Mai  1906  folgenden 
„Brief,  welcher  eine  Bitte  an  die  helfende  Hand  zugunsten  der  Opfer 
enthält,  deren  Dasein  von  Nacht  umfangen  ist,  und  den  Mark  Twain 
in  einer  Neuyorker  \'ersammlung  vorgelesen  hat." 

Der  dem  ..Arkansas  ()])tic"  zugegangene  Sonderbericht  vom 
30.  März  lautet  ins  Deutsche  übertragen  also: 

.\uf  der  im  W'aldorf-Astoria-Saal  unter  \'orsitz  von  Alark  Twain 
zu  dem  Zwecke  abgehaltenen  X'ersammlung.  Gelder  für  Schulen  und 
Werkstätten  für  lUinde  aufzubringen,  las  der  \'orsitzende  einen 
Brief  von  Helene  Keller  vor,  von  dem  er  sagte,  er  wäre  klassisch  und 
verdiente  einen  Platz  unter  den  literarischen  Werken.  Fräulein 
Keller  hatte  in  Aussicht  gestellt,  anwesend  zu  sein,  aber  da  sie  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Krankheit  dazu  nicht  imstande  war.  war  dieser 
Brief  von  ihr  vom  Krankenlager  aus  diktiert  worden. 

Die  A'ersammlung,  die  unter  dem  Schutze  der  Vereinigung  zur 
Besserung  der  Lage  der  Blinden  im  Staate  Newyork,  eingetragener 
A'erein,  stattfand,  erbrachte  15  000  Dollars. 

Fräulein  Kellers  Brief  lautet  wie  folgt : 

..Wrentham,  Massachusetts,  den  27.  'Slärz. 
[Mein   verehrter   Herr   Clemens! 

Es  bedeutet  ein  grosses  Missgeschick  für  mich,  nicht  zusammen 
zu  sein  mit  Ihnen  und  andern  Freunden,  die  ihre  Kräfte  vereinigt 
haben,  um  die  Blinden  emporzuheben.  Die  \>rsammlung  in  New- 
york wird  der  bedeutendste  Zeitpunkt  in  der  Bewegung  sein,  die 
so  lange  mein  (jemüt  beschäftigt  hat,  und  ich  bedauere  ungemein, 
nicht  dabei  sein  zu  können  ;  aber  ich  fühle  eine  Begeisterung,  als 
lebte  ich  in  \"erbindnng  mit  solch  einer  X'ersammlung  von  Klugheit, 
Weisheit  und  [Menschenliebe. 

rdücklich  würde  ich  sein,  wenn  ich  in  meine  Hand  die  Worte 
geschrieben  erhielte,  wie  sie  von  Ihren  Lippen  fallen,  und  wenn 
ich,  so  wie  sie  sich  äusserte,  die  Beredsamkeit  unseres  neuesten 
Gesandten  zu  den  Blinden  empfinden  könnte.  \'ormals  haben  wir 
nicht  solche   Anwälte   gehal)t. 

Mein  Schmerz  wird  gemildert  durch  den  Gedanken,  dass  niemals 
bei  einer  von  mir  veranstalteten  X'ersammlung  das  richtige  Wort  so 
sicher  war.  ausgesprochen  zu  werden.  Obgleich  aber  alle  unsere 
Bitten  überflüssig  sein  dürften,  nachdem  Sie  und  Herr  Choate  ge- 
sprochen haben,  vermag  ich  doch  nicht  zu  schweigen,  da  ich  ein 
Weib  bin.  und  bitte  ich  Sie,  den  Brief  vorzulesen,  da  ich  weiss,  dass 
er  durch  Ihre  freundliche  Stimme  zu  einem  beredten  gemacht  wer- 
den wird. 
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l'ni  zu  wissen,  was  ein  blinder  Menseh  brauelit.  niüsst  iln-,  die 
sehen  können,  eueh  vorstellen,  was  es  heisst,  nieht  zu  sehen,  und 
ihr  könnt  es  eueh  um  so  lebhafter  vorstellen,  wenn  ihr  daran  denkt, 
dass  ihr  vor  dem  Ende  eurer  Reise  selbst  einen  dunklen  We^  zu 
gehen  habt.  Sueht  eueh  zu  vergep:enwärtifjen,  was  denen  Blindheit 
bedeutet,  deren  freudige  Tätigkeit  zur  Untätigkeit  ver- 
wandelt wird. 

Es  ist  ein  Leben  während  langer,  langer  Tage,  —  baut  sieh  doeh 
das  Eeben  aus  Tagen  auf.  Es  ist  ein  eingesehlossen,  behindert,  hin- 
fällig Leben,  von  dem  alles  auf  Gottes  Welt  ausgeschlossen  ist.  Es 
bedeutet  sieh  hilflos,  übervorteilt  befinden.  Was  euren  Geist  an- 
spannt und  was  an  seinen  Eesseln  zerrt,  was  eure  belastenden  Schul- 
tern schmerzt,  man  versagt  es  ihnen  (den  P.linden),  nämlich  die 
rechte  Arbeitsbürde. 

In  einem  Augenblicke  lässt  ein  Zufall  einen  3*lenschen  erl)lin- 
den.  Der  Tag  ist  vergessen  gemacht.  Nacht  umfängt  die  ganze 
sichtbare  Welt.  Die  Füsse,  die  ihn  einst  im  festen,  sichern  Schritt 
zu  seiner  Beschäftigung  trugen,  treten  fehl  und  machen  Halt  aus 
Furcht,  einen  Schritt  vorwärts  zu  tun.  Zu  einer  neuen  Lebensweise 
der  Untätigkeit  wird  er  gezwungen,  die  gleich  einem  Wurm  den 
Geist  verbraucht  und  seine  herrlichen  Fähigkeiten  zerstört. 

Die  Erinnerung  stellt  ihn  seiner  erleuchteten  \'ergangenheit 
gegenüber.  Mitten  unter  den  greifbaren  Trümmern  seines  nun- 
mehrigen Lebens  tastet  er  nach  seinem  kläglichen  Wege.  Ihr  habt 
ihn  an  eure  belebten  Verkehrsadern  mit  wankenden  Füssen  und  aus- 
gestreckten Händen  gestellt,  indem  er  geduldig  die  aUgemeine  Un- 
wissenheit ausbaggert,  indem  er  seine  geringfügigen  W^aren  zum 
Verkauf  darbietet  oder  seine  Mütze  für  eure  Pfennige  hinhält,  und 
dies  war  (ehedem)  ein  ^^lann  voller  Ehrgeiz  und  Fähigkeiten. 

Darum,  weil  wir  jenen  Ehrgeiz  und  jene  Fähigkeiten  keimen, 
sehen  wir  uns  am  Werke,  die  Lage  des  erwachsenen  Blinden  zu 
verbessern.  Zwar  könnt  ihr  nicht  den  untätigen  Augen  die  Fähig- 
keit zu  sehen  zurückbringen  ;  aber  ihr  kcnuit  eine  hilfreiche  Hand 
dem  Gesichtlosen  auf  seinem  düstern  Pilgerwege  bieten.  Ihr  könnt 
ihn  neue  Fertigkeit  lehren.  Für  Arbeit,  die  sie  mit  Hilfe  ihrer 
Augen  ehemals  verrichteten,  könnt  ihr  solche  setzen,  die  sie  mittels 
ihrer  Hände  ausführen  können. 

Sie  wünschen  nur  Gelegenheit  (für  Arbeit),  und  Gelegenheit  ist 
die  Fackel  der  Finsternis.  Sie  flehen  nicht  um  P.armherzigkeit,  nocli 
um  Unterhalt,  sondern  um  P)efriedigung,  die  aus  einträglicher  Ar- 
beit kommt,  und  diese  P)efriedigung  ist  das  Recht  jedes  mensch- 
lichen Wesens. 

Auf  Ihrer  Versanuulung  wird  Xew\(M-k  sein  Wort  für  die  Blin- 
den reden,  und  wenn  Newyork  spricht,  lauscht  die  W^elt.  (?)  Die 
wahre  Botschaft  Newyorks  ist  nicht  Geschäftsgeräusch  und  geschäf- 
tige Telegraphen,  sondern  die  machtvolleren  .Veusserungen  solcher 
Versammlungen  wie  der  Ihrigen. 

Die  letzte  unserer  regelmässigen  Versammlungen  ist  mit  nieder- 
drückenden Erhebungen  über  grosse  soziale  Uebel  ausgefüllt  wor- 
den.    Klagende  Tadler  haben  auf  jede  brüchige  Stelle  in  unserem 
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hür^vrliolicn  (It'fii^o  verwiesen.     l.aiii;'c  i^eiuii;'  lial)(,'ii  wir  den  Pessi- 
misten i^elaiiselit. 

Sie,  Herr  Clemens,  saj^en  mir  einmal,  Sie  waren  Tessimisl ;  aber 
.CITOSse  Männer  werden  fj^cwöhnlieh  in  l'etreff  iiirer  selbst  niissvcr- 
standen.  Sie  sind  Optimist.  Wären  Sie  es  nicht,  so  würden  Sie 
nicht  der  \'ersanmilun<^'  Vorsitzen.  Diescrhalb  ist  sie  eine  Antwort 
anf  i\t:n  Pessimismus.  Sic  verkündet  das  Herz  und  den  \'erstan  1 
einer  grossen  Stadt,  die  sich  dem  (iuten  der  Menschheit  j^ewidmet 
hat  so  zwar,  dass  in  dieser,  der  ^geschäftigsten  Stadt  der  Welt,  kein 
Notschrei  sieh  erhebt  ohne  dass  er  eine  mitleidsvolle,  freigebige  Ant- 
wort emjjfängt.  hVeut  euch,  dass  die  Sache  der  Blinden  in  Newyork 
geliört  worden  ist ;  denn  einen  Tag  nachher  wird  sie  in  der  weiten 
Welt  gehört  werden.  Helene  Keller. 

Gott  segne  Jlelene  Keller  für  solch  einen  T.rief  — ,  für  solche 
Scli(")nheit  und  Lieblichkeit  des  (jeistes,  des  Gedankens  und  des 
Ausdrucks.  Kv  sollte  eine  Begeisterung  uns  sein,  die  wir  nur  taub 
sind,  aber  sehen  können  — ,  ein  frischer  Hauch,  um  uns  zu  stärken, 
uns  vergessen  zu  lassen  die  Grenzen  unsers  Missgeschicks  und  uns 
zu  helfen  bei  dem  Versuche,  die  Kraft  zu  entwickeln,  die  wir  in  mis 
liabcn,  um  alle  Hindernisse  zu  überwinden.  Die  Kraft  ist  hier  alles 
in  und  alles  um  uns,  in  ergiebiger  Menge  für  alle  Ereignisse  vor- 
handen, und  wir  sollen  sie  gebrauchen  und  anwenden.  Lasst  uns 
neuen  ^lut  fassen  und  lasst  uns  uns  bemühen  zu  wissen,  wie  unsere 
Angebote  gemäss  der  Nachfrage  zu  gestalten  sind.  (Ohio  Chronicie). 

„Organ   für  Taubstummen-Anstalten   in    Deutschland." 


Einige  Mitteilungen 

über  die  Blindenabteilung  in  der  neu  errichteten  Kgl. 
Sächsischen  Blinden-Anstalt  zu  Chemnitz- Altendorf. 

Von    Schuldirektor    J.    Dietrich. 

Am  29.  August  war  ein  Jahr  vergangen,  seitdem  die  sächsische 
r>lindenatistalt  nach  Chemnitz  verlegt  worden  ist,  und  es  hat  sich 
l;ereits  in  diesem  zur  Beurteilung  einer  so  umfangreichen  Neuan- 
lage an  sich  kurzen  Zeiträume  die  Trefflichkeit  und  Zweckmässig- 
keit der  gegen  früher  vollkommen  veränderten  wohnlichen  und 
räumlichen  Verhältnisse   zur  Genüge  erwiesen. 

In  Chemnitz  ist  die  frühere  Dresdner  Blindenanstalt  einschliess- 
lich ihrer  Zweiganstalten  zu  Moritzburg  und  Königswartlia  mit  den 
seitherigen  Landesanstalten  für  schwachsinnige  Kinder  aus  Zweck- 
mässigkeitsgründen zu  einer  grossen  Landesanstalt  vereinigt  wor- 
den, die  der  Art  der  Zöglinge  entsprechend  in  2  Abteilungen  zer- 
fällt, in  die  Abteilung  für  blinde  und  die  für  schwachsinnige  Z-'g- 
linge.  Beide  Abteilungen  haben  in  ihrem  innersten  Wesen,  in  Bezug 
auf    Lnterricht,    Erziehung   und    Arbeitsausbildung,    nichts    mitein- 
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ander  p^cmeinsaiii  und  l)cstclien  daher  selhstiindis^  nebeneinander. 
Einer  jeden  Al^teilun^-  steht  ein  l'ädaijot^e  vor,  der 'den  Titel  Schul- 
direktor führt,  während  die  gesamte  Anstalt  einem  Direktor  unter- 
stellt  ist. 

Die  Chemnitzer  Landesanstalt  ist  eine  grossartige  Schöpfung 
des  sächsischen  Staates.  Auf  sonniger,  luftiger  .\nhöhe  in  der  Vor- 
stadt Altendorf  gelegen,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Waldes,  ver- 
einigt sie  für  ihre  Insassen  die  A'orzügc  der  Grossstadt  mit  denen 
eines  gesunden  Aufenthalts  in  freier  Gegend.  Ihre  39  Gebäude 
sind  im  Stile  der  deutschen  Frührenaissance  gehalten  und  gewähren 
dem  Beobachter  in  ihrer  architektonisch  schönen  Ausführung,  mit 
den  aus  rotem  Porghyr  gearbeiteten  I^\Mister-  und  Türumrah- 
mmigen,  dem  hellgrauen  Spritzbewurf  der  Wände,  den  naturroten 
Ziegeldächern  mit  ihrem  malerischen  Anfliau  von  grüngestrichenem 
Holzfachwerk  einen  reizvollen  Anl)lick.  Die  zahlreichen  Besucher 
(etwa  7000),  die  die  Anstalt  l)is  jetzt  besichtigt  haben,  sind  des 
Lobes  voll  gewesen  über  diese  neueste  hen'orragende  Schöpfung 
der  sächsischen  Regierung  auf  dem  Gel>iete  der  Anstaltsfürsorge. 

In  der  etwa  500  Bieter  langen  Südfront  der  Anstalt  liegen  5 
Beamtenwohnhäuser  mit  dem  Aerwaltungsgebäude  in  der  Mitte. 
Nördlich  von  diesem  ist  in  einer  Entfernung  von  50  ]\Ieter  die  statt- 
liche Blindenschule  mit  der  nach  Xorden  angebauten  Anstaltskirche 
errichtet,  und  östlich  und  westlich  von  ihr  erheben  sich  die  übrigen 
zur  Blindenabteilung  gehörigen  Pavillons.  Das  Schulgebäude  ent- 
hält in  seinen  beiden  Stockwerken  einen  geräumigen  Saal  für  ge- 
sangliche und  andere  Zwecke,  8  Zimmer  für  Schul-  und  Fortbil- 
dungsschulunterricht, 3  Zimmer  für  den  Hilfsschulunterriclit  der 
Schwachbegabten  blinden  Zöglinge,  die  nötigen  Räume  für  den 
Handfertigkeitsunterricht  und  die  Lehrnüttel,  sowie  das  Lehrer- 
zinmier. 

Westlich  vom  Schulhans  befinden  sich  die  Wohn-  und  Werk- 
stättengebäude der  männlichen  Zöglinge,  während  diejenigen  der 
blinden  ]Mädchen  auf  der  östlichen  Seite  zu  suchen  sind.  Die  Schul- 
knaben vom  10.  Jahr  an  wohnen  mit  den  erwachsenen  männlichen 
Blinden  in  einem  Gebäude,  in  emem  anderen  die  später  erblindeten 
und  die  schwacliveranlagten  Zöglinge.  Es  ist  sell)stverständlich, 
dass  den  einzelnen  Zöglingsgruppen  in  den  Gebäuden  gesonderte 
Räume  zugewiesen  sind.  Die  Schulknaben  unter  10  Jahren  be- 
wohnen mit  den  Mädchen  der  untersten  Schulabteilung  gemeinsam 
einen  nordwestlich  vom  Schulhaus  gelegenen  Pavillon.  Man  hat 
diese  Kinder  deswegen  in  einem  Gebäude  vereinigt,  weil  sie  unter 
weiblicher  Pflege  stehen.  In  demselben  Pavillon  befinden  sich  zu- 
gleich das  JTnterrichts-  wie  das  Spielzimmer  für  die  unterste  Schul- 
klasse oder  die  Kindergartenabteil img. 

Ein  grosses  W^erkstättengebäude  enthält  im  Parterre  und  im 
1.  Stockwerk  je  einen  geräumigen  Korl)machersaal,  die  erforder- 
lichen Nebenräume,  Zimmer  für  den  ITandfertigkeitsunterricht  und 
andere  Zwecke  und  endlich  in  einem  .Seitenflügel  die  umfangreiche 
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I>ibliothek.  Dem  am  weitesten  im  Westen  der  lilindenabteilung  ge- 
lejj^enen  Seilereigebäude  ist  eine  60  Meter  lange  überdeckte  Seiler- 
bahn angebaut. 

Für  die  blinden  Mädchen  sind  3  Pavillons  bestimmt;  ein 
Wohnhaus  für  die  Scluilmädchen,  ein  anderes  für  die  erwachsenen 
und  die  später  erblindeten  Mädchen  und  das  Werkstättengebäude 
für  die  liürstenbimlerei,  die,  wie  allgemein  bekamit  sein  dürfte,  in 
Sachsen  nur  die  weiblichen    lUinden  erlernen. 

Das  Schulhaus  und  die  W'ohngebäude  besitzen  seitlich  ge- 
legene, breite  Korridore.  In  sämtlichen  Räumen,  auch  auf  den 
Korridoren,  sind  die  h\issböden  mit  n)tl)raunem  Linoleum  belegt, 
und  grosse  Fenster  wie  zweckents[)rechen(le  Lüftungsvorrichtungen 
gewähren  Luft  und  Licht  überallhin  reichlich  Zutritt.  Infolge  ihrer 
den  Anforderungen  der  Jetztzeit  entsprechenden  einfachen  aber 
schönen  Ausstattung  bieten  die  einzelnen  Zinmier  einen  anheimeln- 
den Aufenthalt. 

Die  Turnhalle,  die  zugleich  h'esthalle  ist  und  aus  diesem  Grunde 
eine  Bühne  eingebaut  erhalten  hat,  wird  von  beiden  .Anstaltsabtei- 
lungen benutzt.  In  dem  grossen,  östlich  von  der  I'lindenabteilung 
gelegenen  Küchengel)äude  befindet  sich  für  eine  jede  der  beiden 
Anstaltsabteilungen  ein  Speisesaal  mit  besonderem  Aufgang.  .Vuch 
der  Badepavillon  ist  zur  einen  Hälfte  den  schwachsinnigen,  zur  an- 
deren den  blinden  Zciglingen  eingeräumt. 

\'on  den  Gebäuden,  an  denen  die  Blindenabteilung  noch  An- 
teil hat,  sind  endlich  noch  das  im  X'orden  der  Anstalt  gelegene 
Krankenhaus,  die  Waschanstalt  und  das  Maschinenhaus  zu  nennen, 
von  dem  aus  sämtliche  Gebäude  der  Anstalt  geheizt  (Dampfwarm- 
wasserlieizung,  zum  Teil  auch  Niederdruckdampfheizung)  und  mit 
vrarmem  Wasser  und  elektrischem  Lichte  versorgt  werden. 

Den  weiten  Platz  an  der  Blindenschule  zieren  prächtige 
Gruppen  duftender  Blumen,  wie  denn  überhaupt  ausgedehnte  An- 
lagen, die  die  einzelnen  Pavillons,  die  angrenzenden  Spielplätze  und 
die  Beetanlagcn  der  Zöglinge  umrahmen,  einen  schönen  Schmuck 
der  Anstalt  bilden. 

Die  Errichtung  der  Landesanstalt  Chenmitz  im  Pavillonsystem 
bietet  bei  der  weitgehenden  Gliederung  für  unsere  blinden  Zög- 
linge ausser  andern  X'orzügen  vor  allen  Dingen  den  X'orteil.  dass 
sie  des  öfteren  am  Tage  N'eranlassung  haben,  sich  bei  jedem  Wind 
und  Wetter  —  bei  Regen  gewähren  Schirme  den  nötigen  Schutz  — 
im  Freien  zu  bewegen  und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  zu 
ergehen.  Hierdurch  werden  sie  selbständiger  und  sicherer  in  ihren 
Bewegungen,  ihr  Ortssinn  erfährt  eine  wesentliche  P'örderung  und 
ihr  körperliches  Befinden  einen  wohltätigen  Einfluss.  Der  letztere 
I-'aktor  hat  im  \'erein  mit  den  getroffenen  erzieherischen  und  son- 
stigen Einrichtungen  bewirkt,  dass  der  Gesundheitszustand  unserer 
blinden  Zöglinge  als  ein  vorzüglicher  zu  bezeichnen  ist. 

Zurzeit  befinden  sich  in  der  hiesigen  P)lindenabteilung  217  Zög- 
linge, darunter  112  im  schulpflichtigen  Alter  stellende   Kinder,  die 
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in  CMiier  Sklassig^en  Xormalschulc  und  einer  Sklassig^en  Hilfsschule 
unterrichtet  werden.  I''ürtl)ddinit4sschulunterricht  erhalten  sowohl 
die  erwachsenen  männlichen  als  auch  weiljlichen  Zciglinge  in  ge- 
trennten  Abteilungen. 

Betreffs  unseres  Erziehungssystems  sei  die  Einrichtung  er- 
wähnt, dass  in  Anlehnung  an  die  familiären  Verhältnisse  kleinere 
Gruppen  von  Zöglingen  zu  Familien  vereinigt  und  Pflegern  bezie- 
hentlich Pflegerinnen  zugewiesen  sind,  die  bei  der  Erziehung  der 
Zöglinge  vorteilhaft  mitwirken,  auch  deren  körperliche  Pflege  zu 
besorgen  haben.  Pfleger  und  Pflegerinnen  sind  besonders  vorge- 
iMldete,  mit  Staatsdienereigenschaft  angestellte  Beamte.  Die  letz- 
teren haben  zum  grössten  Teil  ausserdem  kindergärtnerische  Vor- 
bildung aufzuweisen,  die  sie  zur  Erteilung  nicht  nur  des  Unterrichts 
im  Kindergarten,  sondern  auch  des  Handfertigkeitsunterrichts  in 
den  unteren  Schulklassen  befähigt. 

An  dem  Erziehungswerk  in  der  Blindenabteilung  sind  ausser 
dem  Verfasser  1  Überlehrer,  G  Lehrer,  1  Lehrerin,  1  Alusiklehrer 
(blind),  1  Lehrer  für  den  höheren  Gesangsunterricht,  1  Lehrerin  für 
den  "i\irn-  und  weiblichen  Handarbeitsunterricht,  1  Werkmeister  für 
die  Unterweisung  im  Klavierstimmen,  4  Werkmeister  für  die  Korb- 
macherei  und  Bürstenbinderei,  2  Werkgehilfen,  8  Pfleger,  1  Ober- 
pflegerin und  11  Pflegerinnen  tätig.  Ein  Anstaltsarzt  sorgt  für 
das  leibliche  und  ein  Anstaltsgeistlicher  für  das  geistliche  WohJ 
der  blinden  wie  der  schwachsinnigen  Zöglinge. 

Das  Asyl  ist  in  Königswartha  verblieben.  Es  ist  nach  wie  vor 
eine  Heimstätte  für  die  ehemaligen  Zöglinge  der  Anstalt,  die  alt 
und  arbeitsunfähig  geworden  sind,  sowie  für  diejenigen,  die  ihr 
Fortkonmien  draussen  im  Leben  nicht  finden  würden.  55  Blinde 
beiderlei  Geschlechts  bewohnen  jetzt  dieses  traute  Heim. 

Der  bedeutende  Unterstützungsfonds  für  entlassene  Blinde  wird 
bei  der  hiesigen  Anstalt  verwaltet.  Aus  seinen  Erträgnissen  wer- 
den in  Chemnitz  und  Dresden  je  eine  Verkaufsstelle  und  die  Werk- 
stätten unterhalten,  die  sich  bei  ihnen  befinden  und  ehemaligen 
Zöglingen  lohnende  Arbeit  bieten.  Auch  das  Asyl  zu  Königswartha 
verdankt  seine  Entstehung  wie  seine  Unterhaltung  zum  hauptsäch- 
lichsten Teile  dieser  hochherzigen  Stiftung.  Ja,  die  Segnungen, 
die  von  dieser  genialen  Schöpfung  opferfreudiger  Menschenliebe 
ausgehen,  sind  von  unvergleichlich  wohltätiger  Wirkung  und  wahr- 
haft erhebend.  Betrug  doch  die  Sunnne  der  Unterstützungen,  die 
unsere  rund  460  Entlassenen  im  vergangenen  Jahre  in  Ix'ir  erhalten 
konnten,  über  60  000  Mk.  Dennoch  wollen  die  Mittel  bei  weitem 
noch  nicht  ausreichen.  Wir  geben  uns  daher  der  zuversichtlichen 
Hoffnung  hin,  dass  sicli  auch  in  Chemnitz  für  unser  grosses  Liebes- 
werk der  vaterländischen  Blindenfürsorge  neue  Freunde  und  \\'()hl- 
täter  finden  werden. 
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Jubiläiinisfeier  iin  Ul  Zentral-Blinden-Insiitut  in  MüncheD. 


Imuc  seltene,  erliebeiule  Jubelfeier  wurde  am  4.  Oktober  im 
präelitij:^  «T^eschmücklen  Festsaal  des  Kt^l.  Zentralblinden-Institutes 
dem  Inspektor  Josef  Rup])ert  vom  Lehrerkollegium  der  Anstalt  und 
von  den  blinden  Z(")glingen  bereitet,  <lenn  derselbe  vollendete  an 
diesem  Tage  sein  40.  Jahr  im  Dienste  der  lilindenbildung.  Die 
h\'ier  wurde  eingeleitet  durch  den  Chor  „Die  Allmacht"  von  X'incenz 
Laohner.  Hierauf  hielt  der  l'erichterstatter  die  Festrede  und  brachte 
dem  Jubilar  tue  Glückwünsche  des  Lehrerkollegiums  zum  Ausdruck. 

—  Inspektor  Ru])pert  hat  seit  dem  Seminaraustritt  seine  ganze  Ar- 
beitskraft einzig  und  allein  den  1  Minden  gewidmet.  Er  war  32  Jahre 
r.lindenlehrer  und  hat  sich  in  dieser  Stellung  durch  treue  Arbeit  die 
Anerkennung  seiner  X'orgesetzten  erworben  ;  durch  Verleihung  des 
Titels  eines  Kgl.  Oberlehrers  und  durch  die  Auszeichnung  mit  dem 
X'erdienstkreuze  des  Ordens  vom  lil.  Michael  fand  seine  Tätigkeit 
Würdigung.  Als  Leiter  der'  Anstalt,  der  Ruppert  seit  1898  vor- 
gesetzt.ist,  hat  sich  der  Jubilar  grosse  X'erdienste  erworben  durch 
den  Ausbau  des  Schul-  und  Arbeitsunterrichtes,  durch  praktischen 
L^mbau  vieler  Institutsräumlichkeiten,  durcli  die  Ciründung  einer 
W'erkstätte  für  ehemalige  männliche  Z("»glinge  des  Instituts,  durch 
(irüudung  eines  Fonds  zur  Erl)auung  einer  Versorgungsanstalt  für 
weibliche  Zöglinge,  welcher  Fond  bis  heute  die  Höhe  von  200  000 
?^Iark  erreicht  hat.  Die  Arbeit,  die  Inspektor  Ruppert  auf  dem 
(iebiete  der  Blindenfürsorge  geleistet  hat,  wird  von  dauerndem 
Werte  sein  und  zum  Segen  der  Blinden  fernerhin  wirksam  bleiben. 

—  Mit  herzlichen  (jlückwünschen  für  die  Zukunft  übergal)  das 
Lehrerkollegium  als  Zeichen  der  \'erehrung  und  Hochachtung  sei- 
nem \  orstande  ein  Bronzerelief  des  1.  deutschen  Blindenlehrers, 
Johann  Wilhelm  Klein.  — 

Hierauf  brachten  die  Zöglinge  der  Anstalt  ihre  Glückwünsche 
ilar.  Zuerst  die  Kleinen,  die  dem  Jubilar  mit  ihren  kindlichen 
Wünschen  lUumen  brachten  und  ihre  (Gratulation  mit  dem  Liede : 
,.Lobt  froh  den  Herrn,  ihr  jugendlichen  Chöre"  bekräftigten.  Einer 
der  grösseren  Zöglinge  hielt  eine  Ansprache,  in  der  er  zunächst 
dankte  für  all  das  Gute,  das  der  hochverehrte  Vorgesetzte  für  die 
Blinden  getan  und  für  sie  veranlasst  hat.  (icschenke,  von  den  Zög- 
lingen selbst  gefertigt,  eine  Adresse  von  den  Zöglingen  der  An- 
stalt, eine  Adresse  von  den  Arbeitern  der  Blindenwerkstätte,  zahl- 
reiche Glückwunschbriefe  von  älteren  Zöglingen  brachten  dem 
Jubilar  besondere  Freude.  Inspektor  Rupj^ert  dankte  in  bewegten 
Worten  für  die  ihm  dargebrachte  Ehrung.  Mit  F>eude  habe  er  stets 
seine  Kraft  in  den  Dienst  der  Blindenbildung  gestellt,  und  mit 
hörende  werde  er  in  diesem  ihm  lieben  I^eruf  arbeiten,  so  lange  Gott 
will.  —  Daran  reihten  sich  noch  verschiedene  Musikaufführungen 
und  deklamatorische  Vorträge ;  der  Chor  ,,Hör  uns''  von  Mehul 
beschloss  die  erhebende  Feier.  Möchte  Inspektor  Ruppert,  der  noch 
in  der  besten  Manneskraft  steht,  noch  viele  Jahre  zum  Segen  der 
IMinden  wirken  können,  möchten  ihm  aber  auch  aus  seinem  verant- 
wortungsvollen Amte  recht  viele  Freuden  erblühen! 

Anton  Schaidler. 
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Die  Kaiserin  im  Blindeninstitut  in  Breslau. 

Die  Kaiserin  fuhr  am  Sonnal^end  den  8.  Sept.,  um  9^^  Uhr  in 
Begleitung  der  Oberhofmeisterin  Gräfin  von  Brockdorff,  des 
Oberhofmeisters  P'reiherrn  von  Mirbach,  der  Hofdame  Gräfin 
Rantzau  und  des  Kammerherrn  von  Woyrsch  nach  der  Schlesischen 
BHnden-Unterrichtsanstalt.  In  der  Anstalt  wurde  die  Kaiserin  von 
dem  Vertreter  des  Oberpräsidenten,  Oberregierungsrat  Schimmel- 
pfennig empfangen,  welcher  die  Herren  des  Vorstandes,  Realschul- 
direktor Dr.  Wiedemann,  Kaufmann  Cirüttner  und  Generalland- 
schafts-Syndikus,  Justizrat  Grützner  und  den  Leiter  der  Anstalt, 
Rektor  Schottke.  vorstellte.  An  der  nun  folgenden  Besichitgung 
nahm  auch  die  Frau  Oberpräsident  Gräfin  Zedlitz  und  Trützschler 
teil.  Ihre  Majestät  ging  zunächst  an  dem  Speisesaal  vorüber  nacii 
dem  ersten  Stock,  wo  im  Betsaal  das  Lehrpersonal  vorgestellt  und 
mit  einer  Klasse  Lesen  und  Schreiben  geübt  wurde.  Auch  waren 
hier  die  Handarbeiten  der  Zöglinge  in  Seilerei,  Korbmacherei  und 
Strickarbeiten  ausgestellt.  Die  Kaiserin  folgte  mit  grossem  In- 
teresse dem  Schreiben  und  Lesen  der  Zöglinge,  sprach  verschiedene 
Kinder  huldvoll  an  und  besichtigte  auch  die  Handarbeiten.  Hierauf 
wurde  sie  in  die  Druckerei  geleitet,  wo  ein  Blinder  an  der  Druck- 
maschine Druckproben  lieferte.  Auf  dem  Tische  waren  ein  in  der 
Anstalt  gedrucktes  evangelisches  und  ein  katholisches  Gesangbuch 
sowie  andere  Druckproben  ausgelegt.  Nachdem  die  Kaiserin  noch 
die  Arbeitssäle  der  weiblichen  Zöglinge  und  deren  Arbeiten  be- 
sichtigt hatte,  begab  sie  sicli  nach  der  Aula,  in  der  sich  inzwischen 
sämtliche  Zöglinge  und  Arbeiter  sowie  das  Lehrpersonal  versam- 
melt hatten.  Als  Ihre  Majestät  die  Aula  betrat,  spielte  ein  Blinder 
auf  der  Orgel  ein  Präludium.  Dann  setzte  der  Chor  mit  dem  Liede : 
,.Ach  bleib'  mit  deiner  Gnade"  ein.  Hierauf  wurde  ein  kleines 
blindes  Mädchen  vor  die  Kaiserin  geführt  uu'd  sprach  folgendes 
Gedicht: 

Ein   selt'nes   Fest   schmückt   heute   diese   Räume 
Mit  hohem  Gaste  und  der  Gönner  Schar, 
Ein  schönes  Fest,  das  lange  unsre  Träume 
Beschäftigen  wird  mit  Bildern  wunderbar. 

Wir  sehen  nicht  die  freundlichen  Gestalten, 
Wir  lauschen   nur  tlem  Wort  der  hohen   Frau, 
Wir  ahnen  nur  ihr  treues  Liebeswalten 
Und  sind  beglückt,  auch   ohne  sie  zu  schaun. 

So  grüss  dich  Gott!     Wenn  dieser  Gruss 
So  recht  von  Herzen  geht. 
Gilt  bei   dem   lieben   Gott  der  Gruss 
So  viel  wie  ein   Gebet. 

Ueber  dieses  Gedicht  so  wie  über  den  folgenden  mehrstinnni- 
gen  Gesang  von  ,,Bete  auch  du!"  von  Rheinbergcr  sprach  sich  die 
Kaiserin   sehr  befriedigt  aus.     Zum   Schluss  wurde   noch  das  Lied 
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„Deutsclilaiul,  ncutscliland  über  alles''  ,2;'Csun,L,''cn.  Nach  etwa  drei- 
vicrtclstüii(li,i;'cni  Aufenthalt  vcrlicss  die  Kaiserin,  die  für  die  An- 
stalt und  ihre  Z(")j^"linii-e  ein  lebhaftes  Interesse  bekundet  und  die 
Zöj^lini^e  und  Lehrer  dauernd  ins  Gespräch  gezogen  hatte,  die  An- 
stalt wieder,  um  nach  dem  Schlosse  zurückzukehren. 

Auf  der  Strasse  erwartete  Ihre  Majestät  eine  grosse  Menschen- 
menge, namentlich  viele  Kinder,  die  sich  sofort  jubelnd  an  den 
kaiserlichen  Wagen  herandrängten.  Zwei  weissgekleidete  Mäd- 
chen reichten  der  Kaiserin  zwei  kleine  Rosensträusse  entgegen, 
welche  die  hohe  Frau  mit  herzlichen  Dankesw^orten  annahm.  Im 
Wagen  stehend  drehte  sich  die  Kaiserin  nach  allen  Seiten  um  und 
dankte  lächelnd  für  die  stürmischen  Ovationen.  Dann  setzte  sich 
der  \\'agen  in  Bewegung.  L"m  11 V:;  t'hr  fuhr  Ihre  Majestät  vom 
Hau])tbahnhofe  aus  auf  der  Zobtener  Strecke  nach  Rogau.  Auf 
der  I"'ahrt  nach  dem  P>ahnhof  bildeten  viele  Tausende  Spalier  und 
begrüssten  die  Kaiserin  mit  lauten  Hochrufen. 


Dem  gestrigen  Feldgottesdienst  durften  auf  \'eranlassung  Ihrer 
Afajestät  der  Kaiserin  auch  die  Zöglinge  der  lUindenanstalt  in  un- 
mittelbarer Xähe  des  Altars  und  der  Musik  beiwohnen. 


Zu  dem  Besuch  Ihrer  Majestät  in  der  Schlesischen  Ulindcn- 
unterrichtsanstalt  am  Sonnabend  wird  uns  noch  mitgeteilt,  dass  die 
Kaiserin  bei  ihrem  Weggange  angeordnet  hat,  dass  den  Zöglingen 
der  Anstalt  Kaffee  und  Kuchen  gereicht  werden  sollte.  Welches 
Wohlwollen  die  hohe  PVau  für  die  Anstalt  hat,  geht  daraus  hervor, 
dass  sie  nachträglich  veranlasst  hat.  dass  die  Zöglinge  an  dem  Feld- 
gottesdienste teilnehmen  durften.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  sie 
von  Offizieren  und  Mannschaften  der  Garnison  nach  dem  Palais- 
I^latz  geleitet  und  durften  in  unmittelbarer  Nähe  des  Feldaltars  Auf- 
stellung nehmen.  Nach  Schluss  des  Gottesdienstes  trat  der  Kaiser 
an  die  Blinden  heran  und  teilte  ihnen  mit,  dass  die  Kaiserin  ihm 
von  dem  schönen  Gesänge  der  Blinden  erzählt  habe  und  dass  sie 
darüber    sehr   gerührt    gewiesen    sei.  (Nach  Breslauer  Blättern.) 


Über  Sehübungen. 

Unter  dieser  Ueberschrift  bringt  die  Köln.  Volkszeitung  vom 
20.  Sept.  über  den  Deutschen  Naturforscher-  und  Aerztetag  in  Stutt- 
gart folgenden  Bericht. 

In  der  Abteilung  für  Augenheilkunde  machte  der  Direktor  der 
Wiener  I'lindenanstalt  Hohe  warte  Heller  (\\  ien),  der  vor  eii'iigen 
Jahren  mit  seinen  Mitteilungen  über  ..sehende  Blinde"  Aufsehen 
erregte,  wieder  sehr  interessante  Angaben  über  systematische  Sch- 
übungen,  die  er  bei  herabgesetztem  Sehvermögen  ausführt,  um  vor- 
handene geringe  Sehreste  zur  grösstm(")glichen  Leistungsfähigkeit 
auszubilden.  Die  Sehreste  müssen  überhaupt,  vorausgesetzt,  dass 
nach  dem  ophthalmologischen   Befund   Sehübungen   angezeigt   er- 
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scheinen,  keinesweg-s  beträchtliche  sein,  um  der  AushilcUni«^^  \vert 
erachtet  zu  werden.  Direktor  Heller  erläutert  seine  Methode  an 
einem  Falle,  der  zug^leich  einen  sehr  bemerkenswerten  Erfolg  dar- 
stellt. Dieser  I^all  betrifft  ein  vierzehnjähriges,  bisher  nicht  unter- 
richtbares Mädchen  aus  Russland,  welches  beim  Eintritte  in  erb- 
lich heilpädagogische  liehandlung  des  Direktors  Heller  nach  dem 
von  autorativer  Seite  (Professor  Schnabel-Wien)  ausgestellten  Gut- 
achten nur  ganz  geringfügige  und  unbestimmte  Sehleistungen  auf- 
wies und  deren  ausserordentlich  eingeengtes  Gesichtsfeld  zu  messen 
nicht  möglich  war.  Nach  einer  einjährigen  heilpädagogischen  Be- 
handlung kann  das  Mädchen  mit  den  Augen  lateinische  Druck-« 
Schrift  gewöhnlicher  Grösse  und  Musiknoten  lesen,  deutsch  und 
russisch  schreiben,  zeichnen,  formen  und  L^arben  unterscheiden, 
Dimensionen  bestimmen,  Bilder  und  Gegenstände  l^eschreiben,  diese 
lokalisieren  und  sich  im   Räume  orientieren. 

Direktor  Heller  hebt  hervor,  dass  der  Kernpunkt  des  von  ihm 
bei  den  Sehübungen  angewendeten  \'erfahrens  in  der  Ausbildung 
und  Förderung  des  Zusammenwirkens  von  Auge  und  Gehirn  liege, 
da  die  Betroffenen  sich  ursprünglich  des  X'orhandenseins  der  Seh- 
reste überhaupt  oder  mindestens  des  Umfanges  derselben  nicht  be- 
wusst  sind.  Ist  aber  mit  Hülfe  der  Sehübungen  die  Umsetzung 
der  Gesichtswahrnehmungen  in  psychische  Leistungen  einmal  an- 
gebahnt, so  verringern  sich  die  Schwierigkeiten  für  die  weitere 
Ausgestaltung  dieser  Leistungen  wesentlich,  denn  diese  sind  dann 
nicht  als  fertige  Produkte  allein  zu  bewerten,  sondern  nach  dem 
Gesetze  der  Reziprozität  auch  als  Faktoren  für  die  Steigerung  der 
Aufnahmefähig-keit.  Die  Erweckung  des  Sehvermögens  aus  dem 
Zustande  des  Nichtbewusstseins  wird  durch  die  auf  Kontrastwir- 
kungen abzielenden  L^ebung^en  bewerkstelligt,  welche  den  Anreiz 
und  den  .\usgangspuidct  für  die  fernere  Ausbildung  des  Sehver- 
mögens einschliessen.  Die  grundlegenden  dieser  Kontrastübungen 
werden  in  einem  hell  erleuchteten  Felde  bei  sonst  verdunkeltem 
Räume  ausgeführt  und  bewirken,  die  Gesichtswahrnehmungen  be- 
stimmter, die  Lokalisation  leichter,  die  L^nterscheidung  geläufiger 
zu  machen. 

Der  Referent  ])etont  zum  Schluss,  dass  sich  die  Definition  des 
Begriffes  ,, blind"  bei  Aerzten  uml  l^ädagogen  und  in  der  Praxis 
nicht  deckt.  Während  in  der  Medizin  derjenige  als  blind  gilt,  der 
keiner  objektiven  Lichtempfindung  mehr  fähig  ist,  ist  für  die  Päda- 
gogik, welche  die  Heranbildung  des  Individuums  zur  l>ürgerlichen 
Brauchbarkeit  anstrebt,  aber  auch  im  i)raktischen  Leben  schon  der- 
jenige blind,  dessen  Sehkraft  nicht  him-cicht,  um  mit  Hülfe  der- 
selben Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  erwerben  oder  auszuüben. 
Da  iiierbei  ein  weites,  der  ,, Dämmerung  vergleichbares"  Zwischen- 
gebiet ohne  Berücksichtigung  bleibt,  in  welchem  oft  wertvolle  Seh- 
reste dem  Untergfange  anheimfallen,  so  tragen  nicht  wenige  ohne 
volle  Notwendigkeit  das  SchicJksal  der  Blindheit.  Darum  gibt 
Direktor  Heller  dem  Wunsche  Ausdruck,  dass  diesem  Zwischenge- 
biete, auf  welchem,  wie  er  dargetan,  sich  die  Sehübungen  wirksam 


erweisen,  hinfort  von  Aerzten  und   riidagogen  volle  Aufmerksamkeit 
zui^ewendet  werden  m()_y;e. 

(g^.;^^^^  Notizen,  (g''^^^^:^^^) 

Aus  dem  Jahresbericht  der  Grossherzoglichen 
Blindenanstalt  zu  Neukloster  i.  M. 

für  1.  Juli  1905/06.     Die  Zahl  der  Zöglinge  und  Insassen  betrug  am 
1.  Juli  1906:    72  (45  männliehe  und  27  weibliehe).     Davon  waren  i.\ 
der    L'nterriehtsanstalt :   27    (19    Knaben    und   8    Mädehen),    in    der 
gewerbliehen  Lehranstalt:  12  und  zwar  Korbniaclier :  4  männliehe, 
Seiler:  3  männliche,   lUirstenmaeher :  5  (2  männliehe  und  3  weib- 
liche); in  der  Arbeitsstätte:  33  und  zwar  Korbmacher:  3  männliche, 
Seiler:    12     (8    männliche     und    4    weibliche),     lUirstenmacher    12 
(2    mänidiche     und     10     weibliche).      Flechter:     5    (4     männliche 
und  1  weiblicher),  Arbeiter:  1  mänidicher.  —  \'on  den  Insassen  der 
Arbeitsstätte  verdienten   ihren   vollen    Unterhalt:  18   (10  männliche 
und  8  weibliche),  Unterstützung  bedurften  :  15  (8  männliche  und  7 
weibliche).  —  Das  jährliche   Kostgeld  betrug  für  5  Xicht-Landes- 
angehörige:  450  Mk.,  für  4  nach  dem  vollendeten  15.  Lebensjahre 
Aufgenommene :  300   Mk.,   für  21   Insassen   der  Arbeitsstätte :   200 
Mark,  für  9:  160  oder  200  Mk.,  für  1 :  160  Mk.,  für  1:  120  Mk.,  für 
28  Kinder  unbemittelter  Eltern  :  90  Mk.,  3  hatten  Kost  und  Woh- 
nung im  Orte  Neukloster.  —  1  Insasse  der  Arbeitsstätte  verstarb, 
2   Lehrlinge   der    Bürstenmacherei    mussten   wegen    eines   Lungen- 
leidens die  Anstalt  verlassen  und  Heilung  in  dem  Grossherzoglichen 
Universitäts-Krankenhause  zu   Rostock   suchen.  — •  Zur  Aufnahme 
kamen  :  11,  wovon  5  in  die  Schule,  5  in  die  gewerbliche   Lehran- 
stalt traten  und  1  vorschuli)flichtiges  Mädchen  zur  Pflege  und  Er- 
ziehung aufgenommen  wunle.  —  Sämtliche  Zöglinge  wurden  am  12. 
Juni  d.  J.  vom  Professor  der  Universitäts-Augenklinik  zu   Rostock 
auf  den  Zustand  der  Augen  untersucht.     Der  Verkehr  mit  der  Uni- 
versitäts-Augenklinik    war   auch    im     verflossenen   Jahre     teils     zu 
Heilszwecken,  teils  im  Interesse  dortiger  Lehrzwecke  ein  reger.  — ■ 
Nach  dem  Berichte  des  Anstaltsarztes  waren  die  hygienischen  Ver- 
hältnisse der  Anstalt  günstig.  —  Der  gewerbliche   Betrieb  der  An- 
stalt erreichte  eine  bisher  nicht  dagewesene  Höhe  und  hatte  folgen- 
des Ergebnis:     Es  wurden  Arbeiten  geliefert  im  Werte  von  30  047 
Mark   (30  311  Mk.),   (die  in    Klammern   stehenden   Zahlen   sind  die 
des  Vorjahres),   wovon   auf   Lieferungen   von    Fabriken:   3637   Mk. 
(2251  Mk.),  auf  Lieferungen  von  Entlassenen  :  2383  Mk.  (1881  Mk.) 
kamen.     Der  erzielte   Reingewinn    betrug    im    ganzen:    11597  Mk. 
(11153  Mk.),  wovon  1810  Mk.  (1935  Mk.)  an  die  \'erlustkasse,  598 
.Mark  (548  Mk.)  an  die  Sparkasse  der  Zöglinge,  7328  Mk.  (0819  Mk.) 
an  die  Insassen  der  Arbeitsstätte,  1301  Mk.  (1335  Mk.)  an  die  Lehr- 
meister und  die  Ladenversvalterin  und  558  Mk.   (514  Mk.)  an  den 
luonds  des  technischen   Betriebes  abgeführt  wurden.     Der  X'erkaui 
erreichte  den  Betrag  von  51059  (49  990  Mk.),  Engrospreise  gerech- 
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net,  einschliesslich  des  an  die  Arbeitsstätte  13  092  Mk.  und  an  die 
Entlassenen  4893  Alk.  verkauften  Materials.  Die  bare  Einnahme  aus 
dem  g-ewerblichen  Betriebe  betrug: :  51441  Mk.  (49124  Alk.)  — 
Der  Fonds  des  gewerblichen  Betriebes  stieg  auf:  32119  Mk.  (31561 
Mark).  Materialien  wurden  angekauft  im  Werte  von  21 295  Mk. 
Die  Sparkasse  der  Zöglinge  des  gewerblichen  Betriebes  wies  nach 
der  Bilanz  Johannis  1906  den  B.etrag  von  4335  Mk.  (4128  Mk.)  auf. 

—  Die  \'erlustkasse  schloss  mit  einem  Ueberschuss  von  705  Mk. 
(605  Mk.)  — Die  Rechnung  der  Anstaltskasse  wies  bei  einer  Aus- 
gabe von  45  667  Mk.  (48  448  Mk.)  und  einer  Einnahme  von  49  805 
Mark  (48  712  Alk.)  einen  Ueberschuss  von  4137  Uk.  (263  Alk.)  auf. 

—  Der  durchschnittliche  Jahresverdienst  eines  Insassen  der  Arbeits- 
stätte belief  sich  im  llöchstbctrage  auf:  317  Mk.  (258  Alk.)  Der 
jährliche  Aleistverdienst  im  llcichstbetrage  betrug  in  der  Korb- 
macherei:  464  Alk.  (416  Alk.),  in  der  Seilerei:  526  Alk.  (565  Alk.), 
in  der  Bürstenmacherei :  758  Alk.  (709  Alk.)  Der  Alindestbetrag  des 
V^erdienstes  eines  Insassen  war:  16  Alk.  (18  Alk.)  —  Die  Bücherei 
der  Anstalt  vermehrte  sich  auf  2209  Alk.,  darunter  575  in  Punkt- 
schrift der  Blinden.  —  Wie  die  Blindenanstalt  auch  im  verflossenen 
Jahre  häufig  von  \  ereinen.  Schulen  und  einzelnen  Familien  und 
Persönlichkeiten  besucht  und  besichtigt  wurde,  so  erhielt  sie  fach- 
männische Besuche  vom  Blindenlehrer  l'e3'er  aus  Hamburg  und 
Cand.  theol.  Wiberg  aus  Kopenhagen.  —  Andererseits  besuchten 
und  besichtigten  die  Lehrschwester  Frieda  Dewerth  die  Blinden- 
anstalten in  Berlin  und  Steglitz  und  der  Lehrmeister  der  Bürsten- 
macherei Wiesener  die  Blindenanstalten  in  Hamburg,  Bremen, 
Düren  und  Neuwied.  Dazu  kam  eine  Reise  des  Direktors  Lembcke 
zu  den  Blindenanstalten  in  Stettin-Neutorney,  Königstlial  bei  Dan- 
zig  und  Königsberg  i.  Pr.  im  Interesse  der  Plechtarbeiten  des  ge- 
werblichen Betriebes. 

Am  30.  Juni  1906  betrug  die  Zahl  der  seit  der  Gründung  (1864) 
in  die  Anstalt  aufgcnonuiienen  Zöglinge :  258,  die  Zahl  <ler 
gewerblich  ausgebildeten  Entlassenen :  148,  wovon  gegenwärtig 
noch  77  auswärts  der  Fürsorge  des  Direktors  unterstehen,  nämlich 
Korbmacher :  14,  Seiler :  33,  Bürstenmacher :  14  (6  männliche  und 
8  weibliche).  Flechter:  14  (3  männliche,  11  weibliche),  Alusiker :  2. 

—  Nicht  voll  ausgebildet,  aber  noch  unter  der  Fürsorge  des  Direk- 
tors befinden  sich  im  Lande :  10  (2  männliche  und  8  weibliche) 
frühere  Zöglinge.  Verheiratet  sind  und  waren :  26  (24  mämdiche 
und  2  weibliche).  \'om  Direktor  besucht  sind  49  Entlassene.  In 
der  Anstalt  suchten  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  Erholung  oder 
Arbeit :  21  (12  männliche  und  9  weibliche)  Entlassene.  —  An  l^ar- 
unterstützungcn  sind  an  die  Entlassenen  verwendet:  2300  Alk., 
ausserdem  30,44  Alk.  aus  der  Karl  Wulff-Stiftung. 

—  In  Amerika  scheint  man  auf  gute  Augen  besonders  viel  zu 
halten;  es  werden  nändich  seit  dem  25.  September  er.  alle  Zwischen- 
deckpassagiere, welche  nach  Newyork  befördert  werden,  untersucht 
und  —  wer  (auch  nur  geringes)  Augenleiden  hat,  wird  von  der  Be- 
förderung ausgeschlossen.  Y.  B. 
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—  Der  Xanie  „Helen  Keller"  j^eht  wieder  durch  die  Tages- 
blätter. So  wird  dem  Hannoverschen  Kurier  aus  Newyork  g-e- 
schrieben,  dass  Miss  HeltMi  Keller  in  Majüsachusetts  zum  Mitglied 
dci»  Staats-Ausschusses  für  die  JM-ziehung  blinder  Kinder  ernannt 
worden  sei  un<l  in  den  Literaturberichten  einer  grossen  rheinischen 
Zeitung  wird  das  neueste  Wcrkchen  der  taubstunuii-blinden  Dame: 
,,C)rphenisnius.  Ein  (ilaubensbekennlnis  von  Helen  Keller,  üeber- 
setzt  von  Dr.  Rudolf  Lautenbach.  Stuttgart  Robert  Lutz.  Karton. 
1  Alk.",  besprochen.  .,Das  llüchlein  ninnnt  man  gerne  als  Zeugnis 
für  ungebrochene  jugendliche  Tatkraft,  für  ein  tapferes  und  golde- 
nes Herz,  mag  man  sich  zu  der  darin  vorgetragenenen  Philosophie 
stellen  wie  man  will."  Das  Schriftchen  enthält  auch  einige  in  Fak- 
simile wiedergegebenen  Sätze,  ,,.\n  meine  deutschen  Freunde"  mit 
einer  \  erbeugung  vor  der  Philosophie  unseres  X'olkes.         \'.  li. 

—  Auf  dem  78.  deutschen  Naturforscher-  und  Aerztetag  in 
Stuttgart  referierte  Privat-Dozent  Dr.  E.  Feer  (Basel)  über  ,,den 
Einfluss  der  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  auf  die  Nachkommen". 
Nach  den  Ausführungen,  soweit  solche  bis  heute  zugänglich  sind, 
ist  auf  dem  Gebiete  wohl  noch  mancherlei  zu  klären.  Sicher  wird 
das  Auftreten  der  Retinitis  pigmentosa  (Augenerkrankung  durch 
Nachtblindheit  und  allmähliche  Erblindung  charakterisiert),  durch 
Verwandtschaftsehen  begünstigt,  da  etwa  25  %  der  F"älle  dieser 
seltenen  Krankheit  die  Kinder  von  Blutsverwandten  betreffen.  So- 
lange die  Bevölkerung  unter  natürlichen,  gesunden  Verhältnissen 
lebt,  soll  ein  ungünstiger  Einfluss  der  V'erwandtenehen  auf  die 
Nachkommen  nicht  bestehen,  die  Gefahr  aber  vergrössert  sich,  so- 
bald Degenerationszustände  irgendwelcher  Art  eintreten  —  und 
deren  schafft  die  heutige  Zivilisation  nur  allzu  häufig.  Erbliche 
Degenerationskrankheiten  gelangen  —  nach  den  entwickelten  An- 
sichten —  dann  besonders  leicht  zur  Entwicklung,  wenn  die  An- 
lagen hierzu  sich  bei  beiden  Eltern  vorfinden,  während  sie  nicht 
leicht  ausbrechen,  wenn  die  Anlage  nur  von  einem  der  Eltern  ge- 
boten wird.  Darnach  hätten  wir  —  soviel  tunlich  —  speziell  die 
Eheschliessung  unter  Blindgeborenen  besonders  zu  verhüten. 

Mit  demselben  Thema  beschäftigt  sich  fast  gleichzeitig  Alexan- 
der Graham  Bell,  der  weltberühmte  Physiker  und  Pionier  des 
Telefons  in  dem  „Journal  der  Amerikanischen  medizinischen  \  er- 
einigung"  auf  Grund  des  Zensurbureaus  der  X'ereinigten  Staaten 
über  die  Blinden  und  Tauben.  Es  sollen  nach  diesen  Ausführungen 
3.67  mal  soviel  Kinder  von  blutsverwandten  Eltern  blindgeboren 
werden,  als  von  Eltern,  die  nicht  miteinander  verwandt  sind.  Nicht 
weniger  als  4,5  v.  H.  aller  Tauben  und  Blinden  stammten  aus  Ge- 
schwisterkindern-Ehen.  Wenn  vorstehende  Ermittelungen  als  Tat- 
sachen hingenommen  werden,  so  wird  man  auch  der  angefügten 
Schlussfolgerung  recht  geben  müssen,  wonach,  wenn  solch  schwere 
Gebrechen  Folgen  der  X'erwandtenehen  sind,  geringere  Sinnes- 
defekte aus  dem  gleichen  Grunde  viel  häufiger  vorkommen  werden. 

V.  B. 
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• —  Auszeichnung.  Seine  Majestät  der  Kaiser  von 
Oesterreich,  Franz  losef  I.,  hat  mit  Allerhöchster  Entschliessung 
vom  17.  September  1906  dem  Direktor  des  mährisch-schlesischen 
Blindenerziehimgs-lnstitutes  in  Brunn,  Herrn  Franz  PawHk,  tax- 
frei den  Titel  eines  „Kaiserlichen  Rates"  und  dem  IMusiklehrer  an 
derselben  Anstalt,  ?Ierrn  Robert  IJauer,  (blind)  das  „Goldene  Ver- 
dienstkreuz" allergnädigst  verliehen. 

—  Am  1.  Oktober  konnte  Herr  Adolf  Hecke  auf  eine  25iahr!ge 
Tätigkeit  als  Lehrer  an  dei  Provinzial-Blindenanstalt  Hamiuver 
zurücksehen.  Aus  diesem  Anlass  fand  am  Vormittag  ein  Festakr 
statt,  in  welchem  dem  Gefeierten  von  den  Mitarbeitern,  den  jetzigen 
und  ehemaligen  Zöglingen  Glückwünsche  und  Geschenke  gemein- 
sam dargebracht  wurden.  An  die  ernste  Feier  schloss  sich  nach- 
mittags eine  fröhliche  im  Saall)au  ,,Waldschlösschen".  M. 

—  Das  Rcichsjustizamt  hat  mir  infolge  Uebersendung  der  Juli- 
nummer des  ..lUindenfreund"  nebst  Begleitschreiben  am  15.  Sept. 
(1.  J.  mitgeteilt,  dass  die  von  mir  gemachten  \'orschläge  zur  Abän- 
derung des  bürgerlichen  Gesetzbuches  im  Interesse  der  Blinden 
„bei  einer  künftigen  Revision  des  Gesetzbuches  als  Material  zu 
prüfen  sein  werden."  Diese  Antwort  war  vorauszusehen.  (S.  Juli- 
nummer des  Blindenfreund"  1906,  S.  129,  Abs.  3). 

Hagenau  im  Elsass.  Iv  o  n  r  a  d  L  u  t  h  m  e  r. 

—  Im  Hannoverschen  Sommertheatcr  wurde  noch  kurz  vor 
Schluss  der  Spielzeit  ein  einaktiges  Liederspiel  „Schön  Roschen" 
aufgeführt,  welches  von  dem  blinden  Pianisten  Heinrich  Pfingsten, 
ehemaligem  Zögling  der  Provinzial-Blindenanstalt  Hannover,  kom- 
poniert ist.     Die  Aufführung  wurde  beifällig  aufgenommen. 

Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  von  demselben  Komponisten 
im  Verlage  von  ,,Gries  &  Schornagel,  Hannover,  bereits  mehrere 
Kompositionen  erschienen  sind,  z.  B.  Üp.  25  ,,Was  sie  wohl 
träumen",  Lied  für  Gesang  und  Klavier,  ferner  2  Männerchöre: 
,. Lustige  Schwadron"  und  ,, Einen  Kuss,  dann  gute  Nacht",  und  ein 
..Licbeslied"   für  Gesang  und   Klavier.  H. 


Druckfehler  zu  Nr.  9. 

S.   173  Z.   12  V.  o.  lies  „ei"  statt  „em",  ,,s"  statt  „so". 

•  •  •  •  •  •      •  1  •  1 

S.   175  Z.  4  V.  o.  ist  ••    zwischen   •■     und    ••    einzuschieben. 

•  •  • 

S.   175  Z.  2  V.  u.  lies  „e"  stett  „n«. 
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Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt 


MW.  Düren,  15.  November  1906.        Jahrgang  XXYI. 

Der  italienische  Kongresse  „pro  ciechi'', 

der  Kongrcss  „für  die  Blinden"  wird  am  20.  Nov.  in  Rom  er- 
öffnet \Yerden.  Als  Organisator  des  Ganzen  ist  der  Augenarzt  Dr. 
Neuschüler  in  Rom,  der  Herausgeber  der  ,,Rioista  d'  Tiflologia 
c  d'igiene  oculare",  anzusehen.  —  Das  Protektorat  hat  der  König 
übernommen.  Auf  der  Liste  der  Promotoren  des  Kongresses  figu- 
riert an  erster  Stelle  die  Königin  Mutter  Margherita;  dann  folgt 
eine  lange  Reihe  grosser  und  kleiner  Namen.  —  Mitglied  ist,  wie 
hei  den  französischen  Kongressen,  jeder,  der  einen  Beitrag  von 
mindestens  10  Lire  bezahlt.  Auf  dem  vorläufigen  Mitgliederver- 
zeichnis  stehen  an  erster  Stelle  der  König  und  die  Königin-Mutter. 
Dann  folgen  in  langer  Reihe  Sehende  und  Blinde,  Blindenlehrer, 
Vorstandsmitglieder  von  Fürsorgevereinen,  Journalisten,  Augen- 
ärzte, Universitätsprofessoren,  Deputierte,  Senatoren,  Grafen,  welt- 
jiche  und  geistliche  Fürsten  etc.  —  Ob  alle  den  Sitzungen,  bei 
denen  in  ftalien  militärischer  Appell  üblich  ist,  beiwohnen  werden, 
weiss  ich  allerdings  nicht.  Selbst  der  Unterrichtsminister  —  als 
Ehrenpräsident  —  wird  wohl  nicht  immer  Zeit  haben. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  es  sieht  nicht  um  einen 
Blinden  1  e  h  r  e  r  kongress,  sondern  um  einen  Kongress  für  die 
Blinden  handelt.  —  Man    will    für    die    Blindensache    Propaganda 
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machen.  In  diesem  Sinne  könnte  auch  unseren  Kongressen  eine  Er- 
weiterung nicht  schaden.  Es  kämen  dann  auch  die  gebildeten  Ehu- 
den, die  nicht  Lehrer  sind,  ferner  die  lUindenfreunde  zum  Wort, 
also  Leute,  welche  in  Fürsorgefragen  vielleicht  so  kompetent  wären 
als  die  Ijlindenpädagogen.  Eine  rein  ])ädagogische  Sektion  niüsstf 
aber  doch  beibehalten  werden.  Zur  Zeit  ist  unser  Klinden- 
i  e  h  r  e  r  kongress  weder  Fisch  noch  Vogel ;  denn  er  beschäftigt  sich 
mit  einer  Reihe  von  Dingen,  welche  mit  dem  P>limlen  -  L  e  h  r  e  r  - 
Beruf  eigentlich  nichts  zu  tun  haben. 

In  Italien  bestehen  in  allen  Landesteilen  iuirsorgevereine  (als 
Sektionen  des  Zentralvereins),  die  mit  den  .Anstalten  in  keinem,  oder 
nur  losem  Zusannnenhang  stehen.  Die  Lein-- Anstalten  können  sich 
ganz  ihrer  Aufgabe  widmen;  ihre  Uirektoren  sind  nicht  in  erster 
Linie  Armenpfleger.  Ich  habe  in  Halle  auf  diesen  Punkt  aufmerk- 
sam gemacht,  und  Meli  kommt  in  dem  Handbuch  der  Erziehungs- 
kunde von  Loos  darauf  zurück.     Dies  nebenbei. 

In  Rom  werden  folgende  Fragen  zur  Sprache  kommen  : 

i.  Pädagogische  Themata. 

1.  Ueber  praktische  Erziehung  der  Blinden  und  Anwendung 
der  Ergebnisse  der  modernen  pädagogischen  Wissenschaft  (nicht  der 
„wissenschaftlichen"  Pädagogik!)  beim  Blindenunterricht.  Referent: 
Dr.  Romagnoti-Potigna  (blind). 

2.  Der  Kindergarten.  Referentin :  ( Jtelia  AUegri-Florenz 
(blind). 

3.  Der  geographische  Unterricht.     Referent:  M.   K.  in  J. 

4.  Der  geographische  Unterricht.  Referent :  Dir.  Martuscelli- 
Neapel.  > 

5.  Welche  Regeln  sind  für  die  Zöglinge  beiderlei  Geschlechts 
über  ihr  Verhalten  während  der  Freizeit  aufzustellen?  Referent: 
Derselbe. 

3.  Welche  Bewegungsspiele  eignen  sich  für  Blinde?  Referent: 
Derselbe. 

7.  Erziehung  der  Taubblinden.  Referent:  Prof.  Dr.  Ferreri-Rom. 

8.  Ueber  Unterricht  in  Blindenforschung  (Tiflologik)  und  Blin- 
denpädagogik.     Referent :  Dr.  Neuschüler-Rom. 

9.  Ueber  die  Aufnahme  Blinder  in  Schulen  Sehender.  Ref. : 
Tabozzi-Lausanne  (blind). 

10.  Ueber  besondere  ,, Kunstgriffe"  des  l^linden  Musiklehrers 
beim  Klavierunterricht.  Referent :  Maestro  Belletti-Bologna  (blind). 

II.    Fürsorge. 

1.  Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  die  Anstaltserziehung  prak- 
tisch nützlich  zu  gestalten  und  so  den  Ausgetretenen  den  Kampf  ums 
Dasein  zu  erleichtern.  Referent :  Advokat  Landriani  :Florenz  (blind), 
Präsident  des  ital.  Zentralfürsorgevereins   ,, Margherita". 

2.  Provinzial-Fürsorgevereine.  (Dezentralisation  der  Fürsorge.) 
—  (Die  ital.  Provinzen  entsprechen  den  deutschen  Regierungs])e- 
zirken  oder  grösseren  Kreisen.)  —  Referent :  T,  Salis-Genua. 
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3.  Die  Blinden  als  Post-  und  Telegraphenangestellte.  Refer. : 
]Jir.   Marstuscelli- Neapel. 

4.  i)iindenbibliotlieken.  Referent:  G.  Cirincione-Palcrmo  (blind.) 

5.  Die  Geistesbildung^  der  Blinden  und  das  Bücherporto.  Ref. : 
J)r.   R.  Roma,Q;noli-I!ol()i^na  (blind.) 

111.    Rechtsfragen. 

1.  Die  Wohltätigkeitssteuer.  Referent:  Ing.  Bargcllesi-Terara 
(blind). 

2.  Rechtliche  Stellung  der  Blinden  in  Italien.  Referent:  Rechts- 
professor Semniola-Neapel. 

3.    Ebenso.    Referent :  Rechtsanwalt  Morelli-Rom. 

IV.     Medizinische   Themata. 

1.  Praktische  JMittel  zur  Verhütung  der  Blindheit.  Referent: 
Prof.  Dr.  Cirincione-Palermo. 

2.  Die  neuen  radioaktiven  Körper  als  Ursachen  der  Blindheit. 
Referent :  Dr.  med.  Steiner- Rom. 

V.   Allgemeines. 

Das  Blindenwesen  in  Deutschland.     Referent :  M.  K.-J. 

Mit  dem  Kongresse  ist,  wie  d.  J.  in  Mailand,  eine  Ausstellung 
von  Lehrmitteln  und  Handarbeiten  verbunden ;  ebenso  ein  Wett- 
bewerb für  blinde  Musiker.  An  diese  sollen  Preise  verteilt  werden. 
Mehrere  Anstalten  und  Fürsorgevereine  werden  auch  in  der  Aus- 
stellung arbeiten  lassen. 

Man  möchte  das  Handwerk  einbürgern,  während  die  ital.  An- 
stalten bis  jetzt  hauptsächlich  Musik  trieben.  Ein  Referat  über  das 
deutsche  Blindenwesen  kann  deshalb  für  die  Italiener  von  Inter- 
esse und  Nutzen  sein.  M.  Kunz. 


Auszeichnungen  im  Schlesisch-Märischen 
Blindeninstitut  zu  Brunn. 

Am  7.  Oktober  feierte  das  mähr.-schlesische  BHndeninstitut  in 
Brünti  ein  seltenes  Fest :  drei  wackere,  im  Schulwesen  und  auf  dem 
Gebiete  der  Humanität  hochverdiente  Männer  sollten  von  Lehrern, 
Zöglingen  und  dem  Dienstpersonale  zu  den  vom  Kaiser  verliehenen 
Auszeichnungen  beglückwünscht  werden.  Es  sind  dies  der  k.  k. 
Landesschulinspektor  Dr.  Karl  Schober,  Direktor  Franz  Pawlik  und 
der  blinde  Musiklehrer  Robert  Bauer.  Ersterer  trug  wesentlich 
zur  Hebung  des  Realschulwesens  bei,  förderte  die  Unterstützung 
armer  Mittelschüler  und  wirkt  in  letzter  Zeit  als  Mitkurator  des 
mähr.-schlcs.  Blindeninstitutes  erfolgreich  für  das  Wohl  der  Licht- 
losen. Ihm  wurde  der  Titel  eines  k.  k.  Hofrates  zuteil.  Als  Haupt- 
gegensrand  der  Sympathie-Kundgebung  galt  jedoch  der  in  Berufs- 
kreisen durch  seine  Entschiedenheit  rühmlichst  bekannte  Direktor 
Pawhk,    der  sich  während  30  Jahren    als    väterlicher  Freund    und 
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Wohltäter  der  Blinden  bewalirle  u::d  t:\;tz  unzulänglicher  Mittel, 
trotz  zweisprachigen  Unterrichtes  und  anderer  Hindernisse  seine 
Anstalt  zur  Blüte  brachte.  Nach  einer  grossartig  angelegten,  über 
Mährens  und  Schlesiens  volkreichste  Städte  ausgedehnten  Kunst- 
reise seiner  Zöglinge  gelang  es  ihm,  weite  Kreise  des  Pul)likums  für 
das  Los  der  Lichtberaubten  zu  erwärmen,  und  die  Gründung  des 
Kaiser  Franz  Josef-Mädchenblindenheims  war  die  nächste  Folge  da- 
von. Um  auch  den  Interessen  männlicher  IMinden  gerecht  zu 
werden,  konstituierte  er  den  Blindenunterstützungsverein  für  Mäh- 
ren und  Schlesien,  der  vor  allem  die  Schaffung  von  Werkstätten  und 
lUindenkolonien  anstrebt.  Die  fühlbaren  Mängel  des  vaterländischen 
i*)lindenwcsens,  die  Isoliertheit  der  einzelnen  P)lindenanstalten  so- 
wie das  Bedürfnis  einer  einheitlichen  Fürsorge  für  die  Lichtlosen  er- 
möglichten ihm  das  Zustandebringen  eines  Vereines  österreichischer 
Blindenlehrer  und  Blindenfreunde,  dem  es  obliegt,  die  zersplitterten 
Kräfte  zu  zentralisieren  und  che  gerechte  Sache  der  Nichtsehenden 
zu  popularisieren.  Dies  alles  sowie  die  Abfassung  mehrerer  Lehr- 
und  Lesebücher  für  Blinde,  die  selbstlose  Förderung  seiner  Schüler 
und  Lehrer,  das  Geschick,  Lehramtskandidaten  und  praktisch  tätige 
Pädagogen  mit  der  speziellen  Methodik  des  Blindenunterrichts  ver- 
traut zu  machen,  endlich  aber  die  günstigen  Eindrücke,  die  der 
Monarcli  bei  seinem  zweimaligen  Besuche  der  Brünner  Anstalt  wäh- 
rend der  Amtsperiode  Pawliks  als  Lehrer  und  als  Direktor  davon- 
trug, erwarben  letzterem  den  Titel  eines  kaiserlichen  Rates.  — 
Musiklehrer  Bauer,  ein  ehemaliger  Zögling  des  mähr.-schles.  Blin- 
deninstitutes,  wurde  mit  dem  goldenen  Verdienstkreuze  dekoriert. 
Nicht  nur  vorzügliche,  sich  nahezu  auf  4  Dezennien  erstreckende 
Unterrichtserfolge  an  seiner  Mutteranstalt  hatten  ihm  einen  Namen 
gemacht,  sondern  auch  die  Tatsache,  dass  er  eine  statthche  Anzahl 
Blinder  und  Sehender  dazu  brachte,  die  Staatsprüfung  aus  verschie- 
denen Musikfächern  mit  Auszeichnung  abzulegen.  —  Die  herzliche, 
im  sinnig  ausgeschmückten  Stiftersaale  des  Institutes  veranstaltete, 
überdies  durch  tiefempfundene  Ansprachen  und  musikaliscli-gesang- 
liche  Darbietungen  gehobene  Ovation  wird  den  Gefeierten  wie  den 
Gratulanten  gewiss  unvergesslich  bleiben. 


Nachricht. 

Ganz  ergebenst  teile  ich  mit,  dass  auf  meine  ,, Bitte"  in  Nr. 
12  des  ,,Blindenfreund"  1905,  betr.  dessen  Erweiterung  sich  unter 
Billigung  der  angezeigten  erhöhten  Abonnementspreise  bestimmt 
und  namentlich  78  Leser  für  eine  Erweiterung  entschieden  haben 
und  zwar  73  für  eine  Erweiterung  auf  2  Bogen,  5  für  eine  Erweite- 
rung auf  11/2  Bogen. 

Den  Beschluss  über  die  Angelegenheit  hal)cn  die  Mitglieder  der 
Schriftleitung  bis  Ende  des  Jahres  1907  ausgesetzt. 

Neukloster  i.  M,,  im  Novem1)er  1906. 

L  e  m  b  c  k  c. 
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Beiträge  und  Vorschläge  zum  weiteren  Ausbau  unserer 
ßraille-Punktschrift. 

Von    K.    S  c  h  1  ü  t  e  r  -  N  e  u  w  i  e  d. 
(Fortsetzung.) 
8.    Ist   der   Doppell)ruch   Teil   eines  arithmctisclien    Ausdrucks, 
so  wird  er  durch  das  grosse  B  r  u  c  h  a  b  £^  r  e  n  z  u  n  g  s  z  c  i  c  Ii  e  u 

•  •     ••     ••    eingeschlossen.     Folgt  zufällig  am  Schhiss  das  Bruchab- 

grcuzungszcichen  einer  Zahl,  so  l)]cibt  vor  demselben  eine  Form  frei. 

ÖD.    r>eisn       7 { —       —    -^    —   a. 

/  a  c  .\    ,  y 

»  m  •■         •  ••        ••       ••  •• 

oa        • »o        •• 0 

•  •       • ••        ••  -c  •'  o« 


•  9  •■         ••  • ••        »a 

•  •• o c 

•  ••        0  o        ••  •  t>        e«  'C  ••  »0 


»  •  ••         • 

•■         ••  ••        •  ••       •• 


9'     Negative  Doppelbrüche  werden  immer  durch   das 
grosse  ßruchahgrenznngszcichen  eingeschlossen.     \  ergl.  b,  Satz  4. 

a  (b— a)  3  a 


3().    liei.sp.     —    


b  5b  +  4 


b  - 


b-a  4'^/,  c 


o  • 


I  o       •  •       •  a 


•        •  • 


•  «9  '    •         •    • 

•  ■  •  •       e  '        •  e 


•  •        ••        ••        ••        ••       ••  •• 

Anmerkung.     Doppelbrüche  können  in  der  Arithmetik  willkür 
lieh    bis    ins    Unendliche    gesteigert    werden.       In    dem    seltener 
Falle,  in  welchem  Zähler  und  Nenner  eines  Doppelbruches  wieder 
einen  Doppelbruch  darstellen,  wähle  man  als  TTauptbruchstrich  das 

Zeichen    ••     ••,  als  Ab^rcnzungszeichen  für  den  ganzen  Aus« 
•  •     •  •  ' 

•  •      •  • 
druck,  wenn  nötig  :••••. 
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37.  Beisp 


4\'6a    +  — 

7V.,b  -    ^ 
bc 


19a  ~ 


+  bc  — 


4  a  c 


bc 


+   12-/3  c 


9c  -t-   b 
7a 


9  n  l) 


l6-*/,b   + 


4% 
bc 


—   a  c  + 


18ac   +    bc 
nVsC 


4-  6c 


b 


a  c 


•  •   •  •   '  •   .  < 

•  •       •  • 

•  •        •  • 

•  •   •  •       • 

1 
» 

< 

4 

•  ••                  • •    • 

•  ••    • ••           ••    -1 

!•           ••     ••    ••    •• 

•    ••     ••• •• 

>•    ••     ■•    ••     .*          •>           •• 

•  •    ••    ••           ••          • 

•  •    • 

•  • 

•  • 

>•          •  •    • 

•  •  •          • 

•  •  • 

►  •    •  • • 

• 

4 

• 

•   • 

•  • 

• 
• 

•    • 

• 

• 

•  • 

•  •           •  • 
• 

•     •  •    4 

•  •    •  • 

•  »    •  •    • 

1  ■    •  ■     '  •    • 

■  •    «4 

•  • 

•  • 

•  •   •  • 

•  •            •  -   i 
•  •        •  • 

-  •   •  •       « 

•  •    < 

• 

•  •           •  •     •  • 

>  •                 • 

'  '     • 

•  •     •  • 

•    •  • 

•  ■    •  . 

•  •   •  • 

•     •       •  V       • 

■  •       •  ■   '  • 

•  •           •  • 

- •  • 

•  •   •  • 

•  •   •         •  • 

•  • 

•  • 

•  • 
■  • 

•  •    •  • 

1    •  .    0  • 

•  • 
1           .  • 

•  ■    •  • 

•  •      • 

1  •           •  •           •  • 

.  •     .  .     .  .           •  .    1 

•  •    « 

•  •  • 

•  '  •    ■  « 
t  •    •  •           •  < 

• 

•  •                 •  • •  - 

•  •    • 

•  .     .  .     ,  .     .  .    , 

.  • 

•  -   •  • 

» 

• 

•  •     ••    ••     •♦                 ••    •! 

■    ■  •    •  • 

»    •  •    •  • 

•  41 

•  •   •  > 

•  • 

•  •        •  •   • 

» 

1  »           1 

• 

>  •    •  •           •  •          < 

t  •     -  -            ■  • 

•  •     •  • 
■  •           •  • 

• 

t  •    •  •    *  • 

Ueber  Brüche  und  Dopi^clhruche  im  Potenz-  und  Wuiv.eiexpo- 
nenten  s.  Beispiel  41,  42  und  47. 


219 

c.    Potenzen. 

1.  Als  P  o  t  c  n  z  z  e  i  c  li  0  n   wird  anj^cwandt  !  ^  (gelesen: hoch). 

2.  Das     Potenzzeichen     folgt     der    Basis      un- 
mittelbar. 

•  •     •  •     •  •     ■  •     •  • 

38.  Beisp.  6^  =    •  •    •  •     •  •     •  •     ■  •  ; 


39.   Beisp.   (a  -|-  b)'-  = 


•  •     •  • 

•  •     •  • 
•     •  • 


3*      X  a  c  li    (1  e  m    P  o  t  e  n  z  c  x  ])  o  n  e  n  t  e  n    l)leibt   stets   eine 
l'orni   frei. 

40.  Beisp.  a»  +  Sa^b  -f  3ab2  -f  b»  ''  "■  '•     *'  '• '■ 

.  •  •  • 

•  •  ••     •■  ••  ■•  ••     • •  ••      •• 

•  •  ■• •  ••     ••     ••   •• 

•  ■  •• •  ••  ••   ••   


•  ■  ••  ••  • ••  ••  ••  •• 

4.  Innerhalb  eines  .q;  c  b  r  o  c  h  e  n  e  n  oder  m  e  h  r  - 
i:'  1  i  e  d  r  i  ^-  e  :i  P  o  t  e  n  z  e  x  ])  o  n  e  n  t  e  n  bleibt  keine  F  o  r  m 
f  r  e  ;.. 

.\n;n.  Diese  Re^el  findet  auch  Anwendung-,  wenn  der  Expo- 
nent oder  ein  Teil  desselben  in  Klammern  gefasst  ist.  (\'ergl.  auch 
den  folgenden  Satz.) 


41.    Beisp.        ",„ 


2b-c  ••     •■  •■      ••      ••     • 

••     ••  •■  ••     • 


•     •  • 


•  • ••     ••      ••     • ••      ••      ••     •• 

•  ••      •• •     •• 

•  •     »•  ••     ••  •• •     •• 

•  •     •  ■      ■  •     •  ■ 

•  •  •  •  •  • 

.  •     •  • 

42.   Beisp. 

m 
-   IT                  (-   in]    ^    (  X.    ^]                     ^"La.    +    _!L^  _   m  q   +  n  p 

H  Vn/  Vq/    nq'nq     nq 

p  ' 

a   '' 

•  •     • ••  •• ••    ••    ••  •• 

• • •• 

••  ••  •■  •■  ••  ••  ••  ••     ••  ••     ■•  ••  ••  ••  •• 

•  •  • ••        •• •• 

•  e  • •        ••        ••        ••   •• 

•  •       ••       ••   ••   ••   ••   ••   ••   ••        ••        ••   ••   •• 

•  •   •  •   •  •   •  • 

■  •■  • ••••  •■  ■■  •••• ••••••  •••••••• 

•  • »o •••  •■  ••  ••  ••• ••••• 

•  •  •■  ••  ••  •■  •■  •■  ••  ••  •■  ••  ••  ••  ••  ••  ••  ••••••  ••  •• 

•  '   • ••   ••       ••   ••  ••   •• 

•  • ••   ••   ••   • •   •• 

••       ■•   ••   •■   •■   •■   ••   ••   ••   ••   ••   ••   ••   •• 
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5.  Kommen    in   einem   mehrg'liedrig'en  Potenzexponenten  Zahl- 
und    Buchstabengrössen     gemisclit     vor,     so     haben     die     Zeichen 

•  •,    ••,    ••    vor   einem    Zahlzeichen    oder    Buchstaben  die  Be- 

•  ■       •  •       ■  • 

deutung  der  Rechnungszeichen.     Das  Multiplikationszeichen   •  • 

wird  nur  gesetz:  a)  vor  der  Buchstabenreihe  a — j,  wenn  der 
erste  Faktor  eine  ganze  Zahl  ist;  b)  vor  allen  Buchstaben, 
wenn  der  erste  Faktor  ein  Bruch  ist,  dessen  Nenner  mit  den 
Ziffern  4,  6  oder  8  endet. 


43.  Beisp. 

44.  Beisp. 

45.  Beisp. 

46.  Beisp. 


•  •     •  • 


X 


(2a  +    l)  c 


—  (2  a  +  *Jim) 


»/iay   --   (12/}  +    3/g-fl) 


6.  Auch  für  Potenzexponenten,  die  aus  Doppel- 
brüchen bestehen,  gelten  die  Sätze  von  den  Brüchen  und 
Doppelbrüchen  unter  b,  soweir  sie  nicht  durch  Satz  4  von 
den  Potenzexponenten  Einschränkung  erfahren  müssen. 


47.  Beisp. 


s 

•     X 

1 
r  q 

4 
a 
X 

s 
P 

5*/9a 

r  p 

Vsq 

Anm 


•  •     •  • 


•  •     •  • 


•  •     •  • 


Sollte  wirklich  einmal  ein  Potenzexponent  so  komj)liziert 
vorkomnien,  dass  eine  einwandfreie  Darstelhmg  nach  Satz  4  nicht 
möglich  ist,  sondern  eine  freie  Form  im  Exponenten  nötig  wird,  so 
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möge  man  die  freie  Form  durch  das  Zeiclien      •  •       ausfüllen.   Auch 

•  • 

in  zweifelhaften  Fällen  mag  man  so  verfahren.  Vergl.:  d,  Satz  9  und 

I'.eisp.  64  u.  65. 

7.     Kommt    innerhalb    eines    Potenz-    oder    Wurzelexponenten 

eine  Potenz  vor,  so  wird  diese  durch  das  Zeichen      •  •      abgegrenzt, 

falls  sie  nicht  am  Ende  des  flauplcxponenten  steht. 

2 
2x  -3x+   4 

48.  Ee::-p.     4,6 

■•    ••  ••    ••     ••    ••  ••    ••     ••     •■     ••  ••     •• 

.«     ■•    •■     •■  .«    «.    •■    •■  •     •■     ••  ••  •• 

•  • •    ••  ••  ••     ••  ••     ••     ••  •• 

•  •  ■  •    •  • 

•  •     •  •     •  •     ■  • 

2— 3x  +   4 
2x 

49.  Beisp.     aber:  4,6 

■•    ••  ••    ••     ••    ••  ••    ••     ••     ••  ••     ••  •• 

.«     ■•    «.     «.  ••    ••     *.     ••  ••     ••  ••  ••     •• 

•  • •    ••  ••  ••    ••  ••     ••  •• 

•  •    •  • 

•  •     •  •     •  • 

•  •     •  • 

d)    Wurzeln. 

1.  Das  Wurzelzeichen  y"     wird  dargestellt  durch 
(gelesen :  Wurzel  aus). 

2.  Der  Wurzelexponent  geht  dem  Wurzel- 
zeichen unmittelbar  vorauf;  der  Radikand  folgt 
dem   Wurzelzeichen   unmittelbar. 

*Sm  Im  Wurzelexponenten  bleibt  keine  Form 
frei. 

^  •••••••• 

50.  Beisp.     F  a  ^  .  I    '.'.    '»'.    '.'.  (.gelesen  :  dritte  Wurzel  aus  a) 


51.  Beisp.     aber  3  ^/a  =  •! 


•  •     •  •     •  •     • 

•  • 

•  •  •  • 


4  m    -\-   n  ••      ••      ••  ••       ••       •• 

52.  Beisp.       V^    =•!     •*    ••     I*    •*    ••     *• 

Für  die  Darstellung  der  Wurzelexponenten  gelten  auch  die 
Sätze  c  4 — 7  vom  Potenzexponenten. 

4.  Wenn  der  Radikand  zugleich  Basis  einer  Potenz  ist,  so  wird 
der  Potenzexponent  dem  Radikanden  unmittelbar  angeschlossen. 
Vergl.  c,  Satz  2. 

"    ,  '/r.  •    •  •  •  •    •  •     •  •    •  •     •  • 

53.  Beisp.     Y  12 


3/^ 

=      ••  ••         ••  •• •         •• 


•         »1 
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5»  Wenn  der  Radikand  ein  zusammengesetzter  Ausdruck  oder 
Teil  eines  solchen  ist,  so  wird  die  Funktion  der  Wurzel  durch  das 

Wurzelabgrenzungszeichen      ••       abgegrenzt. 

x'  +   r  ..      ..       ..      .-       ..        ■•       .. 

54.  Beisp.     j^2x  +  4  (a'  +  b^)-:     !.     .:     *:     ."     I"     l* 


•••••■•••••• 

••    ••  ••     ••     •• 

••  ••    •• 

6.  Treten  in  einem  x\usdruck  mehrere  Wurzelzeichen  auf,  die 
sich  einander  einschliessen,  so  gilt  das  erste  Abgrenzungszeichen  für 
das  zunächst  zurückliegende,  das  zweite  für  das  zweitnächstzurück- 
hegende  Wurzelzeichen  u.  s.  f. 


V 


55.  Beisp.     3x  +    l/  x  +  "[/"Sy    -f-  xy  +  6xz. 


••      ■•      ■•  ••  ••     •• 

•  •     ••  • ••     •• 


•  •     •  • 

•  •     •  • 


7»  Das  Wurzelabgrenzungszeichen  fällt  fort. 
wenn  der  Radikand  durch  den  Schluss  des  arithmetischen  Ausdrucks. 
durch  eine  Klammer,  einen  Bruchstrich  oder  auch  sonst  unzweifel- 
haft abgegrenzt  ist. 

S.    folgende    Beispiele,   besonders    Beisp,   60 — G6. 

8.     Ist  der  ganze   Radikand   e  i  n    Bruch,  bei   dem   der   Bruch- 
strich •  •     •  •  in  Anwendung  kommt,  so  tritt  das  Bruchabgrenzungs- 

•  •     •  • 
zeichen  zwischen  Wurzelzeichen  und  Bruch. 


5 


56.  Beisp.     1^  56,529  .   j/"  13,985-129,74  .   "|Äl6,25 

28,47  .  Y  43,725 

.«    *.     .*  .*    «.     ••  «.    •■     ••  ■•     ••     ••     ■•     •• 

•  •     •• •     ••    ••     ••     ••    ••     ••  ••     ■•  •• 

•  •  •■     ••     •• ••  ••     •• 

•  •     ••  ••  ••  •• •  ••  ••  ••     ••  ••     ■• 

•  •  ••  ••  ••  • •     ••  ••  ••  ••  ••     •• 

•     ••  •• •• 

•  •  ••  ••  ••  ••     ••  • •  ••  ••     ••  •• 

•     ••  ••  ••  ■• •  ••  ••  ••  ••  •• 

•  •  •• ••  ••  •• 

■  •••  ••  ••••••     ••••  •■ 

.«  .«     .«  ••     ••  ••  ••  •• 

•  •     ••  •• • 
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0.    Tu    der   zweiten    Wurzel    (]/    =   y)    wird    der    Ex- 
ponent   nicht  1)ezeiehnet. 

57.  Beisp.    Y  ('^— ^)  (a— x)   Y  ^ 


lA  (a  +  X    (a  +  X) 


•  •     •  •     • 


10.  Ist  eine  Wurzel  einer  andern  unmittelbar  unteri^^eordnet,  so 
wird  das  erste  Wurzelzeichen  vom  Exponenten  der  zweiten  Wurzel 

durch  das  Zeichen      •  •     g'ctrcnnt.     Zwischen   Quadratwurzeln  fällt 

das   Zeichen   fort. 

3 

58.  Beisp.     1  /     o ^  ■  •  ■  ■    ■  ■  ••   •••■    ••  •■    ••   ■•  •• 

(3hne   das  Zwischenzeichen      •  •        würde  der  Ausdruck     folgende 
Bedeutung  haben: 

'    3 


'    3 

59.  Be 


'"  i/.  " 


••     ••  ••  ••     •• 

O    ■  09  ••  ■•  •• 


Anmerkung.  W'ie  bei  Düppelbrüchen,  so  kemit  ilie  Mathematik 
ruch  bei  der  Darstellung  der  Wurzelausdrücke  keine  Grenzen; 
(brum  ist  in  Ausdrücken,  die  mehrere  Wurzeln  enlhalten,  die  Ab- 
grenzung der  \\'urzeln  ohne  weitere  Hülfszeichen  zuweilen  etwas 
.'cbwierig.  obwohl  dieselbe  durch  die  Sätze  5 — 7  genau  bestinunt 
ist.  Ich  gebe  deshalb  noch  einige  typische,  mit  .Vnmerkimgen  ver- 
.»ehcne  r>eispicle.  aus  denen  man  die  Darstellung  von  Wurzelaus- 
d'-ücken  klar  erkennen  wird. 


V(i 


60.  Bcisp. 

^V  a   b 


■•  ••        ■•       ••        •■  ••! 

•  •  •  • 

•  •       ••  • •• 

61.  Beisp.  V(a'4-x2) 


l^(a-'  fx"-)    +  Y{si'-X') 
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•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

• 

•  • 

•  • 

•  • 

.  . 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

• 

•  a 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

.  ,1 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

*  " 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  ■ 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

• 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

.  . 

•  • 

•  ■ 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

■  • 

•  • 

•  • 

•  ■ 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

Würde  der  ganze  Doppelbrucli   Radikand  sein,  so  müsste  das 
grosse  Bruchabgrenzungszeiclien     ••      zur    Anwendung    konnnen. 


D^. 

.  «2     •  • 

•  • 

+  Vc)    (f  b- 

•  •       •  »2    •  •       •  • 

-Vc) 

.  •      ••! 

•  •      •  • 

•  • 

•  • 

.  .       ..2 

•  •       •  • 

•  • 

.     .     .             .    4 

•  •     •            • 

•  •    • 

•  •    • 

•  ■ 
■  •      •  • 
•  • 

•  •       - 

•  •   • 

•  •    •    • 
»  •         .    .    . 

•  •   • 
»  •         •    •    • 

■   •  •        • 

•   ■   • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  ■ 

•  • 

63.  Beisp. 

1.  Veränderung  des  vorstehenden  Beispiels. 

/a  iVh^V^) 


•        o  •  •    •  1 


.  .1 


64.  Beisp. 

2.  Veränderung. 


V 


Vy^  (fb  -  iTc 


ViVh  +  l^c)  .  -|A(i/b  -  Vc) 


•  • 

•  -3 

■  «4 

■  • 

•  • 

•  «5     • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  ■ 

•  ■ 

■  • 

•  • 

■  1 

■  • 

•  • 

•  ■ 

•  ■ 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

.  . 

■  • 

•  • 

•  • 

•  «2     ■ 

■  • 

•  • 

•  -1 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

•  ■ 

•  ■ 

•  • 

•  ■ 

-  • 

•      ••       .  .1     .  .  3 


Fortsetzung  folgt. 
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Wie  schützen  wir  unsere  blinden  Künstler 
vor  Sliwindelagenten  ? 

Ein  Mahnwort  zur  Jahrhundertfeier  des  deutschen  Bllndenwesens. 

Dr.  Ludwig  Cohn-Berlin. 

Das  erste  Jahrhundert  des  deutschen  BHndcnwesens  war  für 
uns  eine  Zeit  des  BUihens  und  Gedeihens,  zunächst  eine  Zeit  des 
Aufschwunges  der  Blindenbildung,  und  in  seiner  zweiten  Hälfte  eine 
Zeit  des  Aufschwunges  der  RHndenausbildung.  Mehr  und  mehr  ist 
die  Frage  nach  der  besten  Lösung  des  Problems  ,,wie  verwertet  der 
erwachsene  Blinde  seine  Fähigkeiten  und  Kräfte  am  besten?"  in 
den  Vordergrund  getreten,  vmd  es  muss  die  vornehmste  Aufgabe 
der  Zukunft  sein,  diese  Lösung  zu  finden. 

Teil  werde,  wenn  es  mir  vergönnt  sein  sollte,  diese  Frage  auf 
dem  nächsten  Blindenlehrerkongress  an  der  Hand  des  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  amtlichen  Zahlenmaterials  näher  zu  beliandeln 
suchen  ;  an  dieser  Stelle  will  ich  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  aus 
der  Fülle  des  Stoffes  herausgreifen,  dessen  Erörterung  mir  für  jetzt 
ganz  besonders  am  Herzen  liegt,  da  ich  in  letzter  Zeit  mehrfach  Ge- 
legenh.'it  hatte,  grossen  Uebelständen  zu  begegnen.  Es  handelt  sich 
dabei  um  die  Künstler,  insbesondere  um  alle  diejenigen,  die  sich 
durch  die  Mitwirkung  bei  öffentlichen  Veranstaltungen  ihr  Brot 
verdienen  wollen. 

Im  allgemeinen  liegen  ja  hier  die  Dinge  so,  dass  der  blinde 
Musiker.  Recitator  etc.  von  einem  Agenten  engagiert  wird.  Dieser 
(häufig  eine  Dame)  engagiert  sich  mehrere  Kräfte,  um  ein  möglichst 
abweclisclungsreiches  Programm  zusammen  zu  bringen,  besorgt  die 
Reklame  und  den  Billettverkauf,  der  meist  auf  dem  Wege  der  Sub- 
skription erfolgt.  Das  Spielhonorar,  welches  solche  Agenten  ge- 
währen, ist  immer  sehr  minimal,  eine  \^ergütung  weiterer  L^nkosten 
wird  häufig  zwar  gewährt,  in  vielen  Fällen  jedoch  nur  teilweise, 
häufig  aber  überhaupt  nicht  ausgezahlt,  da  —  und  das  ist  eine 
immer  v.iederkehrende  Phrase  —  das  Konzert  nicht  genügend  ein- 
gebracht hat. 

Dass  bei  dieser  Art  der  Handhabung  seitens  der  Agenten  viel 
gesündigt  wird,  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich  darüber  eingehender  zu 
sprechen  brauchte.  A^or  allem  wird  mit  der  Blindheit  des  oder  der 
einen  Mitwirkenden  viel  L'J'nfug  getrieben,  indem  es  beim  Billettver- 
kauf heisst:  zum  Besten  der  oder  des  Blinden  so  und  so.  Sodann 
aber  sind  solche  Agenten  oft  in  der  Wahl  ihrer  ,, Künstler"  sehr  un- 
vorsichtig, und  es  gehört  nicht  zu  den  seltensten  Fällen,  dass  Blinde 
als  Musiker  oder  Recitatoren  auftreten,  die  auf  alles  andere,  nur 
nicht  auf  das  Prädikat  Künstler  Anspruch  machen  können.  Dass 
durch  diese  die  ganze  Blindcnkünstlerschaft  beim  Publikum  in  Miss- 
kredit und  der  wahre  blinde  Künstler  um  seinen  wohl  verdienten  Ruf 
kommt,  sind  die  traurigsten  Begleiterscheinungen  dieser  Agenturen. 

Wir  haben  so  viele  wirkliche  Künstler  unter  unseren  Blinden, 
dass  es  sich  der  Mühe  verlohnt,  für  diese  eine  Lanze  zu  brechen, 
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und  ich  darf  die  bescheidene  Bitte  aussprechen,  die  in  diesen  Zeilen 
aufg:e\vor(ene  Fraj^e  als  ein  zur  Diskussion  "gestelltes  Thema  zu  be- 
trachten und  eine  lebhafte  Diskussion  folgen  zu  lassen ;  denn  nur  so 
werden  wir  vorwärts  kommen.  Aus  mehreren  Vorschlägen  wird 
sich  schon  etwas  Brauchbares  zusammenstellen  und  so  ein  Ausweg 
aus  einer  recht  argen  Misere  finden  lassen. 

Bei  der  Frage  nach  der  \"er\vertung  der  Fähigkeiten  spricht  bei 
dem  Blinden,  just  wie  beim  Sehenden  die  wirklich  rationelle  Ver- 
wertung das  erste  Wort.  Was  nützt  dem  Blinden  die  Mitwirkung 
bei  einem  Konzert,  wenn  sie  ihm  nichts,  oder  ein  Lumpenhonorar 
einbringt,  während  er  auf  seiner  Kunst  seine  Existenz  aufbauen  will? 
Nun  ist  Musik  ein  Gebiet,  auf  welchem  der  Blinde  dem  Sehenden 
durchaus  ebenbürtig,  durch  seine  Blindheit  an  der  beruflichen,  künst- 
lerischen Ausübung  nicht  im  mindesten  behindert  ist.  Nun  heisst 
es,  brauchbare  Bausteine  zu  finden,  um  wirklich  eine  Existenzmög- 
lichkeit aufzubauen.  Die  im  Vorstehenden  skizzierte  Art  ist  nicht 
geeignet,  dem  blinden  Künstler  zu  seinem  idealen  und  realen  Rechte 
zu  verhelfen.  Wie  also?  Ich  habe  mit  vielen  wirklichen  blinden 
Künstlern  darüber  gesprochen,  imd  wir  haben  etwa  folgenden  Plan 
als  diskutabel  ausgedacht :  Es  sollte  sich  ein  Verein,  oder,  ich  meine 
besser,  eine  Zentralagentur  bilden.  Dieser  Agentur  haben  sich 
die  Künstler  zu  präsentieren,  oder  durch  Einsendung  von  Zeug- 
nissen und  Kritiken  ihre  wirkliche  Künstlerschaft  nachzuweisen.  Es 
darf  von  der  Agentur  nur  wirkliches  Künstlermaterial  genommen 
werden.  Ein  Zweifel  über  die  geforderte  Qualifikation  kann  kaum 
bestehen.  Die  Zentralagentur  hat  nun  ihrerseits  alles  weitere  zu 
veranlassen  :  Es  wird  sich  in  jeder  Stadt  ein  reeller  Unternehmer 
finden  lassen,  der  gegen  eine  massige  Bezahlung  die  erforderliche 
Reklame  in  den  Tageszeitungen  oder  durch  Säulenanschlag  bewirkt, 
falls  die  Agentur  dies  nicht  selbst  tun  will.  Nun  handelt  es  sich  um 
die  Art  des  Billettvertriebs.  Wie  mir  grosse  Konzertunternehmer 
sagen,  ist  der  Weg  der  Subskription  inuncr  noch  der  beste,  und  da 
meine  ich  denn,  könnte  dies  vielleicht  überall  dort,  wo  eine  Blinden- 
anstalt am  Orte  ist  von  dieser,  oder  von  einem  Blindenvereine  aus 
am  besten  besors't  werden.  Man  hätte  dann  bei  der  Auswahl  der 
Verkäufer  und  Kassierer  eine  gewisse  Garantie,  und  man  wäre  vor 
allem  vor  Unterschlagungen,  wie  diese  bei  unsoliden  Verkäufern 
nicht  selten  sind,  mehr  gesichert.  Für  die  Subskriptionslisten  würde 
die  Agentur  ein  einheitHches  Formular  entwerfen,  und  das  Publikum 
müsste  auf  dieses  aufmerksam  gemacht  werden.  Die  entstehenden 
Unkosten  werden  von  der  Konzerteinnahme  seitens  der  Agentur  in 
Abzug  gebracht,  ebenso  ein  für  alle  Fälle  festzulegender  Prozent- 
satz, der  der  Kasse  der  Agentur  zufliesst,  aus  welcher  die  entstehen- 
den Generalunkosten  gedeckt  werden  müssen. 

Auf  diese  Weise  würde  der  bekannte  Konzertagent  eliminiert, 
und  der  blinde  Künstler  ist  ihm  nicht  mehr  auf  Gnade  und  Ungnade 
verfallen.  Leider  haben  es  die  meisten  blinden  Künstler  mit  Schwin- 
delaeenten  zu  tun,  die  es  meisterhaft  verstehen,  in  ihre  Tasche  zu 
arbeiten,  ohne  dabei  im  mindesten  egoistisch  zu  erscheinen.     Das 
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Publikum  würde  sich  sehr  bald  an  die  Veranstaltungen  der  nach 
und  nach  bekannt  werdenden  Generalagentur  gewöhnen,  und  es 
würde  vor  allem  nur  wirkliche  bhnde  Künstler  zu  hören  bekommen, 
womit  für  das  Berufsleben  all  derer,  die  auf  diesem  Wege  ihr  Glück 
machen  wollen,  viel  gewonnen  sein  dürfte.  Wer  kein  Künstler  ist, 
wer  den  Anforderungen  eines  kunstliebenden  und  kunstsinnigen 
Publilcums  nicht  gerecht  werden  kann,  gehört  eben  nicht  auf  das 
Podium,  am  wenigsten,  wenn  er  seinen  Mangel  an  Künstlertum 
durch  die  Erregung  des  Mitleids  durch  seine  Blindheit  ausgleichen 
will.  —  Ein  besoldeter  Sekretär  der  gedachten  Agentur  hätte  für  die 
Zusammenstellung  von  Touren  zu  sorgen,  und  es  Hesse  sich  dadurch 
vielleicht  ein  konzertvoller  Winter  für  einen  guten  Teil  unserer  blin- 
den Künstler  schaffen.     Ich  bitte,  sprechen  wir  darüber  weiter. 


Über  Blindenfürsorge, 

Von- Regierungsrat  A.  Meli  in  Wien. 

Es  Vi'ird  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig  sein,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  Blindenbildungsanstalten  den  ihnen  übergebenen 
Schülern  oder  Zöglingen  gegenüber  sich  in  einem  besonderen  Ver- 
hältnis befinden,  wie  es  in  gleicher  Weise  bei  Anstalten  für  Sehende 
nicht  eintritt,  da  dort  die  Umstände  wesentlich  anders  liegen.  In 
den  Schulen  oder  Unterrichtsanstalten  für  Sehende  ist  das  zu  er- 
reichende Ziel  ziemlich  fest  umschrieben,  und  wenn  wir  hie  und  da 
bei  Waisenhäusern,  bei  besonderen  Spezialanstalten  für  Verwahr- 
loste, Krüppelhafte,  Taubstumme,  geistig  Minderwertige  etc.  eine 
gewisse  Fürsorge  für  den  Zögling  auch  nach  dem  Austritte  aus  der 
Erziehimgs-  und  Unterrichtsanstalt  finden,  so  ist  dies  eine  Unter- 
nehmung, welche  von  dem  guten  Willen  zeugt,  sich  der  Entlassenen 
auch  fürderhin  anzunehmen,  sie  zu  leiten,  die  wirtschaftlich 
Schwächeren  zu  schützen  u.  dgl.,  aber  in  der  Notwendigkeit,  die 
Früchte  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  nicht  verloren  gehen 
zu  lassen,  liegt  dies  keineswegs. 

Diese  Notwendigkeit  ist  jedoch  bei  der  Blindenanstalt  vor- 
handen. Die  Blindheit  setzt  eben  die  Selbständigkeit  des  Individu- 
ums in  so  hohem  Grade  herab,  dass,  von  Ausnahmefällen  abgesehen, 
es  uneilasslich  ;si,  vielen  der  Schule  entwachsenen  l>linden  kräftig  mit 
Rat  und  Tat,  mit  allerlei  Unterstützungen  zur  Seite  zu  stehen  und 
ihnen  einen  gewissen  Rückhalt  im  Lebenskampfe  zu  bieten.  Man 
kann  ruliig  behaupten:  eine  P)lindenbildungsanstalt,  die  sich  ledig- 
lich damit  begnügt,  die  ihr  übergebenen  Blinden,  seien  es  nun  Kinder 
oder  Erwachsene,  in  irgend  einer  Richtung  auszubilden,  ohne  die 
weitere  Fürsorge  zu  übernehmen,  ist  unter  den  heutigen  \'erhält- 
nissen  ein  Unding. 

Der  österreichische  Blindenpädagoge  Matthias  Pablasek  hat  mit 
wenigen  Worten,  aber  nicht  besser  ausdrückbar  im  Titel  seines 
Hauptwerkes  ,.Die  Fürsorge  für  die  Blinden  von  der  Wiege  bis 
zum  Grabe''  die  Aufgaben  dieser  Fürsorge  gekennzeichnet.     Wie- 


228 

wohl  seitdem  nahezu  40  Jahre  verflossen  sind  und  im  Wandel  der 
Zeiten  sich  manches  im  Blindenwesen  verändert  hat,  steht  es  in  den 
Grundzugcn  fest,  dass  von  früiiester  Jugend  bis  zum  Ableben  der 
Blinde  einer  solchen  Fürsorge  benötigt. 

Wenn  ich  vom  Wandel  der  Zeiten  spreche,  so  hat  dies  seinen 
guten  (Jrund.  liis  vor  nicht  langer  Zeit  waren  die  natürlichen  Be- 
schützer der  iilinden  im  allgemeinen  nicht  deren  Angehörige,  son- 
dern die  Blindenanstalten,  die  Leiter  und  Lehrer  an  den  Instituten, 
die  den  Blinden  von  Kindheit  auf  kannten,  seine  Qualitäten  zu  be- 
werten wussten,  die  unermüdlich  darin  tätig  waren,  Mittel  und  Wege 
zu  finden,  um  unter  Berücksichtigimg  aller  inneren  und  äusseren 
Lebensumstände  das  Fortkommen  des  Blinden  in  der  Welt  der 
Sehenden  zu  fördern  und  zu  sichern. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  das  Blindenwesen  eine  verhält- 
nismässig kurze  Vergangenheit  hat.     Sind  es  ja  kaum  130  Jahre, 
dass  man  den  BHnden  überhaupt  grössere  Aufmerksamkeit  schenkt, 
dass  der  Unterricht  und  die  Erziehung  dieser  Klasse  von  Nichtvoll- 
sinnigen  allgemeiner  zu  werden  begannen.     Bald  machte  sich  dann 
das   Bedürfnis  geltend,  nicht  allein  dem  jugendlichen  Blinden  An- 
teilnahme zuzuwenden,  sondern  auch  dem  Erwachsenen,  denn  über- 
all machte  sich  die  Erfahrung  geltend,  dass  dieser  in  den  meisten 
Fällen  von  der  ihm  zu  teil  gewordenen  Fürsorge  während  der  Unter- 
richtszeit nach  dem  x^ustritte  aus  der  Anstalt  keinen  oder  nur  ge- 
ringen Nutzen  zu  ziehen  in  der  Lage  war,  dass  er  oft  in  die  miss- 
lichsten  Verhältnisse  zurückgesetzt  wurde,   zum   Bettler  herabsank 
und  alle  Mühe  und  Sorgfalt,  ihn  ,,zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit" 
zu  bringen,   sich  als  vergeblich    erwies.     Diese    Umstände    waren 
zwingende,  abgesehen  davon,  dass  jeder  Blindenlehrer  begreiflicher- 
weise an  seinen  Schützlingen  mit  Zuneigung  und  Liebe  hängt.  Wie 
wäre  das  auch  anders  möglich?     Als  unbeholfenes  Ding  kommt  so 
ein  Blindes  in  die  Anstalt,  rührend  in  seiner  Abhängigkeit,  in  seiner 
Hilflosigkeit  und,  wie  oft,  in  seiner  Verlassenheit ;  nun  wächst  der 
Knabe  oder  das  Mädchen  unter  den  Augen  der  Lehrer  heran,  ent- 
wickele sich  unter  dem  erziehlichen  Einflüsse  der  Anstalt.     Neben 
manchem  Kummer,  mancher  Sorge  —  auch  Aerger  bleibt  nicht  er- 
spart —  erlebt  der  Erzieher  Freuden  an  seinen  Zöglingen  und  Ge- 
nugtuung erfüllt  ihn  ob  der  Erfolge,  die  er  zu  erzielen  im  stände 
war.    Und  jetzt  soll  das  Wesen,  das  in  den  meisten  Fällen  überdies 
mit  allen  Lasern  am  Hause  hängt,  das  von  Eltern  und  Geschwistern 
vernachlässigt,  als  Last  betrachtet  wird,  hinaus  ins  Leben,  das  er 
oft  gar  nicht  oder  nur  von  verhältnismässig  guter  Seite  kennen  ge- 
lernt liat,  das  durch  die  Institutserziehung  nicht  in  die  Lage  kommt, 
die  wahren  Lebensumstände  kennen  zu  lernen.     Das  greift  an ;  der 
erfahrene    Lehrer    weiss,    was    der    armen    Blinden    harrt,    welch 
schmerzliche  I'rüfungen  und  Enttäuschungen  dem  Austritte  aus  der 
Anstalt  folgen,  und  er  ist  nun    darauf  bedacht,    das  Schicksal    zu 
Gunsten   seiner    Pflegebefohlenen    zu     wenden.      Das    mögen    die 
menschlichen,  reinen  Beweggründe  gewesen  sein,  die  den  Begrün- 
der des   deutschen   Blindenwesens,   Joh.   Wilhelm   Klein,   bewogen, 
sich  der  Entlassenen  schon  frühzeitig  energisch  anzunehmen  und 
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ein  Tilindcnheim,  das  erste  dieser  Art  in  der  Welt,  ins  Leben  zu 
rufen.  Man  hat  Klein  nicht  umsonst  den  ,A  ater  der  Blinden" 
genannt.  Seine  Tätigkeit  ist  heute  noch  nachahmenswert  und  man 
greift  oft  zurück  auf  seine  Lehren  und  Aussprüche  bezüglich  der 
Blindenfürsorge. 

Unter  den  wirtschaftlichen  Bedingungen  im  ersten  Viertel  des 
XIX.  Jahrhunderts  konnte  eine  anders  organisierte  Anstalt  nicht 
entstehen  als  die  1826  von  Klein  errichtete  Versorgungs-  und  Be- 
schäftigungsanstalt  in  Wien;  wenn  in  75  Jahren  die  Ansichten 
andere  wurden,  man  energisch  daran  gir.g,  das  Schlagwort  von  der 
,, Selbständigkeit  der  Blinden"  zum  Wahrwort  zu  machen,  so  haben 
auch  die  geänderten  Zeiten  ihren  Einfluss  geübt.  Dass  die  politi- 
schen Verhältnisse  sich  wandelten,  die  Menschen  freier  wurden,  ihre 
.Selbsti)estimmung  sich  hob,  das  Selbstgefühl  gesteigert  wurde  und 
sich  ihre  wirtschaftliche  Kraft  mehrte,  das  hat  auch  auf  den  Pdinden 
gewirkr.  Heute,  wo  wir  im  Zeitalter  der  Organisation  leben,  wo  sich 
Berufsklassen  aneinanderschliessen,  Interessengruppen  sich  bilden 
und  der  Ruf  „In  der  Vereinigung  liegt  Macht"  allenthalben  hörbar 
wird,  hat  das  alles  auf  den  durch  Unterrichtsanstalten  gebildeten, 
durch  Fürsorgeunternehmungen  gestützten  und  gestärkten  Blinden 
nicht  ohne  Ein.fluss  bleiben  können.  Dass  es  so  ist,  verschiebt  un- 
zweifelhaft das  frühere  und  das  bestehende  Verhältnis  zwischen  den 
Blinden  und  seinen  Lehrern  in  mancher  Richtung,  aber  diesem  gibt 
es  den  Beweis,  dass  seine  Alühe  am  Blinden  keine  unnütze,  keine 
fruchtlose  war;  er  war  es,  der  die  Intelligenz  weckte,  der  ausreichen- 
des Wissen  dem  Blinden  vermittelte,  und  es  kann  ihn  nur  mit  (Ge- 
nugtuung erfüllen,  wenn  sein  Schützling,  ohne  der  Dankliarkeit  zu 
vergessen,  sich  den  grossen  Bewegungen  unserer  Zeit  anzu- 
schlicssen  und  auf  diesem  Wege  seinen  und  seiner  Schicksalsge- 
nossen Erden wandel  nach  seinem  eigenen  Willen,  seinen  eigenen, 
(allerdnigs  oft  nicht  ganz  klaren,  ja  sogar  i)hantastischen)  Anschau- 
ungen zu  gestalten  versucht,  es  einen  vollgiltigen  Beweis  für  die  Er- 
folge der  Blindenbildung  ansehen,  dass  eine  Organisation  der 
Nichisehenden  zur  Wahrnehmung  ihrer  Interessen  möglich  ist, 
denn  wenig  intelligente,  mittelmässig  oder  minder  unterrichtete  Per- 
sonen vermögen  es  ja  nicht,  sich  solchen  Aufgaben  zu  widmen.  Es 
könnte  wohl  einer  oder  der  andere  Blinilenfreund  fragen,  ob  es  wohl 
nötig  ist,  dass  sich  Blindenvereine  —  manche  sogar  mit  stark  soziali- 
stischem Einschlag  —  oder  Blindenvereinigungen  bilden,  da  ja  die 
Blindenanstalt  alles  tut,  was  in  ihren  Mitteln  und  Kräften  steht,  um 
der  Blindenfürsorge  gerecht  zu  werden.  Diese  Frage  gehört  auf 
ein  anderes  Blatt,  um  so  mehr  als  es  Blindenvereine  gibt,  die  von 
einer  Mitwirkung"  der  Blindenanstalt  an  der  Vereinstätigkeit  nichis 
wisser.  v\'ollen,  Vereine,  die  der  Blindenunterrichtsanstalt  oder  ein 
Blindenfürsorgeanstalt  ablehnend,  wenn  nicht  gar  feindselig  gegen- 
überstehen. Auf  ein  anderes  Blatt  gehört  es  auch,  zu  überlegen,  wie 
sich  die  Blindenanstalt  dieser  wohl  kaum  zurückzudämmenden  Be- 
wegung gegenüber  zu  verhalten  hat,  welche  neue  Aufgabe  ihr  in  der 
heutigen  Gestaltung  tles  Blindenfürsorgewesens  etwa  zukommt, 
welche  Stellung  sie  insbesondere  in  der  durch  die   ^^lacht  der  Er- 
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eignisse  sich  vollziehenden  Umwandlung  der  Blindenfürsorge  fest- 
zuhalten und  vielleicht  sogar  gegen  unberechtigte  Eingriffe  seitens 
der  ni'uden  selbst  zu  verteidigen  haben  wird.  Hört  man  ja  doch 
schon,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  den  Ruf  nach  Trennung  des  Bil- 
dungswesens der  Blinden  von  der  ferneren  Fürsorge.  Manches 
Beispiel  aus  dem  Leben  der  Blindenvereine  macht  sogar  den  Ruf 
verständlicher,  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  die  Fürsorge  für 
die  Entlassenen  in  nicht  wenig  Fällen  eine  Riesenarbeit  fordert  und 
eine  iNJenschenkraft  völlig  zu  absorbieren  vermag. 

Diese  gewiss  sehr  wichtigen  Ueberlegungen  müssen  eine 
Grundlage  haben  und  eine  solche  wird  einesteils  darin  gefunden, 
dass  man  die  Stellung  einer  Blindenanstalt  im  Rahmen  des  Blin- 
denwesens  im  allgemeinen  und  besonderen  feststellt,  anderseits  dass 
man  die  Resultate  der  Bemühungen  um  das  Wohl  der  Blinden 
ziffermässig,  sowohl  in  absoluten  Zahlen  als  auch  prozentuell,  unter- 
sucht imd  hierfür  einen  längeren  Zeitraum,  etwa  20  Jahre,  unter- 
legt, damit  nicht  günstiger  oder  ungünstiger  verlaufene  kleinere 
Zeitabschnitte  das  Resultat  nach  irgeu'd  einer  Richtung  beein- 
flussen. 

Das  k.  k.  Klindeninstitut  in  Wien,  das  älteste  dieser  Art  in 
Oesterreich  und  Deutschland,  liefert  das  nachfolgend  verarbeitete 
Material  für  die  letzten  20  Jahre,  genauer  in  dem  Zeitabschnitt  vom 
15.  September  1886  bis  Ende  April  1906,  einem  Abschnitte,  der 
sich  dadurch  kennzeichnet,  dass  während  seines  Verlaufes  nicht  nur 
eine  innere  Reform  der  Anstalt  platzgegriffen  hat.  sondern  auch  die 
Fürsorge  für  die  Entlassenen  mit  aller  Energie  betrieben  worden  ist. 

Bei  Beurteilung  des  Zahlenmaterials  niuss  aber  eine  Reihe  von 
Umständen  Berücksichtigung  finden.  1  )ie  Anstalt  trägt  den  Cha- 
rakter einer  Reichsanstalt,  indem  die  Aufnahme  der  lUinden  nicht 
auf  emen  gewissen  engeren  territorialen  Kreis  beschränkt  bleibt, 
sondern  blinde  Kinder  aus  allen  Teilen  der  österreichischen 
Monarchie  Platz  finden  können.  Dieser  Umstand  erschwert 
begreitlicherweise  die  Fürsorge  für  die  nach  allen  Weltgegenden 
Entlassenen,  welche  oft  weit  entfernt  von  der  Anstalt  wohnen,  da- 
her eine  enge  \^erbindung  mit  ihnen  sich  recht  schwierig  und  zeit- 
raubend gestaltet.  Auch  die  Sprachenverhältnisse  in  Oesterreich 
machen  sich  da  nicht  selten  recht  unangenehm  geltend.  Von  einem 
Besuche  der  entlassenen  Blinden  durch  ein  Organ  der  Anstalt,  wie 
dies  im  Rahmen  einer  für  eine  kleine  Provinz  bestimmten  Anstalt 
nidht  nur  leicht  möglich  ist,  sondern  auch  bei  besser  organisierten 
Blindenanstalten  wirklich  geschieht,  so  dass  auf  diesem  Wege  die 
Bedürfnisse  der  Entlassenen  gründlich  untersucht  und  darnach  die 
entsprechenden  Vorkehrungen  eingeleitet  werden  können,  ist  natur- 
gemäss  keine  Rede,  denn  nicht  nur  Zeit,  sondern  auch  die  Geld- 
erfordernisse hindern  dies.  Die  hierzu  nötige  bedeutende  Geld- 
summe stünde  zu  dem  erzielten  Effekte  in  keinem  Verhältnis  und 
>\"ürde  besser  den  Blinden   selbst  zugewendet  werden. 

Dagegen  wirkt  günstig,  dass  die  in  einzelnen  Kronländern 
Oesterreichs  bestehenden  Fürsorgeanstalten  sich  gern  der  entlasse- 
nen Zöglinge  aus  dem  k,  k.  Institute  annehmen.     Dass  endlich  die 
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Anstalt  selbst  in  inniger,  man  könnte  fast  sag-cn  organischer  Ver- 
bindung mit  den  aus  ihr  hervorgegangenen  Fürsorgeanstalten  (Ver- 
sorgimgsanstalt.  Männerheim  und  Mädchenheim  in  Wien)  steht, 
machr  die  Situation  recht  vorteilhaft. 

Aus  den  tatsächlichen  Verhältnissen  an  dieser  Anstalt  gewinnt 
man  ein  höchst  interessantes  Zahlenmaterial,  das  ijber  die  Er- 
zieh ungs  erfolge  eines  Rlindeninstitutes  und  in  weiterer  Folge  über 
die  Fürsorgebestrebung  bemerkenswerten  Aufschluss  gibt,  wogegen 
es  vielleicht  den  Nachteil  hat,  dass  die  Nutzanwendung  nicht  auf 
die  Blindenanstalten  im  allgemeinen  möglich  ist,  da  die  Verhält- 
nisse hier,  wie  schon  bemerkt,  so  eigentümlich  liegen,  wie  es  kaum 
bei  einem  anderen  ähnlichen  Institute  der  Fall  ist.  Denn  auch  das 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  eine  Anstalt,  die  in  einer  Grossstadt 
sich  befindet,  wesentlich  andere  Ressourcen  hat,  als  dies  bei  der 
Situation  in  oder  nahe  bei  der  Provinzstadt  möglich  ist.  Ferner 
übt  das  Leben  der  Grossstadt  auf  die  Entwicklung  des  Blinden 
einen  nicht  zu  unterschätzenden,  bei  allen  Gefahren  auch  stärken- 
den Einfluss  und  ein  energischer  im  Charakter  gefestigter  Blinder 
wird  es  möglich  finden,  sich  nach  dieser  oder  jener  Richtung  im 
Leben  zu  betätigen  und  seinen  Weg  zu  machen.  Wie  das  sehende 
Grossstadtkind  wesentlich  anders  veranlagt  ist,  als  das  Dorfkind,  der 
erwachsene  Grossstädter  anders  als  der  Provinziale,  so  tritt  es  sicher 
auch  beim  Blinden  ein  und  dies  äussert  sich  in  unserem  Falle  u.  a. 
darin,  dass  die  Berufswahl  der  Blinden  eine  sehr  mannigfaltige  ist, 
weil  das  Leben  die  r)linden  hin  und  her  schiebt,  sie  aus  der  vorge- 
zeichneten Bahn  oft  herauszwingt  und  diesen  oder  jenen  Erwerbs- 
zweig ihnen  geradezu  aufdrängt. 

Das  durch  Evidenzhaltung  der  entlassenen  Blinden  des  k.  k. 
Blindeninstitutes  sich  ergebende  Zahlenmaterial  ist  folgendes  : 

Bezüglich  der  allgemeinen  Bewegung  im  Stande  der  Zöglinge 
•väre  zu  berichten,  dass  in  dem  bezeichneten  Zeiträume  von  20 
Jahren  238  Blinde  die  Anstalt  verliessen  ;  von  diesen  sind : 

als    Zöglinge    gestorben 9 

an  andere  Blindenunterrichtsanstalten  übergetreten  ...  26 
wegen  Bildungsunfähigkeit  ausgeschieden  worden  ....  14 
infolge   unheilbarer   oder   ansteckender    Krankheit    entlassen 

worden        3 

Freiwillig  verliessen  die  Anstalt  infolge  verschiedener  L^m- 

stände        10 


Zusammen  73 
Somit  bleiben  165  Blinde,  welche  nach  einer  ihrer  geistigen  Yer- 
anlagung  und  iliren  physischen  Kräften  entsprechenden  Bildungs- 
zeit, für  das  Leben  tunlichst  vorbereitet,  die  Anstalt  normalmässig 
verlassen  haben. 

Von  diesen  sind  im  Laufe  der  Zeit  27  gestorben,  über  2  ist 
nichts  bekannt,  sie  sind  verschollen,  so  dass  137  Personen  den 
Stand  der  lebenden  ehemaligen  Zöglinge  bilden,  deren  gegenwär- 
tige Betätigung,  bezw.  Versorgung  nachzuweisen  ist.  Sie  sind  zu 
diesem  Zwecke  in  solche  Gruppen  zu  bringen,   durch  welche    die 


232 


Stelluncr  oder  der  Aufenthalt  anc:eg'ehen  wird,  wobei  sich  ergibt, 
wie  weit  eine  Fürsorge  für  diese  Entlassenen  ntjtig.  möglich,  even- 
tuell auch  überflüssig  war,  weil  im  letzten  Falle  der  betreffende 
Blinde  eine  Hilfe  nicht  in  Anspruch  nahm,  sondern  sich  durch 
eigene   Kraft  weiter  brachte.     Diese  Gruppen   sind: 

I.   Selbständige  Geschäftsleute.  Arbeiter  u.  dgl.       42  =  30.66% 
II.  Lehrer,   Hilfs])ersonen   etc.   an    lUindenanstalten   G=    4.37,, 

III.  Selbständige    Musiker.    Musiklehrer   u.    dgl.        15^10.95,, 

IV.  \'erheiratete  Frauen  3=    2.19., 
V.   Im  Hausiialte  der  Angehcirigen  beschäftigt         15  =  10.95,. 

I. — V.   Blinde,  die  in    einer  Blindenfürsorgcanstalt 

nicht  aufgenonuiien  sind  81  =  59.12% 

VI.   Arbeiter   im    Blinden-Männerheini.    Dreiten- 

see-Wien  15  =  10.95  % 

YU.  ^lädchen  im  Heim  Hütteldorf-Wien  10=    7.29,, 

VIII.   In    Blindenversorgungs-    u.    Beschäftigungs- 
anstalten \Vien  ai).  Prag  (5),  Graz  (2)       18  =  13.14,, 
IX.   In    den    Blinden  -  Mädchenheimen    Melk    (3), 

Brunn  (1)  4=    2.92,, 

Daher   \I. — IX.   in   Blindenfürsorgeanstalten 

befindliche  Personen  47  =  34.30% 


X.  In  Gemeindeversorgung  ])ezw.  Armenhäusern        3=    2.19% 
XI.   Als  Bettler  bringen  sich  durch  6  =    4.37  .. 

Die  Gruppen  I — ]V  umfassen  Fersonen.  die  sämtlich  als  tätige 
arbeitende  Blinde  anzusehen  sind,  da  ja  auch  in  den  sogenannten 
Versorgungsanstalten  und  Mädchenheimen  kein  Müssig'gang  ge- 
duldet, sondern  Arbeit  nach  (icistesanlage  und  Körperkraft  der 
Aufgenommenen  gefordert  wird.  Das  sind  zusamiuen  128  Per- 
sonen, somit  93.4  %  des  Gesamtstandes  der  lebenden  in  der  be- 
zeichneten Zeit  im  Institute  ausgebildeten  Blinden.  9  Blinde, 
d.    i.   =   6.6   %    müssen    als   verlorene    Kräfte   angesehen    werden. 

Betrachtet  man  nun  die  einzelnen  Gruppen  selbst,  soweit  dies 
für  die  Beurteilung  der  Blindenfürsorge  von  Interesse  sein  kann, 
so  ergeben  sich  folgende  Bemerkungen. 

Zu  I.  Das  Hauptkontingent  der  hier  ausgewiesenen  Blinden 
bilden  die  Klavierstimmer,  deren  es  15  gibt.  Einer  davon  ist  be- 
reits Besitzer  einer  Klavierhandlung  und  Leihanstalt;  er  hat  sich 
ohne  nennenswertes  Anfangskai)ital  nur  durch  Fleiss  und  Kenntnisse 
einen  schönen  Wohlstand  geschaffen.  Ein  anderer,  ein  Südslawe, 
hat  sich  in  Ragusa  ansässig  gemacht  und  bereist  Bosnien.  Herze- 
gowinf'.,  Montenegro  und  die  angrenzenden  türkischen  X'ilajets.  — 
7  sind  Korbflechter,  6  Bürstenmacher,  9  Hilfsarbeiter  in  verschie- 
denen Gewerbszweigen,  je  einer  ist  Gastwirt.  ()ekont)miepächter, 
Kirchendiener,  Kopist,  Buchdrucker.  Einige  dieser,  namentlich  die 
Klavierstinnner,  betreiben  auch  Musik,  jedoch  als  Xebenerwerb  in 
arbeitsfreier  Zeit. 

\'ier  werden  seitens  der  Anslall  dauernd  unterstützt,  einer  er- 
fährt   i-'ürsorge    vom  Salzburger  Blindenverein,    die    übrigen    ver- 
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lang-eii  und  crlialten  keine  (ichiuiUcisiutzuno-.  Aus  der  Mitte  der 
selbständigen  Blinden  hat  sieh  ein  lUinden-L'nterstützungsvcrein 
mit  Gegenseitigkeit  gebildet,  der  das  Interesse  der  X'ereinsniit- 
glieder  kräftig  wahrnimmt.  Hervorzuheben  ist,  dass  durch  diesen 
Jilindcnverein  eine  Krankenkasse  gegründet  wurde,  die  ihre  Mit- 
glieder im  Falle  der  Arbeitsunfähigkeit  durch  Krankheit  schad- 
los hält. 

Zu  IL  In  dieser  ( Iruppe  sind  eine  Kindergärtnerin,  zwei  \'or- 
arbeiterinnen  für  Korb-  und  Stuhlflechten,  ein  Kanzlist  (.Schreib- 
maschine), eine  Krankenpflegerin  und  eine  Hilfslehrerin  (Sprache 
i  nd  Musik)   zu  verzeichnen. 

Zu  JU.  Hierher  gehören  Personen,  die  sich  durch  l'ntcrricht- 
crteilen,  Konzertieren  sowie  durch  Musizieren  in  Xergnügungs- 
lokalen  den  Lebensunterhalt  erwerben.  Darunter  befinden  sich  der 
Operettenkomponist  Bela  von  Uij,  die  \'irtuosen  Karl  Zenker 
und  Hermann  Kögler,  zwei  Konzertsängerinnen  und  drei  Orga- 
nisten, Einige  der  Musiker  sind,  allerdings  nur  nebenbei,  mit  Kla- 
vierstimmen  beschäftigt. 

Zu  l\ .  Zwei  von  den  hier  verzeichneten  Frauen,  die  alle  ziem- 
liches Sehvermögen  und  darum  eine  grössere  Selbständigkeit  in  der 
Bewegung  besitzen,  haben  sehende  Männer  (1  Lehrer,  1  Arbeiter) 
geheiratet  und  befinden  sich  in  günstigeren  Verhältnissen.  Die  Er- 
blindung bei  der  einen  Mutter,  angeborener  grauer  Star,  hat  sich 
auf  ein  Kind  vererbt,  zwei  weitere  Kinder  dersel])en  Mutter  sind 
normal.  Eine  sogenannte  Blindenehe,  Mann  und  Frau  blind,  hat 
die  dritte  Frau  geschlossen.  Die  beiden  Gatten  haben  einander  in 
der  Versorgungsanstalt  für  Blinde  in  Wien,  wo  sie  vor  der  Ver- 
ehelichung untergebracht  waren,  kennen  gelernt. 

Bei  V  sind  12  Mädchen  und  3  Männer  gezählt,  von  ersteren 
befinden  sich  einige  in  so  günstiger  \"ermögenslage,  dass  eine  \^er- 
sorgung  überflüssig  ist,  andere  sind  derart  geschickt  und  fleissig. 
dass  sie  als  Stütze  der  Hausmutter  wirken  können.  Alle  arbeiten 
im  Hause  und  in  der  Wirtschaft.  Von  den  Männern  ist  einer  geistig 
minderwertig,  kann  aber  im  Hause  sich  beschäftigen,  er  ist  gut 
situiert ;  der  zweite  sieht  ziemlich  viel  und  hilft  der  Mutter  bei  der 
Hausarbeit,  der  dritte  ward  bei  der  Feld-  und  Waldarbeit  verwendet. 

IV  und  VII  sind  Gruppen  von  Blinden,  die  unter  unmittel- 
barer Fürsorge  durcli  das  k.  k.  Blindenerziehungsinstitut  stehen,  da 
die  beiden  Anstalten  von  da  aus  verwaltet  werden. 

VIII  und  IX  bilden  Gruppen  von  in  fremder  Fürsorge  be- 
findlichen Blinden,  doch  hat  in  fast  allen  Fällen  die  Anstalt  dazu 
beigetragen,  dass  der  betreffende  Blinde  dort  Aufnahme  fand. 

In  der  Gruppe  X  sind  zwei  Männer  gezählt  und  ein  Mädchen, 
dieses  musste  seiner  L^nverträglichkeit  und  Zanksucht  wegen  aus 
einem  Blindenheim  entfernt  werden. 

Die  Bettler  gehören  bemerkenswerterweise  bis  auf  das  eine 
Mädchen  unter  ihnen  zu  den  intelligenten  Personen.  Zwei  Männer 
waren  bereits  in  guter  Stellung  im  Blinden-Männerheim,  einer  so- 
gar selbständiger  Bürstenmachermeister.  Unregelmässige  Lebens- 
weise, Hang  zur  Faulheit  und  zum  Trünke  haben  diese  Leute  her- 


234 

untergebracht.  Zwei  der  Männer  sehen  sehr  viel,  daher  sie  als 
Führer  der  anderen  bettelnden  Blinden  dienen  können.  Nebenbei 
sei  bemerkt,  dass  IMinde  als  P>ettler  in  Wien  viel  „ver- 
dienen" und  es  wäre  kaum  zu  verwundern,  wenn  noch  mehr  Blinde 
sich  Jieüem  lohnenden  „Geschäfte"  zu  wenden  würden,  da  es  kein 
anstrengendes  ist  Die  in  der  Anstalt  eingepflanzten  Grundsätze 
verhirKu  rn  glücklicherweise  das  Ucberhandnehmen  der  Winden 
Bettler.  Dass  solche  Personen,  so  lange  sie  betteln,  von  der  An- 
staltsfürsurge  ganz  ausgeschlossen  sind,  ist  wohl  begreiflich.  Rück- 
kehr zur  arbeitsamen  Lebensweise  würde  gewiss  gefördert  werden. 

So  ist  durch  vorstehende  Darstellung  ein  Bild  entworfen,  wie 
sich  die  Tätigkeit  einer  Anstalt  im  allgemeinen  und  bezüglich  der 
Fürsorge  zeigen  kann,  und  gleichzeitig  soll  ein  Beispiel  dafür  ge- 
boten ?em,  auf  welcher  Grundlage  man  Erfolge  oder  Misserfolge 
bei  der  Erziehung  der  Blinden  in  einem  Institute  beurteilen  darf, 
wenn  man  gerecht  vorgehen  will.  Alles  hat  zwei  Seiten  und  es 
mag  Gesichtspunkte  geben,  die  eine  solche  Darstellung  weniger 
günstig  niachen ;  wenn  aber  die  Grunddaten  wahr  sind,  kann  und 
darf  an  der  Wahrheit  der  daraus  gezogenen  Schlüsse  nicht  gezweifelt 
werden  Durch  die  gebotene  Darstellung  wird  übrigens  auch  der 
häufig  ausgesprochene  Vorwurf,  es  seien  zu  wenig  Fürsorge- 
anstallen  vorhanden,  stark  entkräftet. 

Wenn  in  statistischen  Zusammenstellungen  so  viele  hundert,  ja 
tausend  Blinde  angewiesen  werden,  die  in  keiner  Fürsorgeanstalt 
untergebracht  sind,  und  darüber  geklagt  wird,  so  müsste  man  unter- 
suchen, wie  viele  dieser  Blinden  Aufnahme  in  eine  solche  Anstalt 
überhaupt  anstreben,  aber  nicht  finden ;  dann  wäre  das  Bild  ein 
klares.     So  aber  sind  die  gezogenen  Schlüsse  sicher  nicht  richtig. 

Das  soll  zugestanden  werden,  dass  überhaupt  noch  und  nament- 
lich in  Oesterreich  zu  wenig  Blindenunterrichtsanstalten  bestehen, 
um  sämtliche  unterrichtsfähige  Blinde  mit  jenen  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  auszustatten,  die  es  ihnen  ermöglichen,  eine  ihren 
P^ähigkciten  angemessene  Stellung  im  Leben  zu  erreichen.  Durch 
den  Mangel  an  Unterrichtsanstalten  wird  übrigens  die  Fürsorgc- 
lätigkeit  für  die  Blinden  einigermassen  beeinflusst,  denn  die  Unter- 
richtsanstalt übernimmt  begreiflicherweise  fast  ausschliesslich  nur 
die  Fürsorge  ihrer  eigenen  Schüler  oder  bevorzugt  diese  doch; 
anderii  müssen  dann  zurückbleiben. 

Je  mehr  die  Unterrichtsanstalt  die  Selbständigkeit  der  Blinden 
zu  wecken  und  auszubilden  vermag,  je  mehr  sie  im  Stande  ist,  durch 
Erziehung  und  L^nterricht  ihre  Schüler  auf  jene  geistige  Höhe  zu 
heben,  dass  sie  sich  allein  im  Leben  weiter  zu  bringen,  den  Kampf 
ums  Dasein  erfolgreich  aufnehmen  zu  können  vermögen,  desto 
höher  ist  der  Erfolg  dieser  Anstalt  einzuschätzen,  desto  mehr  nähert 
sie  sich  ihrem  wahren  Ziele  und  desto  geringer  brauchte  die  Für- 
sorgetätigkeit dieser  Anstalt  zu  sein.  Eine  ideale  Pdinden- 
erziehui\gsanstalt  wäre  unzweifelhaft  jene,  w^elche  überhau])t  keine 
Fürsorgetätigkeit  für  ihre  Entlassenen  zu  entwickeln  nötig  hätte : 
Ideale  werden  <;l)cr  lu^kaiintlich  nie  erreicht. 
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(g==^==^^  Notizen,  g^'^^^^ 

- —  Die  in  der  Septcniber-NunuiK-r  d.  lU.  aiif^ckündit^tc  Hundert- 
jahrfeier der  k(")ni,t,diclH'n  lUindcnanslalt  zu  Steji;lit/.  hat  ])r()ja:ranun- 
mässig  stattgefunden  und  einen  glanzenden  \  erUiuf  genonnnen.  Dem 
J^irektor  Mattliies  wurde  der  Rote  Adlerorden  I\'.  Klasse  un<l  dem 
Oberlehrer  Conrad  der  Kronenorden  I\'.  Klasse  verliehen.  Einen 
ausführlichen  Festberichl  für  die  Dezendjer-Nummer  hat  uns  der 
Festleiter   freundlichst    in    Aussicht    gestellt.  M. 

—  Das  Londoner  Massage-Institut  für  Blinde  plant  die  Errich- 
tung einer  Zentrale  in  der  Stadt. von  wo  aus  jederzeit  blinde  Masseure 
zu  Patienten,  die  eines  solchen  bedürfen,  gesandt  werden  können. 
Ueber  40  blinde  geprüfte  Masseure  sind  zur  Zeit  in  London  tätig 
und  die  meisten  von  ihnen  erfreuen  sich  eines  Einkommens,  das 
ihnen  ein  unabhängiges  Leben  gewährleistet.  (Aus  dem  ,,Pro- 
gress".y 

Lgs.  Bod. 

—  Eine  interessante  Gerichts-Verhandlung 
mit  einem  Blinden  kam  am  14.  Oktober  vor  der  Strafkammer  in 
Metz  vor.  Zu  einem  blinden  Stiefelputzer  vor  dem  Bahnhofe  kam 
im  Juli  d,  J.  ein  18-jähriger  Bursche  und  liess  sich  die  Stiefel  reinigen. 
Dann  fragte  er  den  Blinden,  ob  er  einen  Taler  wechseln  könne.  Als 
der  Blinde  das  Geld  abgezählt  hatte  und  nach  der  Hand  des  Burschen 
fühlte,  nahm  letzterer  das  Kleingeld  und  lief  davon,  ohne  dem  Blin- 
den den  Taler  zu  geben.  Vor  einigen  Wochen  w^ollte  nun  der  Bursche 
denselben  Streich  wiederholen,  aber  der  Blinde  erkannte  ihn  und  war 
vorsichtiger  und  verlangte  zuerst  das  zu  wechselnde  Fünfmarkstück 
und  hielt  den  Burschen  so  lange  fest,  bis  er  verhaftet  werden  konnte. 
Heute  musste  der  Blinde  vor  Gericht  den  Täter  rekognoszieren. 
Er  tat  dies  mit  grosser  Sicherheit  an  der  Stimme  und  an  den  Stiefeln 
und  dem  Bein  des  Burschen.  Der  Blinde  beschwor  seine  Aussage, 
und  der  Angeklagte  wurde  zu  1  Jahr  Gefängnis  verurteilt. 

—  Die  Kaiserin  in  Königs  wuster  hausen.  Die 
Kaiserin,  in  Begleitung  der  Prinzessin  Viktoria  Luise  und  des  Prin- 
zen Joachim  kam  am  17.  Oktober,  nachmittags  5  Uhr  plötzlich  im 
Automobil  nach  Königswusterhausen.  Nach  kurzem  Aufenthalt  im 
Jagdschloss  erfreute  Ihre  Majestät  das  Blindenheim  mit  einem  Be- 
such. Empfangen  vom  kurz  vorher  benachrichtigten  Direktor  Hinze, 
wurde  Ihre  Majestät  durch  die  schnell  aus  den  Werkstätten  nach  der 
Eingangshalle  herbeigeeilten  Insassen  des  Blindenheims  durch  den 
Gesang  ..Du  König,  stark  und  treu"  begrüsst.  Xach  der  Lützelschen 
Motette  ..Der  Herr  ist  mein  Hirte"  besichtigte  die  hohe  Frau  den 
Andachtssaal.  Inzwischen  hatte  der  Bläserchor  des  Blindenheims 
Aufstellung  genommen,  w^elcher  eine  Ouvertüre  zu  Gehör  bringen 
durfte.  Besonders  erfreut  vnirden  noch  die  Blindenheimbewohncr- 
innen  dadurch,  dass  Ihre  Majestät  im  \'erein  mit  der  Prinzessin 
\'iktoria  Luise  zum  Schluss  einer  jeden  eine  Blume  aus  ihrem 
Strausse  in  die  Hand  gab.  H. 
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D  [•  11  c  k  f  c  h  1  e  r  V  e  r  1)  c  s  s  c  r  u  n  ,Q'. 
S.  180,  Z.  4  V.  <).  lies  sehn  statt  sehen. 
S.  190,   /..   4  V.   11.   lies   ^eschehn    statt    _q-eschchen. 
S.  1%,  Beisp.   15:   lies  statt     *•     *••  . 

S.  195,  Beisp.   18:     Vor    dorn    letzten    Zahlzeichen    muss    •• 
eingeschoben  werden. 

Inhalt:  Der  italienische  Congrosso  ,,pro  eiechi'*.  Von  M.  Kniiz.  — 
Auszeichnungen  im  Schlesiscli-Mälirisclien  Blindeninstitut  zu  Brüuii.  — 
Wie  schützen  wir  unsere  blinden  Künstl-r  vor  Schwindelajzenten  V 
Von  Dr.  Ludwig  Cohn-Berlin.  —  Beiträge  und  Vorschläge  zum  weiteren 
Ausbau  unserer  Braille-Punkts('hrift.  (Fortsetzung.)  Von  K.  Schlüter- 
Neuwied.  -  Über  Blindenfürsorge.  Von  Regierungsrat  A.  Meli  in 
Wien.  —  Notizen.  —  Druckfehlerverbesserung.  —  Anzeigen. 

Schnell-Schreibmaschine 

für  Braille'sche  Punktschrift 
von  O.  Picht, 

Blindenlehrer  in   Steglitz   bei    Berlin. 


Preis 

55 

Mark. 


Preis 
55 

Mark. 


Fast  täglich  Nachbestellungen  und  Anerkennungsschreiben. 
Allgemein  1je>vährt.  Prospekt  gfratis. 


s 


uche   für    meinen    npunjährigen    Buben,    der    infolge    seinerzeitiger 
Krankheit  sehr  schwachsichtig  geblieben, 

eine  Ijehrerin  oder  Lehrer. 

Der  Unterricht  wird  in  erster  Linie  auf  Lesen  und  Schreiben  nach  der 
Blindenmethode  gefordert,  nebenbei  entweder  Musik  oder  Sprachen. 
Offerten  mit  Gehaltsansprüchcn  (Pension  erhalten  Reflektanten  im 
Hause)  werden  erbeten  an 

Carl  Binder,  Apothekenbesitzer,  "Werschetz,  Südungarn. 

für  Olinde,  modernstes  System 
,, Columbia"  (zugleich  Grammophon) 
ist  infolge  Entbehrlichkeit  billig  ab- 
zugeben. Anfr.  sub  L  W  287  an 
die  Expedition. 


Diktier-Phonograpl) 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  Düren. 


Abonnementspreis  ^     \\\   l////         -  Erscheint  jährlich 

pro  Jahr  .11,  ö;  ilurch  die  Post  "^^^S^^^A^^^^^^'^  ^'^  •""'.  «inen  Bogen    stark 

bezogen  ./^    '),()(»;  --— -^^^l^^^ä^'^^n! Bei  Anzeigen 

direkt  unter  Kreuzband  ^/^^77V^^^~-v\^  "^"^  ''''  gespa''«"«  Petitreile 

m  Inlande  .«  "),,■>(),  nach  dem  '       ////|\  \\\        "  °''*''  deren  Raum 

Auslande  .*  t».  /       /  M      V     \  mi'  1»  <?  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses 
der  Blinden. 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse  und 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Gegründet    und    bis    September    1898    lierausgegeben    von 

kgl.  Schulrat  Wilhelm  Wecker  t. 

Fortgeführt  von  Brandstaeter-Königsberg,    Lembcke-Neukloster,   Mell-Wien 

und  Mohr-Hannover. 
Hauptleiter  für  1906:     Direktor  M  o  h  r- Hannover. 

Ars  pietasque  dabunt  lucem 
caecique  videbunt. 


M  12.  Düren^  15.  Dezember  1906.        Jahrgang  XXVI. 

Mit  Schlüss  dieser  Nammer  geht  die  Hauptleitung 
über  an  Herrn   Regierungsrat  Meli    in    Wien. 

Die  Hundertjahrfeier  der  Kgl.  Blindenanstalt 

in  Steglitz 

am  12.,  13.  und  14.  Oktober  1906. 

Die  würdige  Feier  des  einhundertjährigen  Bestehens  der  Kgl. 
Blindenanstalt  erforderte  eine  umfangreiche  Vorbereitung, 
bei  der  namentlich  die  Kosten-  und  Raumfrage  erhebliche 
Schwierigkeiten  boten,  weil  zu  dem  bedeutungsvollen  Feste  nicht 
nur  die  Vertreter  der  Behörden,  der  deutschen  und  ausländischen 
Blindenanstalten,  besondere  Gönner  und  Freunde  der  Jubi- 
larin einzuladen  waren,  sondern  neben  den  148  gegenwärtigen  Zög- 
lingen und  60  Heimarbeitern  auch  den  auswärtigen  ehemaligen  Zög- 
lingen die  Teilnahme  in  ausgedehntem  Masse  ermöglicht  werden 
sollte.  Der  anfängHche  Gedanke,  den  Festakt  aus  diesem  Grunde 
in  der  mit  der  Anstalt  in  derselben  Strasse,  der  Rothenburgstr., 
liegenden  schönen  evangelischen  Kirche  abzuhalten,  wurde  nach 
reiflicher  Erwägung  aller  Umstände  wie<der  aufgegeben,  und  nun 
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handelte  es  sich  darum,  gegen  600  Personen  (300  Sehende  und  300 
BHnde)  bei  der  Feier  in  der  Anstalt  zu  vereinigen,  obwohl  in  dem 
Festsaal  —  der  Aula  —  sich  allerhöchstens  300  Sitz-  und  Steh- 
plätze schaffen  Hessen.  Einigermassen  günstig  ausgefallene  Hör- 
proben führten  aber  zu  dem  Auswege,  die  eine  Aulatür  offen  zu 
halten  und  den  gegen  die  Treppe  durch  einen  Vorhang  abzu- 
schliessenden  Flur  und  die  angrenzenden  Zimmer  mit  Bänken  zu 
besetzen,  um  dort  die  Mehrzahl  der  Blinden  und  ihre  Begleiter  — 
es  hatten  sich  allein  130  auswärtige  ehemalige  Zöglinge  aus  den 
verschiedensten  Teilen  Norddeutschlands  mit  75  Führern  ange- 
meldet —  unterzubringen.  Diese  wurden  durch  ein  besonderes 
Schreiben,  dem  die  Festordnung,  ihre  Einlasskarte  und  Garde- 
robenummer beigefügt  waren,  über  alles  Fragliche  genau  unter- 
richtet und  erhielten  schliesslich  noch  ein  in  Punktschrift  gedrucktes 
alphabetisches  Verzeichnis  der  zur  Feier  erwarteten  früheren  Zög- 
linge. Für  36  von  ihnen  musste  Nachtquartier  in  den  der  Anstalt 
benachbarten  beiden  Blindenheimen  und  in  dem  neuen  Museums- 
gebäude eingerichtet  werden.  Die  fehlenden  Matratzen,  Decken  und 
Bezüge  lieh  auf  des  Anstaltsdirektors  Bitte  bereitwilligst  die  Kgl. 
Garnisonverwaltung  in  Schöneberg,  die  für  die  Feier  noch  erforder- 
lichen Garderobenständer  die  Steglitzer  Oberrealschule,  Bänke  die 
Kirche,  Stühle  der  Schlossparkwirt.  Mehrere  Gönner  brachten 
namhafte  Spenden  zur  weiteren  Ausgestaltung  der  Feier  für  die 
Blinden  dar,  denen  u.  a.  die  Reisekosten  wenigstens  teilweise  er- 
stattet werden  konnten. 

Bei  der  allgemein  als  äusserst  geschmackvoll  und  eindrucksvoll 
anerkannten  Ausschmückung  der  Anstalt  waren  Herr  Bild- 
hauer Georg  Meyer  und  Herr  Gärtnereibesitzer  Dietze-Steglitz  in 
der  uneigennützigsten  Weise  hervorragend  tätig.  Den  Zuweg 
zierten  Fahnen  und  Wappen,  Banner  und  Tannengewinde.  Vom 
Haupteingange  zu  den  Bäumen  des  Rundteils  zog  sich  ein  mäch- 
tiges Band  hin  mit  folgendem  schon  von  weitem  lesbaren  Gruss: 

Seid  willkommen,  o  Freunde  zur  Feier  des  ersten  Jahrhunderts, 
Das  nun  in  diesem  Haus  glücklicli  den  Kreislauf  beschliesst! 
Seht,  wie  emsig  und  froh  sich  Hände  hier  regen  zur  Arbeit, 
Wie  in  geistigem  Schaun  fliehen  die  Schatten  der  Nacht! 
Bittet  den  Vater  des  Lichts,  dass  gnädig  sein  Antlitz  uns  ieuchte! 
Bleibet  in  seiner  Hut,  bleibet  in  Liebe  uns  treu! 

Im  Vorraum  des  Hauptgebäudes  fesselte  die  2  Meter  hohe, 
plastisch  aus  dem  Grün  hervorragende  Photographie  des  er- 
greifenden Meyerschen  Bildhauerwerkes  ,, Christus  und  die  Blinde" 
mit  dem  Psalmwort :  ,,Und  ob  ich  schon  wanderte  im  finstern  Tal, 
fürchte  ich  kein  Unglück;  denn  du  bist  bei  mir,  dein  Stecken  und 
Stab  tröstet  mich."  Das  von  der  Vorhalle  zugängliche  Empfangs- 
zimmer und  die  Treppe  bis  zu  der  im  2.  Stock  liegenden  Aula  waren 
mit  blühenden  Gewächsen,  die  Aula  selbst  mit  zarten  Laubgewinden 
geschmückt,  besonders  die  Kaiserbüsten  und  die  Kronleuchter. 

Auf  dem  Wege  dorthin  im  ersten  Stockwerk  hatte  inmitten  von 
Lorbeerbäumen  die  von  Herrn  Bildhauer  Meyer  modellierte  viel- 
sagende Büste  einer  Blinden  mit  dem  Kreuz  in  der  Hand  und  der 
Inschrift:  ,, Selig  sind,  die  nicht  sehen  und  doch  glauben",  Auf- 
stellung  gefunden.      In   der  Aula  selbst   aber  war  an   der  Wand 
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zwischen  den  beiden  Eing^angstüren  die  eigentliche  Jubiläumsgabc 
desselben  Künstlers  angebracht:  eine  meisterhaft  gelungene  1% 
Meter  hohe  und  I14  Meter  breite  Gedenktafel,  in  Hochrelief  Zeune 
als  Gelehrten  und  Blindenvater  darstellend,  wie  er  zwei  Zöglingen 
—  Knabe  und  Mädchen  —  den  von  ihm  erfundenen  Reliefglobus 
erläutert,  während  Sonnenstrahlen  durch  das  Fenster  dringen.  Die 
ganze  Gruppe  von  Rosen  und  Dornen  eingefasst,  darüber  das  von 
der  königlichen  Krone  überragte  lorbeergeschmückte  Doppel- 
medaillon König  Friedrich  Wilhelm  III.  und  Kaiser  Wilhelms  II., 
/.ur  Seite  oben  links  die  Inschrift:  Berlin,  13.  Oktober  1806,  rechts: 
Steglitz,  13.  Oktober  1906  und  als  Unterschrift  nur  das  Wort 
,, Zeune".  Zu  beidetf  Seiten  der  Gedenktafel  hingen  die  Aquarell- 
bilder des  längst  vom  Erdboden  verschwundenen  ersten  und  zweiten 
Berliner  Hauses  der  Anstalt,  ein  Werk  und  Geschenk  aus  der  Hand 
von  Prl.  Leske,  einer  Urenkelin  Zeunes.  Den  kostbaren  Flügel  in 
der  Aula,  der  während  des  Festes  aus  Raummangel  leider  nicht  zur 
Geltung  kommen  konnte,  hatte  schon  vorher  Herr  Hofpianoforte- 
fabrikant  Karl  H.  Hintze  (Berlin,  Bülowstrasse  49/50),  dem  die 
Anstalt  auch  anderweitig  eine  Förderung  ihrer  Bestrebungen  ver- 
dankt, als  Jubiläumsgabe  hochherzig  gestiftet. 

Entsprechend  der  vom  Kgl.  Provinzial-Schulkollegium  in  BerHn 
genehmigten  Festordnung  fand  bereits  Freitag,  den  12.  Okt., 
eine  Vorfeier  im  engeren  Kreise  statt,  der  die  Hauptfeier 
am  13.  Oktober  (Festakt  in  der  Aula,  Rundgang  durch  die  Anstalt, 
Festessen  im  Schlossparkrestaurant)  folgte,  an  die  sich  noch  eine 
Nachfeier  an  den  Gräbern  der  Direktoren  Zeune  und  Rösner 
Sonntag,  den  14.  Oktober,  anschloss.  Die  gesamten  Veranstaltungen 
waren  vom  schönsten  Wetter  begünstigt. 

I.  Die  Vorfeier. 

Der  Tag  der  Vorfeier  (12.  Okt.  1906),  an  welchem  vor  20  Jahren 
der  ,, Verein  zur  Beförderung  der  wirtschaftl.  Selbständigkeit  der 
Blinden''  gegründet  worden,  wird  vielleicht  für  das  deutsche  Blinder.wesen  inso- 
fern noch  eine  besondere  Bedeutung  gewinnen,  als  an  demselben  Tage  mittags 
12  Uhr  im  Kgl.  Finanzministerium  zu  Berlin  eine  wichtige  Vorstandssitzung 
des  1905  gegründeten  Zentralhülfs Vereins  zur  Förderung  der  Berufs- 
tätigkeit der  Blinden  Deu  schlands  stati fand,  dessen  Protektorin  Ihre  Kgl. 
Hoheit  die  Prinzessin  Heinrich  von  Preussen,  und  dessen  Ehrenvorsitzende  Ihre 
Durchlaucht  die  Prinzt-ss  Feodora  von  Schleswig-Holstein  ist.  Es  waren  anwesend: 
Seine  Exzellenz  der  Herr  Finanzminister  Freiherr  von  Rheinbaben,  Vorsitzender; 
der  säch?.  Gesandte  Exz.  Graf  Vitztum  von  Eckstädt;  Ihre  Exz.  Frau  Staats- 
minister von  Studt;  Herr  Geh.  Ob. -Regierungsrat  Dr.  Freund;  Regierungs- 
assessor von  Gräwenitz;  die  Blindenanstaltsdirektoren  Brandst aet er-Königs- 
berg  i.  Pr.,  Dietrich-Chemnitz,  Lemb  cke -Neukloster  in  Meklbg.;  May- 
Halle  a.  S. ;  Matthies-Steglitz,  Geschäftsführer,  und  Oberlehrer  Conrad-Steglitz, 
Schriftführer.  In  dieser  Sitzung  wurde  u.  a.  mitgeteilt,  dass  dem  Verein  aus  dem 
Nachlass  der  in  München  verstorbenen  Hofdame  Gräfin  Hoverdeu-Plencken  ein 
Vermächtnis  von  ca.  35000  M.  zugefallen  sei,  und  einstimmig  beschlossen,  die 
Gründung  einer  Heil-  und  Beschäftigungsanstalt  für  lungenleidende  Blinde  seitens 
des  Vereins  ernstlich  ins  Auge  zu  fassen.  Zur  möglichsten  Förderung  dieses  Planes 
erfolgte  die  Wahl  einer  besonderen  Kommission,  der  die  Herren  Exz.  von  Rhein- 
baben, Geh.-Rat  Dr.   Freund  und  Direktor  Matthies  angehören. 

Die  Vorfeier  selbst  fand  abends  G  Uhr  in  der  festlich 
geschmückten  Turnhalle  der  Kgl.  Blindenanstalt  statt.  Dort  hatten 
sich  ausser  dem  Lehrer-  und  Beamtenkollegium  der  Anstalt  samt- 
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liehe  gegenwärtigen  Zöglinge  und  Heimpfleglinge,  eine  Anzahl 
der  aus  der  Ferne  bereits  eingetroffenen  ehemaligen  Zöglinge  und 
die  aus  Deutschland  und  den  Xachbarländern  angemeldeten  Fach- 
genossen versammelt,  so  dass  der  Raum  von  fast  300  Personen  ge- 
füllt war.  Die  Feier  begann  mit  dem  gemeinsamen  Gesang  der  1. 
und  2.  Strophe  des  Chorals  „Lobe  den  Herren,  den  mächtigen 
König  der  Ehren"  (des  Lieblingsliedes  Zeunes).  Darauf  nahm 
Direktor  Malthies  das  Wort,  zunäciist  Gott  dem  Herrn,  als  dem 
Vater  des  Lichts  und  der  Liebe,  inbrünstig  dankend,  dass  er  das 
Abendrot  dieses  letzten  Tages  im  ersten  Jahrhundert  der  Anstalts- 
entwickelung so  friedlich  und  verheissungsreich  habe  aufgehen 
lassen  und  dass  er  so  viele  treue  Mitarbeiter  an!  Werke  der  Blinden- 
bildung  und  so  viele  anhängliche  Schützlinge  des  Hauses,  darunter 
auch  hochbetagte,  von  nah  und  fern  als  Genossen  und  Mehrer  unse- 
rer Freude  und  zur  Stärkung  unserer  Hoffnung  glücklich  herge- 
führt habe,  gedachte  sodann  derer,  die  durch  Krankheit  und  Müh- 
sal zurückgehalten  seien,  und  bat  Gott  um  ein  empfängliches  Herz 
für  die  Zöglinge  der  Anstalt  und  um  ein  gesegnetes  Gelingen  des 
Festes  zur  Ehre  des  Höchsten  und  zum  Heile  aller  Teilnehmer. 
Nunmehr  begrüsste  der  Redner  die  lieben  und  verehrten  Gäste  mit 
dem  Ausdruck  innigsten  freudigen  Dankes,  dass  sie  die  Mühen 
und  Beschwerden  auch  weiter  Reisen  in  der  Herbsteszeit  nicht  ge- 
scheut und  so  durch  ihre  freundliche  Teilnahme  der  Feier  erst  den 
rechten  Rahmen  und  vollen  Inhalt  gäben.  Dann  erinnerte  er  daran, 
wie  heute,  am  Vorabende  der  Hundertjahrfeier  der  Kgl.  Blinden- 
anstalt, der  mit  ihr  eng  verbundene  „V  erein  zur  Beförde- 
rung der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der 
Blinden"  gerade  auf  eine  zwanzigjährige,  aus  den  bescheidensten 
Anfängen  hervorgegangene,  reich  gesegnete  und  allseitig  geschätzte 
Tätigkeit  zuriickblicken  dürfe,  und  nahm  daraus  Anlass,  die  grossen 
Verdienste  seines  Amtsvorgängers,  des  S  c  h  u  1  r  a  t  s  Karl 
Wulff,  um  die  Fürsorge  für  die  Entlassenen  besonders  zu  beleuch- 
ten, indem  er  hervorhob,  wie  dieser  der  geistige  Urheber  und 
Hauptarbeiter  des  Vereins  gewesen  und  der  Vater  der  beiden  auf 
das  Prinzip  der  Arbeit  und  des  eigenen  Erwerbes  ihrer  Bewohner 
gegründeten  Blindenheime  an  der  Grenze  des  Anstaltsgebietes  sei, 
so  dass  die  ausgebildeten  Zögling'e,  auch  die  schwachen,  wenn  sie 
nur  arbeitstreu  und  gewissenhaft  seien,  im  Blick  auf  die  fort- 
schreitende Fürsorge  des  Vereins,  der  auch  der  erwerbsunfähigen 
Pfleglinge  sich  wirksam  annehmen  wolle,  unter  keinen  Umständen 
zu  verzagen  brauchen  und  der  Fahne  der  Anstalt  auch  in  dem  an- 
brechenden zweiten  Jahrhundert  getrost  folgen  können.  Deshalb 
haben  die  dankbaren  Heimarbeiterinnen  und  die  nicht  minder  dank- 
bare Anstaltsdirektion  würdige  Kränze  nach  Neukloster  (in 
Mecklenburg),  der  langjährigen  ersten  Wirkungsstätte  des  hochver- 
dienten Mannes,  gesandt,  die  von  Mitgliedern  des  Lehrerkollegiums 
der  Grossherzoglichen  Blindenanstalt,  deren  Leiter  der  Verewigte 
18  Jahre  war,  in  dieser  feierlichen  Abendstunde  an  seinem  dort  be- 
findlichen Grabe,  das  er  (Redner)  noch  im  letzten  Winter  besuchte, 
niedergelegt  werden.  Der  Hauptkranz  trägt  die  Widmung: 
„Weiland  Schulrat  Wulff  in  dankbarem  Gedenken  an  sein  segens- 
volles  Wirken    in   Steglitz  —    die    Kgl.   Blindenanstalt    bei    ihrer 
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Hundertjahrfeier  am  13.  Oktober  1906."  Mit  dem  Wunsche,  dass 
Gott  sein  Andenken  und  sein  Vorbild  auch  in  diesen  Festtagen 
unter  uns  segnen  wolle,  endete  der  Redner,  worauf  die  Versamm- 
lung zum  Schluss  die  letzte  Strophe  des  angefangenen  Liedes  ,,Lobe 
den  Herren"  anstimmte,  so  dass  diese  schlichte  halbstündige  Feier 
stimmungsvoll  ausklang  in  dem  Gedanken :  „Er  ist  dein 
Licht;Seele,vergissesja  nicht!  Lob'  ihn  in  Ewigkeit! 
Amen."  — 

In  der  nun  folgenden  Pause  begrüssten  die  als  Gäste  anwesen- 
den Kollegen  sich  gegenseitig  und  verweilten  dann  im  Empfangs- 
zimmer der  Anstalt,  wo  sie  ihre  Namen  in  das  Fremdenbuch  freund- 
lichst   eintrugen. 

Um  7I/2  Uhr  fand  für  die  auswärtigen  Kollegen,  wie  für  das 
Steglitzer  Lehrer-  und  Beamtenkollegium  in  dem  festlich  herge- 
richteten Speisesaal  der  Anstalt  ein  gemeinsames  einfaches  Abend- 
essen statt,  an  welchem  im  ganzen  etwa  45  Personen  teilnahmen. 
Hier  wurden  die  alten  kollegialen  und  freundschaftlichen  Bezie- 
hungen im  trauten  Kreise  erneuert  und  Gedanken,  Wünsche  und 
Hoffnungen  ausgetauscht.  Mit  besonders  dankbarer  Anerkennung 
aber  wurde  die  Gegenwart  des  noch  jugendfrischen  Seniors  der 
deutschen  Blindenanstaltsleiter  Flerrn  Lesche  aus  Soest  und  die  des 
allverehrten  verdienten  Veteranen  Herrn  Direktors  a.  D.  Schild  aus 
Soden  (früher  in  Frankfurt  a.  M.)  gefeiert.  So  ging  die  kurze 
Spanne  Zeit  in  feierlich-fröhlicher  Stimmung  schnell  dahin,  bis  die 
Gesellschaft  sich  bald  nach  10  Uhr  trennte,  um  für  die  Hauptfeier 
des  nächsten  Tages  frisch  zu  sein. 

II.  Die  Hauptfeier. 

Der  Begmn  des  Festaktes  in  der  Aula  am  Sonnabend,  den 
13.  Ok  lober,  war  auf  11  Uhr  vormittags  angesetzt.  Aber  schon 
früh  herrschte  in  der  Anstalt  ein  reges  Leben ;  denn  überall  war 
noch  zu  schmücken,  zu  ordnen,  zu  prüfen.  Wusste  man  doch,  wie- 
viel hohe  und  verehrte  Festgäste  zu  erwarten  waren  und  dass  Seine 
Majestät  der  Kaiser  durch  Seine  Kgl.  Hoheit  den  Prinzen 
Eitel  Friedrich,  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  durch  den 
Kammerherrn  von  Winterfeld  sich  bei  der  Feier  ver- 
treten lassen  werde.  Da  meldete  früh  um  9  Uhr  das  Telephon,  das 
an  dem  Morgen  kaum  zur  Ruhe  kam,  der  Prinz  werde  gegen  11 
Uhr  in  Begleitung  seiner  hohen  Gemahlin  von  Pots- 
dam im  Automobil  kommen,  das  Gefolge  eine  halbe  Stunde  früher 
mit  der  Eisenbahn.  Nun  zeigte  sich  auch  auf  den  Strassen  ein  fest- 
liches Treiben.  Die  freundlichen  Bürger  von  Steglitz  hissten  ihre 
Flaggen,  und  Volksscharen  sammelten  sich  in  der  nach  dem  grössten 
Wohltäter  der  Kgl.  Blindenanstalt  (Freiherrn  von  Rothenburg) 
genannten  Rothenburgstrasse.  Auf  gütige  Veranlassung  des  Herni 
Bürgermeisters  Buhrow.  der  dem  ungestörten  und  würdigen  Ver- 
lauf des  Festes  in  jeder  Beziehung  den  dankenswertesten  Vorschub 
leistete,  stellte  die  Steglitzer  Feuerwehr  um  10  Uhr  einen  Doppel- 
ehrenposten am  Haupteingange  der  Anstalt.  Um  dieselbe  Zeit  er- 
schien Herr  Geh.  Regierungsrat  H  e  u  s  c  h  e  n  aus  dem  Kultus- 
ministerium und  beschied  die  zu  dekorierenden  Mitglieder  des  An- 
staltspersonals in  das  Empfangszimmer,  wo  er  ihnen  im  Auftrage 
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des  Herrn  Kultusministers  die  von  diesem  später  verkündeten 
Auszeichnungen  mit  seinen  Glückwünschen  und  mit  der  Weisvmg 
überr(Mchte,  die  Orden  sofort  anzulegen.  Zur  Abholung  der  hohen 
Ehrengäste  vom  Steglitzer  Bahnhof,  die  Lehrer  Glaedeke  auf  dem 
Bahnsteig  erwartete,  standen  dort  mehrere  Wagen  bereit.  Gegen 
IOV2  Uhr  trafen  die  Exzellenzen  Kultusminister  Dr.  von  Studt 
nebst  Gemahlin  und  Finanzminister  Freiherr  von  Rhein- 
haben,  Generalsuperintendent  D.  F  a  b  e  r  ,  Vizepräsident  D  r. 
Mager  vom  Kgl.  Provinzial-Schulkollegium,  Kanniierherr  von 
W  i  n  t  e  r  f  e  1  d  als  Vertreter  der  Kaiserin  u.  a.  in  der  Anstalt  ein, 
am  Haupteingange  vom  Direktor  Matthies  ehrerbietigst  begrüsst 
und  in  das  nahe  Empfangszimmer  geleitet.  Bald  langte  auch  das 
Gefolge  der  prinzlichen  Herrschaften  an :  Hauptmann  Graf  von 
Blumenthal,  Kammerherr  von  Heynitz,  Oberhofmeisterin  Exz. 
Gräfin  A^on  Schlieffen.  Die  ül^rigcn  Festgäste  hatten  sich  mittler- 
weile in  der  bis  auf  den  letzten  Stehplatz  gefüllten  Aula  ver- 
sammelt, von  Oberlehrer  Conrad  empfangen,  der  auch  die  Plätze 
nach  Möglichkeit  anwies.  Der  Sängerchor  der  Zöglinge  und  Heim- 
pfleglinge unter  der  bekannten  und  bewährten  Leitung  des  ordentl. 
Lehrers  Meyer  sass  auf  dem  Podium  bei  der  Orgel ;  vor  derselben 
eine  Anzahl  älterer  oder  schwerhöriger  Blinden,  darunter  auch  Mar- 
garete Wilhelm,  geb.  Deppermann,  Verfasserin  der  sinnigen  Jubi- 
läumsdichtung ,, Lichte  Blätter  aus  dunkler  Kindheit,"  *)  und  der 
älteste  anwesende  ehemalige  Zögling,  die  85jährige  Henriette  Zim- 
mermann, die  seit  langen  Jahren  in  der  vor  einiger  Zeit  nach  Steglitz 
übergesiedelten  Familie  des  Pastors  em.  Canolle  lebt,  von  wo  sie 
in  einem  mit  Immortellen  geschmückten  Fuhrwerk  abgeholt  worden. 
Das  Lehrerkollegium  hatte  seine  Plätze  rechts  vom  Rednerpult, 
während  die  Plätze  links  von  letzterem  für  die  höchsten  Herrschaften 
bestimmt  waren.  Jeder  Teilnehmer  hatte  schon  brieflich  ausser  sei- 
ner Teilnehmerkarte  die  Festordnung  in  Form  eines  handlichen 
Heftes  erhalten,  das  die  Liedertexte  für  die  Feier  enthielt  und  auf 
dem  Umschlag  ausser  dem  schon  erwähnten  poetischen  Gruss  die 
Hauptansicht  der  Anstalt  und  das  Bild  des  neuen  Erweiterungs- 
baues zeigte. 

Von  den  zur  Hauptfeier  in  der  Anstalt  erschienenen  I'lliren- 
gästen  seien  ausser  den  schon  genannten  noch  hervorgelioben : 
Oberpräsident  von  Trott  zu  Solz  Exz.,  Oberhofprediger  D. 
Dryander  Exz.,  Regierungspräsident  von  der  Schulen- 
bürg,  Konsistorialpräsident  S  t  e  i  n  h  a  u  s  e  n  ,  Wirkl.  Geh.  Ob.- 
Regierungsrat  Elsasser  (Vorsitzender  des  Moonschen  Blinden- 
vereins). Geh.  Ob. -Regierungsrat  A  1 1  m  a  n  n  (Kultusministerium). 
Seine  Magnifizenz  der  zeitige  Rektor  der  Berliner  Universität  Ober- 
konsistorialrat  Prof.  Dr.  K  a  f  t  a  n  ,  die  Universitätsprofessoren  Dr. 
P  a  u  1  s  e  n  ,  Dr.  G  r  e  e  f  f  (Direktor  der  Augenklinik  der  kgl.  Cha- 
rite)  und  Dr.  T  h  o  m  s  (Direktor  des  pharmazeutischen  Instituts), 
Ober-  und  Geh.  Regierungsrat  F  r  i  e  d  h  e  i  ni  (Kgl.  Polizeipräsi- 
dium-Berlin), Landrat  von  S  t  u  b  e  n  r  a  u  c  h  ,  Landessyndikus 
Landesrat  Gerhardt,  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  St  rassmann 
(Vertreter  des  Berliner  Magistrats),  Kais.  Geh.  Regierungsrat  H  a  - 

*)  Diese^Dichtung  ist  in  Schwarzdruck  für  50  Pfg.  von  der  Kgl. 
Blindenanstalt-Steglitz  zu  beziehen. 
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now  (vom  ReichsversicheruiijE^samt)  und  Gemahlin  (Urenkelin  des 
Direktor?  Zeunc)  nebst  3  Kindern,  Fräulein  Leske  (Urenkelin 
Zeunes),  Ilofpianofortefabrikant  Karl  H.  H  i  n  t  z  e-Berlin,  Bildhauer 
Georj^  M  e  y  e  r  -  Stc<;litz,  Senünardirektor  Schulrat  Dr.  R  e  n  i  s  c  h- 
Köpenick,  Gräfin  R  e  w  e  n  1 1  o  w  -  Berlin,  Schulrat  W  a  1 1  h  e  r 
TKc^l.  Taubstummen-Anstalt-Bcrlin),  Direktor  Gutzmann  (Stadt. 
'rau1)stumnicnsc]uilc-Berlin),  Konsistorialrat  Fluh  m  e  ,  Superin- 
tendent Konsistorialrat  a.  D.  S  c  h  a  p  e  r-Teltovv,  Direktor  des  Ober- 
linliauses  Pfarrer  H  o  p  p  e  -  Nowawes,  Regierungsassessor  von 
Gräwenitz  (Finanzministerium),  Rechnungsrat  Jäckel  (Kul- 
tusministerium). Stabsarzt  Dr.  Nicolai-  Berlin  (Augenarzt),  Er- 
ziehungsinspektor Pieper-  Dalldorf,  Frl.  von  O  1 1  e  c  h  und 
Frau  Oberst  Gn  ügge  (Vorstandsdamen  des  Vereins  ,,Frauen- 
hülfe"-Steglitz),  Bürgermeister  B  u  h  r  o  w  ,  Schöffe  Dr.  B  e  y  e  n  - 
dorr,  Gemeindevertreter  Zimmernieister  Klein,  die  evangel. 
Pastoren  Dr.  B  o  g  a  n  ,  Meyer,  Schröder  und  der  kath.  Pfar- 
rer D  e  1 1  m  e  r  -  Steglitz,  die  Leiter  sämtlicher  Steglitzer  Schulen, 
darunter  Gymnasialdirektor  Dr.  L  ü  c  k  ,  Oberrealschuldirektor  Dr. 
L  ü  d  e  c  k  e  ,  Rektor  S  t  e  i  n  k  e  ,  die  Aerzte  Sanitätsrat  Dr.  H  e  i  - 
(1  e  n  h  a  i  n  ,  Dr.  G  nutzer  und  Dr.  W  e  g  n  e  r  ,  Schulvor- 
steherm  Frl.  K  ü  h  n  e  und  Frau  Sanitätsrat  A  1  b  e  r  t  s  -  Steglitz, 
Schriftsteller  M  ü  1  1  e  r  -B  o  h  n  ,  Ingenieur  Schneider  -Potsdam 
(Schriftführer  des  Vereins  deutschredender  Blinden),  Schatzrat  Dr. 
von  C  a  m  p  e  -  Hannover  (Mitglied  des  dortigen  Landesdirektori- 
ums), Statthaltereirat  a.  D.  Ritter  von  C  1  u  m  e  c  k  y  -  B  r  ü  n  n  (Vor- 
standsmitglied des  dortigen  Blindenvereins),  Fräulein  L  a  s  c  a  r  i  d  i- 
A  t  h  e  n  (Vertreterin  des  Komitees  zur  Gründung  einer  Blinden- 
.^.nstalt  in  Griechenland). 

Ferner  waren  folgende  P>  1  i  n  d  e  n  a  n  s  t  a  1 1  e  n  bei  der  Feier 
vertreten,  und  zwar  deutsche  :  Berlin  (Flerr  und  Frau  Direk- 
tor Kuli,  die  Lehrer  Bake,  Maass,  V^'eisse  und  die  Lehrerin  Frl. 
Kirchner),  Breslau  (Direktor  Schottke),  B  r  o  m  b  e  r  g  (Direk- 
tor Witlig),  Chemnitz  (Direktor  Dietrich),  Frankfurt  a.  M. 
(Direktor  Wiedow),  Halle  a.  S.  (Direktor  Mey, Inspektor  Schwa- 
neke,  Lehrer  Lepsin),  Hamburg  (Direktor  Alerle),  Hannover 
(Direktor  i\Iohr),  Kiel  (Direktor  Bundis),  Königsberg  i.  Pr. 
(Herr  und  Frau  Direktor  Brandstäter),  K  ö  n  i  g  s  t  h  a  1  -  D  a  n  z  i  g 
(Herr  und  Frau  Direktor  Zech),  Königs  Wusterhausen 
f Direktor  Hinze),  Neukloster  (Direktor  Lembcke),  Soest 
(Direktor  Lesche,  Lehrer  Kowalski),  Wiesbaden  (Inspektor 
Claas)  und  der  Blindenanstaltsdirektor  a.  D.  S  c  h  i  1  d  (Soden),  dann 
noch  die  ausländischen  :  Brunn  (Kaiserlicher  Rat  Direktor 
Pawlik),  Prag  (Herr  und  Frau  Direktor  Wagner),  Lausanne 
(Direktor  Constangon),  S  t  o  c  k  h  o  1  m  -  T  o  m  t  e  b  o  d  a  (Redak- 
teur Lundberg). 

Durch  dringende  Dienstgeschäfte  oder  andenveite  Inanspruch- 
nahme am  Erscheinen  verhindert  w^aren  der  frühere  Ober- 
präsideni:  der  Provinz  Brandenburg,  Minister  des  Innern  Exz.  von 
Bethmann-Hollweg,  Landesdirektor  Exz.  Frhr.  von  Manteuffel, 
Geh.  Ob. -Regierungsrat  Dr.  Freund  f^Ministerium  des  Innern),  Geh. 
Ob. -Regierungsrat  Dr.  Schmidt  (Kultusministerium),  Kaiser!.  Geh. 
Regierungsrat      Friedensburg      (Reichsversicherungsamt),      Major 
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Matthies  (Kriegsministerium),  Blindenanstaltsdirektor  Ruppert- 
München  u.  a.  Aus  Gesundheitsrücksichten  mussten  ihre  Anmel- 
dung im  letzten  Augenblick  zurückziehen  Provinzialschulrat  Prof. 
Voigt-  Berlin,  Blindenanstaltsdirektor  L  a  n  g  1  o  t  z  -  Weimar, 
Direktor  des  k.  k.  Blindenerziehungsinstituts  in  Wien  Regierungs- 
rat Meli  und  Oskar  Schmidt,  Dircktionsmitglied  der  Blin- 
denanstalt auf  dem  Hradschin  in  Prag.  —  Trotz  dieser  Absagen  war 
die  Aula  bereits  überfüllt,  als  die  höchsten  Herrschaften  eintraten. 
Schon  10  Min.  vor  11  Uhr  verkündeten  lebhafte  Hochrufe  in  der 
Rothenburgstrasse  das  Nahen  des  prinzlichen  Paares,  das  alsbald 
im  Automobil  vorfuhr.  Der  Prinz  trug  die  Uniform  des  1.  Garderegi- 
ments, die  Prinzessin  ein  einfaches  weisses  Kaschmirkleid  ohne  jeden 
Schmuck.  Der  Anstaltsdirektor  bewillkommnete  die  kgl.  Hoheiten 
ehrfurchtsvoll  am  Haupteingang,  und  die  Prinzessin  nahm  aus  der 
Hand  des  von  der  ältesten  Lehrerin  Frl.  Arndt  geführten  Vorschul- 
zöglings Martha  Mankofski  einen  Blumenstrauss  huldvoll  entgegen. 
Nachdem  die  höchsten  Herrschaften  noch  kurze  Zeit  in  dem 
Empfangszimmer  verweilt  hatten,  wo  sie  von  den  Exzellenzen  und 
den  übrigen  dort  anwesenden  Damen  und  Herren  begrüsst  wurden, 
begaben  sie  sich  unter  deren  Gefolge  und  unter  Vortritt  des  An- 
staltsdirektors 5  Min.  vor  11  Uhr  in  die  Aula,  von  der  Festver- 
sammlung durch  Erheben  von  den  Plätzen  begrüsst. 

Der  Festakt  in  der  Aula. 

Für  diesen  Teil  der  Feier  war  folgende  O  r  d  n  u  n  g  vorgesehen  : 
1.  Orgelvorspiel  eines  ehemaligen  Zöglings,  2.  Gemeinsamer  Ge- 
sang, 3.  Eingangsgebet,  4.  Chorgesang  der  Blinden,  5.  Ansprache 
des  Anstaltsdirektors,  6.  Chorgesang,  7.  Begrüssungen,  8.  Chorge- 
sang, 9.  Dank  des  Anstaltsdirektors,  10.  Gemeinsamer  Schlussge- 
sang. — ' 

Sobald  die  prinzlichen  Herrschaften  auf  den  für  sie  bereit 
stehenden  Sesseln  Platz  genommen  und  der  Prinz  die  Genehmigung 
zum  Beginn  der  Feier  erteilt  hatte,  griff  auf  ein  entsprechendes 
Zeichen  des  Anstaltsdirektors  der  als  Musikhülfslehrer  an  der  Anstalt 
wirkende  ehemalige  Zögling  Franz  Lange  in  die  Tasten  und 
liess  das  von  ihm  selbst  komponierte  Orgelvorspiel  zu  dem 
Choral  ,, Sollt'  ich  meinem  Gott  nicht  singen,  sollt'  ich  ihm  nicht 
dankbar  sein"  erklingen,  von  dem  die  Versammlung  dann  die  erste 
und  zweite  Strophe  anstimmte  mit  dem  Kehrreim  :  , .Alles  Ding 
währt  seine  Zeit ;  Gottes  Lieb'  in  Ewigkeit." 

Nun  trat  Generalsuperintcndent  Wirklicher  Ober- 
konsistorialrat  D.  F  a  b  e  r  hinter  das  erhöhte  Rednerpult  und  hielt 
folgendes  weihevolle  Eingangsgebet  : 

Im  Namen  des  Vaters  und  des  Soluies  und  des  heiligen  Geistes! 
Amen. 

So  spricht  Hiob  im  29.  Kapitel  im  15.  Verse :  ,,Ich  war  des 
Blinden  Auge."     Amen. 

O  Vater  des  Lichts,  von  dem  alle  gute  Gabe  und  alle  voll- 
kommene Gabe  kommt,  wir  benedeien  Dich,  dass  Du  je  und  je 
Menschen  erweckt  und  begabt  hast,  der  Blinden  Auge  zu  sein,  ihre 
Not  zu  erkennen,  ihre  Nacht  zu  lichten  und  ihnen  liebevoll  zu  hel- 
fen, dass  sie  in  einem  menschenwürdigen  Dasein  wandeln  können 
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als  am  Tage.  Und  innig  danken  wir  Dir  heute  für  die  hundert- 
jährige SegensarbeiL  an  dieser  Anstalt  und  beten  an  das  Geheim- 
nis Deiner  Liebe,  in  der  Du  in  der  Zeit  der  Not  und  der  Nacht 
dem  frommen  König  den  Lichtgedanken  gegeben  hast,  ein  Auge 
der  Blinden  zu  sein.  Du  hast  inmier  wieder  gerade  in  den  Tagen 
der  Not  und  der  Nacht  den  Segenstau  neuer  Liebes-  und  Lebens- 
kraft geboren  werden  lassen,  also  dass  wir  jetzt  dankerfüllt  dastehen 
vor  des  Senfkorns  herrlicher  Entfaltung.  Nur  zu  ahnen  vermögen 
wir  es,  ewiger  Vater,  was  für  eine  Fülle  von  Nacht  und  Not  und 
Sehnsucht  diese  hundert  Jahre  umfassen,  aber  auch  was  für  eine 
Fülle  von  Licht  und  Segen  und  Gnade.  Unverhüllten  Auges  schauen 
es  nur  die,  die  uns  vorangegangen  sind  in  die  Ewigkeit,  und  ihr 
iiohes  Loblied  soll  sich  mit  unserem  armen  Stammeln  vereinigen.  Du 
.selbst,  o  Vater,  warst  der  Jilinden  Auge,  und  du  bist  es  noch  heute. 
So  segne  und  sorge,  schirme  und  schütze  uns  weiter!  Segne  diese 
Anstalt  nebst  allen,  die  ihr  treu  dienen,  und  allen,  denen  darin  Liebe 
zuteil  wird!  Erhalte  ihr  die  alten  Gönner  und  Freunde  und  er- 
wecke ihr  neue,  ihr  und  allen  Schwesteranstalten  im  Vaterlande  und 
in  weiter  Ferne!  Bleib  Du  der  Blinden  Auge  und  sei  mit  ihnen,  gib 
ihnen  viel  inneres  Herzensglück  und  erhalte  alle  Blinden  und  alle 
Sehenden  bei  dem,  der  allein  das  Licht  der  Welt  ist  und  die  Leuchte 
für  unsere  Füsse  und  der  Morgenstern  der  schönen  Ewigkeit!  Amen. 

Hierauf  erhob  sich  der  Blindenchor  zu  dem  4stimmigen 
Vortrag  des  103.  Psalms  (v.  1 — 5)  von  Grell  (Lobe  den  Herrn,  meine 
Seele,  und  was  in  mir  ist,  seinen  heiligen  Namen!  Lobe  den  Herrn, 
meine  Seele,  und  vergiss  nicht,  was  er  dir  Gutes  getan  hat!  usw.) 

Nachdem  der  ergreifende  Lobgesang  der  Blinden  verklungen 
war,  hielt  Direktor  M  a  1 1  h  i  e  s  nachstehende  Ansprache: 

Durchlauchtigster,  gnädigster  Prinz! 
Durchlauchtigste,  gnädigste  Prinzessin! 

Euere  Königlichen  Hoheiten  wollen  huldreichst  genehmigen,  dass 
ich  in  dieser  Feierstunde  hier  an  der  Stätte  unserer  Arbeit  und  un- 
seres Gebetes  Euere  Kgl.  Hoheiten  und  den  hochgeehrten  Ver- 
treter Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  und  Königin  ehrfurchtsvoll  will- 
kommen heisse,  und  dass  ich  dies  mit  möglichst  lauter  Stimme 
tue,  damit  auch  unsere  auswärtigen  Schützlinge,  die  pochenden  Her- 
zens scharenweise  zu  dem  hochbedeutsamen  Feste  herbeigeströmt 
sind  und  draussen  in  den  Vorräumen  dieses  Saales  in  dichtgedräng- 
ten Reihen  lauschend  sitzen,  es  deutlich  vernehmen  und  voll  mit- 
empfinden können.  So  erlaube  ich  mir  denn  Euere  Kgl.  Hoheit  als 
den  hohen  Abgesandten  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs, 
unseres  erhabenen  Schutzherrn  und  Gebieters,  im  Namen  der  Kgl. 
Blindenanstalt,  im  Namen  aller,  die  hier  lehren  und  lernen,  wirken 
und  schaffen  froh  bewegten  Herzens  untertänigst  zu  begrüssen. 
Wir  preisen  die  Abordnung  Eurer  Kgl.  Hoheit  zur  Weihe  unseres 
Jubelfestes  vor  allem  als  ein  neues  unschätzbares  Zeichen  und  Unter- 
pfand des  allerhöchsten  gnädigen  Wohlwollens  Sr.  Majestät  gegen 
diejenigen  Landeskinder,  die  sein  Antlitz  voll  Hoheit  und  Milde  nie- 
mals schauen  können,  wie  gegen  diejenigen,  die  berufen  und  gewür- 
digt sind,  Licht  und  Leben  in  ihre  Dunkelheit  zu  bringen.  Daher 
wagen  wir  Eure  Kgl.  Hoheit  in  Ehrfurcht  zu  bitten,  der  Dolmetsch 
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unserer  Gefühle  bei  Seiner  Majestät  sein  zu  wollen  und  unsern  alier- 
untertänigsten  heissen  Dank  und  das  heilige  Gelübde  unverbrüch- 
licher Treue  gegen  Seine  Majestät  und  das  erlauchte  Ilohenzollern- 
haus  entgegenzunehmen  und  an  den  Stufen  des  Thrones  niederzu- 
legen.   In    gleicher   Weise    bitte    ich  (zum  Kammerherm  von  Winterfeldt  sich  wendend) 

Euere  Hochwohlgeboren,  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  und 
Königin  unsern  ehrfuchtsvollsten  innigsten  Dank  für  das  heutige 
allergnädigste  Gedenken  gütigst  zu  übermitteln  mit  der  Beteuerung, 
dass  die  Erinnerung  an  den  zweimaligen  hohen  Besuch,  wodurch 
Ihre  Majestät  die  hiesige  Anstalt  in  früheren  Jahren  auszuzeichnen 
die  Gnade  hatte,  ihre  begeisternde  und  beglückende  Kraft  noch 
nicht  verloren  hat.  In  solcher  Gesinnung  bitte  ich  Euere  Kgl. 
Hoheit  auch  um  die  hohe  Erlaubnis,  mich  nunmehr  mit  meinem 
Wort  an  die  gesamte  Festversammlung  wenden  zu  dürfen. 

Hoch  gebieten  de,  hoch  geneigte  Exzellenzen! 
Hochzu  verehrende  Damen  und  Herren! 

Vergeblich  suche  ich  nach  einem  treffenden  Ausdruck,  um  die 
Vertreter  der  höchsten  und  hohen  Staatsbehörden,  die  edlen  Gönner 
und  teuren  Freunde  und  Freundinnen  unseres  Hauses  und  Werkes, 
die  treuen  Fachgenossen  aus  Deutschland  und  dem  Auslande,  die 
sich  heute  hier  so  überaus  zahlreich  und  gütig  um  uns  geschart 
haben,  würdig  zu  begrüssen.  Ich  vermag  nur  tief  bewegten  und 
zitternden  Herzens  die  ehrerbietige  Versicherung  zu  geben,  dass 
durch  .<;olche  beschämende  Teilnahme,  durch  solch  ermutigendes 
Wohlwollen  diese  Stunde  für  uns,  die  wir  hier  arbeiten  dürfen,  einen 
unermesslichen  Wert  gewinnt  und  eine  untilgbare  Dankesschuld  uns 
zuwälzt,  wenn  auch  die  Wertschätzung,  die  uns  jetzt  so  überwälti- 
gend entgegentritt,  naturgemäss  in  erster  Linie  der  Arbeit  derer 
gilt,  die  ihren  Lauf  bereits  vollendet  haben. 

Denn  „Lasset  die  Jahre  reden!"  —  so  dürfen,  so  müssen  wir 
heute  beim  gesegneten  Abschluss  des  ersten  Jahrhunderts  der 
Königlichen  Blindenanstalt,  wie  beim  sinnenden  Rückblick  auf  die 
gleichaltrige  Entwickelung  des  preussisch-deutschen  Blindenwesens 
ausrufen,  aber  nicht  etwa,  um  unsere  Leiden  und  Sorgen  aufzu- 
zählen, auch  nicht,  um  uns  in  die  Brust  zu  werfen  und  zu  rühmen,  wie 
herrlich  weit  wir  es  gebracht,  sondern  um  den  Grundton  des  Dank- 
liedes, des  Gebetes  und  des  Lobgesanges  fortklingen  zu  lassen,  dass 
nicht  vergessen  noch  verwischt  werde,  was  Gott  der  Herr  durch 
seine  Führungen  und  Werkzeuge  im  Laufe  eines  Jahrhunderts 
Gutes  getan  hat  an  uns,  an  dieser  Anstalt,  an  den  des  Augenlichts 
entbehrenden  Kindern  unseres  Volkes,  wie  er  sie  trotz  aller  Mühsal 
und  Drangsal  auf  Adlersflügeln  getragen  und  sie  in  zwiefachem 
Sinne  durch  Nacht  zum  Licht  geführt  hat.  1806  —  1906!  Welch 
eine  Wendung  durch  Gottes  Führung  für  unser  deutsches  Vater- 
land auf  politischem,  nationalem  und  kulturellem  Gebiet!  1806  — 
1906!  Welch  eine  Wendung,  welch  eine  Entwickelung  auf  dem 
Gebiete  der  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge!  Damals  noch  gar 
keine  Sache,  heute  eine  Volkssache,  eine  Ehren-  und  Herzenssache 
für  viele,  nicht  nur  für  die,  welche  berufsmässig  darin  arbeiten,  son- 
dern auch  für  viele,  die  in  freier  Liebestätigkeit  sich  ihr  widmen. 

Wie  dunkel  war  es  doch  1806  in  deutschen  Landen!     Aber  je 
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dunkler  die  Nacht,  desto  heller  strahlen  die  Sterne.  Das  ^ilt  auch 
von  dem  Licht,  das  damals  für  unsere  Blinden  aufging.  Und 
wunderbar!  Von  Westen  her  kam  das  Unheil  über  unser 
\'  a  t  e  r  1  a  n  d  ;  von  Westen  kam  gleichzeitig  das  Heil  für 
unsere  Blinden!  Valentin  Haüy,  der,  ermutigt  und  belehrt  durch 
die  Leistungen  und  Lehrmittel  zweier  deutscher  Blinden,  1784  in 
Paris  die  erste  Blindenerziehungsanstalt  der  Welt  geschaffen,  kam 
als  Sechzigjähriger  im  Juli  1806  auf  der  Reise  nach  St.  Petersburg, 
wo  er  auf  Wunsch  des  Kaisers  Alexander  eine  gleiche  Anstalt  ein- 
richten sollte,  mit  seinem  hervorragenden  Zögling  Fournier  nach 
IJerlin.  Dort  machte  er  Rast  und  entzündete  durch  seine  Dar- 
legungen und  Vorführungen  im  Schlosse  zu  Charlottenburg  das 
Herz  des  edlen  Königs  Friedrich  Wilhelms  HL  so  sehr,  dass  dieser 
trotz  der  Bedrängnis  des  \'aterlandes  der  Not  der  Blinden  in  wahr- 
haft landesväterlicher  Weise  gedachte.  Denn  kaum  hatte  der  König 
sein  Heer  auf  Kriegsfuss  gesetzt,  so  befahl  er  zv^ei  Tage  später  durch 
Kabinettsorder  vom  11.  August  180G  die  baldigste 
Gründung  einer  staatlichen  Blindenunterrichtsanstalt  und  betraute 
auf  Haüys  Empfehlung  den  28jährigenLehrer  am  Berlinischen  Gym- 
nasium zum  Grauen  Kloster  Dr.  August  Zeune  aus  Wittenberg  mit 
der  Einrichtung  und  Leitung  der  Anstalt.  SowurdeinPreu- 
ssen  das  Herz  des  Landesvaters  der  Quellpunkt 
der  Blind  enbildung,  die  bis  zu  dieser  Stunde  ein  Gegen- 
stand besonderer  königlicher  Huld  und  Fürsorge  geblieben  ist. 
Zeune  aber,  ein  Mann  voll  Geist  und  Herz,  voll  Liebe  zur  Wissen- 
schaft, zum  Vaterlande,  zu  den  Elenden,  schon  seit  Jahren  im  Stillen 
auf  die  Gründung  einer  Erziehungsanstalt  für  Blinde  bedacht,  war 
das  rechte  Werkzeug  zur  Verwirklichung  des  königlichen  Willens. 
Begeistert  nahm  er  den  ehrenvollen  Ruf  auf  und  griff  die  Sache,  von 
Haüy  über  alles  Nötige  genau  unterrichtet,  mit  dem  Ernst,  den 
keine  Mühe  bleichet,  an,  indem  erheutevorhundertjahren 
(13.  Oktober  1806),  also  am  Vorabende  der  verhängnisvollen 
Schlacht  bei  [ena,  die  Königliche  Blindenanstalt  in  Mietsräumen 
des  Hauses  G  i  p  s  s  t  r.  11  mit  dem  vom  Könige  selbst  erwählten 
Zöglinge  Wilhelm  Engel,  einem  Pastorssohn  aus  Pommern, 
eröffnete,  dem  schnell  ein  zweiter  Kostgänger  und  einige  Schul- 
gänger folgten,  sie  alle  bald  mit  Hülfe  seiner  jungen  Gattin  in 
Wissenschaften,  Tonkunst  und  Handarbeiten  unterrichtend.  Da 
aber  kam  der  böse  Feind  nach  Berlin,  nahm  Freiheit  und  Geld  und 
Dedrohtc  damit  aufs  höchste  den  Fortbestand  der  soeben  gegründe- 
ten Anstalt.  Doch  freudig  entschlossen,  opferte  Zeune  sein  ganzes 
Vermögen  und  bewahrte  so  die  junge  Pflanzung  vor  dem  Unter- 
gang. Dabei  war  er  unausgesetzt  wissenschaftlich  und  patriotisch 
tätig  auf  dem  Gebiet  der  Sprachkunde  und  Erdkunde  und  wurde 
1810  nebenamtlich  Professor  an  der  Berliner  Universität,  wo  er  1812 
vor  mehr  als  300  Zuhörern  —  Jünglingen  und  Männern  —  mit  flam- 
mender Begeistenmg  seine  berühmten  Vorlesungen  über  das  Nibe- 
lungenlied hielt.  In  demselben  Jahre  zog  er  mit  seiner  Blinden- 
anstalt nach  dem  Georgenkirchhof,  aber  nicht,  um  sie  zu 
begraben,  sondern  um  angesichts  der  Toten  neues  Leben  zu  wecken 
und  in  dem  dortigen  ehemaligen  Militärlazarett  das 
erste  dauernde  Heim  zu  finden,  in  dem  die  Anstalt  über  ein  Viertel- 
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Jahrhundert  verbHeb.     Hier  leuchtete  ihm  von  neuem  seines  geheb- 
ten  Königs  Gnade,  der  die  Anstalt  mit  den  königlichen  Prinzen  und 
Kaiser  Alexander  I.  von  Russland  im  November  1815  besichtigte. 
Von  hier  aus  wirkte  Zeune  auch  tatkräftig  für  die  in  den  Freiheits- 
kämpfen vorwiegend  infolge  einer  ansteckenden  Augenkrankheit  er- 
blindeten Krieger  —  es  waren  über  500  — ,  indem  er  dafür  eintrat, 
dass  die  zu  ihren  Gunsten  freudig  und  reichlich  gespendeten  Mittel 
zur  Einrichtung  sogenannter  ,, Kriegsblindenanstalten''  in  verschie- 
denen Orten  des  Königsreichs,  die  ihre  gewerbliche  Ausbildung  be- 
zweckten, verwendet  wurden.     Den  Plan  einer  solchen  für  Breslau 
erweiterte  Zeunes  bedeutendster  Zögling,  der  blinde  Student  Johann 
Knie  aus  Erfurt,  zu  dem  einer  vollständigen  Unterrichtsanstalt  für 
junge  und  alte  Blinde.  Damit  wurde  Knie  1818    der  Gründer  der 
Zweitältesten    preussischen    Blindenerziehungsanstalt.      Aber    schon 
1809    hatte    Fleming   in    Dresden   unter   Zeunes    Beirat    die    älteste 
ausserprcussische  deutsche  Blindenanstalt   ins  Leben   gerufen.      So 
ging  der  von  Zeune  ausgestreute  Same  allmählich  in  den  verschie- 
densten Teilen  Preussens  und  Norddeutschlands  auf,  während  Süd- 
deutschland mehr  von   Wien  aus    fördernd    beinflusst    wurde,    wo 
Zeunes    treuer    Freund,    der    hochverdiente    Armenbezirksdirektor 
Johann  Wilhelm    Klein,    ein    süddeutscher    Jurist,    das  Werk    der 
Blindenbildung  bereits  1804  mit  einem    blinden  Knaben    versuchs- 
weise begonnen   und  1808  die  erste  österreichische   Blindenanstalt 
eröffnet  hatte.     Die   Berliner  Anstalt   aber,   in   der  Kriegsnot    des 
Vaterlandes   geboren,   erfuhr  unter  den   Schrecken   der   Choleranot 
1832  eine  neue  Segnung.     Denn  der  mit  Zeune  befreundete   Ritt- 
meister a.  D.  Freiherr  von  Rothenburg,  der  vor  der  Krankheit  in  die 
Anstalt  flüchtete  und  dort  verschont  blieb,  vermachte  seiner    Zu- 
fluchtsstätte in  Liebe  und  Dankbarkeit  sein  gesamtes  Vermögen  in 
Höhe  von  88  000  Talern.     Aus  diesen  Mitteln  wurde,    da    die  bis- 
herigen Räume  viel  zu  eng  geworden,  alsbald  das  Haus  des  früheren 
Plamannschen  Erziehungsinstitutes  W  i  1  h  e  1  m  s  t  r  a  s  s  e  13  9  er- 
worben, dessen  berühmtester  Schüler  kein  geringerer  als  Bismarck 
war.     So  kamen  1838  die  Blinden  unter  Zeunes  Führung  dahin,  wo 
Bismarcks    Jugendgeist    sich    geregt,    und    versammelten    sich    im 
Schatten    derselben  Anstaltslinde,    unter    der    Bismarck    vielleicht 
schon  von  des  neuen  deutschen  Reiches  Herrlichkeit  geträumt  hatte. 
Zeune,    der   weitgereiste   und   tiefblickende    Mann,   ein    Feind   alles 
Scheinwesens  und  ehrgeizigen  Strebens,  blieb  auch  beiRückschlägen 
und  Hemmungen  treu  auf  seinem  Posten,  als  er  1839  in  dem  ener- 
gischen Kantor  Schmidt,  der  besonders  die  musikalische  Aus- 
bildung der   Zöglinge   übernahm   und   der   Anstalt   33   Jahre   lang 
diente,  einen  umsichtigen   Helfer  erhielt,   und  legte  sein  Amt  erst 
nach  41jähriger  Dienstzeit  nieder,  da  ihm,  der  so  vielen  Licht  ge- 
bracht,   1847  das    Augenlicht    fast  gänzlich    erlosch.     Sechs  Jahre 
später  ging  er  heim  und  fand  seine  letzte  Ruhestätte,  wo  er  sie  sich 
längst  gesichert,  da,  wo  er  am  längsten  gewirkt  —  auf  dem  alten 
Georgenkirchhof.     Deshalb  wollen  wir  auch  morgen  dorthin  pilgern 
und  an  seinem  eichenen  Sarge  den  Kranz  der  Dankbarkeit  nieder- 
legen. Von  solcher  Gesinnung  getragen,  hat  die  schöpferische  Hand 
des   hochherzigen    Künstlers,   den  wir   zu   unsern   Mitbürgern   und 
heutigen  Ehrengästen  zählen  dürfen,  das  herrliche  Bildwerk  dort 
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an  der  Wand  o^cstaltct,  das  als  köstliche  Jubiläum st^abe  von  heute 
Tib  diesen  Saal  schmücken  wirrl.  Möge  es  predigen,  wie  Zeune,  der 
X'ater  des  deutschen  Blindenwesens,  der  Erfinder  der  Reliefgloben, 
die  Blinden  in  vrierlicher  Liebe  und  ausharrender  Treue  ange- 
leitet und  befähi£,t  hat,  heimisch  zu  werden  in  der  äusseren  Welt 
und  sich  ihrer  geistig  zu  bemächtigen!  Möchte  es  verkünden,  wie 
sein  l'efreiungswerk  in  den  beiden  Häusern  auf  dem  Georgenkirch- 
liof  und  in  der  Wilhelmstrasse,  deren  Abbildungen  dort  zu 
Seiten  des  Reliefs  wir  der  kunstgeübten  gütigen  Hand  seiner  Ur-. 
enkelin  verdanken,  unter  den  Sonnenstrahlen  göttlichen  Segens  und 
unter  dem  machtvollen  Antriebe  und  Schutze  der  erlauchten  Herr- 
scher bis  zu  dem  heutigen  Jubeltage  glücklich  gediehen  ist! 

Dabei  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  und  wie  seine  Nachfolger 
auf  der  von  ihm  gebrochenen  Bahn  fortgeschritten  sind.  Der 
nächste  —  H  i  e  n  t  z  s  c  h  —  bis  dahin  Direktor  des  bei  seinem  Aus- 
scheiden nach  Köpenick  verlegten  Lehrerseminars  in  Potsdam,  der 
Jünger  und  Gehülfe  Pestalozzis,  der  Freund  Knies,  setzte  den  Rest 
seiner  Kraft  —  es  waren  ihm  eigentlich  nur  noch  5  Jahre  vergönnt 
—  dafür  ein,  den  ausgebildeten  und  erwachsenen  Blinden  die  Wege 
in  das  Berufsleben  zu  ebnen.  Leider  hat  der  von  ihm  zu  diesem 
Zweck  geschaffene  reiche  ..\'erein  zur  Fürsorge  für  erwachsene 
Blinde"  sich  längst  von  der  .\nstalt  losgelöst.  Um  so  mehr  kam 
ihr  die  Mitarbeit  des  hervorragenden  Lehrers  H  e  b  o  1  d  ,  des 
späteren  Leiters  der  Blindenanstalt  in  Barby,  zu  statten,  der  durch 
Erfindung  einer  sinnreichen  Zeichentafel  und  einer  Linienschrift  für 
den  Verkehr  Blinder  mit  Sehenden  eich  ein  besonderes  Verdienst 
erwarb.  Hientzsch'  Nachfolger,  der  theologisch  gebildete  frühere 
Lehrer  an  der  Kgl.  Taubstummenanstalt  Dr.  U  1 1  r  i  c  y  ,  dessen 
Wirkimgszeit  16  Jahre  umfasst,  konnte  bei  andauernder  Kränklich- 
keit und  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  —  man  denke  nur  an 
die  unzulänglichen  Räumlichkeiten  und  an  die  drei  Kriege  —  vieles 
\on  dem,  was  ihm  vorschwebte,  nicht  verwirklichen,  war  aber  den 
Zöglingen  ein  liebevoller  Berater,  bis  er  1872  mit  Kantor  Schmidt 
zugleich  in  den  Ruhestand  trat  und  R  ö  s  n  e  r  ,  der  bereits  14  Jahre 
als  Lehrer  an  der  Anstalt  gewirkt,  zum  Leiter  berufen  ward.  Mit 
klarem  Blick  und  sicherer  Hand  griff  er,  ebenso  begabt  wie  er- 
fahreri.  das  Werk  an  und  erreichte  unter  der  wohlwollenden  Förde- 
rung der  Staatsbehörden  die  dringend  erforderliche  Reorganisation 
und  die  aus  -äumlichen  Gründen  nötige  Verlegung  der  Anstalt  nach 
Steglitz,  wo  aus  den  Mitteln  der  von  Rothenburg- Stiftung  ein  sehr 
geeignetes  Grundstück  angekauft  worden.  Voll  freudiger  Ge- 
nugtuung durfte  er.  gefolgt  von  seiner  Blindenschar,  am  9.  Mai  1877 
die  nach  seinen  \'orschlägen  errichteten  Gebäude  beziehen  und  hier 
in  dieser  Aula  unter  allgemeinster  Beteiligung  der  Behörden  und 
der  Bevölkerung  das  Weihefest  begehen,  das  den  Anbruch  einer 
Blütezeit  für  die  Schul-  und  Berufsbildung  der  Blinden  bedeutete. 
Leider  wurde  seinem  eifrigen  Streben  schon  nach  5  Jahren  durch 
den  Tod  ein  Ziel  gesetzt,  so  dass  er  manches  unausgeführt  lassen 
musste.  Wir  werden  morgen  auch  sein  Grab  auf  dem  Steglitzer 
l'^riedhofe  aufsuchen,  um  ihm  den  Zoll  des  Dankes  darzubringen.  An 
seine  Stelle  trat  1883  Direktor  W  u  1  f  f  von  der  grossherzoglichen 
Blindenanstalt  in  Neukloster  (Mecklenburg),  der  damals  schon  zu 
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den  führenden  Männern  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  zählte. 
Unter  seinen  Händen  reifte  die  Blüte  zur  Frucht.  Er  wusste  die 
Arbeit  in  Schule  und  Werkstatt  gleichmässig-  zu  fördern,  drückte 
:n  14jährigcr  rastloser  Liebestätigkeit  der  Anstalt  den  Stempel  seines 
reichen  Geistes  und  Herzens  auf,  kämpfte  noch  als  Greis  mit 
Jugendfrische  für  sein  höchstes  Ideal:  „Die  wirtschaftliche  Selb- 
ständigkeit der  Blinden"  und  wurde  so  der  Gründer  des  gestern  vor 
20  Jahren  gebildeten  , »Vereins  zur  Beförderung  der  wirtschaftlichen 
Selbständigkeit  der  Blinden"  und  der  Schöpfer  der  diesem  Verein 
gehörenden  beiden  Blindenheime  im  Schatten  unserer  Anstalt.  Da- 
mit bereitete  er  den  ausgebildeten  Zöglingen  freie  Arbeits-  und 
Wohnstätten  in  genossenschaftlicher  Vereinigung  für  solche  Blin- 
den, die  da  recht  zu  beten  wissen  ,, Unser  täglich  Brot  gib  uns 
heute!"  —  nicht  Bettelbrot  noch  Gnadenbrot,  sondern  Arbeits- 
brot! 

Wohl  ist  Schulrat  Wulff  zu  Weihnachten  1897  von  uns  ge- 
schieden., und  seine  sterbliche  Hülle  ruht  in  Mecklenbtirger  Erde; 
doch  waltet  sein  Geist  unter  uns  fort.  Auch  wir  stellen  die  Zukunft 
unserer  Schutzbefohlenen  unter  das  ernste  apostolische  Wort :  .,So 
jemand  nicht  will  arbeiten,  der  soll  auch  nicht  essen."  Darum 
„arbeiten  und  n  i  c  h  t  v  e  r  z  w  e  i  f  e  1  n!"  das  sei  die  Losung 
für  unsere  Schützlinge!  Dazu  erbitten  wir  die  tatkräftige  wohl- 
wollende Hülfe  unserer  Freunde  und  Gönner  auch  an  diesem  Jubel- 
tage. 

Und  wenn  die  Anstalt  mit  den  Blindenheimen,  ohne  die  sie 
kaum  noch  zu  denken  ist,  heute,  wie  wir  hoffen,  nicht  den  Eindruck 
der  Altersschwäche  und  Rückständigkeit  macht  und  vielmehr  ein 
neuer  lichtvoller  Erweiterungsbau  für  das  Blindenmuseum,  die  Bib- 
liothek und  die  Druckerei  seine  Pforten  öffnet,  so  ist  das  vor  allem 
die  Folge  der  unausgesetzten  kraftvollen  Förderung  unserer  Be- 
strebungen durch  die  hohen  und  höchsten  Staatsbehörden  und  eine 
Fortwirkung  der  Segenskräfte,  die  die  Pioniere  des  Lichts,  welche, 
bis  zu  ihrer  Berufung  in  ein  grösseres  Amt  oder  in  die  obere  Welt 
hier  wirkend,  entfesselt  haben.  Dabei  wird  es  den  noch  lebenden  ehe- 
maligen Lehrern,  die  sämtlich  jetzt  als  Leiter  von  Blindenanstalten 
arbeiten  und  zu  unserer  grossen  Freude  heute  vollzählig  hier  er- 
schienen sind,  und  den  alten  Freunden  des  Hauses  als  Kennern  des 
nun  auch  schon  30jährigen  Hauptgebäudes  vielleicht  nicht  ent- 
gangen sein,  dass  wir  auch  in  baulicher  Hinsicht  uns  bemüht  haben, 
nach  der  Losung  zu  handeln:     ,,Mehr  Licht!" 

Doch  noch  in  anderer  Weise  ragt  die  Vergangenheit  ver- 
heissungsvoll  in  die  Gegenwart  hinein.  Wir  begrüssen  in  dieser 
weihevollen  Stunde  hier  auch  Hinterbliebene  von  fast  allen  dahin- 
geschiedenen Direktoren  der  Anstalt,  darunter  2  Urenkelinnen  und 
3  Ururenkelkinder  Zeunes,  und  wissen,  dass  sie  alle  teilnehmend  und 
fürbittend  ihre  Hände  falten  für  das  weitere  Gedeihen  unserer  An- 
stalt. Zeunes  verehrungswürdige  Enkelin  aber.  Frau  Präsident 
Leske,  die  sich  dem  Ansturm  der  Gefühle  dieser  Stunde  nicht  ge- 
wachsen glaubte,  will  zum  Gedächtnis  ihres  Grossvaters  einen  Bau- 
stein für  das  von  unserm  Verein  geplante  Feierabendhaus  heute 
setzen  und  legte  zu  diesem  Zweck  bei  ihrem  kürzlichen  Besuch  1000 
Mark  '.n  meine  Hand.    Welch  ein  Glanz  strahlt  von  diesem  Stein  in 
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die  Zukunft  hinein!  Aber  mehr  nocli!  Auch  viele  lebendige 
Steine  unseres  alten  Anstaltsbaues  haben  sich  heute  in  der  Anstalt 
zusammens^efunden,  wo  im  Laufe  des  Jahrhunderts  bis  jetzt  im 
ganzen  1080  lUinde  aufgenommen  wurden.  Allein  130  auswär- 
tige ehemalige  Zöglinge  füllen  die  Nebenräume  dieses  Saales 
als  Zeugen  der  Geschichte  unseres  Hauses.  Euch,  Ihr  Lieben  im 
grauen  und  weissen  Haar,  mit  schwieligen  und  zitternden  Händen, 
die  Ihr  diesen  Tag  als  einen  Gnadenlag  Eures  Gottes  preisst,  grüssen 
wir  mit  der  ganzen  Wärme  unseres  Herzens,  allen  voran  die  im 
86.  Lebensjahr  stehende  Henriette  Zimmermann  als  den 
ältesten  ehemaligen  Zögling.  Aus  einer  Familie  mit  vier  blin- 
den Kindern  stammend,  hat  sie  bis  heute  ihre  fleissigen  Hände 
strickend  geregt  für  die  Kinder  dieses  Hauses  und  hat  es  an  sich 
erfahren,  was  sie  auch  freudig  bekennt:  ,, Grösser  als  der  Helfer 
ist  die   Not  ja  nicht!"  — 

Gewiss,  unglücklich  sind,  die  nicht  sehen  und  m  ü  s  s  i  g 
gehen ;  aber  glücklich  sind,  die  nicht  sehen  und  doch  ar- 
beiten, und  selig  sind,  die  nicht  sehen  und  doch  glauben! 
Dazu  lasse  Gott  der  Herr  diesen  hohen  Gedenktag  allen  unsern 
Schützlingen   besonders   gesegnet    sein! 

Worauf  aber  wollen  wir  die  Zukunft  und  die  Fortent- 
wickel u  n  g  unseres  Hauses  und  Werkes  gründen?  Auf  uns? 
Ach,  mit  u  n  s  r  e  r  j\Iacht  ist  nichts  getan  ;  wir  sind  gar  bald 
verloren!  So  lassen  Sie  mich,  hochverehrte  Anwesende,  zum 
Anfang  zurückgreifen  und  den  Namen  des  ersten  Zöglings  dieser 
Anstalt  als  das  Banner  entfalten,  unter  dem  wir  selbstlos  und  furcht- 
los arbeiten  und  kämpfen  wollen!  W^ilhelm  —  Engel!  so 
h.iess  er  Wohlan  denn,  dieser  Name  verbürge  uns  den  Schutz  und 
Beistand  unseres  irdischen  und  unseres  himmlischen 
Königs,  dass  es  an  jedem  kommenden  Tage  wie  heute  hier  erschallen 
dürfe:  ,Jch  will  singen  von  der  Gnade  des  Herrn!"  —  Ja,  Herr, 
wir  lassen  dich  nicht,  du  segnest  uns  denn!     Halleluja!     Amen.  — 

* 

Hierauf  erhob  sich  der  Blindenchor  von  neuem  und  trug 
die  heri liehe  Blumner'sche  Motette  vor:  ,,Ich  will  singen  von  der 
(.made  des  Fierrn  ewiglich  und  seine  Wahrheit  verkündigen  mit 
meinem.  Munde  für  und  für.  —  Herr,  deine  Güte  reichet,  soweit  der 
Himmel  ist,  und  deine  Wahrheit,  so  weit  die  Wolken  gehen!"  — 

Nun  begannen 

die  Begrüssungen, 

die  von  Seiner  Exzellenz  dem  Fierrn  Minister  der  geistl.,  Unter- 
richts- und  Medizinalangelegenheiten  Dr.  von  Studt  mit  folgen- 
der bedeutsamen  Ansprache  eröffnet  wurden. 

Euere  Königlichen  Hoheiten!     Geehrte  Festversammlung! 

Der  heurige  Jubeltag  bildet  einen  Markstein  von  grosser  Be- 
deutung in  der  Geschichte  der  Königlichen  Blindenanstalt  zu  Steg- 
litz. Es  sind  Gedanken  ernstester  Natur,  die  sich  in  dem  gegen- 
wärtigen Augenblicke  aufdrängen,  schon  angedeutet  durch  die  be- 
redten Worte  des  Herrn  Vorredners  in  dem  Umstände,  dass  der 
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Beginn  der  Tätigkeit  der  Königlichen  Blindenanstalt  zusammenfällt 
mit  dem  Ausgangspunkte  der  durch  die  furchtbare  Katastrophe  von 
Jena  hervorgerufenen  siebenjährigen  Leidenszeit  des  preussischen 
Volkes  und  seines  angestammten  Herrscherhauses.  Dank  den  ein- 
sichtsvollen EntSchliessungen  des  damaligen  erhabenen  Herrschers, 
dank  der  Opfenvilligkeit  des  Volkes  ist  es  dem  preussischen  Staate 
gelungen,  aus  dieser  Leidenszeit  gleich  einem  Phönix  aus  der 
Asche  wieder  emporzublühen  zu  einem  mächtig  sich  entwickelnden 
Staatswesen  mit  der  führenden  Rolle  innerhalb  des  Deutschen 
Reiches.  Und  so  tröstet  und  erhebt  uns  der  Gedanke,  dass  es 
namentlich  durch  die  Ereignisse  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  gelungen  ist,  Deutschland  unter  Führung  Preussens 
zu  dieser  machtvollen  Stellung  zu  bringen,  welche  es  gegenwärtig 
unter  den  Völkern  einnimmt.  Dieser  erhebende  Gedanke  begleitet 
uns  auch,  wenn  wir  uns  den  Entwicklungsgang  vergegenwärtigen, 
welchen  die  Blindenanstalt  genommen  hat.  Eröffnet  am  13.  Okt. 
1806  mit  einem  Lehrer  und  eine  m  Zöglinge,  weist  diese  Anstalt 
nunmehr  12  Lehrer  und  148  Zöglinge  auf.  Welch  ein  gewaltiger 
L^nterschied  schon  in  den  Zahlen,  aber  auch  in  den  Leistungen  der 
Anstalt,  die  aus  bescheidensten  Anfängen  heraus  sich  zunächst 
selbstverständlich  nur  einen  bescheidenen  Rahmen  für  ihre  Auf- 
gaben stellen  konnte.  Und  wenn  unter  dem  hohen  Schutze  unseres 
erlauchten  Herrscherhauses  und  vermöge  der  Unterstützung  und 
des  Wohlwollens  der  Behörden  es  demnächst  gelungen  ist,  die  An- 
stalt zu  einem  Muster,  zu  einer  Zentrale  für  alle  Bestrebungen  und 
für  die  Erfüllung  all  der  wichtigen  Aufgaben  des  Blindenunterrichts 
und  der  Bhndenpflege  heranzubilden,  so  preisen  wir  heute  Gottes 
Gnade  und  Gottes  Segen,  der  sichtbar  über  dieser  Anstalt  gewaltet 
hat.  Ich  rechne  es  mir  zur  besonderen  Freude,  dass  es  mir  ver- 
gönnt ist,  bei  der  heutigen  Jubelfeier  die  aufrichtigsten  Glück- 
wünsche der  nur  unterstellten  X'erwaltung  hiermit  auszusprechen 
mit  dem  innigsten  Wunsche,  dass  unter  gleich  günstigen  Verhält- 
nissen, wie  sie  den  Entwicklungsgang  der  Anstalt  hundert  Jahre 
hindurch  begleitet  haben,  sie  auch  weiterhin  dieselbe  Entwicklung 
haben  und  fortwirken  möge  als  ein  reicher  Segen  für  alle,  denen 
das  Licht  der  Sonne  zu  sehen  versagt  ist,  als  ein  reicher  Segen  für 
alle,  die  mit  Herz  und  Hand  dieses  edle  Werk  unterstützen,  und  für 
unser  geliebtes  Vaterland. 

Mit  diesem  Wunsche  verbinde  ich  gleichzeitig  ein  Wort  der 
Anerkenmmg  und  des  verbindlichsten  Dankes  für  denjenigen  \'\"r- 
ein  vor  allem,  der,  vor  20  Jahren  gegründet,  mmmehr  die  Anstalt 
in  der  wirksamsten  Weise  unterstützt  und  in  ihrer  Tätigkeit  er- 
gänzt :  das  ist  „der  Verein  zur  Beförderung  der  wirt- 
schaftlichen Selbständigkeit  der  Blinde  n".  Es  ist 
dies  eine  Tätigkeit,  ein  Ziel,  welches  nicht  dankbar  genug  anerkannt 
werden  kann;  denn  es  steht  ausser  Zweifel,  dass  gerade  auf  dem 
Gebiete,  welches  sich  der  Verein  als  Feld  seiner  .Aufgabe  ausersehen 
hat,  sehr  viel  zu  leisten  ist,  dass  er  vor  allen  Dingen  auch  die  Uebel- 
stände,  die  sich  in  dem  Leben  der  Blinden  für  die  spätere  Zeit  ihrer 
Selbständigkeit  herausstellen,  wesentlich  zu  mildern  geeignet  ist. 

Ich  bin  in  der  glücklichen  Lage,  nunmehr  zu  verkünden,  dass 
Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König,  w  e  1  c  h  e  r  z  u    seine  m 
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lebhatten  Bedauern  ebenso  wie  unsere  erhabene 
Kaiserin  verhindert  ist,  ander  heutigen  Feier 
teilzunehmen,  und  Allerhöchst  Sein  huldvolles 
Interesse  durch  die  Entsendung  Seiner  König 
liehen  Hoheit  des  Prinzen  Eitel  Friedrich  zu  be- 
kunden die  Gnade  gehabt  hat,  weitere  Gnadenbeweise 
aus  Anlass  des  heutigen  Festes  zu  verleihen  huldreichst  geruht 
haben. 

Es  ist  verliehen  worden  der  Rote  Adlerorden  vierter 
K  1  a  s  .-:  e  :  dorn  Direktor  der  Kgl.  BHndenanstalt  Matthies  und  dem 
Sanitätsrat  Dr.  Alberts  *) ;  der  Königliche  Kronenorden 
vierter  Klasse  :  dem  Überlehrer  an  der  Kgl.  Blindenanstalt 
Conrad ;  das  Allgemeine  Ehrenzeichen:  dem  Werk- 
meister Dörnfeld,  dem  Maschinisten  Julius  Fechner  **),  dem  Mau- 
rermeister Heinrich  Mertens  in  Gross-Lichterfelde,  dem  Maler- 
meister Otto  Schröder  in  Steglitz***);  ausserdem  der  Lehrerin 
Marie  Arndt  als  Ehrengeschenk  ein  Bild  Ihrer  Majestät  der  Kai- 
serin und  Königin. 

Geehrte  Festversammlung!  Diese  Allerhöchsten  Gnadenbe- 
weise ehren  nicht  nur  die  damit  Ausgezeichneten,  sie  ehren  die  ge- 
samte Anstalt,  sie  ehren  die  Geschichte  derselben,  und  ich  glaube 
in  Ihrer  aller  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  Sie  bitte,  sich  von  Ihren 
Plätzen  zu  erheben  und  unsern  ehrfurchtsvollsten  Dank,  das  Ge- 
lübde unverbrüchlicher  Treue  zu  unserem  angestammten  Herrscher- 
hause in  dem  Rufe  zum  Ausdruck  zu  bringen :  Seine  Majestät  unser 
Allergnädigster  Kaiser,  König  und  Herr,  und  Ihre  Majestät  die  Kai- 
serin —  sie  leben  hoch!  —  hoch!  —  hoch!  — • 

Die  Versammlung  stimmte  begeistert  in  den  Hochruf  ein  und 

sang  mit  Orgelbegleitung  die  erste  Strophe  des  Liedes  „Heil  dir 

im  Siegerkranz". 

* 

Darauf  nahm  der  Vizepräsident  des  Kgl.  Provinzial-Schulkolle- 
giums  in  Berlin  Dr.  Mager  als  \  ersitzender  des  Vereins  zur  Be- 
förderung der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden  das  Wort 
zu  nachstehender  Begrüssung. 

Euere  Königlichen  Hoheiten!  Euere  Exzellenzen!  Hoch- 
verehrte Festgenossen! 

An  dem  heutigen  Jubel-  und  Ehrentage  der  Könighchen  Blin- 
denanstalt zu  Steglitz  nimmt  der  brandenburgische  Verein  zur 
Beförderung  der  wirtschaftlichen  Selbständig- 
keit d  e  r  Blinden  innigen  und  freudigsten  Anteil.  Wie  jede 
Schule,  so  haben  besonders  die  Blindenanstalten  von  jeher  es  als 
ihre  Aufgabe  betrachtet,  für  das  Leben  selbst  vorzubilden.  Und 
doch  haben  weitblickende  Männer,  darunter  auch  der  hier  bereits 
genannte  Direktor  der  Kgl.  Blindenanstalt  Wulff,  sich  der  Erkennt- 
nis nicht  verschliessen  können,  dass  es  aller  menschlichen  Er- 
ziehungskunst nicht  ganz  gelingen  wird,  die  Schwächen  der  Blinden 

*)  Dr.  Alberts  ist  seit  29  Jahren  Hausarzt  der  Kgl.  Blindonanstalt. 

Der  seit  längerer  Zeit  schwer  leidende  allverehrte   Herr  konnte    nur 

auf  einige  Minuten  im  Empfangszimmer  erscheinen. 

**)  F.  ist  zugleich  Hausvater  des  Männerblindenheims 

**•)  Letztere  beiden  sind  besonders  bei  dem  neuen  Erweiterungsbau 

der  Anstalt  tätig  gewesen. 
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im  wirtschaftlichen  Wettkampfe  mit  den  Sehenden  völlig  auszu- 
gleichen, und  sie  haben  es  für  notwendig  erachtet,  dass  den  Blinden 
auch  nach  der  Entlassung  aus  der  Anstalt,  nach  ihrem  Eintritt  ins 
bürgerliche  Leben  eine  gewisse  Fürsorge  zuteil  werden  muss.  Diese 
Fürsorge,  welche  die  Blinden  dem  sittlich  stählenden  Kampfe  um 
die  bürgerliche  und  wirtschaftliche  Selbständigkeit  nicht  entziehen, 
sondern  sie  nur  darin  unterstützen  und  vor  dem  Untergang  be- 
wahren will,  diese  Fürsorge  hat  seit  seiner  Gründung  der  Verein 
zur  Beförderung  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden 
übernommen.  Wenn  der  Verein  in  den  20  Jahren  seines  Bestehens 
viel  Segen  gestiftet  und  vielen  Dank  geerntet  hat,  so  muss  dies 
nächst  dem  Beistande  dessen,  dessen  Stecken  und  Stab  im  finstern 
Tale  tröstet,  neben  der  Hilfe  freigiebiger  Wohltäter  und  Wohltäte- 
rinnen in  erster  Linie  der  freudigen  und  fröhlichen  Mitarbeit  der 
Direktoren  und  Lehrer  der  Kgl.  Blindenanstalt  gedankt  werden,  die 
neben  und  nach  der  Erfüllung  ihrer  schweren  und  verantwortungs- 
vollen Pflichten  im  Hauptamte  ihre  Arbeitskraft,  ihr  Geschick  und 
ihre  reiche  Erfahrung  gern  in  den  Dienst  des  Vereins  gestellt  haben. 
Und  weiter  sind  die  Ziele  des  Vereins  gefördert  worden  durch  die 
gründliche  und  weitgehende  Ausbildung,  welche  die  Lehrer  und 
Werkmeister  ihren  Zöglingen  gegeben  haben,  sodass  wir  den  aus 
der  Anstalt  austretenden  und  in  unsere  Fürsorge  übertretenden 
Zöglingen  Arbeiten  und  Leistungen  zuweisen  und  vermitteln 
können,  die  den  Vergleich  mit  den  Arbeiten  geschickter  sehender 
Arbeiter  in  keiner  Weise  zu  scheuen  brauchen.  Es  ist  mir  ein  Be- 
dürfnis und  eine  grosse  Ehre,  für  alles,  was  der  Verein  der  Anstalt 
in  den  zwanzig  Jahren  zu  verdanken  hat,  heute  hier  an  diesem 
Jubeltage  vor  der  Oeffentlichkeit  den  Dank  des  Vereinsvorstandes 
auszusprechen  und  unsere  Wünsche  und  Glückwünsche  zu  dem 
heutigen  Jubeltage  der  Anstalt  dahin  zusammenzufassen,  dass  der 
Verein  es  nach  wie  vor  als  eine  schöne  und  ehrenvolle  Aufgabe  be- 
trachten wird,  in  engem  Einvernehmen  mit  der  Leitung  der  Blin- 
denanstalt die  aus  ihr  entlassenen  Zöglinge  in  seine  Fürsorge  und 
in  seinen  Schutz  zu  nehmen.  Möge  das  enge  persönliche  und  sach- 
hche  Band  zwischen  Anstalt  und  Verein  immerdar  fortdauern  und 
reichen   Segen   bringen   zum   Besten   der  uns   anvertrauten   blinden 

Schutzbefohlenen ! 

* 

3.  Landesrat  Gerhardt  (Landessyndikus  der  Brandenburgi- 
schen Provinzialverwaltung)  sprach : 

Königliche  Hoheiten!  Hohe  Festversanunlung!  Seine  Exzel- 
lenz der  Herr  Landesdirektor,  welcher  lebhaft  bedauert,  dem  heu- 
tigen Feste  persönlich  nicht  beiwohnen  zu  können,  lässt  der  An- 
stalt durch  mich  die  herzlichsten  Glückwünsche  der  Provinz  aus- 
sprechen. Die  Provinz  übt  seit  fast  einem  Menschenalter  ihre  Blin- 
denfürsorge in  der  Anstalt  und  —  ich  brauche  nicht  hervorzuheben 
—  in  bestem  Einvernehmen  mit  den  staatlichen  Behörden.  Gegen- 
wärtig sind  über  hundert  unserer  Schützlinge  Teilnehmer  an  den 
Wohltaten  und  Einrichtungen  dieser  Anstalt.  Die  Provinz  hat  da- 
her alle  Veranlassung,  in  die  hellen  Heil-  und  Segensrufe,  die  heute 
für  die  Anstalt  ertönen,  mit  vollem  Herzen  ebenso  freudig  wie  dank- 
bar einzustimmen.     Man  rühmt  sonst  an  unserer  Zeit,  dass  es  ihr 
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mit  steigendem  Erfolge  gelinge,  die  Kräfte  der  Natur  in  den  Dienst 
der  Menschheit  zu  bringen,  sie  der  Menschheit  nutzbar  zu  machen. 
Ebenso  rühmenswert  erscheint  es  mir,  dass  man  mehr  und  mehr 
gelernt  hat,  die  Mängel  der  Natur  da  zu  überwinden,  wo  es  gilt, 
unsere  leidenden  Mitmenschen  tätigen  Anteil  nehmen  zu  lassen  an 
dem  Dasein  der  Menschheit.  Mit  staunender  Bewunderung  muss  es 
uns  erfüllen,  was  die  Anstalt  an  der  Erfüllung  dieser  hohen,  edlen, 
schönen  Aufgabe  in  ihrem  Bereiche  geleistet  hat,  und  wir  beglück- 
wünschen sie  zu  den  ausgezeichneten  Mitarbeitern,  die  ihr  im  ver- 
gangenen Jahrhundert  zur  Seite  gestanden  haben,  die  ihre  vortreff- 
liche Berufstätigkeit  mit  klugem  Verstand  und  warmem  Herzen  in 
selbstloser  Hingebung  und  mit  rastlosem  Eifer  der  Anstalt  zur  Ver- 
fügung gestellt  haben.  Möge  es  der  Anstalt  an  solchen  Mitarbei- 
tern auch  fürderhin  nicht  fehlen,  und  möge  ihr  der  Segen  des 
Höchsten  in  vollem  Masse  auch  fürderhin  zuteil  werden!  Das  walte 
Gott!  — 

4.  Gemeindevorsteher  Bürgermeister  B  u  h  r  o  w  -  Steglitz : 
Euere  Königlichen  Hoheiten!  Euere  Exzellenzen!  Hochan- 
sehnliche Festversammlung!  Der  Leiter  dieser  Anstalt,  Herr 
Direktor  Matthies,  hat  Sie,  die  Sie  von  nah  und  fern  zu  dieser  Jubel- 
feier herbeigeeilt  sind,  zwar  schon  alle  mit  herzlichen  Worten  will- 
kommen geheissen.  Gestatten  Sie  aber,  dass  ich  als  Vertreter  der 
Gemeinde  Steglitz  nochmals  an  dieser  Stelle  meiner  ganz  beson- 
deren Freude  darüber  Ausdruck  gebe,  dass  heute  so  viele  und  hohe 
Gäste  nach  unserem  Steglitz  herbeigeeilt  sind.  Ich  rufe  Ihnen 
allen  namens  der  Gemeinde  Steglitz  ein  herzliches  Willkommen  zu! 
Die  wehenden  Fahnen,  die  Sie  auf  dem  Gange  hierher  begrüsst 
haben,  werden  Ihnen  gezeigt  haben,  dass  auch  unsere  Bürgerschaft 
lebhaften  Anteil  nimmt  an  dieser  Jubelfeier.  Wie  Sie  gehört  haben, 
hat  zwar  die  Anstalt  den  grössten  Teil  dieser  hundert  Jahre  nicht 
hier  in  Steglitz,  sondern  in  Berlin  verlebt ;  noch  nicht  ganz  30  Jahre 
weilt  sie  hier.  Aber  in  diesen  30  Jahren  sind  die  Beziehungen,  die 
zwischen  ier  Anstalt  und  der  Gemeinde  bestehen,  so  eng  und  innig 
geworden,  dass  ich  mit  Fug  und  Recht  diese  Anstalt  als  unser  liebes 
Kind  bezeichnen  kann,  das  wir  gern  hegen  und  pflegen,  für  dessen 
Kräftigung  und  Entwickelung  wir  unentwegt  sorgen  werden,  das 
sich  aber  auch,  wie  ich  hoffe,  hier  in  diesem  idyllischen  Winkel,  in 
der  Weitabgelegenheit  unseres  Fichtenberges,  wohl  und  glücklich 
fühlt.  Darum  ist  es  mir  eine  ganz  besonders  angenehme  Pflicht, 
wenn  ich  heute  namens  der  Gemeinde  und  der  Gemeindevertretung 
von  Steglitz  zu  der  seltenen  Jubelfeier  die  herzlichsten  Glück- 
wünsche hiermit  aussprechen  darf.  Ich  verbinde  damit  die  Hoff- 
nung, dass  es  der  Wissenschaft  und  der  warmherzigen  sozialen  Lie- 
bestätigkeit auch  in  Zukunft  immer  mehr  gelingen  möge,  das  Los 
der  Blinden  zu  bessern,  den  erwerbsfähig  gewordenen  lohnende  Ar- 
beit und  Beschäftigung  zu  verschaffen,  den  erwerbsunfähigen  aber  in 
ihrem  Alter  eire  sichere  Zufluchtsstätte  zu  bereiten.  Für  die  Aus- 
bildung der  Blinden  hat  der  Staat  durch  die  Errichtung  dieser  An- 
stalt gesorgt  und  sorgt  weiter  für  sie;  für  die  Beschäftigung  der 
enverbsfähig  Gewordenen  sorgt  der  Verein  zur  Beförderung  der 
wirtschaftlichen  Selbständigkeit   der  Blinden,    von   dem   Sie  soeben 
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eine  herzliche  Begrüssung  gehört  haben;  für  die  vereinsamten  er- 
werbsunfähigen BHnden  aber  besteht  noch  keine  Zufluchtsstätte. 
Zwar  hat  der  Verein  zur  Beförderung  der  wirtschaftlichen  Selbstän- 
digkeit der  Blinden  diese  Aufgabe  lange  ins  Auge  gefasst  und  schon 
ein  Grundstück  in  Rehbrücke  bei  Potsdam  erworben ;  es  sind  letzt- 
willige Zuwendungen  und  Gaben  reicher  Art  an  ihn  ergangen,  so- 
dass sich  das  Baukapital  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt  hat.  Aber  trotz- 
dem fehlen  noch  grosse  Beträge,  um  diesen  Bau  zu  verwirklichen. 
In  Anbetracht  und  Würdigung  dieser  Umstände  hat  unsere  Ge- 
meindevertretung einstimmig  beschlossen,  zu  diesem  Zwecke  einen 
Baustein  beizutragen,  und  ich  habe  hiermit  die  Ehre,  Ihnen,  Herr 
Direktor  Matthies,  den  Betrag  von  tausend  Mark  für  den  Bau  des 
Feierabendhauses  als  kleinen  Baustein  zu  überreichen.  Ich  ver- 
knüpfe damit  die  Hoffnung,  dass  weitere  Zuwendungen  zu  diesem 
Zwecke  in  reichem  Masse  fliessen  mögen,  damit  in  absehbarer  Zeit 
der  Schlussstein  zu  dem  grossen  sozialen  Friedenswerke,  das  Sie 
hiermit  anfangen,  auch  bald  eingefügt  werden  könne. 

Noch  eine  Erinnerung  an  den  heutigen  Tag  wollen  wir  in 
Steglitz  festhalten.  Sie  haben  vorher  von  dem  verdienstvollen  Wir- 
ken des  ersten  Leiters  der  Anstalt,  Professor  Dr.  Zeune, 
gehört.  Wir  wollen  ihm  zu  Ehren  hier  in  Steglitz  eine  Strasse 
benennen,  und  zwar  ist  in  Aussicht  £renommen  die  herrliche 
Promenade,  die  sich  an  die  Rothenburgstrasse  anschHesst  und  an 
den  Bhndenheimen  vorbei  auf  den  Fichteberg  führt:  sie  führt  von 
heute  an  den  Namen  „Zeune-Promenad  e".  Ich  hoffe,  dass 
auch  hierdurch  die  Beziehungen,  die  zwischen  der  Gemeindeverwal- 
tung, der  Gemeinde  und  der  Kgl.  Blindenanstalt  bisher  so  glück- 
lich bestanden  haben,   immer   engere  und  innigere  werden.     Das 

walte  Gott!  — 

* 

5.     Pfarrer  Dr.  Bogan-  Steglitz : 
Euere  Königlichen  Hoheiten!     Hochansehnliche  Versammlung! 
Hochverehrter  Herr  Direktor  und  verehrte  Sehende  und  Blinde! 

Als  Vertreter  der  hiesigen  evangelischen 
Kirchengemeinde  habe  ich  den  Auftrag  und  die  Freude, 
Ihnen  zu  Ihrem  Jubiläum  die  herzlichsten  Segenswünsche  zu  über- 
mitteln. Solange  die  Anstalt  hier  in  Steglitz  steht,  haben  zwischen 
ihr  und  der  evangelischen  Kirchengemeinde  stets  feine  und  lieb- 
liche Beziehungen  bestanden.  Das  ist  nicht  wunderbar.  Denn  hüben 
wie  drüben  bemüht  man  sich,  in  dem  Geiste  zu  wirken,  der  Jesum 
seinen  Herrn  nennt.  Die  Annalen  Ihrer  Anstalt  vermelden  von 
einem  Domherrn  von  Rothenburg,  den  Sie  unter  die  freudigsten 
Gönner  Ihres  Werkes  rechnen.  Gewiss  hat  tatkräftige,  mithelfende 
Liebe  der  Menschen  in  und  ausserhalb  der  Anstalt  für  sie  gewirkt, 
es  auch  ermöglicht,  dass  wir  heute  freudig  und  dankbar  ein  so  herr- 
liches Aufblühen  entdecken  können.  Aber  das  meiste  hat  doch 
der  getan,  den  der  Psalmist  einen  Fels  und  eine  Burg  nennt,  Gott 
der  Herr,  der  segnend  die  Hände  über  dies  Werk  ausgebreitet  hielt. 
Nun  mag  er,  der  treue  Gott,  all  denen,  die  fürderhin  hier  lehren 
oder  lernen,  geben  oder  empfangen,  raten  oder  taten,  eine  feste  Burg 
bleiben.  Mögen  aber  auch  der  Anstalt  niemals  Gönner  fehlen,  die 
in   die   Fussstapfen  jenes    Rothenburg    treten.     Die    evangeUsche 
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Kirchengemeinde  möchte  sich  durch  das  Vorbild  dieses  Mannes 
auch  begeistern  lassen.  Wir  können  freilich  nicht  an  die  Seite 
unserer  grossen  und  wohlhabenden  Schwester,  der  politischen  Ge- 
meinde, treten.  Aber  auch  die  geringe  Spende,  die  ich  zu  über- 
bringen die  Ehre  habe  (100  Mark),  wird  in  herzlichster  Liebe  ge- 
geben. Gestatten  Sie,  hochverehrter  Herr  Direktor,  dass  ich  Sie  in 
Ihre  Hände  niederlege  mit  der  Bitte,  davon  den  Bedürftigsten 
Ihrer  Pflegebefohlenen  eine  gelegentliche  Freude  bereiten  zu 
wollen.     Gott  segne  Sie,  Ihr  Werk  und  Ihre  Anstalt!  — 

6.  Geheimer  Sanitätsrat  Dr.  Strassmann  -Berlin : 

Hochansehnliche  Versammlung! 
Im  Auftrage  der  Stadt  Berlin  und  in  Vertretung 
des  Herrn  Oberbürgermeisters,  der  leider  verhindert 
ist,  hier  zu  erscheinen,  überbringe  ich  der  Königlichen  Blindenan- 
stalt warm  empfundene  Glückwünsche  zum  heutigen  Ehrentage. 
Unsere  städtischen  Behörden  erkennen  es  mit  Dank  an,  dass  die 
Königliche  Blindenanstalt  bis  zu  ihrer  Uebersiedelung  nach  Steglitz 
nicht  allein  die  Fürsorge  für  die  Blinden  Berlins  ausgeübt  hat, 
i-ondern  auch  ein  leuchtendes  Vorbild  für  die  errichtete  städtische 
Blindenanstalt  geworden  ist,  und  wenngleich  das  hiesige  Institut 
anders  eingerichtet  ist,  als  Internat,  und  wenn  es  auch  eine  Stätte 
geworden  ist  zur  Ausbildung  von  Lehrern  für  das  Blindenfach,  so 
haben  wir  doch  von  der  hiesigen  Anstalt  vor  allem  gelernt,  wie  durch 
Schaffung  und  Entwickelung  mannigfacher  Berufsgeschäfte  zu  allen 
Zeiten  die  Fürsorge  für  die  Blinden  gestaltet  werden  muss,  um  ihnen 
ihre  Selbständigkeit  zu  sichern  und  auszugestalten  und  vor  allem 
ihnen  das  Bewusstsein  zu  nehmen,  dass  sie  hilflos  sind.  M.  H.,  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  möchte  ich  noch  einmal  gerade  am 
heutigen  Tage  unseren  tiefstgefühlten  Dank  der  Königlichen  Blin- 
denanstalt darbringen.  Mögen  ihr  in  dem  zweiten  Jahrhundert  ihres 
Bestehens  genau  dieselben  und  die  gleichen  Erfolge  beschieden  sein 
wie  bisher,  um  Heil  und  Segen,  Licht  und  Leben  den  lichtlosen 
Menschenkindern  zu  geben! 

* 

7.  Blindenanstaltsdirektor  Wagner- Prag: 
Königliche   Hoheiten!      Hochverehrte   Anwesende! 

Das  k.  k.  BlindeninstitutinWien,  dessen  Direktor 
leider  wegen  Unpässlichkeit  nicht  in  der  Lage  ist,  an  der  heutigen 
Feier  teilzunehmen,  hat  mir  den  ehrenden  Auftrag  zuteil  werden 
lassen,  eine  Glückwunschadresse,  welche  das  k.  k.  Blindeninstitut  in 
Wien  der  Königlichen  Blindenanstalt  zu  Steglitz  gewidmet  hat, 
zur  Verlesung  zu  bringen.     Diese  Adresse  lautet  also : 

Der  Königlichen  Blindenanstalt  in  Steglitz  bei  Berlin. 

Das  k.  k.  Blindenerziehungs-Institut  in  Wien  ist  hocherfreut, 
der  Schwesteranstalt  zum  Feste  ihres  hundertjährigen  Bestandes  die 
wärmsten  Glückwünsche  darbringen  zu  können. 

Gemeinsames  Streben  hat  die  Gründer  beider  Anstalten  oft  zu 
gleichzieligem  Tun  zusammengeführt,  deren  Nachfolger  in  edlem* 
Wettstreit  zusammen  arbeiten  lassen,  und  beide  Anstalten  haben 
keinen  geringeren  Wunsch  seit  hundert  Jahren,  als  im  Geiste  Klein« 


258 

und  Zeunes  —  die  wie  zu  einer  Seele  uns  zusammengeschmolzen 
scheinen  —  in  unermüdlicher  Fürsorge  zum  Wohle  der  Blinden 
fortzuwirken. 

Der  edle  Geist  dieser  Männer,  der  in  lichten  Höhen  über  uns 
schwebt,  sei  belebend  in  unseren  Anstalten,  wie  er  es  seit  hundert 
Jahren  war! 

So  wollen  wir  in  Einheit  und  gleicher,  vom  Gefühle  der 
Freundschaft  durchdrungener  Schaffenskraft  hier  wie  dort  an  unse- 
rer Arbeit  bleiben. 

So  herzlich,  wie  die  Königliche  Blindenanstalt  in  Steglitz  dem 
Wiener  Institut  vor  zwei  Jahren  aus  gleichem  Anlasse  ihren  Glück- 
wunsch brachte,  begrüsst  die  österreichische  die  deutsche  Schwester 
durch  den  Zuruf,  der  Widerhall  wecken  und  zur  Wahrheit  werden 

T^og^'  Neues  Jahrhundert,  sei  ihr  segenbringend! 

Wien,  am  12.  Oktober  1906.  Der  k.  k.  Regierungsrat, 

Direktor  Alexander  Meli. 

8.  Blindenanstaltsdirektor  Lembcke-  Neukloster  (Mecklenburg) : 
Königliche  Hoheiten!  Hochansehnliche  Versammlung! 
Im  Namen  und  Auftrage  der  hier  vertretenen 
nichtpreussischen  deutschen  Blindenanstalten  be- 
grüsse  und  beglückwünsche  ich  die  jubilierende  Anstalt  an  ihrem 
Ehrentage.  Unter  den  von  mir  vertretenen  Blindenanstalten  ist  wohl 
kaum  eine,  die  nicht  in  irgend  einer  Weise  und  zu  irgend  einer  Zeit 
bei  der  Gefeierten  in  die  Schule  gegangen  wäre.  Wir  alle  verehren  in 
der  Jubilarin  eine  Musterschule  für  das  sfesamte  Blindenwesen  und 
im  Hinblick  auf  manche  ihrer  Einrichtungen  —  ich  verweise  nur  auf 
das  Blindenmuseum  —  eine  Zentralstätte,  die  wie  keine  andere  deut- 
sche Blindenanstalt  geeignet  ist,  uns  ein  Bild  von  der  inneren  und 
äusseren  Entwickelung  und  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Blin- 
denwesens  zu  geben,  und  zwar  in  vorbildlicher  Weise.  —  Das  ist's, 
was  in  dieser  Stunde  unser  Herz  zu  einer  dankesfrohen  Huldigung 
bewegt.  —  Wenn  aber  gerade  ich  bestimmt  bin,  dieser  Huldigung 
Ausdruck  zu  geben,  so  sehe  ich  darin  die,  wenn  auch  unausge- 
sprochene Betätigung  des  Bewusstseins,  dass  keine  andere  Blinden- 
anstalt Deutschlands  der  jubilierenden  in  dem  Grade  zu  Dank  ver- 
pflichtet ist,  wie  die  von  mir  vertretene,  die  Grossherzogliche  Blin- 
denanstalt in  Neukloster  in  Mecklenburg-Schwerin.  Zum  Beweise 
dessen  sei  es  mir  erlaubt,  nur  auf  eine  Tatsache,  die  erhebendste, 
zu  verweisen.  Der  Stifter  unserer  Anstalt,  der  hochsehge  Grossher- 
zog Friedrich  Franz  IL,  ist  ein  Enkel  Ihrer  Majestäten  des  hoch- 
edlen Königs  Friedrich  Wilhelms  III.  und  der  herrlichen  Königin 
Luise,  die  beide  im  Unglücksjahre  1806  die  nun  Hundertjährige  ins 
Leben  riefen,  und  derselbe  Fürst  ist  wiederum  der  in  Gott  ruhende 
Grossvater  Ihrer  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheit  der  Frau 
Kronprinzessin  des  Deutschen  Reichs  uiul  von  Preussen,  die  nach 
Gottes  gnädigem  Rat  und  unter  dem  Segen  der  Kaiserlichen  INIaje- 
stäten  berufen  ist,  einst  die  Schirmherrin  dieser  Anstalt  zu  werden. 
Wie  ich  in  dieser  wunderbaren  Fügung  Gottes,  des  himmlischen 
Blindenfreundes,  für  mich  und  die  von  mir  vertretene  Anstalt  einen 
Anlass  zu  unverbrüchlicher  Dankbarkeit  gegen  die  Jubiläums-An- 
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stalt  erblicke,  so  weiss  ich  unter  dem  Eindruck  solcher  erhabenen 
Perspektive  für  den  Wunsch,  den  ich  hier  sonst  noch  zum  Ausdruck 
bringen  soll,  dass  unter  kaiserlicher  und  königlicher 
Huld  und  Gnade  und  unter  der  Weisheit  und  Für- 
sorge ihrer  hohen  Behörden  diejubiläumsanstalt 
auch  für  der  wachsen,  blühen  und  gedeihen  möge 
als  eine  Hoch-  und  Musterschule  für  das  gesamte 
Blindenwesen,  kein  schöneres  Angebinde  als  das  Wort  hei- 
liger Schrift,  das  erst  kürzlich  hier  in  der  Nähe  so  weihe-  und  ver- 
heissimgsvoll  über  dem  Taufstein  des  Kaiserenkels  geleuchtet:  ich 
gebe  es  der  Jubilarin  als  unser  treuestcs  Geleitswort  und  heissestes 
Bittgebet  mit  auf  den  weiteren  Weg:  „Ich  will  dich  segnen,  und  du 

sollst  ein  Segen  sein!" 

« 

9.     Blindenanstaltsdirektor  Kull-Berlin  : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Namens  derpreussi- 
schen  Blindenanstalten  habe  ich  die  Grüsse  und  Glück- 
wünsche zu  überbringen,  die  die  Vertreter  dieser  Anstalten  am  heu- 
tigen Tage  bewegt.  Es  sind  hier  vertreten  die  Anstalten  in  Königs- 
berg i.  Pr.,  Königsthal  bei  Danzig,  Breslau,  Bromberg,  Halle  a.  S., 
Frankfurt  a.  M.,  Kiel,  Soest,  Königs-Wusterhausen  und  Berlin. 

Wenn  eine  Person  den  hundertjährigen  Geburtstag  feiert,  ist 
diese  Feier  wohl  ganz  exzeptionell,  dann  hat  der  Jubilar  das  Recht, 
sie  ganz  besonders  glücklich  und  froh  zu  begehen,  dann  erwartet 
man  die  nächsten  Angehörigen,  die  Freunde,  die  Gönner  zur  Be- 
glückwünschung. Wir  haben  hier  heute  eine  Jubilarin,  die  ein  Jahr- 
hundert in  glücklicher  und  segensreicher  Arbeit  vollbracht  hat.  Wir 
tühlen  uns  als  Töchter,  als  Kinder  dieser  Jubilarin,  die  uns  mit  leuch- 
tendem Beispiele  vorangegangen  ist,  und  haben  uns  heute  um  sie 
geschart,  ihr  unsere  Glückwünsche  darzubringen.  Nur  eines  möchte 
ich  von  den  vielen  Musterbeispielen,  die  wir  aus  der  Königlichen 
Blindenanstalt  für  uns  verwertet  haben,  hervorheben,  das  Prinzip, 
das  die  Königliche  Anstalt  stets  hochgehalten  hat :  die  Arbeit. 
Dazu  gehört  nicht  allein  die  Arbeit  in  intellektueller  Hinsicht,  die 
Arbeit  der  Lehrer,  die  Arbeit  des  Leiters  der  Anstalt,  die  Arbeit  der 
übrigen  Beamten  der  Anstalt ;  sie  ist  stets  eine  treue,  zielbewusste 
gewesen.  Dieser  treuen  und  liebevollen  Arbeit  hat  der  Segen  nicht 
gefehlt,  der  darin  zu  suchen  ist,  dass  sich  derselbe  Geist  geregt  hat 
in  den  Nachfolgern,  die  andere  Anstalten  gegründet  haben,  und  die 
der  Mutteranstalt  noch  heute  dankbar  dafür  sind.  Dieser  Arbeits- 
geist hat  sich  aber  auch  in  die  Seelen  der  Zöglinge,  für  die  die  An- 
stalten bestimmt  sind,  hineingesenkt  und  ist  in  ihnen  lebendig  ge- 
worden, und  gerade  auf  dem  Panier  der  Königlichen  Anstalt  steht 
geschrieben :  Erst  die  Arbeit  und  dann  das  übrige.  Die  Arbeit  hat 
sich  verkörpert  nicht  bloss  zu  einer  geistigen,  sondern  zu  einer  Ar- 
beit mit  dem  Hammer  in  der  Hand;  und  wenn  wir  heute  in  die 
Werk.stätten  unserer  Blinden  kommen,  dann  sehen  wir  fröhliche  und 
zufriedene  Menschen.  Wir  kennen  sie  kaum  noch  mit  dem  Blick 
nach  oben  gerichtet  und  ein  Scherflein  erbettelnd,  sondern  wir  sehen 
sie  heute  als  schaffende  und  freudige  Menschen,  und  das  ist  das 
Bild,  welches  uns  die  KönigU  Blindenanstalt  vorangetragen  hat.  Wir 
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sind  dieser  Anstalt  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  dass  sie  uns  stets 
dieses  leuchtende  Vorbild  g^ewesen  ist.  Und  wenn  auch  die  17  preu- 
ssischen  Blindenanstalten  in  ihrer  Selbständigkeit,  in  ihrem  Selbst- 
bewusstsein  meist  ihre  individuellen  Wege  gegangen  sind,  so  haben 
sie  sich  doch  immer  zur  Königl.  Anstalt  in  Steglitz  hingezogen  ge- 
fühlt in  demselben  Geiste  und  mit  derselben  Arbeitsfreudigkeit. 
Deshalb  habe  ich  und  haben  wir  alle  wohl  den  Wunsch,  dass  das 
Prinzir)  der  Arbeit,  wie  es  hier  gepflegt  wird,  auch  weiter  bestehen 
möge,  und  dass  die  Kgl.  Blindenanstalt  uns  hierin  weiter  ein  leuch- 
tendes Beispiel  geben  möge!  Wir  stehen  am  Schlüsse  einer  langen 
Periode  und  der  Pjalmist  sagt:  ,,Wenn  das  Leben  köstlich  gewesen, 
so  ist  es  Mühe  und  Arbeit  gewesen."  Möge  es  auch  ferner  so 
bleiben! 

10.  Blindenanstaltsdirektor  Brandstaeter-Königsberg 
i.  Pr. :  Im  Namen  der  Freunde  und  Amtsgenossen,  welche  mit 
mir  in  früheren  Zeiten  als  Lehrer  an  dieser  An- 
stalt gearbeitet  haben,  sei  es  vor  1877  in  Berlin,  sei  es 
nach  1877  hier  in  Steglitz,  begrüsse  ich  die  Jubilarin,  die  uns  lieb  ge- 
wordene und  lieb  gebliebene  Könij;!.  Blindenanstalt.  Nicht  nur  die 
Blinden  haben  einen  Segen  von  dieser  Anstalt  gehabt ;  auch  wir, 
die  Lehrer,  haben  viel  von  ih^'  empfangen.  Ueberall  im  mer) .sch- 
lichen Leben  ist  das  Geben  auch  ein  Nehmen,  und  so  haben  wir 
genommen,  während  wir  lehrten.  Die  Arbeit  an  den  Zöglingen  hnt 
uns  Gelegenheit  gegeben,  unser  Dädagogisches  Können  und  V.'issen 
zu  vertiefen  und  zu  bereichem,  Erfahrungen  zu  sammeln,  Anregun- 
gen zu  empfangen.  Sie  hat  uns  vorbereitet  für  die  Aufgaben,  die 
wir  jetzt  als  Leiter  von  deutschen  Blindenanstalten  zu  erfüllen 
haben.  Dafür  sei  unserer  lieben  Anstalt  in  der  heutigen  Stunde 
herzlichster  Dank  gesagt.  Als  ältester  unter  den  heute  noch  leben- 
den ehemaligen  Lehrern  dieser  Anstalt  habe  ich  die  Anstalt  noch  in 
Berlin  gekannt  und  zwar  in  einem  Zustande,  den  wir  heute  alle  als 
einen  sehr  kümmerlichen  bezeichnen  müssten.  Wie  kräflig,  wie 
herrlich  hat  sich  die  Anstalt  seitdem  entwickelt!  Wie  ist  ihr  das 
Kleid,  das  ihr  1877  geschenkt  wurde,  damals  so  gross  und  weit,  jetzt 
schon  an  vielen  Stellen  zu  eng  geworden!  Wie  regen  sich  in  ihr 
die  Kräfte  zu  weiterer  Ausgestaltung  all  der  Einrichtungen,  welclie 
der  heutige  Tag  von  einer  grossen  Blindenanstalt  fordert!  —  Möge 
die  Anstalt  weiter  gedeihen  und  wachsen,  mögen  die  hohen  und 
höchsten  Behörden  sie  auf  allen  ihren  Wegen  verfolgen  mit  dem 
liebenden  Auge,  mit  dem  ein  Vater  die  körperliche  und  geistige 
Entwickelung  seines  Kindes  verfolgt!  Mögen  der  Anstalt  immer 
Leiter  und  I-ehrer  beschieden  sein,  die  nicht  nur  das  Bedürfnis  des 
Augenblickes  in  dem  Leben  ihrer  Zöglinge  befriedigen,  sondern  die 
mit  weilschauendem  Auge  Keime  der  inneren  Entwickelung  und 
Entfaltung  für  die  Anstalt  in  sie  hineinlegen.  Gott  segne,  Ci<:)tt 
schütze  die  Königliche  Blindenanstalt  auch  in  dem  zweiten  Jahr- 
hundert ihres  Bestehens! 

* 

11.  Klavierstimmer  T  h  e  e  1  -  Stettin  (ehemaliger  Zögling  der 
Kgl.  Bl.-A.):  Königliche  Hoheiten!  Hochverehrte  Anwesende! 
Im  Namen  der  ehemaligen  Zöglinge  der  jubilierenden 
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Anstalt  sei  mir  noch  ein  bescheidenes  Wort  gestattet,  um  auch  u  n  - 
s  e  r  e  Glückwünsche  und  unseren  Dank  darzubringen.  Wir,  die 
wir  nicht  niclir  unmittelbar  unter  dem  Schutz  dieses  ehrwürdij;cn 
Hauses,  sondern  draussen  im  Kampfe  des  Lebens  stehen,  wissen  es 
und  vergessen  es  nicht,  was  wir  hier  gefunden,  gelernt  und  mit  hin- 
aus genommen  haben.  Wie  könnte  es  da  anders  sein,  als  dass  uns  alle 
heute  das  Gefühl  des  herzlichsten  Dankes  bewegt,  zunächst  gegen 
Gott,  der  Männer  und  Frauen  erweckt  hat,  die  mit  ganzer  Kraft,  aus 
warmem  Herzen  strömend,  daran  gearbeitet  haben,  dass  diese  An- 
stalt und  mit  ilir  das  grosse  Werk  der  Hlindcnerziehung,  -Ausbil- 
dung und  -Fürsorge  auf  deutschem  Boden  ins  Leben  treten  konnte. 
Das  Gefühl  des  mnigsten  Dankes  erfüllt  uns  auch  gegen  alle  diejeni- 
ge7i,  die  es  sich  zur  Lebensaufgabe  gestellt  haben,  uns,  die  wir  des 
Augenlichtes  verlustig  gehen,  in  Schule  und  Werkstatt  fähig  zu 
machen,  den  Kampf  ums  tägliche  Brot  selbst  aufzunehmen  und 
zu  führen  und  die  Freude  an  der  eigenen  Arbeit  und  ihren  Segen 
zu  schmecken.  Auch  allen  verehrungswürdigen  Freunden,  Gönnern 
und  Wohltätern  der  Kgl.  Blindenanstalt  und  des  Vereins  zur  Be- 
förderung der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden,  die  mit 
offener  Hand  und  verständnisvoller  Teilnahme  helfen  an  diesem 
grossen  Werke,  sprechen  wir  unseren  tiefempfundenen  Dank  aus. 
Möge  der  treue  Gott,  der  bis  hierher  geholfen  hat,  auch  fernerhin 
dies  Liebeswerk  in  seinen  allmächtigen  Schutz  nehmen  und  mit  sei- 
nem reichsten  Segen  krönen!  Uns  aber,  die  wir  in  der  feiernden  An- 
stalt ein  Mutterhaus  verehren,  möge  er  Kraft  schenken,  allezeit 
im  Lichte  der  Treue  und  Dankbarkeit  gegen  die  Jubilarin  so  zu 
wandeln,  dass  wir  ihr  das  beste  Denkmal  setzen,  das  wir  vermögen! 
Das  walte  Gott  in  Gnaden! 

« 

12.     Vorschulzögling  Martha   Mankofsky: 

Nun  lasst  auch  mich   ein  Wörtchen   sagen! 
Eins  weiss  ich  und  versteh'  ich  schon: 
Von  allen  Fest-  und  Freudentagen 
Zeigt  dieser  uns  den  schönsten  Lohn. 

Die  Anstalt  war  vor  hundert  Jahren 
So  klein  wie  ich  ui  d  kaum  zu  sehn; 
Hl  ut  zählt  sie  alt  und  jung  nach  Scharen, 
Und  alle  rufen  jetzt  und  flehn: 

Du  lieber  Gott  im  Himmel  droben, 
Du  gabst  uns  so  viel  Gutes  hier, 
Lehr'  uns  recht  danken,  Dich  zu  loben, 
Lass'  uns  nicht  los,  führ'  uns  zu  Dir! 
Amen.  — 

Dank  des  Direktors  Matthies  : 

Königliche  Hoheiten!  Exzellenzen!  Hochgeehrte  Versamm- 
lung! De  vorgerückte  Zeir  (es  war  schon  12V4  Uhr)  glaube  ich, 
gebieLct.  dass  die  Motette,  die  jetzt  folgen  sollte,  ausfällt  und  ich  nacl] 
diesem  Kindeswort  nur  noch  namens  der  Kgl.  Blindenanstalt  die 
Versicherung  des  ehrerbietigsten,  verbindlichsten  und  herzlichsten 
Dankes  ausspreche  für  alles,  w^as  in  hohem  Wohlwollen  und  milder 
Güte  heute  hier  gesagt,  verliehen,  gespendet  worden  ist.  Wir  kön- 
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nen  nicht  danken  mit  Worten  und  glänzenden  Gaben,  sondern  nur 
mit  dem  ernsten  Gelübde,  dass  wir  danach  ringen  wollen,  in  der 
Kraft  aus  der  Höhe  den  letzten  Blutstropfen  freudig  hinzugeben  für 
die  Arbeit,  die  uns  auf  Herz  und  Gewissen  gelegt  ist,  und  bitten 
Gott  den  Herrn  in  dieser  weihevollen  Stunde,  dass  er  allen  Gönnern 
und  Freunden  ein  reicher  Vergelter  sei  und  in  Gnaden  tue,  was 
wir  nicht  vermögen.  —  Alles,  was  nun  noch  im  Blick  auf  die  Zu- 
kunft unser  Gemüt  bewegt,  lassen  Sie  uns  zusammenfassen  in  den 
gemeinsamen  Schlussgesang  : 

„Der  ewig  reiche  Gott  Und  uns  in  seiner  Gnad' 

Woll'  uns  bei  unserin  Leben  Erhalten  fort  und  fort 

Ein  immer  fröhlich'  Herz  Und  uns  aus  aller  Not 

Und  edlen  Frieden  geben  Erlösen  hier  und  dort!" 


Der  Rundgang  durch  die  Anstalt  und  das  Museum  für 
Blindenunterricht. 

Die  nach  dem  Festakt  eintretende  kurze  Pause  benutzten  die 
Zöghnge,  um  an  ihre  Arbeitsplätze  zu  eilen;  denn  der  um  121/2  Uhr 
beginnende  Rundgang,  zu  dem  die  Festversammlung  gleichfalls  ein- 
geladen worden  war,  sollte  den  Besuchern  nicht  allein  einen  Einblick 
in  die  Räume,  sondern  auch  in  den  Arbeitsbetrieb  der  Anstalt,  in 
Schule  und  Werkstatt  gewähren.  Um  dies  bei  der  grossen  Zahl  der 
Gäste  —  es  kamen  wenigstens  180  in  Betracht  —  zu  ermöglichen, 
waren  6  Gruppen  unter  Führung  von  Anstaltslehrern  gebildet,  und 
auf  jeder  Teilnehmerkarte  fand  sich  die  in  die  Form  einer  Bitte  ge- 
kleidete Angabe,  welcher  Gruppe  der  betreffende  Inhaber  sich  bei 
seiner  etwaigen  Beteiligung  an  der  Besichtigung  freundlichst  an- 
schliessen  wolle,  und  an  welcher  Stelle  der  nach  einem  bestimmten 
Plane  verlaufende  Rundgang  beginne.  Im  allgemeinen  wurden 
die  Teilnehmer  so  geführt,  dass  sie  zuerst  den  Schulunterricht  auf 
verschiedenen  eigenartigen  Gebieten  und  die  Lehrmittelsammlung, 
dann  den  Werkstättenbetrieb  (Flechterei,  Bürstenbinderei,  Korb- 
macherei,  Seilerei),  die  Einrichtungen  der  Vereinsblindenheime,  das 
Knaben-  und  Mädchenturnen  und  zuletzt  den  geschmackvollen 
neuen  Erweiterungsbau  der  Anstalt  mit  dem  schon  seit  1890  be- 
stehenden, aber  bisher  in  unzulänglichen  Mietsräumen  des  Mäd- 
chenheims untergebrachten  Museum  für  Blindenunterricht,  der 
grossen  Bibliothek  und  der  Punktschriftdruckerei  kennen  lernten. 
Die  Kgl.  Hoheiten  begaben  sich  unter  Führung  des  Anstaltsdirek- 
tors, begleitet  von  ihrem  Gefolge  und  den  hohen  Würdenträgern, 
sofort  in  die  Zimmer,  wo  die  Schulkinder  sich  hurtig  einfanden, 
sahen  dort  die  Vorschüler  bei  ihrer  Fröbelbeschäftigung,  eine  Mäd- 
chenabteilung bei  den  weiblichen  Handarbeiten,  ein  Mädchen  an  der 
Strickmaschine  tätig,  überzeugten  sich  auch  mit  sichtlichem  Inter- 
esse von  den  Leistungen  einzelner  Zöglinge  im  Lesen,  Schreiben, 
'1  afelrechnen,  Zeichnen  und  Erdkunde  und  verabschiedeten  sich 
dann  um  12%  Uhr  mit  Worten  huldvoller  Anerkennung  und  Teil- 
nahme von  dem  Anstaltsdirektor,  der  ihnen,  nochmals  untertänigst 
dankend,  bis  zum  Automobil  das  Geleit  gab.  Das  Gefolge  aber  und 
die  Herren  Minister,  Präsidenten  und  Geheimräte  verweilten  noch 
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bis  11/2  Uhr  in  tler  Anstalt.  Sie  taten  noch  einen  Blick  in  das  vor  drei 
Jahren  erbaute  Werkstättenhaus  für  Korbmacherei,  wohnten  dem 
Mädchenturnen  bei  und  besichtigten  in  dem  südlich  von  der  Turn- 
halle errichteten  neuen  Erweiterungsbau  eingehend  die  Bibliothek, 
in  deren  Saal  einige  Zöglinge  die  Biickensderfer  u.  die  Picht'sche 
Schreibmaschine  Vorführten,  die  Punktschriftdruckerei,  wo  zwei 
blinde  Druckerinnen  tätig  waren,  und  das  mit  diesem  Besuch  zur 
Neueröffnung  kommende  Museum  für  Blindenunter- 
rieht,  dem  nun  ein  grosser  Saal  (17  Meter  lang,  13  Meter  breit, 
6  Meter  hoch),  ein  kleiner  Saal  und  drei  Nebenräume  (Studien- 
zimmer, \'erwaltungszimmer  und  Lagerraum)  zur  Verfügung 
stehen.  Hier  fesselte  fast  zu  viel  den  sinnenden  Betrachter.  Schon 
der  im  Festschmuck  prangende  Vorflur,  wo  der  Bildhauer 
M  u  t  h  -  Charloütenburg  die  von  ihm  modellierte  verkäufliche  Statue 
„Das  Selbstvertrauen  der  Blinden"  in  einer  Gruppe  von  Lorbeer- 
bäumen aufgestellt  hatte,  lud  zum  Verweilen  ein,  dann  aber  imHaupt- 
saal  das  von  dem  rühmlichst  bekannten  Maler  Hoberstein- 
Dahlem  für  die  Weltausstellung  in  Chicago  (1893)  geschaffene  und 
jetzt  gütigst  aufgefrischte  Gemälde  —  „Der  Blindenunterricht"  — 
eine  Schenkung  der  Herrn  Kultusministers  — ,  weiter  besonders  die 
erst  kürzlich  merkwürdigerweise  mit  dem  Dampfer  „Prinz  Eitel 
Friedrich"  eingetroffenen  Blindenlehrmittel  aus  Japan  (Geschenk  der 
auf  einer  Weltreise  begriffenen  Frau  Baronin  von  Maltzan) 
und  die  aus  dem  Blindenheim  in  Jerusalem  stammenden  orien- 
talischen BHndenarbeiten,  ebenso  die  bewunderungswürdige  Schnitz- 
arbeit eines  ehemaligen  gänzlich  blinden  Zöglings  der  Kgl.  Blinden- 
Anstalt :  ein  Zigarrenständer  in  Gestalt  eines  Kandelabers,  aus 
dessen  Sockel  —  einer  Hundehütte  mit  mehreren  Oeffnungen  — 
verschiedene  Hunde  herausschauen,  auf  der  Bodenplatte  aber  in 
Heboldschrift  eingeritzt  die  Worte:  , .Arbeit  eines  Blinden  —  Gebt 
unserm  Gott  die  Ehre!"  —  endlich  die  Stücke  aus  dem  Nachlass 
Knies,  eine  Jubiläumsgabe  seiner  hochbetagten  Tochter,  der 
verwitweten  Frau  Inspektor  Kienel  in  Bromberg,  und  die 
Erinnerungen  an  Z  e  u  n  e  ,  darunter  sein  Jugendbildnis,  Briefe  von 
Valentin  Haüy  und  Fournier  an  ihn,  ein  Brief  Zeunes  in  Blinden- 
schrift an  Fournier  —  alles  Geschenke  von  Frau  Präsident 
L  e  s  k  e  ,  der  Enkelin  Zeunes,  —  und  das  älteste  Fremdenbuch 
der  Kgl.  Blindenanstalt  (1806 — 1822)  mit  der  eigenhändigen  Ein- 
zeichnung  des  nachmaligen  Kaisers  Wilhelm  des  Grossen  vom 
25.  November  1815.  In  das  neueste  Fremdenbuch  der  Anstalt,  das 
am  1.  Januar  1900  angelegt  ist,  trugen  jetzt  auch  Prinz  und 
Prinzessin  Eitel  Friedrich  ihre  Namen  ein. 


Das  Festmahl  und  die  Glückwünsche. 

Im  grossen  Saal  des  in  nächster  Nähe  der  Anstalt  liegenden 
Schlosspark-Restaurants,  wo  den  Mitgliedern  des  IX. 
Blindenlehrerkongresses  Ende  JuH  1898  ein  Festessen  gegeben  wor- 
den, fand  nun  um  3  Uhr  das  eigentlich  auf  2  Uhr  angesetzte  einfache 
Jubiläumsmahl  statt,  das  die  auswärtigen  Ehrengäste  und  ehemali- 
gen Zöglinge  mit  den  Heimpfleglingen,  der  Mehrzahl  der  jetzigen 
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Zöglinge  und  dem  Kollegium  der  Lehrer  und  Beamten  der  feiern- 
den Anstalt  vereinigte.  Aus  Steglitz  und  der  Nachbarschaft  konn- 
ten angesichts  des  Platzmangels  leider  nur  sehr  wenige  Herren  als 
Vertreter  gröserer  Kreise  um  ihre  gütige  Teilnahme  gebeten  wer- 
den, nämlich  Bürgermeister  B  u  h  r  o  v,  Pfarrer  Dr.  B  o  g  a  n  ,  Gym- 
nasialdirektor Dr.  L  ü  c  k  ,  Bildhauer  Georg  Meyer,  Seminar- 
direktor Schulrat  Dr.  Renisch-  Köpenick.  Die  jüngeren  Zög- 
linge und  die  Führer  der  auswärtigen  Blinden  waren  schon  um  1 
Uhr  im  Speisesaal  der  Anstalt  festlich  bewirtet  worden.  Trotzdem 
betrug  die  Zahl  der  Tischgenossen  im  Schlosspark  gegen  370  (300 
Blinde  und  70  Sehende).  Dem  Schlossparkwirt  stand  die  umsich- 
tige Leiterin  des  Wirtschaftsbetriebes  der  Kgl.  BHndenanstalt,  Fräu- 
lein Damaske,  mit  dem  gesamten  Dienstpersonal  der  Anstalt  und 
der  Blindenheime  zur  Bedienung,  namentlich  der  Blinden,  zur 
Seite.  Für  die  Ehrengäste  und  das  Lehrerkollegium  war  eine 
Tafel  an  der  Längsseite  des  Saales  gedeckt.  Die  Tische  der  BHnden 
unter  dem  Vorsitz  von  Anstaltsbeamten  standen  rechtwinklig  zu 
d^'eser  und  waren  möglichst  nach  Jahrgängen  geordnet.  Manch 
rührendes  geistiges  Wiedersehen  alter  Anstaltsbesucher  nach  langer, 
langer  Zeit  wurde  hier  gefeiert.  Die  Plätze  der  Sänger  und  Sänger- 
innen befanden  sich  auf  und  vor  der  Bühne,  so  dass  der  Chor  unter 
der  meisterhaften  Leitung  des  Kollegen  Meyer  ohne  räumliche 
Schwierigkeiten  das  Mahl  mit  se/inen  herrlichen  Liedern 
weihen  und  würzen  konnte.  War  das  Mahl  selbst  auch  nur  einfach, 
so  brauchte  doch  niemand  Mangel  zu  leiden ;  denn  es  gab  auch 
Bowle,  Kaffee  nnd  Kuchen  und  eine  annehmbare  Zigarre.  Bleiben- 
den Wert  aber  haben  dieTrinksprücheundAnsprachen, 
welche  bei  Tisch  von  Sehenden  und  Blinden  gehalten  wurden  und 
deshalb  in  diesem  Festbericht  nicht  gänzlich  fehlen  dürfen. 


Zuerst  nahm  Herr  Präsident  Dr.  Mager  vom  Kgl.  Pro- 
vinzialkollegium,  der  durch  seine  wohlwollende  Teilnahme  diesen 
Teil  der  Gesamtfeier  besonders  auszeichnete,  das  Wort  zum  Kaiser- 
toast. Darauf  dankte  Direktor  Matthies  den  Staatsbehör- 
den, deren  Fürsorge  auch  dieses  Mahl  ermöglicht  habe,  und  brachte 
ein  Hoch  auf  Herrn  Präsident  Dr.  Mager  aus,  in  dem  diese  Fürsorge 
sich  besonders  verkörpere.  Oberlehrer  Conrad  feierte  den 
Bildhauer  Herrn  Georg  Meyer,  indem  er  sagte :  „Es  ist  mir  ein 
Herzensbedürfnis,  hier  öffentlich  eine  Dankesschuld  abzutragen,  die 
in  erster  Linie  die  Anstalt,  aber  sonst  auch  alle  übrigen  Festteil- 
nehmer angeht.  Unser  Dank  srcbührt  dem  Künstler,  der  seine 
Kunst  auch  in  den  Dienst  der  Blindenfürsorge  gestellt,  der  durch 
seine  herrlichen  Schöpfungen  zum  heutigen  Tage  nicht  allein  das 
Jubelfest  verschönt,  sondern  Werke  von  unvergänglichem  Werte 
geschaffen,  deren  Eindruck  auf  jeden  Beschauer  der  tiefste  und  nach- 
haltigste gewesen  sein  muss.  —  Wir  haben  die  Ehre  und  Freude, 
den  Künstler  selbst  unter  uns  zu  sehen:  es  ist  Herr  Bildhauer  Meyer 

aus  Steglitz." 

* 

Herr  Seminardirektor  Schulrat  Dr.  Renisch-  Köpenick 
begrüsste  die  feiernde  Anstalt  im  Namen  des  ältesten  preussischen 
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Lehrerseminars.  Blindenanstalt  und  Seminar  seien  von  altersher 
innerlich  miteinander  verbunden,  so  auch  Köpenick  und  Steglitz. 
Von  dem  erstcren  sei,  als  es  noch  in  Potsdam  weilte,  im  Jahre  1849. 
also  im  Jahre  nach  seinem  100jährigen  Bestehen,  der  Direktor 
Hientzsch  zum  Leiter  der  Blindenanstalt,  die  damals  ihr  Heim  noch 
in  Berlin  hatte,  berufen  worden.  Die  Seminare  bildeten  ferner  für 
die  Blindenanstalten  die  Lehrer  aus,  und  so  freue  er  sich  einen  ,, Ehe- 
maligen Köponicker"  als  bewährte  Lehrkraft  an  der  Steg- 
litzer Blinder.-Anstalt  wirken  zu  sehen.  Schliesslich  be- 
nutzen auch  die  Lehrerseminare  die  Einrichtung  des  Kursus 
für  Kandidaten  der  Theologie,  um  die  jungen  Geistlichen  für 
die  Ausbildung  und  Arbeit  der  Blinden  zu  interessieren.  Er  (Redner) 
habe  alljährlich  gern  Veranlassung  genommen,  die  hospitierenden 
Kandidaten  nach  Steglitz  zu  führen,  um  dort  die  Liebesarbeit  an  den 
Blinden  kennen  zu  lernen,  er  habe  hier  immer  freundliche  Aufnahme 
gefunden,  und  er  sei  überzeugt,  was  ihm  auch  heute  wieder  bestätigt 
worden  sei,  dass  die  Herren  Geistlichen  die  gewonnenen  Anschau- 
ungen und  Anregungen  in  ihrem  Seelsorgeramt  später  vielfach  zu 
betätigen  Gelegenheit  gehabt  hätten. 

Sein  Hoch  gelte  der  treuen  Arbeit  des  Lehrerkollegiums,  ins- 
besondere des  hochverdienten  Anstaltsleiters. 


Herr  Gymnasialdirektor  Dr.  Lück  widmete  der 
Anstalt  folgende  gütigen  Worte: 

Als  ältester  Leiter  einer  öffentlichen  Schule  unseres  Ortes 
möchte  ich  mir  gestatten,  ein  kurzes  Wort  der  Beglückwünschung 
und  des  Dankes  für  die  freundliche  Einladung  zu  dieser  schönen  und 
denkwürdigen  Feier  auszusprechen. 

Durch  meine  langjährigen  freundschaftlichen  Beziehungen  zu 
den  Herren  Direktoren  der  Kgl.  Blindenanstalt  habe  ich  öfter  Ge- 
legenheit gehabt,  die  dort  geleistete  pädagogische  und  wirtschaft- 
liche A.rbeit  kennen  zu  lernen.  Ich  habe  von  meinen  Besuchen  stets 
einen  erhebenden  Eindruck  mit  fortgenommen,  den  Eindruck,  dass 
diese  Seite  sozialer  und  christlicher  Liebestätigkeit  in  einer  gross- 
artigen und  vorbildlichen  Weise  hier  gepflegt  wird,  dass  an  der 
Jugend  mit  rührender  Hingebung  und  einem  wahrhaft  staunens- 
werten Geschick  gearbeitet  wird,  dass  unter  sehr  schwierigen 
Verhältnissen  Erfolge  erzielt  werden,  wie  man  sie  früher  auf  diesem 
Gebiete  nicht  im  entferntesten  zu  ahnen  wagte.  Wie  vielen  ist  hier 
Lebenstüchtigkeit  und  Lebensfähigkeit  wieder  geschenkt  worden! 
Und  vor  allem  auch  Lebensfreudigkeit!  Das  berührte  mich  ja  immer 
so  ungemein  wohltuend,  den  zufriedenen  und  glücklichen  Ausdruck 
auf  den  Gesichtern  der  Zöglinge  zu  bemerken,  mochte  man  sie  nun 
im  Lesezimmer  oder  im  Arbeitssaal  antreffen.  Ja,  wie  eine  stille 
Stätte  des  Friedens  ist  mir  Ihre  Anstalt  stets  vorgekommen,  an  die 
die  Kämpfe  und  Wirrnisse  der  Zeit  nicht  heranreichen. 

Und  noch  eines  empfinde  ich  als  besonders  schön  und  er- 
freulich. Das  ist  der  spätere  Zusammenhang  der  Zöglinge  mit  der 
Anstalt,  wie  es  sich  am  heutigen  Tage  und  eben  hier  in  diesem  Saale 
so  ergreifend  kundtut,  dieses  warme  und  innige  Verhältnis  zu  dem 
Orte  und  zu  den  Menschen,  denen  sie  soviel  verdanken.    Man  fühlt 
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es  den  früheren  Zög-ling-en  an :  sie  sind  der  Erkenntlichkeit  sich  tief 
bewusst  gegen  diejenigen,  die  sie  für  ihren  dereinstigen  Beruf  mit 
dem  nötigen  Wissen  und  Können  ausgerüstet  haben,  sie  sind  ge- 
wiss, dass  sie  hier  stets  eine  Zufhicht  finden,  wenn  Sorge  und  Not 
an  sie  herantritt. 

Es  ist  allgemein  bekannt  und  heute  oft  hervorgehoben  worden, 
wie  viel  zu  dem  grossartigen  Aufschwünge  des  Blindenwesens  die 
Persönlichkeiten  beigetragen  haben,  die  das  Vertrauen  der  Be- 
hörden hier  an  die  Spitze  gestellt,  als  Lehrer  und  Beamte  hierher  be- 
rufen hat.  Ihnen  vor  allem  gebührt  die  Ehre  an  diesem  Jubelfeste. 
Wir  sprechen  ihnen  die  herzlichsten  Glück-  und  Segenswünsche  zum 
heutigen  Tage  aus.  Möchte  von  seinem  Glänze  etwas  auf  das  zweite 
Jahrhundert  fallen,  in  das  die  Anstalt  nun  eintritt!  Möchte  das  Werk 
der  Blindenbildung  und  -Fürsorge  sich  gedeihlich  weiter  entwickeln 
und  unsere  Steglitzer  Blindenanstalt  wie  bisher  eine  Stätte  edelster 
und  erfolgreichster  Arbeit  für  eine  grosse  Sache  sein  und  bleiben! 


Auch  drei  Vertreter  ausländischer  Blindenanstal- 
t  e  n  hielten  bei  Tisch  noch  ergreifende  Begrüssungsan- 
sprachen,  für  die  bei  dem  Festakt  in  der  Aula  leider  die  Zeit 
gefehlt  hatte.  Zuerst  sprach  der  blinde  Redakteur  Herr 
Lundberg  aus  Stockholm  als  Direktionsmitglied  der  Kgl. 
Blindenanstalt  in  Tomteboda-Stockholm,  folgende  erhebenden 
Worte : 

Bei  Bevollmächtigung  und  im  Namen  der  Königl.  Direktion 
des  Blindeninstituts  zu  Tomteboda,  Stockholm,  beehre  ich  mich  an- 
lässlich des  hundertjährigen  Bestehens  der  Königl.  Blindenanstalt 
zu  Steglitz  hier  heute  den  allerherzlichsten  und  wärmsten  Gruss  zu 
übermitteln.  —  Alt  und  stark  sind  die  Bande  dankbarer  Anerken- 
nung, durch  welche  die  schwedische  Blindenschule  an  Eurer  An- 
stalt befestigt  ist ;  denn  auf  diesem  wie  auf  so  vielen  anderen  Ge- 
bieten hat  die  germanische  Ivultur  ihren  mächtigen,  alles  umfassen- 
den Einfluss  geübt,  und  besonders  ist  dies  der  Fall  betreffs  der  Völ- 
ker gewesen,  mit  denen  die  grosse  deutsche  Nation  durch  die 
Stammverwandtschaft  verbunden  ist.  So  haben  während  vergange- 
nen Dezennien  füst  alle  die,  welche  in  unserem  Schweden  sich  dem 
Blindenunterricht  oder  sonst  der  Verbesserung  des  Loses  der  Blin- 
den gewidmet,  auf  ihren  Studienreisen  nach  fremden  Ländern  das 
Steglitzer  Institut  als  erstes  und  vornehmstes  Ziel  gestellt.  Am 
mütterlichen  Busen  dieser  Musteranstalt  haben  unsere  Blindenpäda- 
gogen  und  Blindenfreunde  neue  und  reiche  Eindrücke  empfangen, 
welche  sie  nachher  in  ihrer  Heimat  in  fruchtbringende  Tat  umge- 
wandelt ;  hier  wurden  ihnen  auf  deutschem  Boden  in  Fragen  sowohl 
der  Organisation  wie  auch  des  Lehrplanes,  belebende  Impulse  und 
wertvolle  Erfahrungen  geschenkt,  dem  Blindenunterricht  im  eige- 
nen Lande  zu  nützen.  —  Kein  Wunder  also,  dass  wir  heute  mit 
dankbaren  Gefühlen  der  Mutter  huldigen,  die  uns  so  viel  gegeben, 
und  Dankbarkeit  gegen  die  Mutter  —  ist  dies  nicht  ein  natürliches 
Gefühl  des  Kindes?  Ich  stehe  nämlich  auf  diesem  Platze  als  Ver- 
treter der  schwedischen  Tochterschule  vor  der  geliebten,  ehrwür- 
digen Mutteranstalt;  denn  wie  eine  Tochter  betrachtet  sich  fürwahr 
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die  schwedische  BHndenschule,  und  sie  rechnet  es  mit  Stolz  sich  zur 
Ehre.  —  Und  der  Mann,  der  den  festen  Grund  dieser  segenspenden- 
den Institution  gelegt,  und  dessen  Andenken  deshalb  auch  mit  Recht 
jetzt  gefeiert  wird  —  August  Zeune  — ,  im  Glänze  des  hundertjäh- 
rigen Gedächtnisses  strahlt  sein  Name  uns  entgegen,  strahlt  wie  ein 
Stern  der  ersten  Ordnung  an  der  Seite  seiner  zwei  grossen  Zeitge- 
nossen Valentin  Haüy  und  Johann  Wilhelm  Klein,  ein  schönes  un- 
vergessliches  Kleeblatt.  Wir,  die  wir  heute  hier  zum  feierlichen 
Fest  versammelt  sind,  wir  können  aus  vollem  Herzen  zeugen,  dass 
Zeunes  edler  Saat  herrliche  Ernte  entsprossen  ist.  Der  Same,  den 
er  einmal  säete,  ist  zu  einem  kräftigen  Baume  heraufgewachsen, 
dessen  Zweige  sich  weit  herum  strecken,  weit  über  die  Grenzen  des 
deutschen  Vaterlandes,  jenseits  der  Meere.  —  Im  vollen  Bewusst- 
sein  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  hundertjährige  Wirksamkeit 
der  Königl.  Steglitzer  Anstalt  für  die  Entwickelung  des  deutschen, 
des  nordischen,  ja  des  gesamten  germanischen  Blindenwesens  ge- 
habt, bringt  Euch  hiermit  die  Königl.  Direktion,  zu  der  ich  gehöre, 
ihre  ehrfurchtsvollen  Glückwünsche,  indem  sie  zugleich  der  innigen 
Hoffnung  Ausdruck  gi*-'  dass  Eure  Arbeit  für  das  Wohl  der  Blin- 
den immerhin  mit  segv.„dreichem  Erfolg  gekrönt  werde.  —  Möge 
immer  Gottes  Segen  —  Folgen  deiner  Zukunft  Wegen,  —  Alte 
Mutter!  Dir  mein  Heil!  —  Glück  und  Ehr'  sei  dir  zu  Teil!  —  Möge 
es  also  geschehen! 

Herr  Direktor  Wagner  überreichte  namens  der  Klar- 
sehen Blindenanstalt-Prag  eine  kunstvolle  Glück- 
wunschadresse mit  nachstehender  begeisterter  Ansprache : 

Die  Feier  des  100jährigen  Bestandes  der  Königl.  preuss.  Blin- 
denanstalt in  .Steglitz  gab  auch  dem  Direktorium  der  Klar'schen 
Blindenanstalt  in  Prag  als  einer  der  ältesten  Oesterreichs  will- 
kommenen Anlass,  an  dem  Ehrentage  der  Jubelanstalt  teilzu- 
nehmen. Ebenso  wie  der  Name  unseres  unvergesslichen  Gründers, 
Prof.  Dr.  Alois  Klar  würdig  ist,  den  Namen  Klein,  Zeune,  Fleming 
u.  a.  vollwertig  an  die  Seite  gestellt  zu  werden,  befindet  sich  das 
Direktorium  der  Klar'schen  Blindenanstalt  in  Bezug  auf  die  Ver- 
folgung ihrer  ethischen  Ziele  in  inniger  Gemeinschaft  mit  den  an- 
deren, demselben  Zwecke  dienenden  Schwesteranstalten.  Auf  dem 
Gebiete  der  Blindenfürsorge  —  in  der  Welt  der  Blinden  —  und  ihrer 
Verbesserung  gibt  es  keine  trennenden  staatlichen  Grenzen  und  be- 
seelt alle  Mitarbeiter  auf  diesem  Felde  der  reinsten  Menschenliebe 
nur  der  eine  überall  vorherrschende  Gedanke :  das  Los  unserer  von 
der  Natur  am  stiefmütterlichsten  bedachten  Mitmenschen  zu  ver- 
bessern und  sie  zu  nützlichen,  aber  auch  zu  zufriedenen,  glücklichen 
Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  machen.  In  diesem  stets 
einigenden  Gedanken  bilden  wir  Blindenfachleute  ein  geschlossenes 
festgefügtes  Ganze,  und  ist  es  eine  eigene  Erscheinung,  dass  alle 
Mitarbeiter,  die  von  der  hehren  Aufgabe,  welcher  sie  dienen,  ein- 
mal erfasst  wurden,  von  einem  ununterbrochenen,  sich  stets  erneu- 
enden Banne  festgehalten  werden,  der  sie  zwingt,  sich 
unter  vollster  Hingabe  ihres  Geistes,  ihrer  Tatkraft  und  vornehm- 
lich ihres  Herzens  in  den  Dienst  der  Blindensache  zu  stellen.  Die 
Ursache,  warum  wir  so  mit  jeder  Faser  unseres  ganzen  Seins  an 
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unserem  Berufe  hängen,  mag  teils  darin  liegen,  dass  gegenüber  an- 
deren Berufen  eben  gerade  bei  uns  dem  Herzen  der  grösste  Anteil 
an  unserer  beruflichen  Tätigkeit  zufällt,  teils  darin,  dass  wir  alle  von 
der  Ueberzeugung  durchdrungen  sind,  welche  schier  unüberwind- 
liche Menge  von  Hindernissen  noch  zu  bewältigen  ist,  bis  wir  dahin 
gelangen,  unsere  idealen  Fürsorgeziele  in  Tat  und  Wirklichkeit  um- 
zusetzen. Diese  ideale  Begeisterung,  welche  uns  Blindenfachleute 
beseelt  und  zur  grössten  Anspannung  unserer  Leistungsfähigkeit 
hinreisst,  ist  diejenige  Macht,  die  durch  die  wiederkehrenden  Blin- 
denlehrerkongresse die  Fäden  gegenseitiger  Sympathie,  beruflicher 
Förderung  und  späterer  Freundschaft  von  Anstalt  zu  Anstalt,  von 
Person  zu  Person  gesponnen  hat,  so  auch  zwischen  der  kgl.  preuss. 
und  der  Klar'schen  Blindenanstalt,  zwischen  Direktor  Matthies  und 
mir.  Wir  folgen  daher  nur  einem  selbstverständlichen  Gebote  der 
Freundschaft,  wenn  wir  der  ungeteilten  Sympathie  für  die  Königl. 
preuss.  Blindenanstalt  im  allgemeinen,  sowie  für  Herrn  Direktor 
Matthies  im  besonderen  Ausdruck  geben,  und  bin  ich  von  meinem 
Direktorium  beauftragt,  der  Königl.  preuss.  Blindenanstalt  diese 
Glück  Wunschadresse  zu  ihrer  heutigen  Feier  zu  über- 
reichen. Herrn  Direktor  Matthies  aber,  der  in  unseren  Reihen  zu 
denjenigen  zählt,  die  mit  ganz  seltenem  Idealismus,  unter  vollster 
Selbstaufopferung  der  Förderung  des  Blindenwesens  ergeben  sind, 
hat  das  Direktorium  der  Klar'schen  Blindenanstalt  in  Prag  als 
Zeichen  seiner  höchsten  Ehrung  zu  seinem  Ehrenmitgliede 

ernannt. 

* 

Kaiserl.  Rat  Direktor  Pawlik-Brünn  äusserte  sich 
schwungvoll  und  warm,  wie  folgt : 

Meine  hochverehrten  Damen  und  Herren!  Ein  feierlicher 
Rasttag!  Ein  Rückblick  auf  einen  hundertjährigen  mühe-  und 
ehrenvollen  Weg!  Im  hundertjährigen  Schatten  ehrlicher  Arbeit 
und  emsigen  Fleisses  ruht  heute  hier  die  Capitale  der  Blinden  im 
Deutschen  Reiche  aus.  Die  Gunst  des  höniglichen  Aars,  die  hier 
stets  dem  Worte  des  Dichters  gemäss :  „Regia,  crede  mihi,  res  est, 
sucurrere  lapsisl"  fördernd  wirkte,  aber  auch  die  eigene  kraftvolle 
Betätigung  erhoben  diese  Anstalt  zur  ruhig  würdevollen  Grösse  und 
Bedeutung  und  machten  sie  so  zum  Mittelpunkte  aller  auf  das  Wohl 
iler  Blinden  im  Reiche  gerichteten  Bestrebungen.  Was  Zeune  ge- 
gründet, haben  seine  Nachfolger  bis  auf  den  heutigen  Tag  und 
insbesondere  der  jetzige  nimmermüde,  rastlos  fürsorglich  und  mit 
einem  weiten  Ausblicke  arbeitende  Direktor  Matthies,  treu  be- 
wahrt, gemehrt  und  sich  ehrenvoll  und  ruhmreich  bewährt ;  und  so 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  der  Glanz  des  Werkes  hin- 
ausleuchtet in  die  Provinzen  und  weit  über  die  Reichsgrenzen  auch 
in  fremde  Länder  hinein.  Dieses  Werk  —  gleichfalls  der  nordische 
Polarstern  der  Blinden  —  ein  Leuchtstern  auf  dem  dunklen  Wege 
der  armen  Blinden  Deutschlands  —  es  möge  und  wird  hell  bestrah- 
len auch  fürder  deren  dunklen  Pfad!  Auch  in  Oesterreichs  Landen 
ist  diese  Anstalt  als  ein  Meisterwerk  deutscher  Blindenliebe  und 
Blind(nifürsorge  wohlbekannt  und  hochgeachtet  und  wirkt  befruch- 
tend auf  unsere  Saat.  So  geeint  sowohl  in  Macht,  als  auch  durch 
Werke  der  Humanität,  erfüllen  die  beiden  grossen  und  mächtigen 
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Bmderstaaten  —  das  Deutsche  Reich  und  unser  Oesterreich  —  ihre 

Sendung  in  unvergleichlich  schöner  Weise!  Und  in  diesem  Sinne 
und  in  Anbetn^.cht  solcher  Erfolge,  bitte  icn  Sie  auch,  die  zwar  ganz 
bescheidenen  aber  nichtsdestoweniger  herzlichsten  Glückwünsche 
i:Ti  Namen  der  von  mir  geleiteten  Anstalt,  des  mährisch-schlesischen 
Blinden-ErzieVungs-Institutes  in  Brunn  und  in  meiner  Eigenschaft 
rds  Obmann  gleichzeitig  auch  im  Namen  des  „Vereins  der  B.indcn- 
lehrer  '.md  BHndenfreunde  in  Oesterreich"  entgegenzunehmen,  die 
ich  mit  dem  Rufe  bekräftige:  „Heil  der  Jubelanstalt,  heil  dem 
Direktor,  dem  Lehrkörper  und  den  Zöglingen,  heil  lern  Königl. 
Werke  hundertjähriger  Blindenliebe  in  Steglitz!  Ein  dreimaj  Heil! 
Danach  feierte  Direktor  Hinze  vom  Blindenheim  in  Königs- 
wusterhausen die  Arbeit  der  erwerbstätigen  Blinden  und  die 
Direktoren  Kuli -Berlin  und  L  e  m  b  c  k  e  -  Neuklostei  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  die  Musik  in  der  Blindenanstalt 
und  die  Verdienste  des  langjährigen  bewährten  Chordirigenten 
Lehrer  Meyer  in  der  Königl.  Blindenanstalt. 


Rektor  Schottke-Breslau  überreichte  namens  des 
Vorstandes  der  von  ihm  geleiteten  Schlesischen  Blinden- 
unterrichtsanstalt  eine  kunstvoll  ausgeführte,  kostbar  ge- 
bundene inhaltreiche  Glückwunschadresse  mit  folgen- 
dem Wortlaut: 

Zur  Hundertjahresfeier  senden  wir  der  Königl.  Blindenanstalt 
zu  Steglitz  unsere  ergebensten  und  herzlichsten  Glückwünsche.  In 
den  Zeiten  der  schwersten  Demütigung,  die  unser  preussische.^  Volk 
jemals  erfahren  hat,  war  es,  als  Professor  Zeune  die  Königl.  Blin- 
denanstalt auf  huldvollen  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich 
Wilhelms  HL  zu  Berlin  eröffnete,  ein  herrliches  Zeugnis  für  das 
Vvort:  „Ueber  allem  aber  steht  die  Liebe."  Aus  dieser  menschen- 
freundlichen Tat  schöpfte  Oberlehrer  Knie,  einer  der  ersten  Zög- 
linge Zeunes  in  der  Königl.  Blindenanstalt,  die  Anregung,  für  die 
Blinden  der  Provinz  Schlesien  eine  gleiche  Anstalt  ins  Leben  zu 
rufen.  Bereits  im  Jahre  1818  verwirklichten  sich  Knies  Pläne  in  der 
Gründung  der  Schlesichen  Blinden-Unterrichtsanstalt  zu  Breslau, 
einer  Schöpfung,  die  ebenfalls  des  Königl.  Herrschers  Allerhöchste 
Huld  erfuhr.  War  hierin  schon  ein  festes  Band  für  beide  Anstalten 
gegeben,  so  knüpfte  sich  dieses  noch  fester  durch  die  Zuneigung  und 
Dankbarkeit,  die  der  ehemalige  Schüler  Knie  seinem  Lehrer  bis  an 
dessen  Lebensende  im  Jahre  1853  bewahrte.  „Vater  Zeune"  seiner- 
seits verstand  es,  die  überaus  rege  Phantasie  seines  blinden  Zög- 
lings, ohne  ihm  wehe  zu  tun,  einzudämmen  und  auf  erreichbare 
Ziele  zu  richten.  Auch  unter  Zeunes  Nachfolger  dem  Direktor 
Hientzsch.  der  vordem  als  Mitglied  des  Verwaltungsrates  der  Schle- 
sischen Blinden-Unterrichtsanstalt  in  Breslau  bis  zum  Jahre  1847 
die  Arbeit  Knies  schätzen  gelernt  hatte,  blieb  der  Verkehr  beider 
Anstalten  ein  ungestörter.  Es  war  ein  gegenseitiges  Geben  und 
Nehmen,  und  die  mannigfachen  Anregungen,  die  von  den  beiden 
ersten  Leitern  der  Königl.  Blindenanstalt  auf  Knie  übergingen  und 
der  Einblick,  den  diese  in  die  erfolgreiche  Arbeit  eines  Blinden  ge- 
wannen, sind  befruchtend  geworden  für  das  Gedeihen  beider   An- 
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stalten  und  für  die  Gesamtentwickelung  des  preussischen  Blinden- 
wesens.  Wir  halten  das  Erbe  Knies  in  unseren  Händen  und  schauen 
heute  dankbar: -n  Herzens  auf  die  Stätte,  von  wo  der  schlesische 
Blindenvater  ausgegang-en  ist.  Hat  sich  das  äussere  Gewand  der 
Königl.  Blindenanstalt  auch  im  Laufe  der  Zeiten  geändert,  eins  blieb 
ihr  unwandelbar  treu,  nämlich  die  Freude  an  dem  Blühen  und  Ge- 
deihen der  Schwesteranstalten ;  ihnen  ist  sie  stets  ein  schönes  Vor- 
bild und  eine  treue  Beraterin  in  allen  Fragen  gewesen,  die  zum 
Wohle  der  Blinden  einer  Lösung  bedurften.  Möge  die  Königliche 
Blindenanstalt  zu  Steglitz  auch  in  dem  neuen  Jahrhundert,  dessen 
Schwelle  sie  soeben  überschritten  hat,  sich  zum  Wohle  der  Mensch- 
heit wie  bisher  nach  innen  und  aussen  gedeihlich  weiter  entwickeln! 
Dazu  gebe  Gott  seinen  Segen!  Breslau,  den  13.  Oktober  1906.  Der 
Vorstand  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt.  gez.  Dr. 
Wiedemann,  Grüttner.  Grützner. 


Nun  meldeten  sich  auch  die  Blinden  aus  eigenem  Antriebe  zum 
Wort,  und  das  Bild  der  Feier  wäre  sehr  lückenhaft,  wenn  die  charak- 
teristischen Aeusserungen  der  ehemaligen  Zög- 
linge hier  ausgelassen  würden.  Als  erster  sprach  der  Korb- 
macher Riemer  aus  Friedenau,  welcher  bei  der  Uebersiede- 
lung  der  Anstalt  von  Berlin  nach  Steglitz  1877  das  neue  Haus  als 
erster  Zögling  betrat.  Er  sagte  im  wesentlichen  folgendes :  Werte 
Leidensgefährten!  Wir  wollen  doch  an  dieser  Stelle  und  bei  dieser 
Gelegenheit  der  hohen  Behörde,  welcher  unsere  Königl.  Blindenan- 
stalt untersteht  ist,  unsern  herzlichsten  Dank  aussprechen,  dass  sie 
alles  daran  setzt,  wenn  die  Leitung  der  Anstalt  neu  besetzt  werden 
muss,  den  rechten  Mann  für  ihre  Blinden  zu  finden.  Man  hat  sich 
auch  in  Herrn  Direktor  Matthies  nicht  geirrt.  In  ihm  schlägt  ein 
warmes  Herz  für  uns.  Das  wissen  wir  ja  am  besten,  die  wir  in 
Notlagen  zu  ihm  gekommen  sind,  um  Rat  und  Hülfe  zu  erbitten. 
Herr  Direktor  Matthies  arbeitet  uneigennützig  und  auch  freiwillig 
viel,  viel  mehr  für  uns  Blinde,  als  von  ihm  verlangt  werden  kann. 
Verehrte  Anwesende!  Wir  wollen  nun  von  Herzen  wünschen,  dass 
Herr  Direktor  M.,  der  ja  noch  im  besten  Mannesaltcr  steht,  uns 
noch  viele  Jahre  tatkräftig,  frisch  und  gesund  erhalten  bleibt,  und 
wollen  Gott  den  Herrn  bitten,  dass  er  seine  Arbeit  für  uns  segnen 
möge.  Ich  bitte  Sie  nun,  meine  Damen  und  Herren,  sich  von  Ihren 
Plätzen  zu  erheben  und  diesen  Wunsch  zum  Ausdruck  bringen  zu 
wollen  in  dem  Ruf:  Herr  Direktor  Matthies  lebe  hoch,  hoch,  hoch! 


Danach  hielt  der  Korbmacher  Scholz  aus  Steglitz  fol- 
gende Tischrede :  Unser  verehrter  Herr  Direktor  und  auch  das  Leh- 
rer- und  Beamtenkollegium  haben  eine  Riesenarbeit  geleistet,  um 
das  Fest  zu  einem  so  schönen  zu  gestalten,  wie  wir  es  heute  feiern 
dürfen.  Allein  ?.uch  diejenigen,  welche  der  freundlichen  Einladung 
gefolgt  sind,  besonders  die  aus  weiter  Ferne  herbeieilten,  hatten  ihre 
Vorbereitungen  zu  treffen.  Dabei  sind  wohl  manchem  die  Erinne- 
rungen an  die  in  der  Anstalt  durchlebte  Zeit  besonders  lebendig  ge- 
worden, und  man  empfand  es  nach,  was  der  Dichter  den  Auswan- 
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derern  zuruft :     ,,Wie  wird  das  Bild  der    alten    Tage    durch  eure 
Träume  glänzend  weh'n,  gleich  einer  frommen  stillen  Sage  wird  es 
euch  vor  der  Seele  steh'n!"     Wohl  hat  man  früher  über  dieses  und 
jenes  hin  und  wieder  geklagt  oder  gar  gemurrt,  weil  dem  jugend- 
lichen Freiheitsdrange  die  Fesseln  des  Anstaltslebens  oft  zu  eng  er- 
schienen; allein  heute,  wo  diese  Zeit  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes 
hinter  uns  liegt,  da  bekennt  es  wohl  ein  jeder  mit  mir:  „Es  war  doch 
eine  schöne  Zeit!"     Ja,  schön  war  es,  wenn  wir  als  Kinder  uns  im 
geräumigen  Park  tummeln  konnten ;  da  war  der  grosse  Turnplatz 
oft  zu  klein,   und  man  bestieg  das  wackelige  Turngerüst,  um  dort 
die  Kämpfe  auszufechten,  welche  durchaus  nicht  vermieden  werden 
konnten.    Aber  deutlich  genug  wurde  es  uns  auch  zum  Bewusstsein 
gebracht,  dass  wir  nicht  bloss  zum  Spielen,  sondern  vor  allem  zum 
Lernen  und  Arbeiten  in  der  Anstalt  seien.     Da  wurden  wir  dann 
eingeführt  in  alles,  was  zu    wissen  für  uns  gut    und    nützlich  war. 
Wem  von  meinen  Altersgenossen  stände  bei  solchen  Erinnerungen 
nicht  die  ehrwürdige  Gestalt  des  Herrn  Schulrats  Wulff  vor  der 
Seele,  der  trotz  seines  Alters  uns  mit  jugendlicher  Begeisterung  in 
die   Kenntnis   der  Welt-   und   Kirchengeschichte   einführte.      Dann 
lückte  die  Zeit  der  gewerblichen  Ausbildung  heran,  und  nebenbei 
wurde   Fortbildungsunterricht  erteilt.     Da  erkannten   und  schieden 
sich  die  Geister.     Die  einen  widmeten  sich  ausschliesslich  der  Hand- 
arbeit, während  andere  daneben  auch    ideale  Interessen   verfolgten. 
Da  war  es  besonders  der  jetzige  Herr  Direktor  Matthies,  der  es  ver- 
stand, das  jugendliche  Gemüt  zu  begeistern  für  all  das  Schöne  und 
Edle,  was  unsere  Dichter  uns  darbieten.     Diese  Stunden  sind  man- 
chem unter  uns  noch  heute  in  lebendiger  Erinnerung,  und  ich  darf 
sagen :  Gerade  durch  diesen  Unterricht  wurden  Freundschaften  ge- 
schlossen, die  bi^  auf  den  heutigen  Tag  bestehen.    So  sei  denn  allen, 
die  an  unserer  Seele  und  an  unserer  geistigen  Entwickelung  gear- 
bitet  haben,  ebenso  auch  denen,  die  sich  mühten,  uns  im  Handwerk 
auszubilden,    noch    einmal    aufrichtiger,    herzlicher    Dank    ausge- 
sprochen.   Dieser  Dank  wäre  aber  kein  rechter,  wenn  sich  mit  ihm 
nicht  auch  ein  Wunsch  verbinden  würde.     Möge  in  unsre  Anstalt 
niemals  jener  elende  Geist  eindringen,  der  von  Gott  und  Christen- 
tum nichts  wissen  will,  und  mögen  stets  Lehrer  und  Meister  an  ihr 
tätig  sein,  die  bemüht  sind,  ihre  Zöglinge  zu  berufstüchtigen  Leuten 
heranraibilden  und    zu   Persönlichkeiten,    die    fest    stehen    in    den 
Kämpfen  des  Lebens!     Zur  Bekräftigung  dieses  Wunsches  der  fer- 
neren gesegneten  Entwickelung  unsrer  Anstalt  erschalle  ein  drei- 
faches brausendes  „Heil!" 


Als  letzter  sprach  Organist  Tiebach-  Berlin  das  nach- 
stehende: Verehrte  Jubelfestgäste!  Es  haben  heute  schon  viele  ihre 
Wünsche  und  Gedanken  hier  ausgesprochen ;  aber  es  waren  dei 
Mehrzahl  nach  Sehende,  welche  das  Wort  ergriffen.  Und  wir 
haben  schon  so  manches  schöne  Wort  gehört  (oder  auch  nicht  ge- 
hört; denn  die  Akustik  ist  hier  nicht  günstig;  aber  es  waren  selbst- 
verständlich lauter  gute  und  schöne  Worte,  die  heute  erschallten). 
Wie  könnte  es  auch  anders  sein!  Aber  nun  drängt  es  das  Herz, 
dass  auch  wir  Blinde,  denen  ja  doch  die  heutige  Jubelfeier  in  ganz 
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besonderem  Sinne  ein  Freudenfest  ist,  etwas  dazu  zu  sagen.  Frei- 
lich sj)rachen  eben  kurz  vor  mir  zwei  Nichtsehende ;  und  mein  lui- 
niittelbarer  Herr  Vorredner  hat  ein  lebendiges  Bild  vom  hiesigen 
Leben  und  Treiben  beredt  entworfen.  Zudem  muss  ich  gestehen, 
dass  ich  mich  ein  wenig  bedrückt  fühle,  wenn  ich  jetzt  zu  reden 
v\'age :  ich  habe  nämlich  keine  ,,s  c  h  w  i  e  1  i  g  e  n  Hand  e",  die  ja 
der  „Stolz  der  Anstalt"  sind.  Aber  es  sprachen  bisher  auch  n  u  r 
Handwerker.  Hier  sitzen  jedoch  noch  verschiedene  Herren,  die, 
gleich  mir,  keine  schwieligen  Hände  aufweisen  können  und  doch 
ehemalige  Schüler  des  Hauses  sind.  Die  Königl.  Blindenanstalt 
hat  ja  durchaus  nicht  nur  Handwerker  ausgebildet,  sondern  sie  hat 
auch  manchen  namhaften  Künstler  hervorgebracht,  dessen  sie  sich 
nicht  zu  schämen  braucht,  worüber  sie  sich  im  Gegenteil  heute 
von  Herzensgrund  freuen  kann.  Ich  sage  absichtlich :  „freuen" ; 
denn  Stolz  hat  in  unserem  Hause  niemals  eine  Stätte  gehabt; 
aber  innige  Freude  über  manchen  guten  Erfolg,  die  kennen  und 
pflegen  wir  gern.  Heute  erfuhr  ich,  zu  meiner  Ueberraschung, 
dass  ich  nun  schon  zu  den  ,, älteren  Jahrgängen"  gehöre,  wovon  icli 
jedoch  eines  der  jüngeren  Glieder  bin.  Auch  da  bitte  ich  um  Ent- 
schuldigung, wenn  ich  das  Wort  ergriff,  die  Zeit  ist  schon  vorge- 
rückt, und  noch  Hess  sich  niemand  von  den  ehemaligen  Schülern, 
die  nicht  Handwerker  sind,  hören,  da  m  u  s  s  t  e  ich  wohl ;  denn 
schweigen  dürfen  wir  heute  nicht  und  wollen  es  auch  nicht,  son- 
dern laut  und  aus  vollem  Herzen  danken.  Ja,  danken  allen,  die 
geholfen  haben  an  der  Entwickelung  des  grossen  Werkes  der  Blin- 
denbildung  durch  Darreichung  der  erforderlichen  Mittel.  Danken 
insbesondere  aber  auch  unsern  Lehrern,  die  uns  Wege  geebnet  und 
unterwiesen  in  Treue  und  Hingebung.  Es  ist  in  der  herrlichen 
Feier  heute  Morgen  bereits  manches  gesagt  von  dem,  was  in  der 
Blindenbildung  Schönes  und  Grosses  schon  erreicht  worden.  Und 
es  ist  gut,  wenn  einmal  so  ein  ordentlicher  Rückblick  getan  wird. 
Da  erkennt  man,  wie  viel  man  in  das  Werk  hineingesteckt  hat,  wie 
es  sich  auch  gelohnt  hat ;  aber  man  sieht  auch  wohl,  was  noch 
fehlt.  Ist  einem  so  zum  Bewusstsein  gekommen,  wieviel  man  an 
eine  Sache  gewandt,  und  wie  sie  sich  noch  rationeller  ausge- 
stalten Hesse,  so  wirft  man  wohl  neues  Kapital  in  die  Unterneh- 
mung, damit  sis  sich  besser  rentiere.  Lhid  die  Blindensache  hat 
sich  als  ein  gutes  Unternehmen  bewährt  und  ist  es  wohl 
wert,  dass  mehr  Kapital  ,,m  e  h  r  Kapital!"  hineingesteckt 
werde,  auf  dass  sie  besser  rentiere!  In  diesem  Sommer  las  ich  von 
einer  taubblinden  Dame  ein  sehr  wertvolles  Büchlein,  ,, Opti- 
mismus" betitelt.  Mancher  von  Ihnen  kennt  vielleicht  das  Leben 
der  Helene  Keller.  Jenes  Buch  ist  etwas  für  uns.  Optimismus! 
mehr  Optimismus!  den  können  wir  alle  brauchen.  Helene  Keller 
weist  nach,  wie  alle  grossen  Männer  in  der  Welt  Optimisten 
waren,  und  nennt  eine  ganze  Anzahl  von  Beispielen.  Sicher  hätte 
sie  auch  Prosessor  Z  e  u  n  e  genannt ;  von  seinem  Wirken 
wusste  sie  vermutlich  nichts.  Wir  aber  wissen,  dass  Zeune  auch  ein 
Optimist  war;  lienn  wahrlich,  Optimismus  gehörte  dazu,  in  einer 
so  schweren  Zeit,  wie  die  Jahre  1806  und  folgende,  die  Blindensache 
hoch  zu  halten,  und  er  hat  es  mit  grossem  Opfermute  getan.  Da- 
für sind  wir  Blinde  ihm  Dank  schuldig!    Wir  wollen  solchen  Dank 
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von  Herzen  ^ern  darbringen,  mit  Worten  nicht  nur,  sondern 
durch  treue  PfHchterfüllune;'.  durch  ernstes  Schaffen,  durch  Bewäh- 
rung. Auch  Zeunes  Nachfolger  unter  den  Pihndenlehrern  waren 
Optimisten  und  sind  es  noch.  Gerade  der  gegenwärtige  Leiter  der 
Königl.  Blindenanstalt  hat  sich  als  ein  solcher  bewährt,  wie  uns  dies 
heutige,  so  wohl  gelungene  Jubelfest  mit  seinen  vielen,  schwierigen 
Vorbereitungen  u.  a.  zeigt.  Darum :  auch  i  h  m  gebührt  unser  Dank 
samt  seinen  Helfern.  Aber  nicht  nur  danken  möchte  ich  heute, 
sondern  auch  einen  Wunsch  will  ich  aussprechen,  und  der  lautet: 
Mehr  Optimismus!  Dies  rufe  ich  zunächst  den  Blinden  zu. 
Haben  wir  mehrVertrauen  unter  einander  und  auch  zu  den  sehenden 
Vertretern  unserer  Sache!  Seien  wir  so  optimistisch,  unsere  Wünsche 
und  Besserungsideen  bescheiden,  sachlich,  frei  auszusprechen! 
Hören  wir  auf,  immer  nur  hinter  der  Szene  zu  schmollen,  zu  grollen 
und  zu  ,, machen"!  Treten  wir  klar  und  frei  mit  unseren  Gedanken 
und  Anschauungen  vor  die  Szene,  und  ich  bin  so  optimistisch,  zu 
behaupten,  man  wird  in  den  Lehrerkreisen  uns  nicht  nur  anhören, 
man  wird  uns  sogar  dankbar  für  jedes  verständig  offene  Wort  sein. 
Doch  auch  den  Herrn  Lehrern  gilt  mein  Wunsch :  mehr  Optimis- 
mus! Das  verflossene  Jahrhundert  legte  sein  Hauptgewicht  auf  die 
Förderung  der  „Arbeiter"  in  unseren  Anstalten.  Das  ist  schön  und 
gut.  Möge  auch  das  neue  Jahrhundert  das  Handwerk  unter  den 
Blinden  kraftvoll  weiter  entwickeln  und  durch  neue  Berufszweige  er- 
weiternd ausgestalten!  Aber  die  Fähigkeiten  der  Blinden  liegen 
nicht  auf  diesem  Gebiet  allein.  Schon  der  mutige  Begrün- 
der der  Königl.  Blinden-Anstalt  hatte  das  Ideal,  dass  die  Blinden 
nicht  nur  Handwerker  sein  sollten.  Er  wollte  sie  auch  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiete  tätig  sehen.  Dass  er  hierin  auf  richtigem 
Wege  war,  beweist  ja  schon  der  heute  bereits  genannte  Wissen- 
schaftler Knie.  Auch  in  späteren  Tagen  haben  je  und  dann  Blinde 
»vissenschaftlich  mit  Erfolg  gewirkt,  und  gerade  die  Gegenwart  gibt 
hierfür  manches  schöne  Zeugnis.  Ja,  ich  bin  so  optimistisch,  zu 
hoffen,  das  neue  Jahrhundert  werde  neben  der  Ausbildung  von  blin- 
den Handwerkern  auch  dafür  Sorge  tragen,  dass  es  dem  Nicht- 
sehenden  erleichtert  wird,  sich  genügend  für  wissenschaftliche  Be- 
rufe vorbereiten  zu  können.  Indem  ich  nun  den  gegenwärtigen  und 
den  noch  lebenden  ehemaligen  Lehrern  im  Namen  der  sämtlichen 
Schüler  dieses  Hauses  noch  einmal  von  ganzem  Herzen  für  alle 
Treue  danke  und  für  die  Zukunft  hüben  und  drüben  mehr  O  p  t  i  - 
m  i  s  m  u  s  erhoffe,  bitte  ich,  mit  mir  einzustimmen  in  den  Ruf :  Hoch 
unsere  Lehrer!     Hoch  die  Optimisten!  und  zum  Dritten:  Die  Träger 

der  Blindensache  Hoch! • 

Zwischendurch  hatte  noch  Direktor  Matthies  wiederholt 
das  Wort  genommen,  um  seinem  tiefen  Dankgefühl,  seiner  Her- 
zensfreude und  seinen  Segenswünschen  für  die  Gönner  und  Freunde 
und  Schützlinge  aus  der  Nähe  und  Ferne  gebührend  Ausdruck  zu 
geben;  dabei  schilderte  er  u.  a.  den  kollegialen  Sinn  und  die  opfer- 
bereite Liebe  der  Fachgenossen,  die  treue  ermutigende  Anhänglich- 
keit der  ehemaijgen  Zöglinge  und  die  freudige  sorgliche  Mithülfe 
des  Lehrer-  und  Beamtenkollegiums  bei  der  umfangreichen  Vorbe- 
reitung und  Feier  des  Jubelfestes,  für  die  namentlich  sein  Vertreter 
Oberlehrer  Conrad,  der  Chordirigent  und  Museumsverwalter  Lehrer 
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Meyer  und  der  Bibliothekar  und  Geschäftsführer  der  Punktschrift- 
druckerei Lehrer  Picht  unerniüdhch  tätig  waren.  Herr  Lehrer 
Gaedeke-  Steglitz  verlas  dann  unter  allgemeiner  dankbarer  Teil- 
nahme eine  grössere  Anzahl  der  eingegangenen  Glückwunsch- 
telegramme und  erweiterte  damit  den  Kreis  der  feiernden  Ge- 
meinschaft bis  an  das  Ufer  des  Schwarzen  Meeres. 

Schon  neigte  das  Mahl  seinem  Ende  sich  zu,  da  erschien,  von 
Sehnsucht  getrieben,  die  86jähriere  Henriette  Zimmer- 
mann, die  an  dem  Festessen  selbst  nicht  teilgenommen,  im  Saal, 
um  die  wenigen  alten  Bekannten  aus  Zeunes  Zeit  noch  aufzu- 
suchen. Ihr  galt  das  letzte  mit  Begeisterung  aufgenommene  Hoch 
des  Anstaltsleiters,  der  gegen  7  Uhr  abends  mit  einem  kurzen 
Abschiedswort  die  Tafel  aufhob.  Die  „Ehemaligen"  durften  aber 
noch  in  zwanglosem  Beisammensein  den  ganzen  Abend  erinnerungs- 
froh dort  zubringen,  während  viele  der  Kollegen  sich  zu  einem  be- 
sonderen Plauderstündchen  in  Berlin  von  neuem  trafen. 


Mit  dieser  Bemerkung  könnten  wir  den  Bericht  über  die  Haupt- 
teier  schliessen,  wenn  es  nicht  eine  Ehrenpflicht  für  uns  wäre,  dank- 
erfüllten und  bewegten  Herzens  noch  auf  die  vielen  telegraphiscben 
und  schriftlichen 

Glückwünsche 

näher  einzugehen,  die  sich  wie  ein  von  Wohlwollen  und  Güte  ge- 
wundener Kranz  auf  die  jubilierende  Anstalt  herabsenkten  und  bei 
allen  Blindenfreunden   ein   lebhaftes  Interesse  wecken   dürften. 

Ihre  Majestät  die  Königin  Elisabeth  von 
Rumänien  telegraphierte  von  Castel  Pelesh  an  die  Blinden 
in  Steglitz :  „Mit  ganzer  Seele  nehme  ich  teil  an  dem  wunder- 
schönen Feste.  Habe  die  frohe  Mitteilung  zu  machen,  dass  die 
ersten  Maschinen  fertig  sind,  welche  das  Leben  der  Blinden  hell 
machen  sollen,  und  dass  mein  leuchtender  Herd  ,,Vatra  luminosa" 
begonnen  hat.     Elisabeth. 

Ausserdem  erhielt  Direktor  Matthies  aus  Bukarest  folgen- 
des Telegramm :  ,,Im  Namen  der  Vatra  luminosa  Regina  Elisabeta 
spreche  ich  Ihnen  unsere  aufrichstigtcn  Glückwünsche  aus  zu  der 
hundeitjährigen  Jubelfeier  der  Königl.  Anstalt.  Möge  Gottes  Segen 
auch  fernerhin  so  sichtbar  auf  ihr  ruhen  wie  bisher.     Monske." 

Ihre  Durchlaucht  Prinzessin   Feodora  von  Schleswig-Holstein, 

die  durch  schwere  Erkrankung  zurückgehalten  wurde,  telegraphierte 
von  O  b  e  r  s  a  s  b  a  c  h  aus  an  den  Anstaltsdirektor :  „Feiere  mit 
reichsten  Segenswünschen  heutigen  Tag  mit 
Ihnen.  Grosses  Bedauern,  fern  bleiben  zu 
müssen.     F  e  o  d  r.  r  a. 

Der  ungarische  Unterrichts  min  ister  Exz.  Graf 
A  p  p  o  n  y  i  zeichnete  die  Anstalt  durch  nachfolgendes  Telegramm, 
von  Budapest  kommend,  aus :  ,, Gelegentlich  des  einhundert- 
jährigen Jubiläums  der  Blindenanstalt  zu  Steglitz  fühle  ich  mich 
veranlasst,  in  Anerkennung  der  seitens  der  Anstalt  den  ungarischen 
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Blindenlehrern  gejjenübcr  allemal  enviesenen  Zuvorkommenheit, 
sowie  für  die  liicrdurch  erzielte  Förderung  des  ungarischen  Bliiiden- 
wesens  meine  herzlichsten  Glückwünsche  darzubringen.  Möge  Ihre 
Anstalt  zur  Lösung  ihrer  humanitären  Aufgaben  gedeihen!  — 
Unterrichtsminister  Graf  Apponyi."  — 

Ferner  sandten  Glückwünsche  alle  Blindenanstalten 
Deutschlands,  Oesterreichs  und  Ungarns,  soweit 
sie  nicht  schon  persönlich  bei  der  Jubelfeier  vertreten  waren.  Ja 
selbst  die  Lehrerkollegien  von  solchen  Schwesteranstalten,  deren 
Direktoren  an  dem  Fest  teilnahmen,  bedachten  die  Jubilarin  noch 
mit  einem  telegraphischen  Festgruss. 

Ausserdem  trafen  Beglückwünschungen  noch  von  folgenden 
ausländischen  Blindenanstalten  ein :  Kopen- 
hagen (eine  auf  einer  Pergamentrolle  kunstvoll  aufgezeichnete  Be- 
grüssung  mit  den  Unterschriften  des  gesamten  Lehr-  und  Beamten- 
personals), Drontheim,  Kristine  haven  (Schwedische 
Handwerkerschule  für  Blinde),  Amsterdam,  Zürich,  Lon- 
don (Royal  Normal  College  und  Academy  of  Music  for  the  Blind), 
£t.  Petersuurg  (Frau  Dr.  ]^>lessig  für  die  Blessigsche  Blinden- 
anstalt), Riga,  R  e  V  a  1  (Oberin  und  Zöglinge  der  ostländischen 
Blindenanstalt),  New-York  (Institution  for  the  Blind).  Ebenso 
gedachten  der  Anstalt  viele  Gönner  und  Freunde  u.  a. :  Geh. 
C'b.-Reg.-Rat.  Dr.  Schmidt-  Steglitz,  Geh.  Reg.-Rat  Frie- 
densburg- Steglitz,  Provinzialschulrat  Prof.  Voigt-  Berlin, 
Erziehungsinspektor  R  e  i  n  h  o  1  z  -Steglitz,  Kommissionsrat  B  e  r  g- 
Berlin,  Prediger  Prof.  D.  Scholz-  Berlin,  Archivdirektor  D  o  e  b  - 
n  e  r  -  Hannover,  Gräfin  Reventlov-  Wittenberg  (in  Holstein), 
Blindenlehrerin  Anna  Mayrspolzstadt-  Wien,  Frau  Direktor 
R  ö  s  n  e  r  -  Königsberg  i.  Pr.,  Frau  Schulrat  W  u  1  f  f  und  Frau 
Pastor  Stahlberg-  Schwerin  i.  M.,  Pastor  Wulff-  Gelben- 
sande, Realgynmasialdirektor  Prof.  Dr.  B  a  h  1  s  e  n  -  Stralsund,  Dr. 
med.  S  c  h  m  1  d  t -Odessa,  Pastor  U  1  r  i  c  h  -  Beirut  i.  Syrien, 
Frau  Inspektor  Kienel  geb.  Knie-  Bromberg,  Fräulein  H  e  - 
b  o  1  d  -  Barby,  Konferenzrat  M  o  1  d  e  n  h  a  w  e  r  -  Kopenhagen, 
Blindenanstaltsdi-.ektor  a.  D.  Nothnagel  -Riga,  Rektor  P  a  u  s  s, 
Vorsteher  der  Blindenvereinigung  in  Krefeld,  Frau  Geheimrat 
Schirmer-  Krotoschin,  Ziegeleibesitzer  Max  Müller-  Flaue 
1.  d.  Havel,  Frau  Rentier  Gumprecht-  Berlin,  Frau  Hirsch- 
horn und  Sohn-Berlin,  Robert  T  r  e  n  c  k  (bl.)-Schöneberg  b.  Ber- 
lin, Fräulein  von  Braun  -Herrnhut  i.  S.,  Polizeikommissar  P  o  h  1- 
Neusalz  a.  O.  (ehemaliger  Wärter  bei  der  Kgl.  Bl.-A.) ;  Frau 
Magdalena  Conert,  geb.  Förster,  eine  der  ,, schreiben- 
den Damen",  fügte  ihren  herzHchsten  Segenswünschen  als  Jubi- 
läumsgabe eine  eigenhändige  Brandmalerei  bei,  nämlich  den 
Spruch:  „Alles,  was  Ihr  tut,  das  tut  von  Herzen,  als  dem  Herrn  und 
nicht  d-en  Menschen!"  —  Auch  von  ehemaligen  Zöglingen, 
die  auf  die  Teilnahme  an  der  Jubelfeier  aus  Gesundheits-  oder  Ent- 
fernungsrücksicliten  verzichten  mussten,  gingen  herzbewegende 
Schreiben  und  Glückwünsche  ein.  so  z.  B.  von  dem  hochbetagten 
Emil  Rech  holz-  Rheinsberg  i.  M.,  einem  Schüler  Zeunes,  Pre- 
diger     em.      E  b  e  1 1  -  Neuruppin,      Klavierstimmer     Abdallah 
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Tanger-  Beirut  i.  Syrien,  Karl  Fornagon-  Wladikawkas  im 
Kaukasus  und  Oberst  a.  D.  GrafBethusy-Huc-  Canth  in 
Schlesien,  der  eine  Zeit  lang  die  Anstalt  als  Schulgänger  besucht  hat, 
um  sich  das  Lesen  und  Schreiben  der  Punktschrift  und  eine  gewisse 
Fertigkeit  in  Flecht-  und  Korbarbeiten  anzueignen,  die  er  dann 
in  den  Dienst  der  Wohltätigkeit  stellte,  und  es  nicht  unter 
seiner  Würde  hielt,  sich  in  seinem  Glückwunschtelegramm  aus- 
drücklich als  ,, ehemaligen  Zögling"  zu  bezeichnen;  denn  seine 
Depesche  hatte  folgenden  Wortlaut :  , »Aufrichtigste  Segenswünsche 
dem  segensreich  geleiteten  wohltätigen  Institut  zur  Hundertjahr- 
feier!    Graf  Bethusy,  ehemaliger  Zöglin  g". 


Zum  Schluss  aber  glauben  wir  den  teilnehmenden  Lesern  noch 
den  Wortlaut  drei  schriftlicher  Begrüssungen  von  ausländischen 
Blindenanstalten  als  besonders  beachtenswert  mitteilen  zu  müssen. 

1.  Glückwunschschreiben  der  Blindenanstalt 
in  Purkersdorfbei  Wien. 

Es  gereicht  mir  zu  ausserordentlicher  Ehre,  namens  der  n.  ö. 
Landes-Blindenanstalt  in  Purkersdorf,  die  zu  vertreten  ich  berufen 
bin,  anlässlich  der  Feier  des  hundertjährigen  Bestandes  der  Königl. 
Blindenanstalt  in  Steglitz  die  herzinnigsten  und  tiefgefühlten  Glück- 
und  Segenswünsche  darbringen  zu  können,  und  dies  umsomehr,  als 
die  beiden  BlinJenväter  Deutschlands  und  Oesterreichs,  welche  in 
wahrhaft  christlicher  und  selbstverleugnender  Liebe  gleichen  Zielen 
zustrebten,  ein  Band  aufrichtiger  Freundschaft  und  Verehrung  um- 
schlungen hat. 

Möge  die  edle  und  berühmte  Jubilarin,  welche  vor  hundert 
Jahren  durch  den  hochsinnigen  König  Friedrich  Wilhelm  IIL  ins 
Leben  gerufen  ward  und  seit  dieser  Zeit  eine  segensreiche,  weit  über 
die  Grenzen  des  Deutschen  Reiches  hinaus  anerkannte  und  allseitig 
bewunderte  Tätigkeit  zum  Wohle  der  Blinden  entfaltet  hat,  auch  im 
IL  Jahrhunderte  ihres  Bestandes  unter  Gottes  Schutz  und  Schirm 
blühen  und  gedeihen,  und  möge  der  allmächtige  und  barmherzige 
Gott  das  Füllhoin  seiner  Gnade  in  reichstem  Masse  ausgiessen  über 
den  tatkräftigen  Leiter  sowie  über  Lehrende  und  Lernende  dieser 
herrlichen  Musteranstalt. 

Mit  dem  Ausdrucke  hochachtungsvoller  Verehrung  der  Lehr- 
körper der  n.  ö.  Landes-Blindenanstalt,  in  dessen  Namen 

ergebenst  zeichnet 

Purkersdorf,  am  8.  Oktober  1906.  Jos.  Libansky. 

2.  Begrüssung  seitens  der  israelitischen  Blin- 
denanstalt in  Wien  (Hohe  Warte). 

Hochgeehrter  Herr  Direktor! 

Es  ist  ein  hoher  Ehrentag,  welchen  Gott  selbst  Ihnen  und  der 
unter  Ihrer  rühmlichst  bekannten  Leitung  stehenden  Anstalt  bereitet 
hat,  den  Sie  heute  begehen. 

Ein  Jahrhundert  ist  dahin  gegangen,  seitdem  eine  hohe  befrei- 
ende Idee,  die  der  Blindenbildung,  durch  die  Begründung  der  kgl. 
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Anstalt  zu  Berlin  verköipert  wurde.  Und  königlich  ist  diese  An- 
sialt  niclit  allein  darum,  weil  ein  edler  hochherziger  Fürst  in  stnrm- 
bewegter  Zeit  erbarniungsvoll  und  weitblickend  den  Lichtberaubten 
eine  Bildungsstätte  geschaffen,  königlich  ist  die  Anstalt  auch  da- 
rum, weil  sie  'lurch  ihr  Beispiel  und  ihre  Lehre  beherrschend  und 
gesetzgebend  fi^r  die   Blinden-Pädagogik  geworden  ist. 

Der  Segen  einer  solchen  Wirksamkeit  hat  Tausende  aus  Nacht 
mm  Licht,  aus  dem  Elend  zu  einem  beglückenden  Ziele  emporge- 
führt. Und  gesegnet  vom  himmlischen  Vater,  in  dessen  Diensten 
Sie  und  Ihre  Anstalt  stehen,  mögen  Sie  und  Ihr  Werk,  Ihre  Mita- 
arbeiter  und  die  hohen  Behörden,  welche  die  .Anstalt  schützen,  för- 
dern und  ausgestalten,  sein  und  bleiben  ;  immer  höher  mögen  die 
Ziele,  denen  Sie  zustreben,  emporsteigen,  immer  reicher  und  herr- 
licher mögen  die  Erfolge  sein,  welche  Sie  in  treuer  hingebungsvoller 
Arbeit  herbeizi '.führen  bemüht  sind! 

In  diesem  Sinne  beglückwünschen  wir  Sic  und  Ihre  .-Xnstalt  zur 
Tahriiundcrtfei<n-  von  ganzem  Herzen  und  zeichnen  in  Hoch- 
schätzung luid  A'^erehrung 

Die  Direktion  Das  Kuratorium 

des   isr.   Blinden-Institutes. 
Heller,  Direktor.  W.  Kuffner,  Präsident. 

3.  Poetischer  Gruss  von  den  Zöglingen  der 
Blindenanstalt  in  Reval  (Uebertragung  aus  der  Punkt- 
kurzschrift) : 

Sei  herzlich  gegrüsst  in  weiter  Ferne, 
Du  feiernde  Anstalt,  uns  nah  verwandt; 
Denn  heute  gedenket  Deiner  so  gerne 
Die  Revalsche  Anstalt  im  Baltischen  Land. 
Du  feierst  Deir.  hundertjährig  Bestehen, 
O  fröhliche  Feier!     Gott  segne  sie  Dir! 
Uns  ist  ia  versagt,  mit  Dir's  zu  begehen; 
Drum  nimm  unsern  schriftlichen  Glückwunsch  dafür! 

Wir  lernten  aus  Deinen  Rüeliem  das  Lesen, 
Die  deutsche  Weisheit  uns  Unterrieht  gibt.  — 
Ein  Vorbild  bis  Du  in  allem  gewesen; 
Ein  deutscher  Vorstand  uns  leitet  und  liebt. 
Ein  inniger  Gruses  gilt  allen  den  Blinden, 
Die  heute  laut  jubeln  im  frohen  Verein! 
Wir  können  uns  nimmer  in  Stpglitz  einfinden  ; 
Das  soll  uns  niclit  hindern  befreundet  zu  sein. 

Die  Estnischen  Zöglinge  der  Revalschen  Blindenanstalt 


III.  Die  Nachfeier. 

Nicht  heiter,  sondern  ernst,  wie  das  Leben  und  Sterben  ist.  war 
die  .'im  Sonnta.g,  dem  14.  Oktober,  in  Berlin  und  Steglitz  stattfin- 
dende Nachfeier;  denn  sie  führte  die  Sehenden  und  Blinden  an 
zwei  teure  Grabstätten,  die  von  der  Herbstsonne  sommerlicli  be- 
strahlt wurden.  Schon  früh  um  8  Uhr  begab  sich  die  Steglitzer  .An- 
staltsgemeinde —  das  Lehrer-  und  Beamtenkollegium,  der  Sänger- 
chor und  eine  .A.nzahl  erwachsener  Blinden  —  im  ganzen  über  100 
Personen,  mit  Hülfe  der  elektrischen  Strassenbrdin  nach  dem 
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Zeuneschen  Erbbegräbnis 

auf  dem  Georgenkirchhof  in  Berlin  (Greifswalder  Strasse 
am  Königstor).  Am  Eingange  des  Friedhofs,  dem  Sammel- 
}.unkt,  erschienen  nach  9  Uhr  die  auswärtigen  Kollegen  nebst 
Herrn  Lundberg  aus  Stockholm  und  Herrn  von  Clumecki-Brünn 
mit  seiner  Begleiterin,  die  ihm  durch  das  Lorm'sche  Fingeralphabet 
alles  vermittelt,  viele  Berliner  Blinde,  die  Nachkommen  Zeu- 
n  e  s  ,  der  erste  Pfarrer  der  St.  Georgengemeinde  Superinten- 
dent W  e  g  n  e  r  (im  Ornat)  und  als  Vertreter  des  Kultusministers 
selbst  Herr  Geh.  Regierungsrat  H  e  u  s  c  h  e  n.  Um  halb  zehn,  als 
gerade  die  Glocken  hier  und  da  zur  Kirche  riefen,  ordnete  sich  die 
Versammlung  und  schritt  im  feierlichen  Zuge  unter  Vortritt  der 
Kranzträger  schweigend  die  sanfte  Anhöhe  am  Kirchhofsrande  hin- 
an bis  zu  dem  in  kubischer  Form  1835  erbauten  Erbbegräbnis,  das 
der  gleichfalls  teünehmende  Friedhofsinspektor  Franzke  aus  eigenem 
Antriebe  würdig  geschmückt  hatte.  Die  Tür  war  geöffnet,  so  dass 
man  an  die  üb-^r  der  Erde  stehenden  drei  Särge  herantreten  und 
den  an  der  Rückwand  angebrachten  Bibelspruch  (1.  Kor.  13,  13) 
deatlich  k  sen  konnte.  Sobald  die  drei  Kränze  der  Kgl.  Blindenan- 
stalt auf  die  Särge  niedergelegt  worden  und  der  Blindenchor  sich 
gruppiert  hatte,  leitete  er  die  Feier  mit  einem  4stimmigen  Choralge- 
sang ein.  Tief  «.rgreifend  klang  es  über  die  Gräber  und  Särge  da- 
hin :  „Morgenglanz  der  Ewigkeit,  Licht  vom  unerschöpften  Lichte, 
schick  aus  diese  Morgenzeit  deine  Strahlen  zu  Gesichte  und  ver- 
t'.eib'  durch  deine  Macht  unsre  Naclit!  —  Gib,  dass  deiner  Liebe 
Glut  unsre  kalten  Werke  töte,  und  erweck  uns  Herz  und  Mut  bei 
cntstandner  Morgenröte,  dass  wir,  eh'  wir  gar  vergehn,  recht  auf- 
?teh'n!  —  Leucht*  uns  selbst  in  jene  Welt,  du  verklärte  Gnaden- 
sonne, führ'  Ulis  durch  das  Tränenfeld  in  das  Land  der  süssen 
Wonne,  da  die  Lust,  die  uns  erhöht,  nie  vergeht!  — 

Nun  trat  Direktor  Matthies  in  die  Türöffnung  und  hielt 
eine  Ansprache,  m  der  er  etwa  folgendes  ausführte:  Teure  Freunde' 
Geliebte  Schützlinge!  Im  milden  Frühschein  dieses  Herbstsonntages 
haben  wir  uns  hier,  umleuchtet  vom  goldigen  Schimmer  der  Jahr- 
hundertfeier, an  einer  geöffneten  Grabeskammer  zusammengefunden 
und  den  Morgenglanz  der  Ewigkeit  auf  uns  herabgerufen,  um  in 
seinen  Strahlen  gfanz  besonders  des  Blindenvaters  Deutschlands  zu 
gedenken,  der  hier  in  diesem  Sarge  aus  deutschem  Eichenholz  in- 
mitten seiner  beiden  ihm  im  Tode  vorangegangenen  Lieben  vor  53 
Jahren  gebettet  worden.  Wir  stehen  hier  nicht,  weil  er  unser 
bedarf,  sondern  weil  wir  seiner  bedürfen  für  die  Aufgaben, 
die  uns  gestellt  smd,  für  den  Kampf,  der  uns  verordnet  ist.  Des- 
Fialb  suchen  w  r  im  Wechsel  das  Bleibende,  im  Vergänglichen  das 
l'nvergängliche,  suchen  die  Wurzeln  seiner  Kraft  und  das  Geheim- 
nis seines  Wirkens  und  finden  beides  im  Lichte  des  bekannten 
Schriftwortes,  das  von  der  Wand  dieses  Grabgewölbes  herableuchtet 
und  das  da  lautet :  ,,Nun  aber  bleibet  Glaube,  Hoffnung,  Liebe, 
diese  drei;  aber  die  Liebe  ist  die  grösste  unter 
ihnen"!  Gewiss,  die  Liebe  ist  die  grösste  unter  den  drei  Bleiben- 
den;  denn  sie  ist  der  enthüllte  Glaube  und  die  verhüllte  Hoffnung, 

und  diese  Liebe  war  seines  Lebens  Kern  und  Stern.     Zaune  war 
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keine  kühle,  berechnende,  sondern  eine  tiefe,  feurige  Natur.  Ge- 
boren in  der  Lutherstadt  Wittenberg  am  12.  Mai  1778  als  Sohn  eines 
Universitätsprofossors,  lernte  er  als  Student  den  auch  in  Wittenberg 
Konzertierenden  ])»^rühnitcn  blinden  Flötenvirtuosen  Dulon  aus  Ora- 
nienburg i.  d.  Mark  kennen,  und  diese  Flötentönc  drangen  ihm 
ins  Herz,  dass  er  schon  damals  ein  Freund  der  Blinden  wurde.  Und 
als  er  1803  als  Lehrer  an  das  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  in 
Berlin  berufen  wurde  und  dort  bald  eine  Beschreibung  der  Pariser 
Blindenanstalt  zu  Gesicht  bekam,  da  erschien  es  ihm  als  eine  Ehren- 
sache, für  die  Gründung  einer  deutschen  Blindenanstalt  einzu- 
treten; doch  wollte  er  nichts  Halbes  und  gehorchte  der  gebietenden 
Stunde.  Wir  wissen,  wie  diese  durch  seines  Königs  Ruf  kam.  Nun 
zeigte  sich  seine  Liebe,  und  die  Liebe  erkennt  man  am  Opfer.  Auf 
der  Suche  nach  Anschluss  für  eine  Forschungsreise  in  das  Innere 
von  Afrika,  wohin  die  Förderung  seiner  Hauptwissenschaft,  der 
Erdkunde,  ihn  zog,  opferte  er  diesen  verlockenden  Gedanken  dem 
Dienst  der  Blinden.  Sagt  er  doch  selbst  in  seiner  gemütvollen 
Weise:  ,,So  vertauschte  ich  das  Innere  von  Afrika  mit  der  inneren 
Welt  der  Blinden,  und  Afrika,  das  eigentliche  Vaterland  der  Blind- 
heit, war  mir  mm  in  meinem  geliebten  Deutschland  erschienen." 
Und  wie  die  heraufziehende  Not  des  Vaterlandes  und  der  Anstalt 
seinen  Opfersinn  und  Heldenmut  offenbarte,  ist  uns  gleichfalls  be- 
kannt. Auch  liier  lassen  seine  Worte  einen  Blick  in  sein  Herz  tun, 
wenn  er  erklärt :  ,,]\Iein  Beginnen  jetzt  als  Nationalangelegenheit 
Deutschlands  betrachtend,  wurde  ich  durch  jede  aufsteigendeSchwie- 
rigkeit  nur  noch  mehr  zum  Ausharren  erbittert ;  und  mit  eiserner 
Kraft  durchzusetzen,  was  ich  will,  ist  mein  einziger  Stolz  geworden." 
So  trat  er  schon  früh  mit  den  führenden  Geistern  der  Nation  in  Ver- 
kehr. Wir  sehen  ihn  zwischen  Fichte  und  Alexander  von  Hum- 
boldt stehen,  Fichte  zu  den  ,, Reden  an  die  deutsche  Nation"  an- 
regend, Humbolot  für  die  Fragen  der  Blindheit  und  Blindenbildung 
gewinnend.  Ueberall,  auch  wenn  er  wissenschaftliche  Wege  ging, 
dachte  er  an  seine  Blinden.  Alles  wollte  er  ihnen  zugänglich  und 
nutzbar  machen,  um  sie  zur  Kraftentfaltung  und  Selbständigkeit  zu 
führen.  Dabei  pflegte  er  unter  ihnen  einen  gottesfürchtigen  und 
vaterlandsliebenden  Sinn  und  stand  in  der  vordersten  Reihe  der 
Patrioten.  Noch  ehe  Gottes  Strafgericht  über  Napoleon  in  Russland 
1812  hereinbracii.  hatte  Zeune  in  der  Blindenanstalt  schon  die 
Nägel  gesammelr.  mit  denen  die  feindlichen  Kanonen  vernagelt  wer- 
den sollten.  Und  1813  wagte  er  sich  bis  in  das  Blüchersche  Haupt- 
quartier, um  einen  unmittelbaren  Eindruck  von  dem  Kriegsleben  zu 
gewinnen,  und  seinen  Blinden  ein  treuer  Berichterstatter  sein  zu 
können. 

Lange  und  oft  opferte  er  jede  Bequemlichkeit  und  unternahm 
zur  Förderung  der  Blindensache  weite  Reisen,  auf  denen  er  Blinden- 
und  Taubstummenanstalten  besuchte  und  wertvolle  persönliche  Be- 
ziehungen anknüpfte.  So  sehen  wir  ihn  1820  in  Holland,  Frankreich, 
England,  1824  in  der  Schweiz,  wo  er  Pestalozzis  Freundschaft  ge- 
wann, mehrmals  in  den  verschiedensten  Teilen  Deutschlands  und 
besonders  in  Wien  bei  seinem  treuen  PVcunde  und  Mitkämpfer 
Klein;  zuletzc  1846,  als  schon  sein  Augenlicht  im  Entschwinden 
begriffen  war,  noch  in  Skandinavien,  woher  gestern  ein  s®  warmer 
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Griiss  erklang.  Inzwischen  hatte  Gott  der  Herr  die  schwersten  Opfer 
von  ihm  gefordert.  Denn  1834  musste  er  seinen'  einzigen  gehebten 
Sohn  RudoH,  der  seine  Stütze  in  der  Arbeit  an  den  Bhnden  werden 
sohte,  im  hoffnungsvollsten  Jünglingsalter  hier  an  dieser  Stelle  zur 
letzten  Ruhe  bestatten,  dass  ihm,  der  sonst  so  vielen  Betrübten 
Trost  gespendet  und  keinen  Menschen  weinen  sehen 
konnte,  selbst  um  Trost  bange  ward.  Elf  Jahre  später  verlor  er 
auch  seine  treue  Gattin,  die  ihm  40  Jahre  zur  Seite  gestanden  und 
sein  Wirken  in  der  glücklichsten  Weise  ergänzt  hatte.  Nun  ruht  er 
selbst,  am  14.  Nov.  1853  heimgerufen,  hier  in  beider  Mitte.  Wir 
aber  blicken  dankerfüllt  ihm  nach  und  zu  ihm  auf  und  wollen  uns 
durch  seinen  Lebens-  und  Leidensgang  zu  ausharrender  Geduld  und 
aufopferungsvoller  Treue  begeistern  lassen  und  sein  Vermächtnis 
nicht  vergessen  noch  vergraben,  das  er  uns  in  der  kleinen  aber  in- 
haltsreichen Schrift  „Belisar",  seiner  ersten  und  letzten  über  die 
Blinden,  bietet.  Er  schhesst  sie  mit  dem  Schriftwort,  das  wir  als 
seine  Lebenslosung  betrachten  dürfen,  wenn  er  ausruft:  ..Daran 
soll  jedermann  erkennen,  dass  wir  seine  Jünger 
sind,  dass  wir  Liebe  unter  einander  habe  n."  —  Das 
walte  Gott!  — 

Jetzt  ergriff  Direktor  Lembcke-  Neukloster  i.  Mecklen- 
burg das  Wort  zu  folgendem  Nachruf: 

Auch  vor  meinem  geistigen  Auge  erhebt  sich  in  diesem  Augen- 
blicke, wo  ich  im  Namen  und  Auftrag  von  Blindenanstalten 
Deutschlands,  O  e  s  t  e  r  r  e  i  c  h  s  ,  der  Schweiz  imd 
S  c  h  w  e  d  e  n  .s  diesen  Kranz  als  Zeichen  der  Dankbarkeit  hier 
niederlegen  soll,  aru  dem  Dunkel  dieser  geweihten  Stätte  das  lichte, 
teure  Bild  des  edlen  Mannes,  der  hier  von  seiner  Arbeit  ruht  und 
dessen  Werke  ihm  heute  nachfolgen. 

„Gedenket  an  eure  Lehrer!"  A^ier  Züge  im  Bilde  des  edlen 
Mannes,  der  einer  der  bewährtesten  Pfadfinder  und  Wegbereiter 
auf  dem  Gebiete  (?es  Blindenwesens  war,  erscheinen  mir  noch  heute 
sonderlich  vorbildlich  für  uns  und  unsere  Arbeit.  Zunächst  und 
vorab  die  selbstlose,  aufopferungsfreudige  Hingabe  an  den  Beruf, 
womit  er  eine  hohe  wissenschaftliche  Bildung,  einen  weiten  welt- 
erfahrenen Blick,  die  Würde  eines  Universitätslehrers  und  sein 
ganzes  geistiges  und  materielles  Vermögen  an  das  Werk  der  Blin- 
denbildung  setzte  —  dieser  Geist  Pestalozzis,  dessen  Freund  er 
auch  war. 

Zum  andern  sein  unverwüstlicher  Glaube  a  n  und  seine  unaus- 
tilgbare Hoffnung  auf  eine  Zukunft  der  Blinden,  deren  Well  ihm 
nicht  eine  Welt  für  sich  war  und  die  er  nicht  nach  Art  gewisser 
neuzeitlicher  Anschauungen  und  Bestrebungen  für  diese  ihre  Welt 
zu  erziehen  suchte,  sondern  die  er  wie  Sehende  behandelte  und  in 
die  Anschauungs-  und  Vorstellungswelt  der  Sehenden  einzuführen 
trachtete,  damit  sie  einst  als  ebenbürtige  und  vollberechtigte  Glie- 
der der  menschlichen  Gesellschaft  unter  den  sehenden  Brüdern  und 
Schwestern  in  der  Welt  dastehen  und  wirken  könnten. 

Drittens  seine  Grundsätze,  wonach  er  seine  erziehlichen  Be- 
strebungen und  seine  Arbeit  an  der  Ausbildung  der  Blinden  regelte : 
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Veredelnde  Sclbstcrzicliuno-,  allgemeine  und  berufliche,  Verstandes- 
und Herzensbildung. 

Viertens  sein  noch  heute  zeitgemässer  Ruf  nach  Ausbildung 
aller  Blinden  und  nach  staatlicher  Förderung  des  Fortkommens 
der  ausgebildeten. 

In  und  mit  dem  allen  ist  Zeune,  obwohl  ein  alter,  doch  ein  ganz 
moderner  Blindenfreund.  und  zwar  in  grosszügiger  Gestalt  und  auf 
der  Folie  einer  persönlichen  und  literarischen  Bekanntschaft  mit 
dem  Blindenwesen  der  ganzen  zivilisierten  Welt. 

So  steht  das  Bild  des  Mannes  vor  uns  in  dieser  Stunde :  Zeune 
ein  Seher  und  Prophet  unseres  Berufes,  weniger  vielleicht  bedeu- 
tend durch  seine  literarische  Hinterlassenschaft,  wie  als  Mann  der 
Tat,  doch  immer  einer  der  Klassiker  unter  den  Schriftstellern  un- 
seres Faches,  neben  dem  Methodiker  Klein,  den  er  trefflich  er- 
gänzt, mehr  ein  Topograph  auf  dem  Gebiete  des  Bhndenwesens,  ein 
Forscher  nach  den  Ursachen  und  Veranlassungen  der  Blindheit,  der 
Etymologe  und  Poetiker  unseres  Berufs,  von  dem  Franzosen  Dufau 
iiuch  als  Begründer  der  Blindenstatistik  gewürdigt,  und  endlich  als 
der  Lehrer  Knies  und  anderer  hervorragender  BHnder  ein  weithin 
zeugender  Organisator  der  Blindensache,  schon  bei  Lebzeiten  reich 
belohnt  durch  das  Vertrauen  und  die  Zuneigung  seiner  Schüler. 

Und  nun  ruht  er  von  seiner  Arbeit,  und  seine  Werke  folgen 
ihm  nach,  nicht  bloss  in  der  Gestalt  der  von  ihm  ins  Leben  gerufe- 
nen Anstalt,  die  wir  gestern  im  Festkleide  der  Jahrhundertfeier  ge- 
sehen haben,  nein,  mehr:  in  der  ganzen  Organisation  und  der  ge- 
samten Darstellung  des  modernen  Bhndenwesens,  in  allen  unsern 
Errungenschaften  und  Bestrebungen.  Er  der  Meister,  wir  die 
Jünger! 

„Gedenket  an  eure  Lehrer!"  In  diesem  Sinne  lege  ich  diesen 
Kranz  als  Zeichen  unserer  Dankbarkeit  und  Verehrung  an  dieser 
weihevollen  Stätte  "nieder  mit  dem  innigen  Wunsche :  ,,Ruhe  in 
Frieden!"  und  mit  dem  begeisterten  Gelöbnis  unverbrüchlicher  Pie- 
tät und  Treue,  womit  einst  ein  alttestamentlicher  Hausvater  den 
Boten  seines  Gottes  begrüsst : 

,,Du  sollst  mein  Vater  und  mein  Priester  sein!" 

(Richter  17,  10). 

Darauf  schloss  der  B  1  i  n  d  e  n  c  h  o  r  die  Feier  mit  dem  Ge- 
sänge :  „Der  Herr  ist  noch  und  nimmer  nicht  von  seinem  Volk  ge- 
schieden. Er  bleibet  ihre  Zuversicht,  ihr  Segen,  Heil  und  Frieden. 
Mit  Mutterhänden  leitet  er  die  Seinen  stetig  hin  und  her.  Gebt 
unserm  Gott  die  Ehre!"  — 


Nachdenklich  verliessen  die  Sehenden  und  Blinden  den  Geor- 
genkirchhof. Viele  von  ihnen  fuhren  mit  den  für  sie  bereit  stehen- 
den Strassenbahnwagen  sofort  nach  Steglitz  bis  zur  Schloss- 
strasse und  erreichten  von  dort  aus  zu  Fuss  gegen  12  Uhr  den  Kirch- 
hof an  der  Bergstrasse,  wo  sie  mit  einer  Anzahl  von  Verehrern  des 
Direktors  Rösner  zusammentrafen. 
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Am  Grabe  Rösners 

angelangt,  das  neben  dem  seiner  nach  ihm  heimgegangenen  Tochter 
Hegt,  stimmte  die  Versammlung  das  Lied  an:  Sei  Lob  und  Ehr'  dem 
höchsten  Gut,  dem  Vater  aller  Güte,  dem  Gott,  der  alle  Wunder 
tut,  dem  Gott,  der  mein  Gemüt  mit  seinem  reichen  Trost  erfüllt,  dem 
Gott,  der  allen  Jammer  stillt!     Gebt  unserm  Gott  die  Ehre! 

Hieran  reihte  sich  eine  Ansprache  des  Direktors  M  a  t  - 
t  h  i  e  s  ,  die  ungefähr  folgende  Gedanken  enthielt : 

Teure  Freunde!  Liebe  Schützlinge!  Von  Grab  zu  Grab  geht 
heute  unser  Jubelweg.  Von  Grab  zu  Grab  geht  schliesslich  auch 
unser  aller  Lebensweg.  Gräber  sind  die  Marksteine  unserer  Lebens- 
arbeit, und  Gräber  sollen  heute  die  Schlusssteine  unserer  ernsten 
Jubelfeier  sein.  Vom  Grabe  des  Organisators  der  jubilierenden  An- 
stalt kommen  wir.  Am  Grabe  ihres  Reorganisators  stehen 
wir,  um  auch  diese  Stätte  mit  dem  Kranze  dankbarer  Verehrung  zu 
schmücken,  und  haben  soeben  den  Weg  von  Berlin  nach  Steglitz  zu- 
rückgelegt, den  Direktor  Rösner  1877  bei  der  Uebersiedelung  der 
Anstalt  seine  ßlindenschar  führte,  die  kaum  40  Glieder  zählte.  Oft 
mag  der  Umzug  von  der  Grossstadt  zum  Dorf  ein  Rückschritt  sein. 
Hier  war  es  ein  Fortschritt  und  ein  Riesenschritt,  den  wir  in  erster 
Linie  der  Umsicht  und  Tatkraft  des  teuren  Mannes  verdanken,  an 
dessen  Grabhügel  wir  feiernd  Halt  gemacht.  Deshalb  soll  jetzt  nicht 
die  Klage  laut  werden,  sondern  vielmehr,  wie  wir  gesungen  haben, 
der  Lobpreis  des  Gottes,  der  alle  Wunder  tut  und  allen  Jammer 
stillt,  auch  wenn  seine  Wege  nicht  unsere  Wege  sind.  Wohl  hätten 
wir  alle  dem  hier  Ruhenden  eine  längere  Wirkungszeit  gewünscht ; 
trotzdem  haben  wir  viel  Ursache,  zu  danken  für  das,  was  er  in  einer 
verhältnissmässig  kurzen  Frist  gebaut  und  angebahnt  hat. 

Eine  Zeit  von  zweimal  24  Jahren  entrollt  sich  heute  bei  der  Rück- 
schau auf  sein  Schaffen  und  Scheiden  vor  dem  betrachtenden  Blick. 
Denn  vor  48  Jahren  trat  er  in  den  Blindendienst  ein,  um  14  Jahre 
als  Lehrer  und  nur  10  Jahre  als  Leiter  an  der  Königl.  Blindenanstalt 
—  5  noch  in  Berlin  und  in  Steglitz  —  zu  wirken.  Und  schon  vor 
24  Jahren  —  es  war  zu  Weihnachten  (27.  Dez.  1882)  — ■  da  raffte  ihn 
im  rüstigen  Mannesalter  (geb.  9.  Sept.  1830)  der  Tod  daliin.  Aber 
man  muss  den  Wert  eines  Menschenlebens  nicht  nach  seiner  Länge, 
sondern  nach  seinem  Inhalt  bemessen.  So  wollen  wir  denn  nicht 
vergessen,  dass  Rösner  der  erste  war,  der  dem  unberechtigten  An- 
spruch auf  Alleinherrschaft  der  Moonschen  Blindenschrift  bereits 
1860  entgegentrat,  dass  er  auch  der  erste  war,  der  den  Blinden  18G5 
ein  besonderes  Lesebuch  in  Linienschrift  schuf  und  schon  früh  für 
die  Anwendung  der  Brailleschen  Punktschrift  eintrat.  Wir  wollen 
es  ihm  besonders  danken,  dass  er  die  Königl.  Blindenanstalt  in  Steg- 
litz auf  eine  breitere  Grundlage  stellte  und  der  gewerblichen  Aus- 
bildung mehr  Raum  gewährte.  L^nd  wie  scharfblickend  er  war,  wie 
gründlich  und  gewissenhaft  er  verfuhr,  wie  meisterhaft  er  das  Wort 
und  die  Feder  zu  führen  wusste,  davon  zeugen  u.  a.  seine  eingehen- 
den ungedruckten  Berichte  über  seine  Studienreisen  in  Deutschland, 
Oesterreich  und  Dänemark.  In  gleicher  Weise  zeigte  er  seine  Um- 
sicht und  ruhige  Klarheit  aucii  als  Präsident  des  1879  in  Berlin 
tagenden  HL  allgemeinen  Blindenlehrerkongresses. 


283 

Mir  war  es  nur  einmal  —  vor  31  Jahren  —  vergönnt,  ihn  zu 
sehen  und  zu  hören,  ohne  zu  ahnen,  welche  Bedeutung  seine  Person 
und  Arbeit  für  mich  einst  gewinnen  sollte.  Doch  hat  seine  hohe 
Gestalt,  sein  klares  Wort  sich  unverlierbar  meinem  Gedächtnis  ein- 
geprägt. Mehr  wissen  die  Kollegen  und  Zöglinge  zu  verkünden,  die 
in  täglichem  Verkehr  mit  ihm  lebten  und  strebten.  Eins  aber  steht 
fest :  Er  war  bis  zum  Zusammenbruch  seiner  Kraft  unermüdlich 
tätig  zum  Wohle  der  Blinden  seines  Hauses  und  Volkes.  Möchten 
wir  ihm  daher  ein  dankbares  Andenken  auch  fernerhin  bewahren, 
und  möchte  sein  Beispiel  uns  mahnen,  mit  allem  Ernste  und  aller 
Freudigkeit  zu  wirken,  solange  es  Tag  ist,  damit  jedem  von  uns 
einst  die  Grabinschrift  gesetzt  werden  darf:  „Er  hat  getan,  was  er 
könnt  e."     Das  walte  Gott!  — 


Danach  widmete  Direktor  Brandstaeter-  Königsberg  i. 
Pr.,  ein  Schwiegersohn  des  Direktors  Rösner,  ihm  noch  einen 
Nachruf,  der  also  lautete : 

Unsere  gestrige  Feier  in  der  Königl.  Blindenanstalt  war  eine 
Erinnerungsfeier  und  unser  Gang  zu  diesem  Grabe,  der  Ruhestätte 
des  leider  so  früh  heimgegangenen  Direktors  Rösner,  ist  auch  der 
Erinnerung  geweiht.  Haben  wir  uns  gestern  alles  dessen  erinnert, 
was  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  in  der  Königl.  Blindenanstalt  ge- 
schehen ist,  so  steigt  heute  in  unserm  Gedächtnis  nur  die  Person 
unseres  Direktor  Rösner  auf,  und  wir  erinnern  uns  dessen,  was  ein 
jeder  von  uns  mit  ihm  gemeinsam  erlebt  hat.  Vor  uns  steht  seine 
hohe  schlanke  Gestalt  mit  dem  Auge  voll  Güte  und  Milde,  mit  dem 
beredten  Munde,  dem  ich  niemals  ein  hartes  Wort  habe  entschlüpfen 
hören.  In  Rösner  waltete  der  Geist  des  Friedens  und  der  Liebe, 
und  er  pflegte  diesen  Geist  auch  in  seinem  Wirkungskreise  und 
suchte  diesen  Geist  auch  auf  seine  INIitarbeiter  und  Zöglinge  zu 
übertragen. 

Lange  Zeit  hat  Direktor  Rösner  nur  als  Lehrer  in  der  Blin- 
denschule gearbeitet  und  hat  keine  Gelegenheit  gehabt,  sich  in  der 
Verwaltung  der  Blindenanstalt  zu  betätigen.  Darum  war  er  auch 
ein  Meister  auf  dem  Gebiete  der  Schule,  und  seine  literarischen  Ar- 
beiten geben  Zeugnis  davon,  wie  er  sich  in  die  „Welt  der  Blinden" 
eingelebt  hatte,  und  wie  er  auf  allen  Gebieten  des  Schulunterrichts, 
auch  auf  dem  des  Turnens  und  der  Musik  zu  Hause  war. 

Als  Direktor  Ullricy  sein  Amt  an  der  Königl.  Blindenanstalt 
niederlegte,  und  die  Behörde  einen  Mann  brauchte,  der  die  etwas 
zurückgebliebene  Königl.  Blindenanstalt  zu  neuer  Entwickelang 
und  zu  neuem  Ansehen  brachte,  da  war  es  Karl  Friedrich  Rösner, 
auf  den  die  Wahl  fiel.  Er  war  es,  der  den  Plan  zu  dem  neuen 
Anstaltsgebäude  in  Steglitz  entwarf.  Wenn  bei  der  Ausführung 
dieses  Planes  nicht  alles  so  vollkommen  entstand,  wie  er  es  vorge- 
schlagen hatte,  so  war  es  nicht  Rösner's  Schuld.  Ich  weiss  es  aus 
seinem  eigenen  Mimde,  wie  sehr  er  es  bedauerte,  dass  aus  falschen 
Sparsamkeitsrücksichten  der  Umfang  der  geplanten  Gebäude  be- 
schnitten wurde.     Aber  sein  Geist  steckt  doch  auch  in  diesen  Ge- 
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bänden.  Während  in  der  alten  Berliner  Anstalt  die  Handarbeit  vori 
den  Zöglins^en  nur  in  sehr  bescheidenem  Masse  gepflegt  wurde, 
nur  ein  wenig  Matten-  und  Rohrsitzflechterei  wurde  dort  getrieben, 
richtete  er  in  Steglitz,  in  der  neuen  Anstalt  sogleich  Werkstätten  für 
die  Korbniacherei  und  für  die  Seilerei  ein.  Dann  aber  kam  sehr 
bald  die  schwerste  Zeit  seines  Lebens.  Eine  tückische  Krankheit 
zwang  ihn,  die  Arbeit  niederzulegen  und  die  Weiterführung  seiner 
Pläne  zum  Besten  seiner  Zöglinge  aufzugeben.  Der  Tod  hat  ihn 
uns  und  seinem  Amte  leider  zu  früh  entrissen.  Wir  stehen  heute  am 
Jubelfeste  der  einst  von  ihm  geleiteten  Blindenanstalt  an  seinem 
Grabe  und  haben  im  Namen  von  Blindenanstalten 
Deutschlands,  Oesterreichs,  der  Schweiz  und 
Seh  w  e  d  e  n  s  h^er  einen  Kranz  niedergelegt  als  Dank  dafür,  dass 
er  uns  ein  so  freundliches  A'orbild  gegeben  hat  mit  seinem  ganzen 
Wesen,  mit  seiner  Amtsführung,  mit  seiner  Demut  gegen  Gott  und 
mit  seiner  stillen  Ergebung  in  Gottes  Willen,  als  das  lange  schwere 
Leiden  über  ihn  kam.  Mit  diesem  Dank  wollen  wir  das  Gelübde 
verbinden,  treu  seinem  Vorbilde  zu  folgen  in  der  Arbeit  an  uns,  in 
der  Arbeit  für  die  Blinden  und  in  der  Demut  gegen  den  Herrn  über 
uns,  wenn  es  ihm  gefallen  sollte,  auch  von  uns  das  Opfer  des  Ver- 
zichts aui  weitere  Wirksamkeit  zu  fordern.  — 

Zum  S  c  h  1  u  s  s  sang  die  \'ersammlung  wie  bei  der  Hauptfeier: 

Der  ewig  reiche  Gott  woll  uns  bei  unserem  Leben 
Ein  immer  fröhiicli'  Herz  und  edlen  Fiieden  geben 
Und  uns  in  seiner  Gnad'  erhalten  fort  und  fort 
Und  uns  aus  aller  Not  erlösen  hier  und  dort! 

Mit  einem  herzlichen  ,,Auf  Wiedersehen"  und  ,,  Gott  befohlen" 
schieden  die  treuen  Festgenossen  an  der  Kirchhofspforte  von  ein- 
ander. — 


Damit  stehen  wir  am  Ende  des  langen  Berichtes,  der  die  Ge- 
duld der  freundlichen  Leser  auf  eine  harte  Probe  gestellt  haben  mag. 
Aber  dafür  gilt  er  ja  auch  der  himdertjährigen  Entwickelung  einer 
gesegneten  Anstalt,  die  hiermit  den  ersten  Festbericht  heraus- 
gibt, weil  sie  frühere  Jubiläen,  soweit  die  Akten  erkennen  lassen, 
überhaupt  nicht  gefeiert  hat,  was  in  unserer  jubiläumssüchtigen  Zeit 
immerhin  bemerkenswert  erscheint.  Deshalb  wolle  ein  günstiger 
Wind  dies  Gedenk  blatt  aufheben  und  es  dahin  wehen,  wo 
Hände  sich  ihm  entgegenstrecken  und  Herzen  sich  ihm  öffnen! 

Zum  Schluss  aber  möchten  wir  noch  zweierlei  mitteilen : 

1.  D  a  s  D  a  n  k  s  c  h  r  e  i  b  e  n  an  diejenigen,  welche  des  Jubel- 
tages in  der  Ferne  freundlich  gedachten,  und  das  zum  Ausdruck 
bringt,  was  unser  Herz  im  Hinblick  auf  die  denkwürdige  Feier  auch 
jetzt  noch  bewegt  — 

2.  Das  stimmungsvolle  Gedicht  von  Adolf  Hecke 
,,Zum  Gedächtnis  August  Zeunes",  das  bei  dem  Festmahl  leider 
nicht  mehr  zum  Vortrag  kam,  das  aber  die  Leser  des  ,,Blinden- 
freundes"  bereits  in  Nr.  10  vom  15.  Oktober  1906  gefunden  haben. 
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Das  Dankschreiben  lautet: 

Ste<;lilz,  im  Oktober  1906. 

Die  Köniji^l.  Blindenanstalt  ist  zu  der  Feier  ihres  hundertjährigen 
Bestehena  am  13.  <i.  M.  von  so  vielen  Seiten  mit  Grüssen  und  Se<^ens- 
wünschen  bedacht  worden,  dass  es  uns  ,,bei  des  Dienstes  immer  gleich- 
gestellter Uhr"  leider  nicht  UKiglich  ist,  jedem  verehrten  Absender,  wie 
es  sich  eigentlich  gebührte,  handschriftlich  zu  antworten. 

Deshalb  sei  es  mir,  als  dem  Vertreter  d*!r  Anstalt  gütigst  gestattet, 
meine  Zuflucht  zur  Druckerschwärze  zu  nehmen  und  allen  hochgeschätzten 
Kollegen,  Gönnern  und  Freunden  für  das  wohlwollende  Gedenken 
wenigstens  auf  diesem  Wege  unsern  verbindlichsten  und  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen. 

Die  Zeichen  der  Anerkennung  und  des  Vertrauens,  die  wir  jetzt  in 
Wort  und  Tat,  in  schriftlicher  und  persönlicher  Teilnahme  empfangen 
durften,  stellen  die  Ernte  einer  Saat  dar,  die  unsere  verklärten  Vor- 
gänger und  Vorkämpfer,  bereichert  durch  die  Fruchtkeime  der  Schwester- 
anstalten, in  hingebender  treuer  Arbeit  unter  dem  Sonnensciiein  gött- 
lichen Segens  ausgestreut  und  gehegt  haben.  Darum  Ehre  ihrem  An- 
denken und  Dank  allen  Helfern  v(tn  nah  und  fern! 

Uns  aber,  die  wir  gewürdigt  sind,  im  Glänze  der  Hundertjahrfeier 
an  geweihter  Stätte  Rückschau  und  Umschau  zu  halten,  schenke  Gott 
der  Herr  Kraft  und  Weisheit,  das  Erbe  des  ersten  Jahrhunderts  unter 
dem  fördernden  Einfluss  des  wohlwollenden  Beistandes  der  Fachgenossen 
und  Blindenfreunde  im  In-  und  Auslande  zum  wachsenden  Heile  der 
Lichtberaubten  auch  im  zweiten  Jahrhundert  zu  erhalten  und  zu  me  ren. 
In  besonderer  Hochschätzung  mit  herzlichem  Dankesgruss 
M  a  1 1  h  1  e  s ,  Direktor. 

Der  Festbericht  ist  auch  als  Broschüre  zum  Preise  von  1.00  Mark 
von  der  Kgl.  Blindenanstalt-Steglitz  zu  beziehen. 


Beiträge  und  Vorschläge  zum  weiteren  Ausbau  unserer 
ßraille-Punktsclirift. 

Von    K.    S  c  hlü  t  e  r- N  e  u  w  i  e  d. 

(Fortsetzung.) 


65.    Beisp. 


Vv 


■  •      •  •       ■•       .«a  ■•       •• 

■  •      «.       «.       •■  -•       «. 


•  «4     •  •      •  I 


Veränderung  des  vor.  Beispiels. 
66.  Beisp. 


s 

V, 

■  •    « 

•  • 

>  •      •  •     •  • 

»  .               •  . 

•  • 

•  • 

■  •      •  • 

.  •      •  • 
•  • 

•  •■       '•   ••   ••   ••   ■•   ••   ••   ••   «.   .«   .«6 

•  ••       ••   «.       ••  ■  •      •• •   *. 

•   ••  ••       *.   .«   ••       •■       .»   •• 


1)  d,  Satz  7.  2)  d,  Satz  5.  3)  d,  ,Saiz  8.  4)  d  Satz  10.  5)  d,  Sa  z  6. 
6)  Da  kein  Abgrenzungszeichen  vorhanden  ist,  so  behalten  sämtliche  Wurzelzeichen 
ihre  Wirkung   bis  ans  Ende  der  Aufgabe.     S.  d,  Satz  7. 
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12.  ImaginärcGrössen  (i)  werden  durch  •  •   bezeichnet. 
67.  Beisp. 

(a  +  i  |A  b)  :  o  +  i  V  lo)     (a   —  [  Y  h)  (ii  —   [  Y  h 

(a  -  i  l/""  b)  in    +    i  Y   t>;     (a  +  i  ■^^  b)  (a  —  i  "^^  b) 

a-'  +  2ai  |/^b  —  b  +  a-  —  2ai  "[/"b  —  b  _  2a-'  —  b 


a-  4-  b^ 


a"-b 


■  •  ■  •  • 
•  •  •  •     • 


■  •  ■  •  • 
•  •     • 


■  •  ■  •  •  • 

•  G  •  ■    ■  • 


I  •  « 


■  •    •  •    • 
•  •  • 


••    ••    • 

•  •        O-    •• 

C«  •'  ••    • 


■  •   ■  • 
•  •   •  e 


•  '   ■  • 


•  o  •   • 

•  o         • 
I  e        a  ' 


•  •   •■   ••   • •   •■        ••    ••   ••   ••    •• 

•  • •   ••        ••   ••   • ••        ••   • 

•  •        ••   ••  ••   •• ••         ••        •• 


•  ■   •  •   ■  •   • 

•  e •   • 

•  •        •  •   •  • 


•  •   • 


•  •        •  ■   •  • 


•  ■   ■•   • ••   ••    ■•   • 

■•   •■        ••   ••         ••   • 

■•   ••  •■         ••   •• 


■  •   • 

•  •  •   • 

•  •  • 


•  ■   ■  •   • 

•  •   • 

•  •   •  • 


•  ■   •  •    •  • 
• 

•     •  0  •  •     •  • 


e)    L  o  g  a  r  i  l  h  ni  e  n. 
1.  Die  Abkürzungen  log  und  num  sind  analog"  der  Schrift  der 
Sehenden  auch  in  l^mktschrift  anzuwenden. 


•     •  • 


68.   Bei.sp.      X   =  num  [  ^     [lo-  0,26  +  V-^   (Iolt  2  —  lo.>-  3)]] 


■  • 

• 

0 

0  0 

0  O 

■  0 

0     ' 

0    ■ 

0     • 

0   0 

•  • 

•  • 

• 

•  0 

0  0 

0    ' 

0    • 

•     0 

9   0 

•  • 

e 

•  9 

0    • 

0  0 

0  0 

0     ' 

0     ■ 

0     ■ 

•  • 

•  • 

• 

•   0 

•    0 

0     • 

0    • 

0    • 

0  0 

'  • 

•  • 

•  • 

• 

0  0 

•    0 

0    • 

0     ■ 

0    • 

•    0 

0  0 

•  • 

•  • 

• 

0  0 

0     ■ 

0   0 
-     0 

0  0 

0     • 

0  0 

0    ' 

0     ■ 

•  • 

•  • 

• 
• 

■    0 

0  0 

•     0 
0  0 

■     0 

•  0 

•  0 

0   0 

2.  l'ür  die  Darstellung  derjenigen  Ausdrücke,  in  denen  Loga- 
rithmen vorkonnnen,  g-elten  die  unter  Abschnitt  1,  A,  aufgestellten 
Sätze. 


287 


f)     P  r  o  g"  r  e  -s  s  i  ()  ti  c  n  , 

1*  c  r  ni  u  t  ;i  t  i  ()  n  o  n  ,     K  o  m  b  i  n  a  t  i  o  n  e  n  ,    \'  a  r  i  a  t  i  u  ii  e  n 

u  n  '1   W  a  li  r  s  c  h  c  i  n  1  i  o  Ii  k  e  i  t  s  r  c  c  h  n  u  n  i;'. 

\' Oll)  CHI.  Da  viele  Lehrbücher  der  Mathematik  mit  Vor- 
liebe ^'  r  i  e  c  h  i  s  c  h  e  J)  u  c  h  s  t  a  b  e  n  anwenden,  einij^e  von 
diesen  auch  in  der  Mathematik  a  11  g- e  m  eine  Anvvenduno^  finden, 
so  setze  ich  das  von  der  ..British  and  foreij^jn  blind  Association"  auf- 
Pfer-tellte  und  von  der  .,A  ssociation  Internationale  Des 
|{  t  u  (1  i  a  n  t  s  A  v  e  u  g- 1  e  s"  angenommene,  auch  von  verschiede- 
nen r.ibliotheken  in  Uenutzung-  gezogene  griechische  Alphabet  hier- 
her, das  mir  von  einem  Mitgliede  der  .,A.  I.  1).  E.  A."  freundlichst 
mitgeteilt  ist.  Die  A  c  c  e  n  t  u  i  e  r  u  n  g  werde  ich  in  dem  folgen- 
den unl)erücksichtigt  lassen,  weil  sie  für  die  Mathematik  nicht  in 
Betracht  kommt. 


aa)     Das 

g  r  i  e  c  h 

i  s  c  h  e  AI] 

habe  t. 

1.  Zeichen 
in  Schwarz- 
schrift 

2.  Name  des 
Buchstaben 

3.  Zeichen 

in    Punkt- 

schrifc 

I.   Zeichen 
in  Schwarz- 
schrift 

1 

2.  Name  des 
Ruchstaben 

3.  Zeichen 

in    Punitt- 

schrift 

1 
•  ■ 

' 

•  • 

.-/         « 

Alpha 

•  ■ 

N        ,' 

Ny 

■  • 

•  • 

•  • 

n      ß 

Beta 

•  • 

•  • 

M                    'C 

Xi 

•  • 

•  • 

r      7 

Gamma 

•  • 

•  • 

n      n 

Pi 

•  ■ 

•  ■ 

•  • 

J         rV 

Delta 

■  • 

Ü         0 

Omikron 

'  • 

E         e 

Epsilon 

•  • 

•  • 

•  • 

F         o 

Rho 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

z     c 

Zeta 

•  • 

•  • 

•  • 

^       O    Q 

Sigma 

•  ■ 

•  • 

•  • 

H        ri 

Eta 

•  • 

•  • 

•  • 

T        r 

Tau 

•  • 

•  ■ 

•  • 

G        ^ 

Theta 

■  • 

•  • 

•  • 

Y        V 

Yi^sdon 

•  • 

•  • 

/           i 

Iota 

•  • 

•  • 

(h       >i 

Phi 

•  • 

•  • 

K        X 

Kappa 

•  •          1 

•  •         1 

X     ■/. 

Chi 

•  ■ 

•  • 

•  • 

./        l 

Lambda 

::    j 

•  • 

i 

! 

1 

P.si 

•  • 

M      ,u 

My 

•  • 

1 

O-mega 

•  • 

•  • 
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1.  Die  grossen  griechischen  Buchstaben  werden 

Ml  der  Mathematik  mit  dem  Vorzeichen  ••,  die  kleinen  mit  dem 

•  •' 

W-)rzeicheii    •  •    versehen. 

•  • 

69.  Beisp.    2:  =  ••     •  ■  n    —    •  ■     %  ■ 

•  •     •  •  •  •     •  ■ 

2.  Wo  Zweifel  ausgeschlossen  ist,  fallen  die  lUichstabenzeichen 
fort. 


70.  Beisp.    ]  ^  x^  n 


•  •     •  •      •  •     • 

•  •     •  •  •  •     • 

•  •     •  •      •  •     •  • 


bb)     Die  lateinische  Schrift. 
1.  Die   grossen   lateinischen    Buchstaben   werden 
durch  das  Vorzeichen    •  •   ang-edeutet. 


•  • 

•  •  • 

•  e  0 


71.  Beisp.    A   .-=    C  : 

2.     Das  Vorzeichen       •  •       bezieht  sich  in  der  Mathematik  auf 
alle    Buchstaben,  die  dem   Ze^clxn   unmittelbar  folgen. 

72.  BeisD.      A    B  =  D  G  •  *     *•     •■     •■     ••     "•    !• 


•  • 


3.     Folgen   dem  grossen  noch   kleine   Buchstaben  immittelbar, 
so  tritt  zwischen  beiden  das  Zeichen      •  •  . 


73.  Beisp.    P  a  b    = 


•  •     •  •     • 


4.  Ist  in  einzelnen  Fällen  zur  Unterscheidung  von  <\c\\  kleinen 
deutschen  Buchstaben  eine  genaue  Bezeichnung  des  kleine  n 
lateinischen  unumgänglich,  sc~)  bezeichne  man  diese  durch  das 

Vorzeichen     •  • 

•  •■ 

Z.   B.  in  Dispositionen 

•  •     •  • 

74.  Beisp.    a     .     .     .     .      *,     !  ! 


a • 

cc)     Darstellung  der  Progressionen  usw. 

Jede   T  i  e  f  s  t  e  1  1  u  n  g    einer    Zahl    oder    eines     B)  u  c  h  - 
-■«  t  a  b  e  n  wird  durch        ••        angedeutet;  jede   Hoch  Stellung 

nach  einem  Buchstaben,  die  nicht  eine  Potenz  bedeutet,  durch       ••  , 

•  • 

Zwischen  d  i  e  s  e  n  Z  e  i  c  h  e  n  u  n  d  d  c  lu  dazu  g  e  h  ö  r  i  - 
ge^n  A  u  s  (1  r  u  c  k  bleibt  k  e  i  n  e  1'  o  r  ni  frei.  (Vergl.  1 1  d. 
Satz  12  b  und  c.) 

Aus  diesen  Sätzen  folgen  nachstehende  Darstellungen :  *) 

*)  Für  diese  Darstellungen  habe  ich  die  Schreibweise'  in  Prof. 
Müllers  mathematischen  Unterrichtswerken  (Teubner-Leipzig)  zu  Grunde 
gelegt.  Fortsetzung  folgt. 
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Ein  Weihnachtsgeschenk 

fürdie  gesamte  deutsche  Blindenwelt  von  Georg  Meyer-Steglitz-Berlin, 
dem  Schöpfer  des  „Zeune-Reliefs". 

Der  lUindenlrcuml  bringt  leider  keine  Al)l)ilchingen  :  da  ist  ihm 
das  Blindendaluim  noch  ,,über".  So  soll  meine  Feder  versuchen, 
zu  zeichnen,  was  der  P.ildhauer  Georg  Meyer  uns  geschaffen.  Ich 
sage  ..uns",  .,uns  geschaffen",  denn  seine  Schöpfungen,  die  er  zur 
Zentcnarfeier  der  deutschen  l>lindenfürsorgc  erdacht,  ersonnen,  er- 
arbeitet, er  hat  sie  nicht  allein  der  königlichen  IHindenanstalt  in 
Steglitz  gewidmet,  die  er  so  schön  mit  denselben  geschmückt,  son- 
dern er  hat  sie  ,,uns  allen"  geschenkt,  ünbewusst,  und  doch  mit 
bestem  Willen  und  l\()nnen.  hat  er  der  gesamten  Blindenwelt,  — 
nicht  nur  der  deutschen  —  ideal  und  tief  empfundene  Meisterwerke 
dargel)L)ten. 

Und  wir  danken  ihm.  Zuerst  zeige  ich  dem  Beschauer  die  über 
lebensgrosse,  plastische  Gruppe,  welche  im  Vorraum  der  köragl. 
Blindenanstalt  zur  Jubelfeier  ihren  I'latz  gefunden  :  „Eine  blinde 
Jungfrau,  auf  ihren  Stab  gestützt,  in  unwirtlicher  Gegend ;  ihr  strau- 
chelnder Fuss  zögert  —  und  doch  solch  ein  trostesreicher  Ausdruck 
in  ihrem  nach  oben  gewandten  Antlitz:  der  Heiland  steht  neben,  — 
über  ihr,  Er  stützt  und  schützt  sie;  Seine  Rechte  beschirmt  sie;  ihre 
linke  Hand  ruht  in  Seiner  Führerhand.  Unschwer,  lieber  Leser, 
wirst   du  das  Psalnnvort  darunter  setzen : 

,,Und  ob  ich  schon  wanderte  im  finsteren  Tal,  fürchte  ich  kein 
Unglück,  denn  du  bist  bei  mir,  dein  Stecken  und  Stab  trösten  mich." 

Psalm  23,4." 

Auf  dem  Wege  zum  Festsaal  trat  uns  eine  zweite  Plastik  von 
Georg  Meyer  entgegen: 

„Eine  lebensgrosse  Skizze,  der  Kopf  eines  blinden  Mädchens 
schaut  aus  frischen  Blumen  hervor,  — ■  weit  über  diese  Blumen 
lunweg:  krampfhaft,  und  doch  mit  innigstem  Gefühlsausdruck  presst 
die  Rechte  das  Kreuz  an  die  hagere  Brust;  das  Haupt  ist  leicht 
hinten  übergeneigt,  das  Haar  fällt,  schlicht  gescheitelt,  offen  auf  die 
Schultern  und  die  geschlossenen  Augen  sagen  uns: 

.Selig  sind,  die  nicht  sehen,  und  doch  glauben  .  .  ." 

Ev.  Joh.  20,29." 

\\  ir  treten  in  den  Festsaal:  .\n  der  Längswand  hängt  das 
..Zeune-Relief". 

,.Die  Gedäc/itnistafel  für  die  Hundertjahrfeier  der  deutschen 
Blindenfürsorge  ist  ein  Meisterwerk.  Georg  Meyer  hat  sich  so  ganz 
in  die  Arbeit  des  Blindenlehrers  versetzt ;  ich  glaube,  jeder  Typhlo- 
pädagoo^c.  der  je  vor  dem  Zeune-Relief  stehen  mag,  wird's  in  der 
eigenen  Hand,  wird's  im  Herzen  spüren:  er  möchte  auch  sofort  den 
kleinen  blinden  Knaben  väterlich-freundlich  heranziehen,  er  möchte 
sogleich  die  grossere  blinde  Schülerin  belehren  und  ihre  Hand 
tastend  über  den  Reliefglobus  führen.  .  ." 

.Durch  das  Fenster  fallen  Sonnenstrahlen  auf  die  stimmungs- 
volle Gruppe :  das  hereinbrechende  Licht  spricht  uns  unser  Losungs- 
wort :     „Fiat  lux." 

(Im  Rahmen  darüber  die  Schutzherren  des  deutschen  Blinden- 
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Wesens:    FrieJrich  Wilhelm   II 1.   und   Kaiser  Wilhelm   II.   mit  den 
Jahreszahlen  rechts  und  links: 

„Berlin,  13.  Oktober  1806.  Steglitz,  13.  Oktober  1906)." 
Dies  ist  das  Weihnachtsgeschenk  von  Georg  Meyer  für  die 
deutsche  I'.lindenvvelt,  diese  drei  edlen  Kunstwerke.  Als  Neujahrs- 
und „Neujahrhundert"-Gruss  der  W^msch :  Mögen  der  Blimlen- 
sache  melir  und  mehr  solche  Freundschaften  erblühen,  wie  Georg 
Mever  s;c  uns  darbringt,  —  gross  und  schön.  El.  K.-(jr. 


(^^^''^  Notizen,  (g""^^^^ 

—  Blinde  Masseure  in  Schweden.  Im  2.  Hefte  des 
laufenden  Jahrgangs  vom  Blindenfreunde  ist  ein  kleiner  Aufsatz 
über  blinde  Masseure  (nach  H.  Courier)  erschienen.  Obgleich  ein 
wenig  spät,  da  der  Aufsatz  erst  in  diesen  Tagen  mir  unter  die  Augen 
gekommen  ist.  muss  ich  Sie  um  P'latz  in  der  Zeitschrift  für  eine  kurze 
Berichtigung  betreffs  der  Angaben  über  schwedische  Masseuren- 
Verhältnisse  ersuchen. 

Gewiss  —  es  wäre,  wie  der  X'erfasser  sagt,  merkwürdig,  wenn 
ein  \'crsuch,  die  Blinden  Schwedens  zur  Ausübung  der  Massage  her- 
anzuziehen, fehlgeschlagen  wäre  zwar  aus  einem  ganz  äusserlichen 
Grunde :  es  solle  nämlich  an  Büchern  mit  erhabenen  Lettern  fehlen, 
aus  denen  die  Blinden  die  Anfangsgründe  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie hätten  lernen  können.  Ein  Fehler  dieser  Art  wäre  ja 
natürlicherweise  sehr  leicht  abgeholfen  worden  und  unsere  Blinden 
besitzen  auch  seit  mehreren  Jahren,  was  sie  an  Lehrbüchern  in  diesen 
Unterrichtsfächern   brauchen. 

Die  Hindernisse,  die  den  schwedischen  blinden  Masseuren  im 
Wege  stehen,  beruhen  auf  ganz  anderen  Ursachen.  Es  ist  näm- 
lich bis  jetzt  dem  Blinden  unmöglich  gewesen,  Legitimation  zu  er- 
halten und  die  medizinischen  Behörden  weigern  sich  noch  immer, 
demselben  eine  solche  zu  gewähren. 

Obgleich  also  ein  blinder  Masseur  mit  den  sehenden  nicht  ganz 
gleich  berechtigt  werden  kann,  gibt  es  doch  hier  viele  Blinden,  die 
mit  gewissen  Beschränkungen  als  Masseure  praktizieren.  Ausser 
einem  später  Erblindeten,  der  ein  wenig  Massage  erteilt,  sind  mir  10 
Männer  und  2  Frauen  bekannt,  die  zu  Masseuren  ausgebildet  wor- 
den sind  und  von  diesen  finden  mehrere  durch  die  Praktik  ihr  Aus- 
kommen —  teils  als  Mithilfer  irgend  eines  Arztes,  teils  ganz  selb- 
ständig. 

Es  ist  nicht  ungewöhnlich,  dass  die  iilindenfürsorgevereine  um 
Unterstützung  für  einen  Unterrichtskurs  in  Massage  ersucht  werden, 
aber  keine  Unterstützung  wird  gewährt,  wenn  man  nicht  vollkommen 
überzeugt  ist,  dass  der  Betreffende  im  I'esitz  aller  nötigen  physischen 
imd  intellektuellen  Voraussetzungen  ist. 

In  vorzüglicher  Hochachtung  ^ 

Cr  u  s  t  a  V   A  s  t  r  a  n  d  , 
Direktor  des  k.  schwed.  Blinden-Instituts. 

—  Berichtigung.  Bezugnehmend  auf  den  in  Nr.  10  des 
„Blindenfreund"  enthaltenen  Artikel  „Ueber  Sehübungen"  bitte  ich 
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die  Erklcärun«:^  aufzunehmen,  dass  ich  die  Bezeichnung:  „Seilende 
lUinde"  nie  gel)raucht  und  nichts  anderes  beabsichtigt  und  unter- 
nommen habe,  als  durcli  i)ädagogische  Sehübungen  bei  herabgesetz- 
tem Sehvermögen  vorliandene  Sehreste  zur  grösstmögljchen 
Leistungsfähigkeit   auszuliilden.  Heller. 

—  Der  Preis  der  Picht'schen  Punktschreibmaschine,  der,  wie 
bekannt,  äusserst  niedrig  berechnet  ist,  musste  mit  dem  1.  Xovember 
auf  55  Mark  festgesetzt  werden,  da  die  Ausgaben,  besonders  für 
Rohmaterialien  und  Arbeitslöhne  beständig  gestiegen  sind.  Die 
Maschine  ist  Ix-i  I51inden  und  BHndenfreimden  im  In-  und  Auslande 
allgemein  im  Gebrauch  und  hat  sich  vorzüglich  bewährt.  Eines  wie 
guten  Rufes  sie  sich  erfreut,  geht  daraus  hervor,  dass  u.  a.  ein  Bhn- 
denschriften-\ercin  in  Deutschland  gegen  40  Maschinen  benutzt, 
und  ein  Verein  von  l'.linden  in  London  allein  6G  Stück  in  kurzer 
Zeit   bezogen   hat. 

—  l '  n  t  e  r  r  i  c  h  1 1  i  c  h  e  \'  e  r  s  o  r  g  u  n  g  körperlich 
und  geistig  zurückgebliebener  Schulkinder.  Der 
Unterrichtsminister  und  der  Minister  des  Innern  haben  Veranlas- 
sung genommen,  auf  zwei  neuere  Entscheidungen  des  Kammer::,c- 
richts  hinzuweisen,  wonach  Kinder  auch  gegen  den  Willen  der  ge- 
setzlichen W^rtreter  in  eine  Anstalt  (Blinden-,  Taubstummenanstalt 
usw.)  untergebracht  werden  können.  In  der  ministeriellen  \  er- 
fügung  heisst  es :  ,, Neuere  Ermittelungen  haben  ergeben,  dass  die 
Zahl  der  bisher  nicht  in  Anstalten  untergebrachten  taubstummen 
und  blinden  Kinder  immer  noch  erheblich  ist.  Das  Fürsorgever- 
fahren hat  in  vielen  Fällen  nicht  durchgeführt  werden  können.  In 
den  neueren  Entscheidungen  des  Kamniergerichts  ist  nun  ausge- 
führt, dass  der  Widerstand  der  gesetzlichen  Vertreter  gegen  den 
Eintritt  nicht  vollsinniger  Kinder  schulpflichtigen  Alters  in  eine 
Taubstummen-  oder  Blindenanstalt  in  allen  Fällen  durch  vormund- 
schaftliche Anordnungen  auf  Grund  des  §  16ü6  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  beseitigt  werden  kann.  Da  es  dringend  erwünscht  ist, 
dass  tunlichst  allen  taubstummen  und  blinden  Kindern  die  Wohltat 
eines  geordneten  Unterrichts  zuteil  werde,  so  werden  die  zuständi- 
gen Behörden  (Landräte,  Magistrate  und  Polizeipräsidenten)  an- 
gewiesen, in  allen  Fällen,  die  zu  ihrer  Kenntnis  gelangen,  bei  den 
Vormundschaftsgerichten  entsprechende  Anträge  zu  stellen."  Im 
Anschlüsse  an  diese  ministerielle  \'erfügung  sind  die  Ortsschulin- 
spektoren durch  die  Königlichen  Regierungen  aufgeforde.-t  wor- 
den, den  antragsberechtigten  Behörden  davon  Kenntnis  zu  geben, 
ob  sich  in  den  Schulen  blinde,  taubstumme  oder  schwachsinnige 
Kinder  befinden. 

Zur  Nacliricht. 

—  Die  Preisausschreibung  in  der  Xummer  7  des  .,Blinden- 
freund"  vom  15.  Juli  1906,  Seite  191,  ist  erfolglos  geblieben.  Es 
ist  keine  Arbeit  eingesendet  worden. 

Wien,  am  23.  November  1906.  A.  M  e  1 1. 

Druckfehler. 

S.  201,  Z.  16  von  unten  ist  statt  Königl.  Sächsische  Blinden- 
Anstalt   Kgl.   Sächsische   Landes-  Anstalt  zu  lesen. 
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